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J. — 
Die Reformation und die bildende Kunſt. 
IV. Die Kunſt und die Künſtler der Reformationszeit. 


W. Kaulbachs bekannte Compoſition im Berliner Mus 
ſeum, das „Reformationszeitalter” genannt, ſoll nach Portig 
„ſicherlich mit Recht“ den Proteſtantismus als den „Genius 
der Kunſt und Wiſſenſchaft“ darſtellen.) Reber findet in 

| feiner „Seichichte der neuern deutſchen Kunft“ (S. 427) das 
Bild nicht fo gar [chmeichelhaft für den Protejtantismus, indem 
nach ihm der Künftler die „Reformation nicht im engeren, 
religiöjen, fondern in dem Sinne des gejammten Fortichrittes 
der neuern Zeit dachte und barftellen wollte und fo gemäß 
„jeiner Stellung der Religion gegenüber” die „Vertreter der 
Künfte und der proteftantifchen Wifjenfchaften” in bie breite 
Vorderflaͤche des Bildes ftellte, aber weit entfernt war, „ben 
Reformatoren die impofante und die ganze Compoſition be⸗ 
herrſchende Stellung zu übertragen wie dem Homer in ber 
‚Blüthe Griechenlands.” Luther mit erhobener Bibel und 
die ihn umgebenden Vertreter der religiöfen Neformation er- 

ten auf feinem Bilde ihren Pla in dem „etwas conven- 
ſellen Sentrum* des Hintergrundes, um das fich aber in 





" Religion und Kunſt L. 136. 
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den anliegenden Seitenfapellen und in den beiden Haupt⸗ 
gruppen bes vorderen Bildes die Männer der Kunft und 
der Wiſſenſchaft nicht Fümmern. Das. ift genauer bejehen 
Kaulbahs gerühmtes Zeugniß für den Einfluß der Re— 
formation auf Kunft und Wiffenfhaft. — Doch was FKaul- 
bach auch hier gedacht und gemalt haben mag, fein Bild 
ift keine Gejhichtsquelle, und hätte er den Proteſtantismus 
wirklich als „Genius der Kunft” bargeftellt, jo würde unfer 


UrtBeil- Zorliber auf das Gegentheil von dem lauten, was 


Portig ſicherlich Recht“ nennt. 

Der Proteſtantismus „der Genius der Kunſt!“ Was 
hat dieſer die Reformation gebracht? Ein „guter Genius“ 
war ſie ihr wohl nicht! 

Die mittelalterliche Kunſt war wie ihrem Urſprung, ſo 
auch ihrem Inhalt, ihrem Geiſt und ihrer Beſtimmung nach 
kirchlich-religiös. „Eine Frucht des vorzugsweiſe von religiöfen 
Motiven bejtinnmten Vollsgeiftes’!) arbeitete fie Jahrhunderte 
hindurch faft bloß im Dienfte der Frömmigkeit und für die 
Zwecke des Gottesdienftes. Profane Gegenftände erachtete 
fie nur ausnahmsweise ihrer Theilnahme würdig. Wenn in 
den Malereien bes fünfzehnten Sahrhunderts die hl. Geftalten 
fih immer mehr von dem transcendentafen Goldgrund los⸗ 
löfen und mitten in bie irdiſche Wirklichfeit hereintreten, fich 
in da8 Gewand ber Weltfinder kleiden, ſich in der Behag« 
lichkeit menschlicher Wohnungen niederlaffen, Luft und Meer, 
Fluß und Thal, Berg und Wald, Blumen und Thiere, Städte 
und Menjchen in ihre Umgebung rufen, fo muß boch alles, 
was in ihrer geheiligten Nähe weilen darf, das Gepräge einer 
himmlischen Weihe an fich tragen und „durch einen frommen 
Zauber geheiligt*?) ſeyn. Da athınet alles Frömmigkeit, 
Reinheit, Andacht; und bie nicht felten zur Carrikatur ge⸗ 


1) Wieje, das Verhältniß der Kunſt zur Religion ©. 19. 
3) Siehe v. Eye, Dürer ©. 31. 
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worbenen Menjchengebilde vol Rohheit und Verworfenheit, 
welche als Peiniger und Henker die Geftalten ber hl. Schrift 
uub ber Legende umgeben, und jelbjt die fratenhaften Aus⸗ 
geburten ber Hölle (3.3. in der Verfuchung bes hl. Antonius, 
in der Legende des bi. Wolfgang) Tönnen die Darftellung 
nicht entweihen, jondern müfjen durch ihren Gegenjat ben 
Eindrud des Heiligen noch verjtärfen. 

Bejonders fern Liegt diefen Kunſtwerken die Abficht, ber 
Sinnlichkeit fchmeicheln zu wollen Mit Zleifch müſſen fich 
die Heiligen umgeben, um fichtbar zu werben, aber ver Xeib 
und fein züchtiges Gewand befunden ben Ueberwinber finns 
licher Triebe, den Bewohner des Himmels. Selbſt wo die 
Seftalten, wie in ben zahlreichen Gerichtsbildern, gewandlos 
erjcheinen, bleiben fie rein in ihrer kindlichen Unbefangenheit 
und paradiefiichen Herzenslauterfeit. 

Alles diejes warb bald anders, als die abenblänbijche 
CHriftenheit zu Beginn ber neuen Zeit in bie Schule der 
antiten Welt zu gehen anfing. Immer entjchiebener jchlug 
nun die Zunft zuerit in Stalien und bald auch in Deutich- 
land einen Weg ein, der von ber idealen Höhe raſch abwärte 
führte „Hatte fie vorher alles im Lichte von oben gejchaut, 
jo jah fie jebt bie Dinge vielmehr und viel lieber im Glanze 
ihrer eigenen Erſcheinung; die Freude an ber Welt, am Da: 
ſeyn und an der finulichen Schönheit überwog mehr und 
mehr ben religiöfen Gedanken.“) Indeß würde man diejem 
neuen Kunftgeift Unrecht thun, wollte man ihn als im Gegen⸗ 
jaß zur alten Kirche entjtanden, als ein Kind bes Proteftantis- 
mus betrachten. 

Die Renaifjance erblüht und gebeiht zuerjt in Stalien, 
aljo nicht in dem Lande der Reformation, und auch in Deutjch- 

ng geht fie auf Jahrzehnte vor dem Proteftantismus. Im 
holiſchen Italien lebt fie weiter, im proteftantijchen Deutſch⸗ 


1) Wieſe, a. a. D. ©. 20, 
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land erlifcht bald mit der Kunft auch ihr neuer Geift. Die 
Renaiffance ftellt fich in ihrem Aufgang jo wenig feinbfelig 
zur alten Kirche, daß fie ganz wie die mittelalterliche Kunft 
in deren Dienft und mit dem gleichen religiöjen Inhalt ihrer 
Werke weiterarbeitet und nur ihre Geftalten in die neuen 
Formen leidet, Holbeins Sebaftiansaltar, Schaffners Ge⸗ 
mälde in München und viele andere beweifen, wie fehr bie 
neue Kunft katholiſch ſeyn und bleiben konnte. Es nübt alfo 
nichts, die Nenaiffance in der Kunft kurzweg als Frucht des 
Proteftantismus preifen zu wollen. Die Reformation hat fie 
vorgefunden und fte weder erzeugt, noch auch beſonders ge⸗ 
fördert. Laffen fi ja doch proteftantifche Stimmen auch 
dahin vernehmen, daß in der Renaiffancekunft ein Tatholifches 
Heidenthum Pla gegriffen, dem der Protejlantismus mit 
Widerwillen und Teindfeligfeit begegnen mußte), und daß 
biefem gerabezu die freilich nicht erfüllte Aufgabe geftellt war, 
„der allgemeinen VBerweltlichung bes Geiftes, von welcher die 
Kunft ſich fortreißen Tieß, Einhalt zu thun.””) 

Wenn wir aber im Aufgehen der Nenaiffance weder eine 
beabfichtigte Stellungnahme der Kunft gegen bie Tatholifche 
Kirche, noch auch ein Verbienft der Reformation erbliden 
koͤnnen, jo ift damit nicht gefagt, daß die neue Kunftrichtung 
in allweg Tirchlih und die Slaubensneuerung ohne Einfluß 
auf fie geblieben fei. Wohl entftehen noch zahllofe Werke 
Firchlichereligidfen Inhalts und viele berjelben bleiben auch 
ihrem Geifte nach wirkliche Kirchen- und Andachtsbilver ; 
aber im Allgemeinen hat fich eine Berweltlichung der Kunft 
bemächtigt, welche jich nicht nur gerne mit Gegenftänden be= 
faßt, die einem anderen als dem religidjen Gebiete angehören, 
fondern auch die diefem entnommenen Stoffe ihrer frommen 
Würde entkleidet, 3. B. im Marienbild ein Ideal irdischen 


1) Grüneifen, de protestantismo ©. 5 und 7. Wieſe a, a. O. 
©. 20. 
2) Ulriei in Herzogs Encyllfopädie VIIL ©. 146. 
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Mutterglückes darſtellt. Dieſes lag in dem Urfprung und 
im innern Weſen der Nenaiffancefunft begründet; daß aber 
diefe Verweltlichung in der beutfchen Kunſt jo jchnell und 
faft allgemein eintrat, das geſchah nicht ohne die Schuld ber 
Reformation, welche dem bisherigen religidfen Inhalt ber 
Kunft feine Weihe und dem Volke feine religidfe Kunft nahm. 
Gerade in dem Gebiete des neuen Glaubens und bei ben 
bemfelben ergebenen Meiftern bört die Kunft zuerft und zu⸗ 
meift auf religids zu feyn, um in ben Dienft der Welt und 
des herrjchenden Zeitgeiftes zu treten. 

Noch Schlimmer ift, daß der Geift des Heidenthums, von 
bem fte lernte, die Renaiſſancekunſt fo vielfach in das Gebiet 
ber Sinnlichfeit herabzieht. Profane und felbft auch religidfe 
Gegenflände werden in einer Weife behandelt, wie fie finn- 
licher und frivoler kaum die altheidnifche Kunft Tennt. Auch 
die beutjche Nenaiffance» Kunft wäre troß deutſchen Ernites 
und beutfcher Strenge von folchen Abwegen wohl nicht be- 
wahrt geblieben, aber daß die Zeugen ſolcher Verirrung fo 
unendlich zahlreich geworben find und oft auf einer fo be= 
ſchämend niedrigen Stufe ftehen, das koͤnnen wir nicht als 
eine Entwicklung unferer Kunft betrachten, an der die Wirren 
ber Reformationszeit unjchuldig wären. Immer jhildert man 
in den bdüfterften Farben die geiftige und moralijche Ver⸗ 
ſunkenheit der alten Kirche und ihrer Diener in der Zeit vor 
der Reformation, und es ift nicht in Abrede zu ziehen, baß 
vieles zu befjern war; aber wo hat die deutfche Kunſt vorher 
Darftellungen jolch gemeinfter Art hervorgebracht, wie fte von 
der Reformation an und gerade von den jog. Reformations⸗ 
fünftlern in Gemälden, Kupferjtichen und Holzjchnitten zu 
taufenden verbreitet wurden? Es ift ein trübes Bild 

eutſcher Zucht und Sitte,” das uns die deutjche Kunft ber 
eformationszeit enthüllt; aber es ſtimmt durchaus zu den 
kannten Klagen, welche Erasmus, Pirkheimer, die Reforma⸗ 
ren jelbft, bejonders Luther über die Verfchlimmerung bes 
igiögsfittlichen Lebens feit dem Aufgang bes Evangeliums 


6 Reformation 


anftimmen. Wenn die deutiche Kunft des Mittelalters bezeugt, 
baß in den Menfchen jener Zeit „wirklich ein reiner, frommer 
Sinn ben Grund der Stimmung behauptete, daß der Sinn 
der Menſchen — und dieſes war ein Erfolg ber Arbeit 
ber Kirche — fich foweit geläutert und in einer Weife ver: 
geiftigt Hatte, daß er fich heimiſch fühlte in ber Nähe der 
Heiligen, **) jo berechtigt die deutſche Kunft der Reformation: 
r zeit Rojenberg zu dem Ausſpruch: „die religiöfe und politifche 
Revolution hatte den moralischen Geſichtspunkt ganz verändert; 

nachdem bie Kunft aus dem ausjchließlichen Dienfte der Kirche 

getreten war, konnte fie den nadten Körper wieder als Dar- 
I ſtellungsobjekt um feiner jelbft willen fich erwählen.“?) Das 
ift die für uns betrübende Wahrheit, welche U. Svoboda in 
den merkwürdigen Saß Fleivet: „ber Frauencultus, welcher 
ih im Mittelalter meift auf böfifche und ritterliche Formen 
beſchränkt hatte, vertiefte fi und verebelte fich in ber Mes 
naiffancezeit.””) Eine glüdliche „Veredlung und Vertiefung“ 
ber Kunft, wie fte uns nebft den nadten Geftalten der griech- 
iichen und römischen Mythologie aus jenen taufenden Re⸗ 
naiffance-Darftellungen ber Sufanna, Bethjabe, Eva, Judith, 
Hagar und aller jener Geftalten entgegentritt, welche einc 
leichtfertige Behandlung gejtatteten! Auch die Allegorie mußte 
dieſem Bündniffe dienen, und fogar ber jchauerliche Ernſt 
der Todesphantaften war nicht zu heilig, als daß er zu Dar- 
ftellungen oft derbſter und frivoliter Art Stoff hätte bieten 
müůſſen. 

So oft wird, man weiß nicht, mehr der Kunſt oder der 
Reformation zum Lobe geſagt, daß die hervorragendſten 
Künſtler der Zeit ſich dem neuen Glauben zuwandten. Trägt 
nun alſo dieſer nicht wohl auch einen Theil der Schuld daran, 
daß die Kunſt ſich jetzt ſo oft in den Dienſt der Sinnlichke 








1) A. v. Eye, Albrecht Dürer ©. 50. 
2) A. a. O. S. 34. 
3) Allg. Zeitung 1885 Nr. 200. 
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ſtellt? Wenn aber die angeführten Klagen Über den Verfall 
ber Sitten ihre Richtigkeit haben, jo müßte man fich wundern, 
wenn fih das Bild ber Zeit nicht in ihrer Kunft wieber- 
jpiegelte und dieſe einen andern Geift zeigte, als es thatjäch- 
lich der Fall ift. Se mehr der neue Glaube den Künftlern 
die Kirche und das religiöfe Gebiet verfchloß, je mehr er bie 
katholiſchen Heiligen und deren Liebe und Verehrung aus 
bem Herzen des Volkes verdrängte, um jo mehr zwang er 
die Kuuft, fich der Darftellung von Gegenftänden zuzuwenden, 
welche das Intereſſe der Zeit erwecken. 

Es ift Fein Vergnügen, ſich mit biefer Art von Kunft- 
leiftungen zu bejchäftigen; aber die Klage bedarf einer kurzen 
Begründung. Gehen wir in ein Mufeum: bis zur Mefor- 
mation Heiligenbilder aus Bibel und Legende; mit der Re⸗ 
formationszeit beginnen die Darftelungen, welche nicht in 
einen „Tempel“, auch nicht ber Kunft, ſondern in's euer 
gehören. Man erflärt zwar offen, baß die „heitere Anmuth 
der Muſen“ mehr gefalle, als die „düftere Nüchternheit 
fanoniftrter Mönche”: nun die Kunft will heute bekanntlich 
ihre eigene Moral haben, mit ihr ift hier nicht zu ftreiten; 
aber vom chriftlihen, aljo auch vom proteftantifchen Stand: 
punkt aus bieten unzählige Werke ber gerlühmten Neformations- 
kunſt feinen Grund des Nühmens, wohl aber des Sichſchämens. 
— Dem Berner Nikolaus Manuel wird nachgerühmt, daß 
er als „Dichter, Maler, als Soldat und Staatsmann thätig 
war und auf allen Gebieten feiner Wirkſamkeit für die Re⸗ 
formation in die Schranken trat.) Hier haben wir e8 mit dem 
Maler zu thun, aber feine bezügliche Leiftung ſcheint uns für 
die Reformation Feine Ehre zu feyn. Sein Lobredner Grün 
eifen findet, daß es „ihm an Bildern nicht fehlt, die wir un 

äthig nennen und von benen ſich das zarte Gefühl und ein 
hamhafter Sinn abwenden.) Wenn er aber zur Ent- 





1) Boltmann, Reformation und Kunſt ©. 34. 
2) Nikol. Manuel ©. 267. 
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ſchuldigung anführt, „daß die dem nächſten Anblick unfittlichen 
Darftelungen feines Pinſels immer zugleich einen fittlichen 
Gedanken enthalten, durch welchen er einen tiefernften Humor 
zu erfennen gibt,” jo Fönnen wir bieß dem Berner Reformator 
ebenjowenig zur Ehre gejagt jeyn lafjen, als e8 nach unferer 
Anficht die Reformation ehrt, in diefem Maler der Lüſtern⸗ 
heit und Schamlofigkeit „ein Werkzeug der Vorjehung” zu 
erbliden, um bier „an einem glänzenden Beiſpiel vorzubes 
deuten, daß auch der Proteftantismus eine Kunft habe.“) — 
Auch die als Vertreter der Reformation bekannten Maler 
Aldegrever, Altdorfer, Sebald Beham, Lukas Kranach haben 
ihre Kunft oft in den Dienft der Sinnlichkeit geſtellt. Was 
bejonders lebteren anbelangt, jo mag es wohl ſeyn, daß feine 
„Werkſtätte um nichts weniger befchäftigt war, nachdem er 
zum Evangelium Übergetreten,”?) aber wer dieſelbe jeßt betrat, 
muß eigenthümlich berührt worben jeyn durch die Geiftes- 
wandlung, welche ſich dort vollzogen, Statt der früheren 
Madonnen⸗ und Heiligenbilder entftanden dort jet falt un— 
zählige Darftellungen des Parisurtheils, der Lufretia, Venus, 
Diana, fodann des Sündenfalls, der Judith, Delila u. f. w., 
Bilder, welche zeigen was bie deutfche Kunft an der firchlichen 
Tradition und den kirchlichen Darſtellungsobjekten verloren 
hatte, und das Bedauern darüber mäßigen können, daß biefe 
Kunft an ihrem Ende angelommen war. 

Ob nun die Künftler felbft auch von folchen Gegen- 
jtänden ſich angezogen fühlten, oder ob fie in deren Behand— 
lung nur dem Gefchmad des Publikums und ihrem Erwerb 
dienten, immerhin iſt bie Thatſache dieſer Sinnlichkeit und 
Leichtfertigkeit der Neformationstunft eine bemerfenswerthe 
SUuftration zu dem Sabe des chriftlichen Kunftblattes, daß 
die Reformation der Kunft „die Weltgefchichte und die 


1) Grüneifen ©. 284. 
2) Chriſtl. Kunftblatt 1883 S. 166. 
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Naturwelt ohne andere Schranken, als welche die Wahrheit 
und das Gewiflen ziehen müfjen,” und zwar im Sinne ber 
heiligen Schrift aufgefchloffen Habe!) Wir glauben, man 
würde befjer thun, diefe Kunft mit ihrem Heidenthum und 
ihrer Sinnlichkeit der unchriftlich gewordenen Nenaiffance zu 
überlaffen, als daß man auf fte als ein zumal „glänzendes“ 
Zeugniß dafür hinweist, wie „auch ber Proteftantismus eine 
Kunft Habe.” Indeß gibt man freilih auch nach unferer 
Anfiht bloß der Wahrheit Zeugniß, wenn man einen Xheil 
aber nicht des Verbienftes fondern der Schuld einer folchen 
Kunft der Reformation auf die Schultern legt. 

Suchen wir nun bie weiteren Eigenthümlichkeiten ber 
beutfchen Kunft zur Meformationszeit in ihrem Berhältnig 
zur Glaubensneuerung barzuftellen. 

Die Zeit der Reformation ift bie Zeit der Porträt: 
malerei, Dürer, Holbein, Kranach haben fich jehr viel, 
andere ihrer Zeitgenoffen faſt ausfchließlich mit dieſem Kunfts 
zweig beſchäftigt; beſonders wurde eine Unzahl von Bildniffen 
in Holzſchnitt und Kupferſtich gefchaffen und verbreitet. 
Fürſten und Feldherrn, Humaniften, Theologen und Künſtler, 
Rathsherrn und Bürger, alles wurbe in ber erjten Hälfte 
bes 16. Jahrhunderts für werth gehalten, im Bilde der Nach: 
welt überliefert zu werden. Dieje Kunftrichtung entfpricht 
ganz dem Geifte einer Zeit, als deren Charakteriftilum man 
das erwachte Bewußtjeyn von dem Eigenwerth bes Indivi⸗ 
duums bezeichnet. Demnach ift die Porträtmalerei ein Pro⸗ 
duft des neuen Zeitgeiftes, ein Kind der Nenaifjance im 
weiteren Sinn des Wortes. Indeß hat fie in der mittel- 
alterliden Kunft ihre Vorftufen uno Vorläufer. Nicht felten 
“fen die Stifter eines religidfen Kunſtwerkes auch ihr eigenes 
Yld auf demfelben anbringen, freilich nicht in ber felbitbe- 

ußten und jelbfigefälligen Weife des Porträtes, jondern ge: 


1) Jahrg. 1883 ©. 167. 


10 Reformation 


wöhnlich in betender Haltung fih den Schuße der darge⸗ 
jtellten Heiligen empfehlend und oft genug in Kleiner Figur 
und an bejcheidenem Plate. Bald jeten dann die Künftler 
wenn auch nicht fehr häufig ftatt ihres Monogramms oder 
Namens das eigene Bildniß auf ihre Gemälde (3.8. Dürer, 
Srien, auch ſchou Zeitblom), zuweilen geben fie den Heiligen 
jelbft nicht bloß die Gewandung, fondern auch die Porträt: 
züge lebender und wohl auch jüngft veritorbener Perſonen. 
Endlich Ldst fich das Bildniß ganz von dieſer religiöjen Ver: 
bindung 198, um als jelbjtändiger Gegenftand der Darftellung 
aufzutreten. Dieß gefchah un die Wende bes 15. und 16. Jahr: 
hunderts, und in Dürer und Holbein ift das Porträt auf 
jeiner Höhe angelangt. Hat nun auch die Reformation ein 
Verdienſt an diefer Entwicklung? 

Schon an fih dürfte ein biesbezügliches Verbienft nicht 
gar zu hoch anzufchlagen jeyn, da das Porträt überhaupt 
nicht auf einer fehr hohen Kunftitufe zu ftehen fcheint und 
jedenfall dem Hiſtorien- und Andachtsbilde der voraudge: 
gangenen Periode an künftlerifcher Bedeutung nachfteht. Diejes 
aber hat die Reformation der Kunſt thatfächlich faſt ganz ge: 
nommen, und wenn fie ihr dafür das Porträt wir fagen 
nicht bot, ſondern ließ, jo wird die Kunft und werben bie 
Künftler ihr dafür zu keinem befonderen Dank verpflichtet ſeyn. 
Das aber ift zuzugeben, daß bie Reformation durch die Ge: 
jtalten ihrer Vertreter den Kreis der Objekte jehr erweiterte, 
welche als für das Volk interejlant und deßhalb abjakfähig 
dem Bildnigmaler zur Behandlung fich darboten. Den Künft- 
lern alſo, zumal einem Kranach hat die Neformation bezüg- 
lich des Porträts genügt, d. 5. ihnen Arbeit und Verdienſt 
gegeben; ob fie fich aber damit auch für die Kunſt fehr ver= 
dient gemacht, ift doch eine andere Frage. Denn einmal wurden 
die Bildniffe der Neformatoren zumal in der Wittenberger 
Werkſtätte als Dutzend- und Marktwaare in einer Weiſe fa- 
brieirt, daß fie der Kunft weber zur Förderung noch zur Ehre 
gereichen Eonnten; ſodanu aber hat ja die Neformation nicht 
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aus Kunftliebe ſondern aus Widerwillen gegen bie alte religidfe 
Kunft die Porträtmalerei gefördert; indem ber neue Glaube den 
Künftlern den Himmel verſchloß und die Heiligen nahm, wies 
er fie auf die Erde und die Menſchen an. 

Ganz Aehnliches ift zu jagen über das behauptete Verbienft 
der Reformation um das Landſchafts- und das Genres 
bild. Sie hat diefe Art der Fünftleriichen Darftellung weder 
geihaffen, noch anders als indirekt, nämlich eben dadurch ges 
fördert, daß fie die aus der Kirche vertriebene Kunft auf die 
Bearbeitung dieſes Feldes hinführte. Es ift befannt, daß die 
alideutſche Kunft mit ihrem religiöfen Geiſt und Inhalt für 
bas eigentliche Landſchaftsbild Teine Zeit und einen Sinn 
batte, ebenſo wenig als für felbjtändige Behandlung von 
Scenen des gewöhnlichen Menfchenlebens; aber ebenfo wenig 
dat die Landichaftss und Genremalerei des 16. Jahrhunderts 
etwas eigentlich Neues gebradt. Sie hat bloß das verjelb- 
fändigt, was von den Brüdern van Eye anftatt bes ein⸗ 
farbigen oder goldenen Hintergrundes die gewöhnliche und 
oft vecht reiche und forgfältig behandelte Beigabe religidjer 
Gemälde bildete. Es ift dieß fogar eine ganz befonbere Lieb⸗ 
haberei der altveutjchen Malerei, und manche Landſchaft mit 
Berg und Thal, Fluß und Stabt und Burg würde auch für 
ih allein jehr jehenswerth feyn, während fte jo nur als 
Beiwerk zu betrachten iſt. Ebenſo finden fich in der alten 
Kunft neben dem eigentlichen Hauptgegenftande der Dar: 
ſtellung nicht felten Nebenfcenen aus bem Bereiche des täg- 
lichen Lebens zuweilen voll heiterer Laune, jo daß diefe Partien 


als würdige Vorgänger ber Genremalerei gelten Tönnen. 


Die wachjende Freude an den Erfcheinungen des äußeren ' 
Lebens, beſonders die reformatorifche Verbannung der Kunft 
s ber Kirche trieb die Maler zur jelbftändigen Darftellung 
fen, was fie bisher nur als nebenjächlich behandelt hatten.!) 
_’ 
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Sp Hat die Reformation nicht in Landſchaft und Genre ein 
neues Kunftgebiet entdeckt, überhaupt der Kunft nichts Neues 
geboten, fondern in Nebenfache und Beiwerk ihr die Schale 
und Einkleidung gelaffen, nachdem fie den Kern und bie Seele, 
den religidjen Geift und Inhalt, herausgenonmen hatte, 
Aber auch die Reformation, fagt man, bat religiöfe 
Kunſtwerke hervorgebracht und beſonders Liefert Lufas 
Kranach „den Beweis dafür, daß das Evangelium in prote- 
Stantifcher Auffaffung die Pflege der Kunft nicht nur nicht 
hindert, ſondern ungeahnt befruchtet, . . daß durch Die deutfche 
Reformation das ganze Evangelium in die Kunft eingezogen 
iſt.“) &8 handelt fih bier um Kranachs fogenannte 
„proteftantifche Kirchenbilber,” in welchen er „recht eigentlich 
al8 Maler der Neformation” erjcheint und deren eigenthüm- 
liche Lehrpunkte im Bilde veranſchaulicht.) Als Erftling 
dieſer religiöſen Kunſt des Proteſtantismus wird gewöhnlich 
genannt „der Sterbende“ im Leipziger Muſeum, ein Epitaph- 
bild mit der Jahrzahl 1518, welches einem Heinrich Schmidts 
burg fein Sohn wohl in eine Kirche feßen ließ. Becker läßt 
in biefem Bilde Kranach „Zeugniß für die geläuterte Auf- 
faffung des Chriſtenthums“ ablegen;’) Schuchardt) und 
Waagen (I. 249) ſehen hier den der Fatholifchen Kirche ent- 
gegengefeßten Lehrſatz Luthers illuftrirt, „daß nicht die guten 
Werke, jondern allein der Glaube an Chriftus felig mache.” 
Dagegen meint der neuefte Biograph Kranachs, Lindau (S. 122) 
doch wohl mit Recht, daß bie letzte Delung, welche ber Kranke 
empfängt, bie „bona opera, welche al8 Geitenftüd zum 
Sündenregifter ein Engel auf eine Xafel gejchrieben zum 
Himmel trägt, die Mabonna, bie mit andern Heiligen flir- 
bittenb vor der Hl. Dreifaltigkeit Iniet und auch noch auf 


1) Tſchackert in der „Theol. Titeraturzeitung* 1885 ©. 406, 
2) Waagen, Geſchichte der Malerei 1. 249. 

3) Kunſt und Künſtler S. 355. 

4) Lukas Kranach II. 84 
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einer Seitendarftellung mit dem göttlichen Kinde den vor 
einer Kapelle betenden Männern und Frauen erjcheint, eher 
das Gegentheil beweilen könnten, nämlich daß Kranach zur 
Zeit, als er das Bild ſchuf, noch katholiſch war, weßhalb 
Lindau, wie er aufrichtig bemerkt, an dem Bilde „nicht bie 
Sompofition, fondern nur die vorzüglice Ausführung be: 
wundern kann.“ Uns braucht nicht viel daran zu liegen, wie 
Kranachs „Sterbender” richtig zu deuten ſei; ob er katholiſch 
oder lutheriſch, nah Wörmann „ein Genrebild im höchiten 
Sinn des Wortes,"') oder nah Woltmann (S. 35) „eine 
froftige Allegorie” ift; wir halten ihn aus den angegebenen 
Gründen für katholiſch, aber wir brauchen uns bei ben tau⸗ 
ſenden katholiſcher Andachts⸗ und Kirchenbilver nicht jo ſehr 
um ein einzelnes zu ereifern, wie ber Proteftantismus, der 
nur auf etliche jolcher hinweifen Tann. Nur das wollen wir 
betonen, daß man diefes Gemälde doch wohl aus dem Spiel 
laſſen muß beim Nachweis, wie fehr die Kunft durch die 
Reformation beglückt worden fei. 

In den Dienft der Reformation fucht Kranach feine 
Kunft zu ftellen in ben oft wiederkehrenden Darſtellungen 
von „Sündenfal und Erloͤſung,“ welche auch „Geſetz und 
Gnade" genannt in cyflifcher Weife den chriftlichen Lehr- 
begriff von der Erbfünde und ber Erlöjfung durch bas 
Blut Ehrifti bildlich darftellen und veranjchaulichen wollen. 
Am vollftändigften, zugleich mit erflärenden Inſchriften, wird 
biefer Gegenstand behandelt auf einer Tafel zu Prag vom 
Jahre 1529 in folgenden Scenen: links oben erhält ber 
Menſch aus den Wollen das „Geſetz“; durch jeinen Unge⸗ 
horſam wird er unter dem Baum zum „Sünder“ ; die Strafe 
ft der Tod“ und Gnabenlofigfeit („Menſch an Gnad”); 

spheten” und Johannes als „Anzeiger Chriſti“ weijen 
'  unglüdlicden Menjchen bin auf das Kreuz als „unjere 





Geſchichte der Malerei IL 430. 
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Rechtfertigung“, unter dem das Lamm als Bild „unferer 
Unschuld” fteht, während die eherne Schlange „Figur der 
Rechtfertigung” ift. Die Erldfung felbft ift rechts noch näher 
iluftrirt in den beiden Bildern der VBerfündigung („Emanuel” 
und „Gnad“) unb ber Auferftehung des Herrn („unfere 
Ueberwindung”).') Gleichen Gedankens und ganz ähnlichen 
Inhalts ift ein Gemälde Kranachs in Gotha vom gleichen 
Jahr, und als Schulbild der Kranach'ſchen Werkitätte ein 
Flügelaltar in der Stadtkirche zu Schneeberg. Denfelben 
Aufammenhang von Sündenfall und Erlöfung will Kranach 
in feinem lebten, von feinem Sohn vollendeten Werke, einem 
Altarbild zu Weimar darftellen. Hier bat Kranach nebit dem 
Auferftandenen und feinem „Anzeiger” Johannes fich ſelbſt und 
Luther in Borträt unter das Kreuz gemalt und die übrigen 
biblischen Scenen im Hintergrund placirt. Diejes Gemälde bes 
jonderswirb als bes Meifters „Schwanengejang,” als „Bereinig- 
ung alles deſſen, was er im Leben verehrte und Liebte,“?) ale „das 
geläuterte Gold feiner Kunft jowohl als auch feines Belennt- 
niffes® (Lindau 410), „als das letzte und beite und größte 
Werk jeines Lebens und feines Glaubens*?) anerkannt und 
verherrlicht. Wir wollen das Rob des Kunſtwerks nicht ver- 
fleinern durch den Übrigens wohl berechtigten Hinweis auf 
den „etwas verzeichneten Erlöfer” (Wärmann 427) oder darauf, 
daß wegen „mangelhafter Abtönung ber Quftperfpeltive die 
Tafel durch figürliches und landſchaftliches Beiwerk über 
Inden” ericheint (Ribbach ©. 606 f.). Wir wollen nur rück⸗ 
fichtlich des Gegenftandes und Inhaltes dieſer und anderer 
ähnlicher Werke Kranachs fragen, was die Kunft durch fie 
gewonnen und ihreiwegen der Neformation zu verdanken habe. 
Wie oft hat bie Malerei vor Kranach den Gelreuzigten und 


1) Siehe Schudardt a. a. O. IL 108. 
2) Schudarbt I. 211. 
3) GHriftliches Kunftblatt 1883 &. 191, 


und bildende Kunft. 15 


Auferftandenen, Mariä Verkündigung und auch den Sünden- 
fall dargeſtellt! Nur die Combination biefer Bilder, obgleich 
ihr Gedanke weder an fich etwas Neues und Unkatholiſches, 
noch auch nur für die Kunft etwas Neues ift — man benfe 
z. B. an bie Kreuzesbilder, auf welchen Engel das HI. Blut 
auf die Seelen gießen — näherhin dieſe Verwerthung ber: 
jelben zu ſolch geprekter Dogmenprebigt, ihr, man möchte faſt 
fagen, raffinirt fehrhafter Zweck war für bie damalige deutjche 
Kunft etwas Neues. Ob dieß aber ein Verdienſt um bie 
Kunſt bedeutet? Wohl mag Kranach durch feine Dogmen- 
malerei dem Berftändniß der chriftlichen Religionslehren ge⸗ 
bient und dazu nicht bloß fein gläubiges Chriſtenthum bezeugt, 
jondern auch, wie zu Weimar, fich felbft und feinen Freund 
Luther öffentlich geehrt haben, aber dabei bleibt e8 gewiß, 
daß die Kunft damit nichts gewonnen, wie denn auch bie 
Kunftgefhichte bezeugt, daß zum „Slanze des Kranach'ſchen 
Namens die Werke unvergleichlich mehr beitragen, in welchen 
der Kämpfer den Künſtler nicht beeinträchtigt” (Ribbach S. 605). 
Das Tendenziöje, das direkt Lehrhafte, das Dogmatiſiren ift 
nicht Sache bes Künftlers und wiberfpricht dem Weſen der 
bildenden Kunſt.) So hat die Neformation den Meijter 
Lukas Kranach, welcher in feiner Fatholifchen Periode jo viele 
echt künſtleriſche und echt religiöfe Gemälde gejchaffen, zur 
Tendenzinalerei getrieben und damit ihm als Künftler und 
der Kunft, wie wir glauben, nicht genüitt, jonbern vielmehr 
gefhadet, und koͤnnen aljo in Kranachs „proteftantifchen 
Kirchenbilvern” nicht den Beweis einer Funftbefruchtenden 
Kraft, wohl aber das Zeugniß einer Lünftlerifchen Verirrung 
und eines Kunſtverderbniſſes erblicen. 
Wenn man vollends die Darftellung der Saframente 
den Borträten der amtirenden NReformatoren auf dem 
arbild zu Wittenberg als eine Frucht und einen Zeugen 
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echt evangelifchen Kunftfortfchrittes preifen will, jo kann man 
biefen doch wohl bloß in ber Beigabe der Bilbnißgeitalten 
finden wollen, venn alles andere war fowohl an fih, als in 
der Art der Darftellung langjähriges Eigentum der mittel: 
alterlichen Fatholifchen Kunft. Ein „fprechendes reformator- 
ijches Dokument“ (Lindau 260) und „eigentlichites Refor⸗ 
mationsbild” (Kunftbl. 1883 ©. 186) mag diefe Altartafel 
feyn, nicht aber als ob Abendmahl, Taufe, Predigt und zumal 
Einzelnbeiht neu und fpeziell proteftantifch wären, ſondern 
weil eben Melanchthon es ift, der tauft, Bugenhagen Beichte 
hört und Luther predigt, zumal vor Zuhörern, unter denen 
auch feine „Käthe” und fein „Hänschen” fich befinden. Auch 
noch „ein hoͤchſt beachtensiwerthes Zeugniß ber neuen kirch⸗ 
lihen Kunft der Reformation” (Kunftblatt S. 185) mag 
man den Wittenberger Altar nennen, eben wenn und joweit 
dieſes Porträtiven” in religidfen Gemälden echt veformatorifch 
ſeyn ſollte; aber Fünftleriih ober gar Kunſtfortſchritt darf 
man das nicht neimen. 


GSortſetzung folgt.) 


II. 


Die leiste Bollszählung im Neid und ihre wirthidaft- 
liche Bedentung. 


Die ziffermäßigen Ergebniffe der neueften Volkszählung 
im Neich berechtigen zu der Behauptung, daß die nachgewie- 
jene Vermehrung ber Bevölkerung um 1,606,000 Seelen 
während ber leßten fünf Jahre ausjchließlich ber ftäbtifchen 
und Fabrikbevoölkerung zu Gute gefommen tft, bie Aderbau- 
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bevölferung dagegen gar Feine Mehrung, ſondern eher eine 
Minderung erfahren hat. Bon Elfaß-Lothringen mit feinen 
ungewöhnlichen politiichen Verhältniffen abgeſehen, läßt fich 
überall, am meiften natürlich in dem Tanggeftredtten Nord⸗ 
deutichland, eine Verſchiebung der Bevölkerung von Often nach 
Weiten wahrnehmen. Im ganzen Reiche drängt fich übers 
dieß die Landbevölkerung nach den Stäbten und Fabrikorten. 
Höcft beachtenswerth ift, daß befonders feit 15 bis 20 Jahren 
bie nichtbeutfchen Stämme des Dftens in Bewegung gekom⸗ 
men find. 

Die polnifchredenden Arbeiter aus Weitpreußen, Poſen 
und SOberjchleften ziehen fchaarenweife nah Medlenburg, 
Schleswig-Holftein, Brandenburg und Sachſen, um auf den 
Zandgütern, in Zucderfabrifen, bei Bauten zu arbeiten. Die 
metiten kehren im Winter nach der Heimath zurüd, einzelne 
aber fangen jchon an, ſich feft niederzulaſſen. In den nord⸗ 
deutſchen Städten von Frankfurt a. d. Oder und Berlin bis 
an den Rhein finden fich überall fchon eine größere Zahl 
diefer Polniſchredenden anſäſſig. Die Einen bringen ihre 
Frauen aus der alten Heimath mit, andere verbeirathen ſich 
mit deutjchen in der neuen Heimath. Die einmal Angejeflenen 
ziehen andere Landsleute nah. In Dortmund und einigen 
anderen Stäbten Wejtfalend und des Nieberrheins zählen 
diefe polnischen Anfiebler nach Tauſenden, jo daß für Geel- 
jorge derjelben in ihrer Mutterfprache geforgt werden muß. 

Im Sabre 1871 wohnten in den vier Brovinzen Poſen, 
Schlejien, Dit: und Weftpreußen 124,000 Berjonen, die im Weiten 
geboren waren, im Weſten aber 354,000, welche in biejen vier 
Provinzen ihre Heimath hatten. Im Jahre 1880 finden wir 
450,000 aus Diten Stammende im Weiten. Außerdem baben 

vier Provinzen noch 181,000 Auswanderer nach Amerika 

tellt. Seit 1880 find die Bewegungen nach Welten und bie 
Swanderung noch ſtärker gewejen. Selbſtverſtändlich entſtehen 
sch diefe Verſchiebung auch empfindliche Lücken, wie denn 
ben vier Provinzen vielfach über ven Mangel an lands 
LXXXXVIU. 2 
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wirtschaftlichen Arbeitern geklagt wird. Deßhalb rüdte 
einiger Erſatz aus Rußland oder vielmehr ruffiih Polen nad. 
Aber die Einwanderung ruſſtſcher Polen bildete nicht entfernt 
ein Gegengewicht gegen die Auswanderung nach bem Weiten. 
Die Provinz Poſen hat allein 100,000 ihrer Angehörigen, 
darunter fidyer 70,000 Polnifchrevende, an den Welten ab⸗ 
gegeben. 

Dur diefe Anfieblung von Polnifchredenden in rein- 
beutfchen Gegenden geſchah unendlich mehr für das Aufgehen 
derfelben im Deutfchthum als durch die Fluth von Ausnahme 
gelegen, mit welcher jebt ber Reichskanzler ber angeblichen 
Polonifirung der Oftprovinzen entgegenarbeiten will. Die 
Polnifchrebenden, denen fich in deutſchen Gegenden Ausſich- 
ten auf Fertlommen bieten, oder die dort jchon Verwandte 
haben, werden unmwillfürlich zu deutſchem Weſen Hingezogen 
und befleikigen fich deifen Sprache zu erlernen. Was jchabet 
e8, wenn da in die in der Heimatl; entſtehenden Lücken einige 
Einwanderer aus ruffijch- oder öfterreihifch- Polen nachrüden ? 
Gerade ſolche Eingewanderten Schließen ſich gewöhnlih am 
eheften und riifhaltlofeften dem Staate an, der ihnen Gaft- 
freundfchaft, Fortlommen und gejeglichen Schuß gewährt. 
Schon der Gedanke, daß derfelbe fie durch Ausweifung un⸗ 
glücklich machen kann, zwingt fie, fich als gute Unterthanen 
zu erhalten. Auf diefe Weile find Elfäffer und Deutjch- 
Iothringer hauptjächlich für Sranfreich gewonnen worden. Als 
das Reichsland an Deutſchland abgetreten wurde, befanden 
th 350,000 feiner Angehörigen in allen Theilen Frankreichs 
angeftebelt. 

Hiebei mag auch erwähnt werden, daß Deutichland, trotz 
der ftarfen natürlichen Mehrung feiner Bevölkerung, dasfenige 
europäische Land tft, welches, außer Frankreich, die meiſten 
Ausländer beherbergt. 1880 wurden 480,000 im Auslande 
Geborne gezählt, und 278,000 Perſonen, welche als Auslän- 
der bezeichnet wurden, weil fie das beutfche Bürgers und Hei⸗ 
matrecht nicht beſaſſen. Fraukreich zählt über eine Million 
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Ausländer, aber es ift auch dasjenige Land, deſſen Bevölker⸗ 
ung bie geringfte natürliche Mehrung aufweist. England 
zählt nur 140,000 Ausländer, worunter 40,000, nach Anderen 
60,000 Deutſche. Die zahlreichen Ausländer, die in Deutfch- 
land wohnen, find ein Beweis, daß daſſelbe, troß Allen, be⸗ 
deutende Hülfsquellen, Ausjtchten auf Fortlommen bietet und 
daß unjer Volk feine alte Tugend der Gaſtfreundſchaft noch 
immer vollauf geübt hat. In Deutichland ift noch Feine 
Hetze gegen Ausländer und auslänbijche Arbeiter ins Werk 
gejeßt worden, wie bieß in Frankreich und England der Fall 
gewejen. Die jegige Polenhege ift Fünftlih von oben hervor: 
gerufen worben, die Mafje des Volkes ift glücklichermeije 
davon nicht berührt. Sie beruht vorwiegend auf dem Haß 
gegen den SKatholicismus. In ganz Deutichland find bie 
Bolen ſtets willfommen gewejen; und im Auslande, in Frank⸗ 
reich, Belgien, England und Nordamerika, ſchließen ſich Polen 
und Deutjche vielfach aneinander; fie betrachten ſich als 
Landsleute, ohne deßhalb ihre Eigenart aufzugeben. 

Die Hier nur überſichtlich angebeutete Verjchiebung der 
Bendfkerung in Norbbeutfchland ift auch in religiöfer Hinficht 
wichtig. Durch die pofnifchredenden Arbeiter, zu denen auch 
deutfche, meiſt aus Schlefien, Eichsfeld und Weitfalen, Eom- 
men, jammeln fi Katholifen in vielen ganz protejtantifchen 
Drten und Gegenden au. Mit der Seelforge für jie ift es 
meift recht fchlecht bejtellt, ganz abgejehen von den Webeln 
des Bulturfampfes. In ganz Medlenburg gibt e8 nur fünf 
katholiſche Kirchen, in Schleswig-Holftein 7, in Pommern 
eiwa 20, in Brandenburg etwa 40. Im übrigen Norbs 
deutichland find die Verhältniffe nur theilweife etwas gün- 
iger. Selbſt in den gewerbreichen Gegenden Weſtfalens 

id des Nieberrheins hat die Firchliche Fürſorge mit dem 

irten Anwachſen der Bevölkerung nidyt Schritt zu halten 

mot. Der felige Biſchof Martin von Paderborn hat 

on vor zwanzig Jahren nachgewieſen, daß für die in pro- 

tantiichen Gegenden Nord⸗ und Mitteldeutfchlands zerſtreu⸗ 
2% 
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ten Katholifen minbeftens 200 weitere Kirchen und Seel: 
jorgeftellen mit Schulen erforderlich wären. Nur ber Heinjte 
Theil derſelben ift gegründet worden, während feither die Zahl 
ber Katholiken, durch die gejchilderten Verhältniffe, fih noch 
jehr vermehrt hat. Die jebigen Mittel des St. Bonifazius- 
Vereins reichen bei weitem nicht aus, das Bedürfniß zu be- 
friedigen. Leider ift es Thatjache, daß biefer Verein gerade 
aus dem überwiegend Fatholifchen Süobeutjchland die wenig: 
ſten Beiträge erhält, vielfach gar nicht dort beſteht. Die Pro⸗ 
teftanten befinden fich auch hierin im Vortheil. Alle Regier- 
ungen find proteftantifch, betrachten die Förderung des Pros 
teftantismus als ihre Pflicht und gründen baher proteſtan⸗ 
tiiche Kirchen und Schulen an allen Orten, wo nur ein ein- 
ziges Häuflein Proteftanten fich finde. So kommt es, daß 
ſelbſt in dem überwiegend fatholifchen Baden die Proteflanten 
jih viermal jo ſtark vermehren als die Katholifen und jo bie 
Proteftantiftrung des Landes zuſehends Fortſchritte macht. 
Würden für die in proteftantiichen Gegenden zerftreuten Kas 
tholifen überall Pfarreien und Schulen gegründet, jo würben 
fih diefelben erhalten und mehren, andernfalls tragen fie nur 
zur Stärkung des Proteftantismus bei, 

In voirihichaftlicher Hinficht ift die durch die letzte Zähl- 
ung dargelegte Verjchiebung der Bevölkerung von weittragen- 
der Bedeutung. Die vom Handel und Gewerbe lebende Bes 
völferung bat um 1,600,000 Seelen, wahrjcheinlich noch mehr, 
zugenommen , die vom Aderbau lebende hat gar nicht zu⸗, 
jondern eher abgenommen. Auf gewerblichem Gebiete hat 
ih alfo der Mitbewerb, die Produktion ungemein vermehrt, 
während ſich das Abfabgebiet, die Landbevoölkerung, nicht ges 
mehrt hat. Letztere ftellt auch die meilten Auswanderer. Die 
Aderbau- Provinzen, Pommern, Weltpreußen, Polen, weife.. 
die ftärffte Auswanderung auf. Ueberall in Deutjchlan ı 
Hagen bie Randwirthe über empfindliden Mangel an Arbei : 
tern. Die Leute ziehen nach den Städten und nach Amerika, 
weil ſie bei den auf dem Lande zu erringenden Löhnen nid: 
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beftehen können, ober weil ihnen bie Aderarbeit immer went« 
ger zufagt. Die Gutsbefiger und Bauern aber Hagen, daß 
fe feine höheren Löhne zahlen können, indem fie ohnebieß 
immer weniger ihre Rechnung finden. Die Concurrenz der 
Vereinigten Staaten, Rußlands, Indiens, Auftraliens hat 
die Breife der landwirthſchaftlichen Erzeugnifie jo herabgebrückt, 
daß ber Nderbau bei uns, wo er mit höheren Steuern und 
Koften belaftet ift, immer weniger einträglich wird. 

Die Auswanderung ift ein boppeltes Uebel für unjere 
Landwirthſchaft. Sie entzieht ihr Arbeits- und Gelbfraft, 
um damit ben gefährlichen Nebenbubler, die amerifanijche 
Zandwirthichaft, zu ftärfen. Won den 853,000 Auswanderern 
find reihlihd 830,000 nah Norbamerila gegangen. Die 
Vereinigten Staaten erhalten daburch Eojtenlos bebeutende 
Arbeits und Geldfräfte zu ihrem Mitbewerb gegen uns. 
Dabei umgeben fie fih mit fo hohen Schußzöllen, daß unfer 
Gewerbfleiß dort nur mühſam ein eng bejchränttes Abſatz⸗ 
gebiet findet. Gerade die Vereinigten Staaten und Rußland, 
auf deren Tandwirthfchaftliche Erzeugnifje wir am meilten an⸗ 
gewiejen find, wehren bie Einfuhr unferer Waaren am nad): 
drucklichſten ab. Wir find da zur Vertheibigung gezwungen. 

Auf Nordamerika vermögen wir nicht einzuwirken. 
Selbſt die vereinigten Flotten aller europäifchen Staaten vers 
möchten nicht, dauernd die Dereinigten Staaten zu einer Er⸗ 
mäßigung ihrer Zölle zu zwingen. Sonft aber gibt es fein 
wirfames Mittel, um etwas dort auszurichten. Dagegen 
vehnt ſich Rußland weit an unjerer Grenze aus, hat wielfache 
Beziehungen zu uns Nach allgemeiner ſehr begründeter 
Annahme wird es vor Ablauf diefes Jahrhunderts, vielleicht 
fen in den nächſten Jahren, zu einem Zujammenftoß mit 
I Hland kommen. Dann werden Deutfchland und Oeſter⸗ 
t 5) ber ruſſtſchen Grenzfperre für immer ein Ende bereiten 
n en. Unterdeſſen aber bleibt nichts anderes übrig, als 
j : weitere Ausdehnung Rußlands entſchieden zu verhindern. 
2 nn jedes Land, welches unter ruffische Herrichaft ober Ein- 


22 Die Volkszählung 


fluß geräth, ift dem europäifchen Verkehr entzogen. Für jebt 
müfjen Deutſchland und Defterreich dafür forgen, daß bie 
Donanländer, die Türkei, Perfien, China und die fonftigen 
von Rußland bebrohten Länder nicht von dem norbijchen 
Niefen verfchlungen , fondern möglichſt dem deutſchen und 
Öfterreichiichen Handel erfchloffen werben ober bleiben. 

Durch feinen politifchen Zuſammenſchluß ift es Deutſch⸗ 
land möglich geworden, in letter Zeit feinen auswärtigen 
Handel zu heben. Durch die St. Gottharbbahn hat fich die 
Ausfuhr Deutſchlands nach Stalien ſchon verboppelt. Die 
nähere Verbindung mit Stalien und der Handelövertrag mit 
Spanien tragen auch zur Förderung unferes Verkehrs mit 
Nordafrika und Aegypten, jowie mit Hinterafien bei. Ma: 
rokko, welches fih von Frankreih, England und Spanien 
bebroht fieht, jucht fich am Deutjchland anzulehnen und geht 
deßhalb bereitwillig auf einen Handelsvertrag ein. Nach 
Merito nnd Südamerika hat fich der deutſche Verkehr gcho- 
ben, nad) Auftralien ift er eigentlich erſt in den lebten Fahren 
entflanben. 

Die erit jüngft erworbenen überfeeifchen Beſitzungen 
Deutfchlands Tommen jebt als Abſatzgebiete ernftlich noch 
nicht in Betracht. Aber troß aller Bemängelungen unter- 
Viegt es Feinem Zweifel, daß fie e8 mit ber Zeit werben 
Fönnen. Hinter Kamerun erſtreckt ſich ein weites, größten 
theils noch ganz unerforfchtes Gebiet bis tief in das Innere 
Afrikas, welches gewiß einer nicht unbebeutenben wirthſchaft⸗ 
lichen Entwicklung fähig if. Bon der Oftküfte Afrikas bie 
zu den Seen des Innern erftredden fich deutſche Erwerbungen 
von zuſammen über 20,000 Quadratmeilen, welche einer noch 
viel größeren Ausdehnung fähig find. Die Seen ſtehen 
unter fich und mit den großen Strömen Nil und Congo ı ı 
natärlicher Verbindung, ober eine foldhe Verbindung wir » 
ſich mit der Zeit herftellen laſſen. Die oftafrikanifche Geſell- 
haft hat ſchon eine Anzahl Stationen gegründet, will übe : 
haupt das ganze Gebiet mit einem Netz von Anſiedelungan 
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überfpannen, um fo einen ficheren und regelmäßigen Verkehr 
mit dem Innern herzuitellen. Später werben Eifenbabnen 
nicht fehlen. 

Die Stationen fuchen auch einen geregelten Acker⸗ und 
Bergbau einzuführen, die Eingebornen an Arbeit, Gejeb und 
Sitte zu gewöhnen. Weite Theile des großen Gebietes find 
Derg- und Hochland, welches ſich wenigftens zu einer be- 
ſchränkten Beſiedlung durch Eurspäer eignet. Mit der Zeit 
wird baher ein weites Abſatzgebiet für Deutjchland geichaffen 
werden, und letzteres ji, von da aus, eined großen Theiles 
des innerafritanifchen Handels zu bemächtigen vermögen. Auch 
die Ermwerbungen an der Weftküfte, dem oft belaͤchelten Angra 
Pequenna, bieten einige Ausftichten, befonders für Bergbau, 
Biehzucht und Fiſcherei. Sie betragen jebt ungefähr 7500 
Geviertmeilen, von dem aus fich ebenfalls noch weitere Ge- 
biete im Innern erreichen laſſen. Kaiſer⸗Wilhelmsland und 
die in Auftralien erworbenen Inſeln find größtentheils frucht⸗ 
bar, die Eingebornen treiben vielfach Aderbau und Viehzucht, 
bejigen überhaupt einige Geſittung. Sie find durchgehende 
noch ſehr wenig mit europäiichem Geſchäftsverkehr bekannt, 
vielfah auch den Europäern jehr feinblich geftinnt, Nach 
und nach werben fie fich gewinnen laſſen und ein vegerer 
Ausiaufch der beiberfeitigen Erzeugniffe wird die Folge jeyn. 

Aber in allen dieſen überfeeifchen Befigungen iſt noch 
ungefähr Alles zu thun. Die Eingebornen müſſen erſt für 
unjere Gefittung gewonnen werben, ehe wir wirtbichaftliche 
Bortheile durch fie erlangen können. All dieſe Länder jind 
von den ältern Seemächten unbeachtet geblieben, weil ihre 
Beſttznahme nicht fofortigen Nuben verſprach. Die Aufgabe 
Deutſchlands ift daher jchwierig; aber ſie ift nicht weniger 

envoll und lohnend. Leider hat die Reichsregierung in 
er Eulturfampf- Verblendung fich ber beiten Kräfte beraubt, 
:ch welche bie Uufgabe am eheften unb vollſtändigſten hätte 
34t werben Fönnen. Unſere lebensträftigen Ordensnieder⸗ 
ungen find zerjtört worben, ihre Mitglieder find in alle 
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Welt zerftreut. Die anderen Golontalmächte genießen bie 
Bortheile, welche unfere Orbensleute dem Vaterlande nicht 
bringen dürfen. Deutfche Sefuiten arbeiten in Brittifch 
Indien mit Erfolg an der Verbreitung bes Chriftenthums. 
Deutſche Trappijten haben im englifchen Sübafrifa, zu 
Marianhill, eine blühende Ackerbaucolonie, welche, durch Nach⸗ 
zug aus der Heimath, auf Hundert Köpfe angewachſen tft. 
Binnen wenigen Jahren ift eine große Zahl Eingeborner 
zu regelmäßiger Arbeit, zum Aderbau angelernt worden. Die 
Gründung mehrerer Zweignieberlaffungen fteht bevor. Deutjche 
Schweftern erziehen Helden und Chriftenfinder in Indien, 
Auftralien, Englifh: und Tranzöfiich - Afrika, Nordamerika 
und andern Ländern. Uber in den beutfchen Befißungen 
werben fte ebenjowenig zugelajjen als die männlichen Ordens⸗ 
leute. Die Eulturkampfgefege gelten auch in den überjeeifchen 
Befigungen: jo verfündeten Neichsfanzler und Reichspreſſe. 

Vergebens ift darauf hingewiefen worden, daß allein 
unter den Miffionären, deren Mutterhäufer ſich in Frankreich 
befinden, wohl 6 bis 700 Deutſche fich befinden. Das erſte 
beutfche Miffionshaus mußte in Holland gegründet werben, 
im weiten deutfchen Reiche war Fein Plätzchen dafür vorhan- 
ben. Als fich die Väter vom heiligen Geifte erboten, ein 
Haus auf preußifchem Boden zu gründen, um Mijftonäre 
für die deutſchen Colonien auszubilden, war ein neuer Aus⸗ 
bruch des Katholikenhaſſes die Antwort. Dabei ift dieſer 
Orden von einem Elſaͤſſer geftiftet und zählt viele hundert 
elfäflifcher und deutſcher Mitglieber, befitt auch ſchon Längere 
Zeit Miffionen in Zanzibar und dem deutichen Oſtafrika. 
Die Vorfteher der dort gegründeten Stationen, meiſt Offiziere, 
wurden in ben Drdensnieberlaffungen freundfchaftlih auf- 
genommen und verpflegt, aus jchwerer Krankheit erreite 
Sie Sprachen ſich alle dahin aus: „diefe Mifftonäre werben 
unjerm Unternehmen eine vorzüglihe Stüße ſeyn.“ Trotz— 
bem fteht zu befürchten, daß fie vertrieben werben, ſobald bi 





| im Reid. 


proteftantiichen Miffionäre, welche man jet zufammenzubrin: 
gen ſucht, einrücken können. 

Im Uebrigen hat das deutſche Reich ſich mehr und mehr 
Raum auf dem Weltmarkt zu erobern vermocht. England 
und Frankreich ergehen ſich ſchon feit Jahren in bittern 
Klagen über den zunehmenden Mitbewerb Deutjchlands in 
allen Weltgegenten und fogar fchon im eigenen Lanbe. 
Wenn aber troß biefer unzweifelhaften Erfolge in Deutſch⸗ 
land bie Gefchäftslage kaum beſſer tft als anderswo, jo wird 
man doch zum Nachbenten gezwungen. Die Engländer und 
Frangofen übertreiben offenbar ihre Klagen. Aber Eines 
bleibt doch wahr, nämlich dat das Abſatzgebiet für unfere 
gefammte europäiſche Gewerbthätigfeit viel zu klein tft, 
troßdem jebt der größere Theil der Welt erjchloffen ift. 
Die gewerbliche Entwilung darf an Umfang nicht mehr 
zunehmen, ſonſt führt fie zu einem allgemeinen furchtbaren 
Krach. Die Concurrenz, welche uns noch immer von ben 
Naatsbepfründeten Volkswirthſchaftern als der Wunderbals 
fam für alle wirthfchaftlichen Schäden angepriefen wird, ift 
fo weit gebiehen, daß mit verzweifelten Ausnahmemitteln 
bagegen angelämpft werben muß. So hatten eine Zeitlang 
die Eiſenwerksbeſitzer Deutichlands, Belgiens, Englands und 
Frankreichs ein Webereintommen getroffen, um bie Bahn- 
ſchienen auf einem Preife zu halten, welcher \wenigftens bie 
Betriebsfoften deckte. Dadurch wurden allzu weitgehende 
Unterbietungen verhfitet. Als vor etwa einem Jahre bas 
fogenannte Kartell aufgegeben wurde, fiel ber Preis ber 
Schienen fofort um 12 bis 15 Procent durch das wechfels 
feitige Unterbieten. Natürlich war da cher Verluft als Ge- 
"nn bei den Schienenlieferungen; aber die Eifenwerfe über⸗ 

hmen die verluflbringenden Aufträge dennoch, um wenigs 
18 einen Theil ihrer Vorräthe loszuwerden. 

Berlin Hat in den lebten Jahren feinen Gewerbfleiß 
mbders Hinsichtlich des Kunſthandwerkes, der Mode» und 
uswaaren ausgebildet, aljo in den Zweigen, welche all 
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gemein noch als bie Tohnendften gelten. Aber allgemein 
herrfcht die Klage über den alle Begriffe überftsigenden Mit- 
beiverb, wodurd, troß durchgehende mäßiger Löhne, für bie 
Unternehmer nur fehr geringer Gewinn übrig bleibe. Die 
Eleineren Betriebe find dadurch im Nachtheil; fie vermögen 
fich nicht gegen die großen zu ftellen, welche mit jtarfer Geld⸗ 
fvaft arbeiten und maflenhaften Umſatz erzielen. Aehnlich 
jteht e8 überall, Wir leiden an induftrieller Weberfülle, die 
noch weiter zuzunehmen droht, da, wie wir gejehen, bie länb- 
liche Bevölkerung fih mehr und mehr nad) den Städten und 
Fabrikorten drängt. 

Dem muß entgegengearbeitet werden. Die Urſachen diefes 
Städtedranges find hauptfählih in unferm verkehrten Schul: 
wejen und in dem ſich mindernden Ertrag ber Landwirthſchaft 
zu fuchen. Unfere Unterrichtszuftände find fo heillos zerfahren, 
daß fte nicht anbers denn als Verſchulung bezeichnet 
werden können. Das Wort mag Vielen nicht behagen, aber 
es entfpricht der Sache und Tennzeichnet ein Uebel der Zeit, 
welches fchon ganz erfchredend angewachlen if. Auf bem 
Dorfe, inmitten einer aderbautreibenden Bevölkerung, ift der 
moderne Lehrer ein Fremdling in jeder Hinficht, wenn nicht 
ein Feind, jedenfall den Wirken nad. Es ift allerdings 
nicht feine Aufgabe, die Kinder zu ihrem landwirthſchaftlichen 
Berufe vorzubereiten; aber er ſoll doch einigermaßen mithelfen, 
wenigftens nicht entgegenarbeiten. Mitarbeiten kann er, wenn 
er die Bauerntinder zur Gottesfurcht, zur Zufriedenheit und 
Gehorſam gegen ihre Eltern anleitet, ihnen ihre angeborne 
Liebe zum Ackerbau nicht entreißt, Aber er thut meiſt gerade das 
Segentheil, weil er es thun muß und nur fo den Anforder⸗ 
ungen feiner Vorgeſetzten entfprechen Tann, Die Bebürfnifie 
der Eltern darf er nicht berückfichtigen, denn biefen ift amt: 
lich jedes Necht auf die Schule und überhaupt das Verftänd- 
niß für Unterrichtsfragen abgejprochen. Die Behorde fiehi 
nicht einmal, daß fie fich dadurch ſelbſt ein übles Zeugniß gibt, 
Mindeſtens die Großeltern der jeßigen Schuljugend find ſchon 
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in ber flantlichen Zwaugſchule erzogen worden, alfo follten 
wenigftens die jeßigen Eltern doch Verſtändniß für das haben, 
was ihnen frommt, Aeußern aber bürfen fie fich nicht, denn 
fie find ja entweder „bumme Bauern“, die nichts von Willen- 
ſchaft verftehen, ober „aufgeflärte Bauern“, welche mehr 
ſchachern als adern nnd ihre Kinder zum Stubiren bringen 
wollen. Nur dieſe werben allenfalls oben gehört, weil fie 
mit den Schufbehörben übereinftimmen. So bleibt unfere 
Elementarſchule was fie ift, nämlich alles Andere als eine 
wirkliche Volksſchule. 

Die Volksſchule Tann doch nur die Aufgabe haben, den 
ihr anwertrauten Volkstheil zu feinen Berufe vorzubereiten. Was 
thut aber die Volksſchule auf dem Lande? Ahr ganzes Dichten 
und Trachten geht darauf aus, den Bauernkindern bie Ader: 
bauarbeit zu verleiben und fie für die Lockungen bes Stabi: 
lebens emipfänglich zu machen, Die Religion, welche allein 
Liebe zur Heimat und treuer Pflichterfüllung einflößen kann, 
wird abſichtlich vernachlaͤſſigt oder geringſchätzig behandelt. 
Sie ſoll keine tiefe Wurzeln pflegen, weil dies der „Wiſſen⸗ 
fchafl" und Aufklärung hinderlich werden könnte. Anſiatt 
die Kinder vor der trügerifchen Welt zu warnen und abzu: 
ziehen, wird bie Sehnſucht nach derſelben in ihnen erwedt. 
Die unverdauten Brocden ber MWiffenfchaft, mit denen die 
Kinder überfüttert werben, regen die Gemüther auf, ftacheln 
die Begierden und Leidenfchaften, anftatt ihnen eine Schranfe 
aufzuerlegen. Das Landkind hört jo viel von fremden, ihm 
kaum verftändlichen Wunderdingen, daß es nothivendig einen 
Drang darnad) empfinden muß. 

Die üblen Wirkungen auf die Schüler verftärten fich, 
tvem der Schulbefuch bis zum vollendeten vierzehnten und 

t noch bis weit in das fünfzehnte Jahr hinein erzwungen 
rd. Die Kinder haben ſchon mehr Verstand uud denken 
dr, wenn fie die Schule verlaffen. Durch den verlängerten 
chulbeſuch werden fie ohnedies von der Landarbeit entwöhnt 
ev vielmehr verhindert, fich ordentlich an diefelbe zu ge: 
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wöhnen. Wer in ber eigenen Familie, auf dem eigenen Be⸗ 
jige Arbeit findet, bleibt unter ſolchen Umftänden wohl noch 
auf dem Lande. Aber die Kinder des kleinern Mannes, 
welche bei Andern arbeiten und dienen follen, werben ſich 
unbedingt lieber nad) ter Stadt, nach der Fabrik menden, 
wo leichtere Arbeit, mehr Gelvlohn und bejonders auch mehr 
Vergnügungen und Ungebunbenheit winfen. Daher Weber- 
fluß an Arbeitsträften in den Städten, in jeglichem Gewerbe- 
betrieb, aber Mangel, oft recht empfindlicher Mangel auf dem 
Lande. ; 

Wir befiten, wie die lebte Volkszählung neuerdings ers 
gibt, einen ftarfen Ueberſchuß an weiblichen Perſonen in 
Deutfchland. Schon aus diefem Grunde ift die Frauenarbeit 
gering bezahlt. Iſt e8 nicht eine furchtbare Xhatjache, daß 
jeden Monat 900 bis 1000 Arbeiterinen nad Berlin kommen 
um Beichäftigung zu fuchen. Macht jährlih 10 bis 12000 
neue Nebenbuhlerinen für bie fchon vorhandenen. Berlin 
weist daher auch, trotz der 10 bis 11,000 Mann Garnifon 
und den 6 bis 8000 Studenten, einen weiblichen Ueberſchuß 
von 53,000 Köpfen auf. Aber es fehlt an guten weiblichen 
Dienftboten, obgleich deren wirthichaftliche Stellung ungleich 
beffer tft als diejenige der meilten Arbeiterinen. Auf dem 
Lande tft diefer Dienftbotenmangel noch empfindlicher, benn 
die Mädchen gehen Lieber in die Stabt, in die Fabrif, Die 
in Berlin zumandernden Arbeiterinen Tommen größtentheils 
vom Lande. Die Mädchen wollen nicht dienen, weil fte nicht 
gehorchen, fich nicht unterordnen wollen. Dieſer angeborne 
Ungehorfam, der Widerwillen gegen jegliche Unterorbnung tft 
unftreitig eines der allerbedenklichiten Zeichen ber Zeit, Daß 
daran die Schule einen guten Theil der Schuld trägt, ift 
unzweifelhaft, denn fte legt allen Nachdruck auf das Wiflen, 
anftatt auf den Gehorſam gegen Gottes Gebot, auf Sittſam⸗ 
keit und Zucht. Die jetzige Volksfchule wirkt auflöfend auf 
alle Verhaͤltniſſe. 

Die Bagabundennoth, welche eine wahre Landplage ges 
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worden, ijt ebenfalls zum guten Theile der Schule zuzujchreis 
ben. Die 100 oder 200,000 Perjonen, welche Deutjchland 
bettelnd und brandſchatzend durdhitreifen, find nicht von Haufe 
aus Taullenzer und Taugenichtje, ſondern einfach die Berufs: 
verfehler der untern Volksſchichten. Es find Handwerker, 
welche wegen zu langer Beſchulung, Militärdienft und jonftiger 
Urfachen, nichts echtes lernen Fonnten und deßhalb in den 
Werkſtätten fich nicht zu halten vermögen; Kleinbauern und 
Taglöhner, welche ihr Fleines Heim eingebüßt, und deßhalb 
auf dem Lande nicht mehr leben Fönnen, aber in der Stabt 
unverwendbar find; Yabrikarbeiter, an denen Ueberfluß vor- 
handen; endlich Kaufleute, niedere Bedienſtete und fonjtige 
Halbgebifdete, woran der Ueberfluß noch größer ift, und für 
die fi noch weniger ein Unterfommen finden läßt; endlich 
Künftler niederer Ordnung. Das find die Beſtandtheile des 
Landſtreicherthums. 

In Preußen ſind mit großen Koſten Arbeiterkolonien 
oder vielmehr Arbeitsanftalten gegründet worden. Die Anz. 
lage hat mehrere Millionen geloftet, die jährliche Unterhalt- 
ung koſtet Hunderttauſende. Dafür werden jährlich höchſtens 
zweitaujend Berjonen längere oder kürzere Zeit bejchäftigt 
und dann zum Theil untergebracht. Dem Landſtreicherthum und 
der Arbeitlofigkeit ift dadurch nur wenig Abbruch gethan, 
bejonders im Verhältniß zu den großen Koften. Würde man 
die Leitung folcher Ländlicher Arbeitsanftalten Ordensleuten 
anvertraut haben, jo wären die Koſten jedenfalls viel geringer, 
die Wirkungen bebeutend größer gemwejen. Das Beiſpiel ber 
jelbjt arbeitenden und Allem entjagenden Ordensleute vermag 
mehr bei diejen Unglüclicyen und Verirrten, als alle Er⸗ 
mahnungen und Belehrungen. In Stalien wandeln bie 

appiften die ihnen anvertrauten Verbrecher in ruhige, ſitt⸗ 
e und fleißige Menjchen um, Unſere Trappiften wurden 
jagt, als fie gerade anfingen, durch ihre Arbeiten eine 
hlihat für die Eifel, eine der ärmſten Gegenden Deutjch- 
d8, zu werben. 
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Unfer Schulwefen hat alfo unzweifelhaft zur Folge, daß 
wir Ueberfluß au Tabrifarbeitern, Handwerkern, bejonders 
auch Fabrikarbeiterinen, an Merzten, Lehrern und Lehrerinen, 
überhaupt an Höhergebildeten haben, dagegen empfindlichen 
Mangel an wohlhabenden Bauern, ländlichen Arbeitern und 
Dienftboten. Freilich find auch andere Urfachen an ber Noth⸗ 
lage des Ackerbaues jchuld, ganz abgejehen von der aus⸗ 
ländifchen Concurrenz. Die Fürforge des Staates hat ſich 
eben ſeit Menfchengebenten fait ausjchliekli auf das Unter⸗ 
richtsweſen, auf Handel und Großinduſtrie beſchraͤnkt. Daher 
haben letztere Meberfluß an Geld» und Menſchenkraft; für 
fte ift das Geld am billigiten. 

Gegenwärtig trägt das Geld bei ficherer Anlage in guten 
Staats- und ähnlichen Papieren 3% Prozent, oder nur wenig 
mehr; 4 Prozent find kaum mehr zu erlangen. Der Grundbeſitz, 
gewiß eine ebenſo fichere Anlage, zahlt nicht unter 4 Prozent, 
ja 4% bis 5 Prozent, wenn man bie Koften und Nebenge- 
bühren hinzu rechnet. Würden aber paffende Einrichtungen " 
getroffen, jo würden 4, höchſtens 4% Prozent genügen für 
Zins und Tilgung; nad) einer Anzahl Jahren wäre dann die 
Schuld gelöicht, während fie jetzt haften bleibt ober voll 
zurücdgezahlt werden muß. Nichts aber wäre ver Landwirth⸗ 
Schaft nothwendiger und gebeihlicher, als bie Entjchulbung 
des Grundeigenthbums, Befreiung von den jeßigen Gruud⸗ 
ſchulden und Verhinderung, wenigſtens Bejchränfung neuer 
Verſchuldung durch gejegliche Maßregeln. Amtliche Erhebungen 
haben ergeben, daß in einem norddeutſchen Bezirk ver Grunds 
befig um den 12 bis 28fachen Betrag des Reinertrages ner: 
Ichuldet fe. Es wäre alſo der Neinertrag von 12 bis 28 
Jahren erforderlih, um den Boden fchuldenfrei zu machen, 
während ber Zins die Hälfte, ja den ganzen Reinertrag ver: 
Ihlingt. Da Tann der Landwirth nicht emporkommen und 
jeinen Arbeitern unmöglih einen ausfömmlichen Lohn ge 
währen. Ueberdieß hat die Landwirthſchaft fortdauernd mit 
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Geldmangel zu kämpfen, ba für fie auch für das gewöhnliche 
Geldbedürfniß Feine Anftalten beftehen. 

Anlagefuchendes Geld ift im Ueberfluß vorhanden, es 
geht vielfach nach dem Auslande. Deutjchland bringt die 
Staatsanleihen auf, mit denen Rußland feine Bahnen baut, 
liefert das Geld für die ruflifchen Aftiengefellichaften und 
Fabriken. Es gewährt alfo die Mittel, durch welche Rußland 
unferen Aderbau, unfern Sewerbefleiß zu erbrüden ſtrebt. 
Das Gelb wird hauptfächlic, deshalb im Auslande angelegt, 
weil durch bie Börfe und bie zahlreichen Vermittler dazu bie 
meilte Gelegenheit geboten iſt. 

Die Neichsregierung hat der Yanbwirthichaft aufzuhelfen 
gejucht, doch jedesmal dabei Fehlgriffe gethan. Die Befteuerung 
der zur Zuckergewinnung verwendeten Nüben bat zur Folge 
gehabt, daß es gelungen tft, im Deutſchland Nunfelrüben zu 
erzielen, deren Zudergehalt 10 Prozent und mehr beträgt, 
alfo größer ift als beim Zuckerrohr. In gleicher Weife wurde 
auch die Zudergewinnung vervollkommnet. Der bei der Aus: 
fuhr gezahlte Rückzoll aber wurbe nach dem Maßſtab gerechnet, 
wonach der Gentner Rüben nur 7 Prozent Zuder ergäbe, 
Wer daher 7 Centner Zuder ausführte, erhielt an Rückzoll 
die Steuer zurück, bie er für bie Rüben gezahlt hatte, welche 
ihm 10 Centner Zucker geliefert hatten. Folglich hatte er 3 
Eentner fteuerfrei. Der Rückzoll bewirkte auch, daß nur 
Robzuder ausgeführt wird, weil derſelbe mehr wiegt, aljo 
mehr Rückzoll einbringt. Die Ausfuhr war alſo für den 
Zuderfabrifanten das beite Geſchäft. Dem Auslande Tonnte 
er den Zucker billiger liefern als dem Inlande. Dadurch iſt 
binnen einem Sahrzehnt die Zudergewinnung Deutfchlands 
jo riefig gewachfen, daß fie den heimischen Bedarf um das 
3 ifadje überfteigt, diejenige aller andern Länder übertrifft, 
a Er auch weit über das allgemeine Bebürfniß hinaus geht. 
I: Breife find furchtbar gefunfen und troßdem der Abſatz 
& mmnod zu ermöglichen. Die Regierung glaubte baburch der 
dwirthichaft tüchtig unter die Arme zu greifen, verurjachte 
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aber fchließlich nur ſchwere Verlufte, bejonders auch für die 
Staatskaſſe. Der Ueberſchuß ber eingenommenen Rübenfteuer 
über den gezahlten Rückzoll ift von 70 Millionen. auf 20 
gefunfen. Durch den Rückgang des Zuckerpreiſes ijt auch 
der Preis der Rüben jo gefallen, daß ihr Anbau kaum nod 
lohnt. Die Bortheile des Rübenbauens für die Landwirth⸗ 
ichaft find daher fehr gefchwunden. Es wird kaum möglich 
jein, denjelben in dem bisherigen Umfange fortzufegen. Der 
Rübenbau nimmt aber troß feiner übermäßigen Ausdehnung 
nur einen verhältnißmäßig geringen Bruchtheil der Ackerfläche 
in Anſpruch. Nur ein bejchränkter Theil der Aderbaube- 
völferung vermag feiner Bortheile theilhaftig zu werben. 
Mit dem Vranntweinmonopol verfolgte der Reichskanzler 
ebenfalls ganz ernſtlich den Zweck, der Landwirthichaft aufs 
zubelfen, weßhalb der Landwirthſchafts⸗Miniſter die betreffende 
Vorlage veriheidigen mußte. Gewiß nicht ohne Berechtigung. 
Die weiten fandigen Ebenen Norddeutſchlands find erft jeit 
ver Verallgemeinerung des Kartoffelbaues zu genügend ertrags 
reichem Aderboben geworden, durch die Kartoffel wurde ein 
größerer Biehftand und dadurch reichlicherer Anbau aller 
übrigen Früchte möglich. Wegen des heute noch vorhandenen 
großen Mangels an guten Landftraßen und Teldwegen in 
Preußen vermocten die Großgrunbbefiger aber nicht alle 
Kartoffeln zu verwertben und fte auf den großen Markt zu 
bringen. Daher die Entwidlung der Kartoffelbrennerei in 
Norddeutſchland. Aber auch da ift durch das Uebermaß das 
Unheil gekommen: der Alkohol ift jo im Preiſe gejunfen, 
daß die Gutsbefiger nicht mehr den nöthigen NReinertrag zu 
erzielen verınögen. Es hat wenig geholfen, daß ein bebeutendes 
Abfaßgebiet im Auslande erobert wurde. In Spanien und 
Frankreich ift nämlich der deutſche Alkohol zum Stärken des 
Weines und zur Fabrikation von Kiqueuren fehr gejchäßt. 
Durch das Monopol hätte vielleicht erreicht werden 
koͤnnen, daß der dem Volke gereichte Branntwein weniger 
ſchäädliche Beſtandtheile enthält als jetzt. Aber dem Aderbau 
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hätte bafjelbe in keinem alle aufhelfen Fünnen. Die einzige 
Hülfe beitünde in der Einfchräntung des SKartoffelbaues. 
Das biedurch freiwerbende Aderland wäre zu lohnendern 
Früchten zu verwenden, Hiezu könnte es durch mineralifchen 
Dünger und Bodenverbeſſerung geeignet gemacht zu werben. 
Dem Sandboden fehlt es hauptſächlich an Löslichen Aſchen⸗ 
beftandtheilen,, diejelben würden ihm burch die genannten 
Mittel zugeführt. Gerade Norddeuiſchland befitt in den Kalis 
und Salzlagern bei Schönebe und Aſchersleben unerjchöpf- 
liche Maſſen desjenigen mineralijchen Düngers, welcher dem 
Sands und Moorboden nothwendig ift. Beim Sandboden 
wird durch denjelben ber Bau von Getreide und Zutterfräutern 
ermöglicht, bie Erträgnifje würben verdoppelt und verdreifacht. 
Meberhaupt kann der Sanbboden durch derartige Düngung 
zu Erträgniffen gebracht werben, wie man fie früher nur 
beim beften Aderboven für möglich gehalten, 

Noch großartiger find die Erfolge beim Moorboden, der 
gewöhnlich noch viel geringere Erträgnifje liefert als jchlechter 
Sandboden. Mehrere Landwirthe, bejonders Rimpan und 
Dr. Jackel, haben eine Bebauung erprobt, bei welcher ber 
elendefte Moorboden in die üppigjten Getreidefelder und Wiefen 
umgewandelt wird, Dr. Jaäckel namentlich bat auf dem 
Rittergut Nennhaufen, bei Brandenburg, Ernten erzielt, wie 
Vie felbjt in den beiten Gegenden nur ausnahmsweije vor- 
fommen. &8 gibt aber in Norbbeutjchland allein über 400 Ges 
viertmeilen Moore, wozu noch die Mooſe Süddeutſchlands 
fommen. Auf denſelben Fönnte eine Aderbaubevölferung von 
ein paar Millionen Köpfen ausgiebiges Brob finden. reis 
ih gehört Geld dazu, um Gräben zu ziehen, Wege zu bauen, 
Ralivünger und Sand herbeizufchaffen, wenn leßterer nicht 

dem Untergrund gewonnen werben kann. Aber die Sache 

ıt fich vorzüglid. Es Handelt fich nur darum die übers 
ig vorhandene Arbeits - und Geldkraft auf jolche Unter: 
men binzubrängen. Nach diejer Richtung haben unjere 
ierungen noch gar nichts gethan, obwohl fie den Abflug 
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ber einheimiſchen Arbeits: und Gelofraft nach dem Auslande 
und insbeſondere nach Amerika fehr beklagen. 

Wir treiben zwar in Deutjchland nirgendwo eigentlichen 
Raubbau, aber eine ſachgemäße Ausnükung bes Bodens nad 
jeder Richtung findet noch nirgends ftatt. Hiezu ift auch ber 
einzelne Landwitth, jelbft eine größere Gruppe von Ader- 
dauern, nidt im Stande. Eine entfpredyende Bodenwirth⸗ 
jchaft Ift nur möglich, wenn fie fih auf das ganze Land und 
auf jeglithe Gattung ber Bodenbenutzung erſtreckt. Ganz 
beſonders müjlen Wald und Waffer einbezogen werben. Ohne 
ein richtiges Maß und eben folche Vertheilung der Bewald⸗ 
ung find feine günftigen Feuchtigkeits-Verhältniſſe möglich. 
Daß Gebirge und Hänge bewaldet feyn müſſen, ift eine all- 
gemein erkannte Nothwendigkeit. Much durch Anlage von 
Sictergräben wäre ber Abfluß der Feuchtigkeit zu mindern 
und zu regeln. Manche Bergflächen könnten als Wiefen und 
Weiden reichliche Erträge Tiefer, wenn fie an ben Rändern 
und in gewiffen Abftänden durch tüchtige Waldſtreifen ge= 
ſchützt wären. 

Am Mittelalter waren alle ebenen Flächen, beſonders 
aber bie Weite gebirgloje Xiefebene Norddeutſchlands, nach 
allen Richtungen von Bujchheden durdyzogen. Bor wenigen 
Jahrzehnten waren btefelben in ben meiften Gegenden Weſt⸗ 
falens noch fo allgemein, daß das Land faft einem unge- 
heuren Walde mit zahlreichen Lichtungen gli. In Medlen- 
burg find die Buſchhecken erft in letzter Seit ausgerodet 
worden. Obwohl bie Wälder babei jorgfältig verfchont blieben, 
hat fich jeither das Klima ungemein verjchlechtert, die früher 
unbefaunten Spätfröfle richten großen Schaden an, ebenfo 
bie Falten Winde. Der Ackerbauer ift jchlechter daran. Gegen 
Schleswig: Holftein,, welches feine Bufchheden gejchont, ba 
jest Mecklenburg ein fchlechteres Klima und Lältern Winte . 
Es hätte beffer getan, die Buſchhecken zu behalten und d d 
Wälder zu opfern, wenn einmal etwas geopfert werben folt . 
Unfere modernen Gejeßgeber find übermäßig fleißig, aber a 
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ſolche Schubgefebe haben fie nie gedacht. Das Vorhanden⸗ 
ſeyn der Bufchheden erklärt e8 auch, warum im Mittelalter 
der Weinbau viel ertragreicher und ausgebehnter war als 
jet. Die Spätfröfte und der härtere Winter find es, welche 
den Weinbau zeritört haben. Ju Norbamerifa mehren jich 
mit ber zunehmenden Entwalbung auch bie furchtbar ver: 
heerenden Wirbelftürme, Wenn e8 fo fortgeht, werben Frucht: 
barkeit und Bewohnbarkeit des Landes ſchwinden. 

Ebenſo trübe ficht es mit ber Fluß» oder Wafferwirth- 
idaft in Deutſchland aus. Nur ein einziger Meiner Bezirk, 
das Siegener-Ländchen, fteht in diefer Beziehung mufterhaft, 
aber auch ohne Nachahmung da, Die Berge find bewaldet, 
die von benjelben abfließenden Bäche und Flüßchen find alle 
gefaßt, regulirt und zur Bewäflerung der fowohl an ben 
Hängen ale in den Ebenen belegenen Wieſen ausgenükt, 
Dank dieſer zwedmäßigen Wald: und Waſſerwirthſchaft ift 
das an fich wenig fruchtbare, ziemlich rauhe Ländchen vecht 
wohlhabend , bejitt insbeſondere eine vorzügliche Viehzucht. 
Bon Bajel His Mannheim ift der Rhein ein veißender Berg: 
from, der viele Verheerungen anrichtet, nicht ſchiffbar tft, 
und große Landſtrecken dem Ackerbau entzieht. Er durchfließt 
aber eine breite, ſehr gleichmäßige Ebene, deren Fruchtbarkeit 
durch Bewäſſerung noch unendlich gefteigert werben Tönnte. 
Das Flußwaſſer führt zahlreiche gelöste ober bloß zertheilte 
Beſtandtheile mit fich, welche befruchtend wirken. Wer kennt 
nicht die Fruchtbarkeit des Nilſchlammes, ſowie des Schlickes, 
den der Rhein unterhalb Köln, die Oder und andere Flüſſe 
bei ihren jährlichen Weberfluthungen auf Niederungen zurück⸗ 
laffen ? 

Noch ein Beweiß mag angebentet werden, wie wenig 
tſchland die ihm gebotenen Hilfsquellen zu benußen ver: 
ben hat, wie weit e8 fogar in mancher Hinficht feit dem 
Helalter zurüdgegangen iſt. Damals, vor ber Kirchen 
tung, beherrfchten deutſche Flotten und Fiſcher die Oſt⸗ 
Nordſee. Set zählt Deutjchland kaum 20,000 Seefifcher, 
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wovon 3000 auf die Nordfee kommen, das ergiebigfte Zifcherei- 
gebiet, das es gibt. Kngland befchäftigt dort die meilten 
jeiner 240,000 Seefifcher, Frankreich 40,000, das Fleine Hol- 
land 30,000. Deutichland Tauft jährlich für 50 Millionen 
Fiſche, trotzdem es noch nicht halb foviel Fiſche verzehrt als 
Frankreich. Mindeftens 100,000 Filcher aber Fönnten in der 
Nordſee beichäftigt werden, wodurch, mit den Nebengewerben 
und Angehörigen, über 600,000 Perſonen ihren Unterhalt 
finden würden. Ohne eine jolche Fiſcherbevölkerung wird es 
auch der deutſchen Kriegs- und Handelsflotte ftetS an tüchtigen 
Geeleuten gebrechen. Mit der Seeichiffahrt geht e8 eben wie 
mit dem Aderbau Wer nicht von Jugend auf daran ge: 
wöhnt tft, wird felten ein tüchtiger Seemann. Auch bier 
trägt eine thörichte Gefeßgebung viel Schuld. An den deutſchen 
Küften iſt nur derjenige zur Führung eines Fijcherbootes 
von 5 bis 10 Mann Beſatzung berechtigt, welcher die Prüfung 
als Schiffsfapitän für Fahrten auf allen Weltmeeren abge: 
legt bat. 

Aber alle dieje Verbeſſerungen hängen weſentlich von 
der Staatsgewalt ab, welche mit der Gejeßgebung und mit 
Geldmitteln vorgehen müßte Der Einzelne vermag nur 
wenig. Uber die Staatskaſſe würde vielleicht die nöthigen 
Mittel nur fehwer aufbringen können? Nun, Staat und 
Reich geben jährlich zwei und eine halbe Milliarde aus, da- 
runter mehrere hundert Millionen für Ausgaben, welche 
hauptjächlich dem Handel und der großen Induſtrie zu Gute 
kommen, wie die neuen Dampferlinien, Kanäle ꝛc. Bon der 
Verjchwendung zu Schulzwecken, zu überflüfiigen Beamten 
und verjchiedenen Anftalten fol gar nicht die Rede feyn. 
Dagegen geben alle deutſchen Staaten zufammen noch nicht 
20 Millionen zur Förderung bes Aderbaues aus. In Preußen 
bat der Minifter der Landwirthſchaft jährlich 6 bis 7 Mil: 
lionen zu verwenden, davon zwei Millionen zu Bewalbungen. 
In Preußen find aber 600,000 Hektaren Land ermittelt, 
welches unbedingt aufgeforftet werden muß. Werben immer 
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nur jährlich zwei Millionen hiezu verwendet, dann dürften 
diefe 600,000 Helturen in 120 Sahren aufgeforftet feyn. 

Würden von Staatswegen in Deutfchland jährlich 100 
bdis 120 Millionen zur Durchführung einer fachgemäßen 
Bodenwirthichaft aufgewandt, jo würbe ſehr bald bie gleiche 
und felbjt eine doppelte Summe feitens der Kigenthünter, 
Gapitaliften, Gemeinden und Genoffenfchaften zu dieſen Zwecken 
aufgebracht werben. Dadurch wäre dem Aderbau aufgeholfen. 
Binnen wenigen Jahren würde Deutfchland die landwirth— 
Ihaftlihen Erzeugniſſe, welche es jett für hunderte von 
Rillionen vom Auslande Tauft, ſelbſt hervorbringen. Die 
Aderbaubendlferung würbe fich wiederum mehren und wohl- 
habender werben‘, fie würbe dem Gewerbefleiß größeren Ab- 
fß gewähren , der Andrang nach den Städten würbe einge: 
dimmt unb die Auswanderung auf ein befcheivenes Map 
zurädgeführt werben. Die Gewinnung ber nothwendigiten 
Lebensmittel würbe mit der Mehrung der Bevölkerung gleichen 
Schritt Halten. Es ift durchaus Feine Webertreibung, wenn 
behauptet wird, Deutjchland wermöchte Getreide, Vieh u. |. w. 
für minbeftens 100 Millionen Einwohner hevvorzubringen. 
Bir hätten alfo noch weiten Spielraum bis zu dem Zeitpunkt, 
wo die überfeeifchen Befigungen zu wefentlichen Beſtandtheilen 
unfered Handels⸗ und Wirthichaftsiwefens herangezogen ſeyn 
loͤnnten. 

Wie kleinlich beſchränkt und kurzſichtig erſcheint, ange⸗ 
ſichts der hier nur uͤberſichtlich dargelegten Verhältniſſe, die 
angebliche Germaniſirungspolitik der preußiſchen Regierung. 
Rit den 100 Millionen koͤnnen, nach dem Eingeſtändniß der 
Regierung, ungefähr 40,000 deutfche Bauern in Poſen und 
Petpreußen angeſiedelt werden. Beide Provinzen zählen 
& ohnedieß fchon minbeftens 1,200,000 Deutfche neben 
 i8. 17,000 Polnifchrevenden. Sit es da nit Schabe 
u 908 ſchöne Geld? 

Die Landwirthichaft befindet fich in ganz Weſteuropa in 
ü gefährdeten Lage, die zu einem Bruch führen muß, wenn 
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die Regierungen auf dem bisherigen Wege der Benachtheiligung 
des Aderbaues zu Gunften des Handels und der großen In⸗ 
buftrie verharren. In England ift in den letzten fünf Fahren 
ber Werth des Grunbeigentbums um brei Milliarden Marl 
geſunken. Die Induſtrie aber ftebt burch bie unverftänbige 
‚sörderung und die fchrantenlofe Concurrenz ebenfall® am 
Rande des Abgrundes. Weberhaupt ift das jebige wirthichaft- 
liche Syitem bankerott. in franzöfifches Fachblatt fchilvert 
die Rage fehr treffend: „Wo fol fich jetzt das erfparte Gelb 
hinwenden? Gewerbliche Unternehmungen find fehr gewagt. 
Die Unternehmer ziehen nur einen ſehr mageren Ertrag aus 
ihren Erzeugniffen. Bei Viehzucht, Getreide: und Weinbau 
jind bie Geftehungstoften oft höher als ber Verkaufpreis. 
Bei Bergbau, Hochöfen, Spinnereien und dergleichen laſſen 
die hohen Loͤhne und die Steuern keinen Gewinn mehr übrig 
für den Unternehmer. Der lanbwirthichaftliche Grundbeſitz 
bringt faft gar feinen Ertrag. Stäbtifches Eigenthum trägt 
zwar noch etwas, aber da Staat, Departement und Gemeinden 
daffelbe mehr und mehr mit Steuern überlaften, weiß man 
nicht, wie lange diefer Ertrag noch möglich feyn wird.” Wo 
joll das hinaus? 
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III. 
Die jüngften Ereigniſſe in der ungariſchen Hauptſtadt. 


Es war von jchlimmer Borbebeutung, daß Glabftone 
ſich jüngſt im engliſchen Parlament auf den Vorgang und 
das Beiſpiel Defterreihs in dem Augenblicke berief, als ber 
Dualismus verfagte und die Zweitheilung der öfterreichifchen 
Monarchie ſich als verhängnikvoll erwies. Webrigens hatte 
ver englijche Staatsmann Unrecht, ſich auf Defterreich zu 
berufen; ver Vergleich hinkt nicht nur, fondern iſt überhaupt 
unzuläſſig. Auf Seite Großbritanniens handelt es ſich da- 
rum, ein Jahrhunderte altes Unrecht nach Möglichkeit gut⸗ 
zumachen. Oeſterreich aber hatte Ungarn gegenüber Keinen 
Grund, Reue zu erwecken und Buße zu thun. Bon einer 
Zweitheilung Großbritanniens konnte Schon aus dem Grunde 
feine Rede jeyn, weil es fich nur darum handelte, einem ver: 
hältnigmäßig Heinen Beſtandtheile des Reiches eine beſondere 
Stellung einzuräumen, und weil auch diefe Stellung, wie fie 
von Gladſtone beabfichtigt wurbe, ur geringe Aehnlichkeit 
mit bem Berhältnifje der beiden Reichshälften Defterveichs 
zu einander hätte. 

In Defterreich ging man völlig unmmotivirt an bie Grenze 
Statthaften und jcheint noch überdieß, wie bie jüngfte 
ahrung zeigt, ſelbſt diefe Grenze überjchritten zu haben. 
England bäumte ſich die Mehrheit des Parlaments gegen 

Gedanken Irland eine Ausnahmeltelung einzuräumen 
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auf, man fprach von Zerreifung ver Staatseinheit und Zer⸗ 
fplitterung der Kräfte; in Defterreih, wo biefe Gefahr viel 
näher lag, febte e8 weder Kampf noch Wiberrete Man 
unterjuchte nicht lange, ſondern fügte fich willig in die Diktate 
bes Herrn von Beuſt)), der vielleicht von Allen, die mitzu- 
zureden hatten, der Einzige war, dem das Verſtändniß für 
den Schritt, den er in das Dunkel gethan, fehlte. 

Wir müſſen, um uns das Verſtändniß der Leſer für 
das, was wir über die jüngſten Ereigniſſe in Ungarn zu 
ſagen haben, zu ſichern, an die Aufſätze über „die Lebens⸗ 
fähigkeit des ftantsrechtlichen Verhältniſſes zwiſchen Defter- 
reih und Ungarn“ im 10. und 11. Heft diefer Blätter vom 
Sahre 1884 (Band 93) antnüpfen. Wir ſchloßen jene Ab— 
handlung mit den Worten: „Soll Defterreih wieder werben, 
was es vor feinem MNeconftruftionsproceß unter Beuft gewe⸗ 
fen, dann fort mit der unzweckmäßigen Mafchine, fort mit 
ber mangelhaften Einrichtung. Pla& für die alte ruhmreiche 
Flagge und glückliche Fahrt!“ ... „Kür uns handelt es ſich 
nicht um den Sturz irgend einer Macht, wir wollen nur, 
daß der Sturz bes öoöſterreichiſchen Kaiferreiches verhindert 
werde, und das dürfte nur buch Befeitigung 
jenes unglüdfeligen Berhältniffes möglich wer- 
ben, womit frembe Weisheit den öſterreichiſchen 
Staat beglüdt hat.” 

So fehrieben wir damals. Seitdem haben ich bie Ge- 
Schicke immer mehr erfüllt. Ungarn tft auf dem verhängniß- 
vollen Pfade weiter gejchritten, Tein wie immer geartetes 
Hemmniß ftellte fih ihm in den Weg. E8 wurde mit jedem 
Tage offenbarer, daß die magyarifche Raſſe in Oeſterreich 


1) Weltere Lejer der „Blätter“ werden ſich vielleicht noch erinnern, 
daß diefelben die entſchiedenſte Stellung gegen die Ausverkauf⸗ 
Politik diefeg Mannes eingenommen haben, und zivar damals 
noch, ohne erſt Mittheilungen aus Defterreich felbft zu erivarten. 

Anm. d. Ned, 
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zur berrfchenden geworden war, Majorität wie Minorität 
im cisleithanifchen Neichsrath zitterte vor jebem ungarifchen 
Einſpruch. Beide Parteien fuchten ſich mit ben Ungarn fo 
gut als möglich zu ftellen und Rieger gajlirte in Buda-Peft, 
um die Magyaren über bie füderaliftifche Politik feiner Ge⸗ 
finnungsgenofjen zu beruhigen und jede unliebfame Störung 
von biefer Seite fern zu halten. Dean wußte auf flavifcher 
Seite recht wohl, daß ein fharfer Luftzug aus Often hin⸗ 
reichte, das ganze Kartenhaus nationaler Größe umzublafen. 
Daber die Deferenz gegen ben magyarifchen Staat. Man 
wird fich nicht erinnern Können, daß fe ein hartes ober tadeln- 
des Wort von biefer Seite gefallen wäre. Die ftolgen 
Herren trugen mit Geduld das magyarifche och. 

Wenn die Minorität gleiche Aengftlichleit an ben Tag 
legte, fo iſt das weniger zu verwunbern. Ste hatte genug 
zu thun, wollte fte fich ihrer cisleithanifchen Gegner erwehren, 
und juchte Teine bejondere Ehre in der Verdopplung ber 
feindlichen Kräfte Dennoch darf nicht unbemerkt bleiben, 
daß gerade bie Liberale Partei durch Anerkennung ber ftants« 
rechtlichen Ausnahmeſtellung Ungarns die ſchwerſte Schuld 
auf fich geladen und daher vor Allem bie Verpflichtung hatte, 
dem Mißbrauch der mit Hilfe der Liberalen errungenen Gewalt 
entgegenzutreten. 

Mit welchem Nechte konnten die Liberalen ven ſlaviſchen 

Beitrebungen begegnen, zum Schub ihrer beutfchen Lands⸗ 
leute in Böhmen herbeieilen, den beutfchen Schulverein wider 
das einbringende Slaventhum waffnen, wenn fie der Unter: 
drückung der beutjchen Nationalität in Ungarn mit verfchränf- 
ten Armen zuſahen, wenn fie fich der Ausjchließung des 
deutſchen Idioms im amtlichen Verkehre willig fügten, wenn 
ie für Alles, was aus Ungarn kam, nur ſtummes Kopf: 
icken und frommen Augenauffchlag hatten? Die cisletthanische 
Eapferfeit war e8 nicht am wenigſten, welche ben magyari- 
ihen Größenwahn nährte und den Hochmuth des ftolzen Volfes 
eitigte. 
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Aber auch die Krone befundete feit dem Siebenundſechs⸗ 
ziger Ausgleich gegen bie oͤſtliche Reichshälfte eine bemerfens- 
wertbe Zuvorkommenheit. Es war feit neunzehn Jahren fein 
Beifpiel vorgefommen, daß von höoͤchſter Stelle irgend eine 
ungarische Negierungsmaßregel mißbilligt worden wäre, ſelbft 
mißglüũckte Experimente entgingen dem gerechten Tadel, und 
wir haben nicht gehört, daß die menſchenmoͤrderiſche Expedition 
ver Zangos-Magyaren von Seite des Königs gerügt worden 
wäre. Die ungarische Regierung wurbe nicht verhindert, ihren 
Antrag auf die Juden: Chriftenehe zur Borlage zu bringen, 
obgleich man im ungarifchen Minifterium wiflen konnte, daß 
diejes Projelt kaum im Sinne des Monarchen gelegen jei. 
Bon dem Tadel, welden der König zu Arad gegen ben 
ungarifchen Klerus ausſprach, ließ ſich unjchwer errathen, 
daß ber Monarch nur als conftitutioneller Fürft dem Wunſche 
des ungarifchen Minifterpräfibenten fich fügte. 

Was die Negierung der transleithaniichen Reichshälfte 
betrifft, fo fteht ein liberaler Staatsmann, der früher zu ven 
ungarifchen Reiolutioniften und der jogenannten „Zigerpartei“ 
zählte, an der Spike der Verwaltung. Koloman Tisza ift 
unftreitig ein routinirter Gefchäfte-, aber Tein Staatsmann. 
Er weiß, wie bie Dinge gemacht werben, wie man im Nechie 
befindliche Gegner aus dem Felde jchlägt, wie man Regier⸗ 
ungswahlen veranftaltet, wie man Gegner zwingt, ber Re—⸗ 
gierung Dienste zu leiften, wie man ſchlimmen Borfällen die 
günftigfte Seite abgewinnt, wie man fich ber Gewalt beugt 
und Großmuth zu üben fcheint, wie man die Menge mit 
Schmeicheleien betäubt und Stimmung macht, wie wan bie 
Majorität vor Abfall und Apoſtaſie bewahrt, Koloman Tisza 
ift des Wortes mächtig, übt aber feine Markt vorwiegend 
zu perfönlichen und liberal-nationalen Sonderzwecken aus. 
Es gibt minder gefchicte Faifeure, die aber ohne Vergleich 
bedeutendere Stantsmänner find. Tisza's Blick reicht nicht 
in die Ferne, was er fieht, fieht er ſcharf und gut, aber frei- 
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lich nur unter feinem Geficgtspuntte und feinem ſubjektiven 
Zarbenfinn entfprechend. 

Der ungarifche Meinifterpräfident, der Chef der Regier⸗ 
ung des apoftoliihen Königs als Nachfolgers des heiligen 
Stephan, bes Landes, das unter bem Schuße ber heiligen 
Sottesmutter Maria fteht, iſt Ealviner, feine Regierungs⸗ 
collegen gehören der nämlichen Religionsgejellichaft an. Guizot 
der Minifter Louis Philipps theilte mit Tisza und feinen 
Collegen dasjelbe Glaubensbekenntniß. Uber Guizot erhob 
ſich über die Sphäre des Parteigeifte® zu der Höhe einer 
Staatsfunft, die das Wohl nicht nur des franzöfifchen Volkes, 
ſondern der Menjchheit ins Auge faßte, die Wahrheit juchte, 


. die Gerechtigkeit übte und ſubjektives Empfinden zurückzu⸗ 


brängen die Kraft hatte. Tisza ift ein Liberaler Ungar, ein 
Deann, der in der Verwirklichung aller liberalen Ideen, welche 
das Evangelium der mobernen Staatsweisheit bilben, jeinen 
Beruf findet. Er ift nicht nur ein Riberaler, fondern auch 
ein ‚Ungarmenſch“ und als folcher darauf bedacht, jebe liberale 
Errungenſchaft in ben verfchnürten Nationalvod zu kleiden 
und auf diefe Art erſt Iandesüblich und für den Magyaren 
brauchbar zu machen. 

Wir wollen dem Mann nicht Unrecht thun; wir wollen 
gerne glauben, daß er um bie Verjchivenbung ber einzelnen 
VBerwaltungschefs nicht weiß, daß er die Hanbwafchungen 
nicht Tennt, welche jo viele Beamtenftellen in unrechte Hände 
bringen, und wir würden und wundern, wenn wir hörten, 
daß der Minifterpräfident feldft aus dem Füllhorn von Gna⸗ 
den und Geſchenken, Ehren und Aemtern, über das er ver- 
fügt, irgend einem bienjtfreundlichen Sterblichen ober aus⸗ 
föhmungsbereiten Gegner ein Andenken geboten habe. Aber 
das couftitutionelle Regierungsigften beruht auf bem Grunds 
ſatze, daß gelegentliche Geſchenke die Freundfchaft ſtärken und 
warm Halten. Was der „Bürgerminifter” Giskra biesfeits 
ber Leitha für annehmbar erklärte, follte e8 Koloman Tisza 
jenſeits der Grenze mit puritgnifcher Stvenge ablehnen? 
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Die moberne Geſetzgebung Ungarns ging von total fals 
ſchen Prämiffen aus. Sie wollte die Enterbten in die ver: 
Iorene Erbichaft einführen, vergriff fich aber in ben Perjonen 
und gelangte jo zu dem ungeheuerlichen Refultate, daß zwar 
die Erbberechtigten ihrer Habe verluftig gingen, an ihrer Stelle 
aber nicht die Unglüclichen und Beladenen, fondern abfchen- 
liche Wucherer, maßlofe Streber und kecke Abenteurer ge- 
ſetzt wurden. Der Beil wechlelte bie Befiter, aber nicht zum 
Bortheile ber Nation, des Landes und des Nechtes, fondern 
ber Judenſchaft, welche die nagelneue Geſetzgebung vor allen 
Rechtsanwärtern begäünftigtee Der Weg zu diefer Errungen- 
ſchaft führte über die Aviticität; diefe mußte aus dev Welt 
gefchafft werben, um der edeln Kafte Plab zu machen. Der 
Grund und Boden wurde babucch frei und mobil, die alten 
Familien Tonnten den Wanderftab zur Hand nehmen und ber 
glückliche Speculant fih an ihre Stelle ſetzen. Mit den alten 
Familien verfiel der Mittelftand; der Plan ber Regierung, 
benfelben durch die neue Geſetzgebung fefter zu gründen oder 
bem alten einen neuen Mittelftand an die Seite zu ftellen, 
war Fläglich gefcheitert. An die Stelle des tiers Etat trat 
eine Dfigarchie von Gütermebgern und Stodjobbern, die für 
Alles die Grundlage abgeben mochten, nur nicht für einen 
joliden Mittelftand, wie ihn das Reich des heiligen Stephan 
brauchte. Die Geldwirthfchaft erhob von biefem Augenblicke 
an ihr Haupt, aber fie befaß nicht die volle Herrichaft über 
ihre Gliedmaßen, dem Minifterium Tisza war e8 vorbehalten, 
ihre Entwicklung zu befchleunigen. 

Was Ungarn an conjervativen Elementen beherbergte, 
trat aus dem Kampfe und überließ den beweglichen Beſtand⸗ 
theilen der Gejellichaft das Feld. Der Treibfand hatte fiber 
den feften Boden bie Oberhand errungen und die Regierung 
Tisza's wußte fich auf dieſer Bodenbejchaffenheit einzurichten. 
Mas in Ungarn, mit Ausnahme des Klerus und einiger 
alten Adelsgefchlechter, zur herrichenden Kafte zählt, ſteht 
außerhalb jeder hiſtoriſchen Eontinuität, Dieſer Klafje ſchwebt 





nicht basalte Ungaru vor, fondern ein Staat modernfter Form, 
eine Bernunftconjtruftion ohne jede Beziehung zur Vergangen: 
heit, ohne jede rechtliche Verpflichtung in der Gegenwart unb 
ohne Bürgjchaft in der Zukunft. Zu dem alten Sauerteig 
der Rejolutioniften, welche von einem Ausgleihe mit der 
weitlichen Neichshälfte nach dem Recepte Deak's nichts wiffen 
wollten und alle gemeinfamen Intereſſen perhorrescirten, ja 
entſchiedene Gegner ber Reichsgemeinſamkeit waren, gefellte ſich 
das Terment ber homines novi, die, wie fie felbjt neu waren, 
auch eine neue Geſellſchaft und einen neuen Staat anftrebten. 

Wenn bie dfterreichifchen Polititer gedacht hatten, man 
kaufe mit dem Siebenunpdjechsziger Ausgleich Feine Gefahr, das 
Inftitut der Delegation und die beſtändige Berührung des 
Dftens mit dem Welten werde von felbjt zu einer Intereſſen⸗ 
jolidarität führen und eine innige Verbindung der beiben 
Reichshälften veranlaffen, wie fie kein gejchriebenes Geſetz 
zu Wege gebracht hätte, jo gaben fie ſich einer verhängniß- 
vollen Täufchung hin. Die Wege, weldhe von den Magyaren 
eingejchlagen wurden, führten von den gemeinjamen Zielen 
vielmehr ab, und es nütte jehr wenig, daß man einzelne 
Männer durch Erhebung auf hohe Stellen in der Diplomatie 
und in anderen gemeinjamen Aemtern für die Solidarität 
zu gewinnen ftrebte. Die Ungarn nahmen jene Auszeichnungen 
als einen ihren politifchen Vorzügen [chuldigen Tribut entgegen, 
ohne fich darum für den Geſammiſtaat in die geringiten Un: 
koſten zu verſetzen. | 

So oft die gegenfeitige Auseinanderjebung erfolgte, in 
dem „Reich auf Kündigung”, gab es heiße Kämpfe, denn 
die in Transleithanien herrſchende Kafte betrachtete die Ver: 
handlung mit der andern Neichshälfte eben nur für einen 
„Handel, als ein Geichäft, bei dem es darauf ankam, 
jo viel als möglich für fich ſelbſt herauszufchlagen. Wenn 
Ungarn fich bei dem Handel herausſah und wohl befand, das 
Geſammtreich aber zu Schaden kam, fo erregte diefes Reful- 
tat den leitenden Staatsmännern keinerlei Sewifjensjcrupel. 
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Seit fiebenzehn Jahren trägt die ungarifche Politif bie 
Signatur bes Sonberftrebens und Sonberinterefjes an jich. 
Immer und überall ftellte Ungarn feinen Vortheil dem Nutzen 
des Neiches entgegen und voran. Ungarn begünftigte gerade 
jene Bahnlinien und Straßenzüige, welche nicht nur der öſt— 
lichen NReichshälfte den größten Nuten verſchafften, ſondern 
auch den cisleithanifchen Handel und Verkehr zu ſchädigen 
geeignet waren. Nicht nur follte Ungarn wachjen und ge- 
deihen, jondern der mit ihm verbundene Staat follte zugleich 
zurückgehen und feinen Wohlftand einbüßen. 

Am Marften geht diefe Tendenz aus ber ungarijchen 
Hanbelspolitif hervor, die Fiume gegen Trieſt ausfpielt und 
nur ſolche Bahnzüge zuläßt, welche Buda⸗Peſt zum Brenn 
punkt haben, Wien und Defterreich aber nah Möglichkeit 
iſoliren. Herrn von Kallay, dem Negenten ber occupirten 
Reichslande ift der Vorwurf nicht erfpart worden, daß er 
Bosnien und die Herzegowina wie ungarifche Provinzen und 
nur vom Standpunkte ſpeciell magyarifcher Ausnügung ver- 
walte.e Man bat Ungarn offen beſchuldigt, daß e8 die oecu— 
pirten Länder für den eignen Genuß kaltzuſtellen tradyte, da— 
her die Begänftigung des ſerbiſchen Elementes, der cyrilli- 
ſchen Schrift, des Schismas und die Zurückdrängung der 
katholiſchen Bevölkerung, daher auch Vereitlung ber ernitejten 
Eolonifationsprojefte und die almähliche Magyariſirung des 
Landes. 

Man kann nicht jagen, daß Eisleithanten die Ungemüth- 
lichkeit des Nachbars mit Liehlojigfeit vergolten hätte Wie 
die oͤſterreichiſchen und gemeinjchaftlichen Minifterien alle 
erdenkliche Rücdficht für Ungarn walten ließen und mit ihrer 
Selbftlofigkeit bis an die äußerſte Grenze der Möglichkeit 
gingen, jo fanden die Magyaren auch bei der cisleithanifchen 
Bevölkerung nur ſchwer zu vedhtfertigendes Entgegentommen, 
das ihrerſeits wenig verdient war. Man wußte, welches Ge- 
wicht die Krone auf ein gutes Einverftänbniß zwiſchen bei— 
den Reichshaͤlften legte und wie der Monarch ſelbſt mit löb— 
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lichen Beifpiele voranging und wie von Seite des kaijerlichen 
Hofes nichts unterlaffen wurde die Magyaren bei guter Laune 
zu erhalten. In der That mußte man, nachdem der Aus- 
gleich Thatſache geworden, wünjhen, daß bie gebrachten 
Opfer Leine vergeblichen felen und bie dftliche Reichshälfte 
jeinerzeit den auf Ofen Pet gezogenen Wechjel als reblicher 
Geſchaͤftsfreund honorire. Xiefer Blickende hatten das Ere 
warten und Hoffen in Anfehung Ungarns Tängft verlernt 
und ſich nie mit Herrn von Beuft der Täufchung hingegeben, 
daß Theilung ftarl mache und daß Weniger mehr fei als 
das Ganze, 
Wir fagten, dab die Bahnen, weldhe Ungarn nad dem 
vollzogenen Ausgleiche betrat, ftatt concentrifch zur immer 
größeren Annäherung an Wien und Defterreih zu führen, 
die oͤſtliche Neichshälfte vielmehr mit jedem Tage weiter ent- 
fernten. Dafür gibt e8 viele Urfachen. Die Einen haben 
wir genannt, andere nicht. Es mußte eine Hauptforge jedes 
ungarischen Minifteriums, das e8 mit der Krone und ber 
Splidarität beider Reichshälften ehrlich meinte, ſeyn, bie 
Bildung einer confervativen Partei beziehungsweije deren 
Neubildung nach Kräften zu fördern. Die liberalen Negier- 
ungen aber bemühten fih, die letzten Reſte einer ſolchen 
Partei mit Stumpf und Stiel auszurotten. Es hätte fich 
vom ungarifchen Klerus und Hochadel erwarten laflen, baß 
er ber minifteriellen Negation gegenüber ein Bollwerk des 
Bofitiven aufrichten werde. Es verblieb bei einem erjten An⸗ 
lauf, der allerbings den Gegner aus feiner Verfchanzung 
irieb. Dann aber ſanken die confervativen Männer, von 
ihrem Tagwerk erfchöpft, in dumpfe Reſignation zurück, nicht 
aber ber bejtegte Teind. Kaum fah fich Herr von Tisza in 
einer Socialreform modernſter Tacon, der Juden⸗Chriſtenehe, 
on Adel und Geiftlichkeit geftört, jo beichloß er, die minis 
terielle Art an die Wurzel der Oppofition anzulegen. Er 
eformirte die Magnatentafel, er reformirte fie, aber nicht 
ach ver flaatsrechtlichen Theorie des Konftitutionalismus, 
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ſondern nach feinem Belieben und den Liberalen Bebürfniffen. 
Man glaubte, daß fich die Magnaten widerfegen würben; fie 
dachten nicht daran und begrüßten noch im Sterben ihren 
erhabenen Befteger. 

Herr von Tisza ift, wie gejagt, nicht nur ein Mann ber 
liberalen Schule, fondern auch Calviner. In beiden Richt- 
ungen jteht ihm die ungarifche Kirche im Wege und wir hatten 
wiederholt Gelegenheit, ihn auf einem fchiefen Seitenblid 
auf das Fatholifche Kirchengut und die Ueberbleibſel kirchlicher 
Autonomie zu eriappen. Der nationale Chauvinismus findet 
auch im ungarischen Klerus durch die Firchliche Allgemeinheit 
feine Begrenzung, und e8 dürfte felbft dem ausgezeichnetiten 
magyarijchen Staatsmanne jchwer fallen, den Klerus über 
diefe Grenze hinauszureißen. Außerdem weiß die ungarijche 
Geiftlichkeit, weifen fie ji von den Galvinern zu verjehen 
hat, Daher die ftille Verbitterung des Minifterpräfidenten, 
das Nachegefühl und jchlieglich die Araber Rede des Königs, 


Das Geheimniß der NRegierungstunft Tisza’s beruht auf 


dem richtigen Errathen ver Bolksinftinkte und zwar derjenigen, 
welche fich geltend zu machen im Stande wären. Wenn wir 
vom Volke reden, jo verfiehen wir das Wort im ungarifchen 
Sinne, nämlich jenes Theiles der Gefellichaft, der ein be= 
ftimmties Maß von Einfluß auf die öffentlichen Angelegen= 
heiten befigt. Die misera contribuens plebs bat in ben 
Augen des ungarischen Staatsmannes troß aller jalbungs- 
vollen Mebensarten Feine Bebentung und verdient daher auch 
nur geringe Berüdfichtigung. 

Tisza hat nicht das Geringſte gethan den magyariſchen 
Chauvinismus zu mäßigen. Er ließ feinen Eollegen in der 
Unterbrüdung der Nationalitäten freie Hand; er bulbete bie 
nationale Hebe wiber ben getroffenen Ausgleich und das Ans 
ichwellen ver Keidenjchaften wider die gemeinjamen Inftitutionen 
beider Neichshälften. Die Ungarn thaten einen Schritt um 
den andern vorwärts. Obgleich die öfterreichifche Nationals 
bank fih nur auf den cisleithanijchen Credit gründet, jollte 
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die Gleichwerthigfeit Ungarns in der Gemeinjamfeit viejes 
Snftitutes ihren Ausdruck finden. Gemeinjamfeit ber Gelb- 
inftitute, weil diefe dem gefunfenen Erebit Ungarns zu Gute 
fommt, aber bei weiten feine Gemeinſamkeit der Armee, weil 
Ungarn ſich in diefem Punkte einer gewiflen Ebenbürtigfeit 
bewußt if. 

Statt daß fich die gemeinfamen Inftitutionen in Ungarn 
eingelebt hätten, wuchs die Abneigung gegen biefelben ftetig, 
am üppigften der Haß wider die Gemeinſamkeit der militärijchen 
Snftitutionen. Sehr begreiflihl Eine Nation, die auf Los⸗ 
fung vom Reiche und Errichtung eines felbjtändigen Staates 
finnt, wird nie für folche Mittel ſchwärmen, welche die Reali⸗ 
jirung jener Gedanken in unabjehbare Ferne rüden, oder ge- 
rabezu unmöglich machen. Die Gemeinfamleit der SHeeres- 
inſtitution ift ein ernftes Hinderniß, welches die magyarifche 
Rationalität auf ihrem Wege zur Unabhängigkeit und Selb⸗ 
ftändigfeit findet. Die gemeinfamen Finanzen und das beiden 
Reihshälften gemeinjchaftliche auswärtige Amt laſſen ſich im 
Handumdrehen umgeftalten. Es ift nicht noͤthig fich erjt mit 
dem Heer von Finanzbeamteten und Diplomaten auf dem 
Schlachtfelde zu mefjen, aber man müßte bie verhaßte gemein- 
ſame Armee zuvor ſchlagen und auseinanderjprengen, bevor 
an bie Aufrichtung des ungariſchen Staates gebacht werben 
loͤnnte. Dieß der Grund, weßhalb ſich die nationale Agi- 
tafion in erjter Linie gegen das gemeinjame Sheer richtet, 
Diefe Agitation datirt nicht erſt feit gejtern und che- 
geftern, fie ift nahebei fo alt als der Beuſt'ſche Ausgleich, 
aber fie trat nicht jo Fühn, um nicht zu fagen frech, vor bie 
Drffentlichkeit, als in den jüngften Tagen. Wir aber haben 
auten Grund, dafür dankbar zu jeyn, baß fich die im Dunkel 
Geheimniſſes jehleichende nationale Leidenſchaft endlich an 
I Tageslicht wagte und uns bie Gejellfchaft bei hellem 
menſtrahl erkennen läßt, mit der wir e8 zu thun haben. 

Der Außere Anlaß zu den ärgerlichen Scenen, die ſich 
|  AubasBeft abjpielten, ift aus den Zeitungen bes Nähern 
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befannt. General Hentzi wurde 1848 als verlorner Poften 
in die Ofener Feſtung geworfen, um einen Theil der Rebellen 
armee von den kaiſerlichen Truppen abzuziehen und zu binben. 
Hengi und fein Corps konnten recht gut willen, daß fie ge⸗ 
opfert waren. Kein Entſetzungsverſuch, kein glüdlicher Zus 
fall erfparte das Opfer; Hentzi und feine Getreuen brachten 
daſſelbe heldenmüthig und fielen ewigen Ruhmes werth unter 
ven Streichen der Rebellen. Seither ift nabebei ein halbes 
Sahrhundert verflofien, ein Alles verfühnender Zeitraum, und 
man hätte erwarten dürfen, daß Ungarn in dem gefallenen 
Gegner nur mehr ben braven Soldaten fehen würde, der feine 
Pflicht erfüllt und fi für das Vaterland und feinen kaiſer⸗ 
lichen Kriegsherrn zum Opfer gebradht hat. Man hätte dieß 
umjomehr erwarten können, als ſich die politifchen Leiden 
jchaften feither zu beruhigen Zeit fanden, als die feierliche Bes 
jtattung juftificirter Rebellenführer auf fein Hinderniß gejtoßen 
war, als man weder bei Hof noch im oͤſterreichiſchen Wolke 
das geringjte Aergerniß an den nationalen Kundgebungen 
nahın, obgleich zwiſchen dem Martyrium Hentzi's und dem 
Nebellentod eine weite unüberbrüdbare Kluft gähnte. 

Aber feien wir gerecht. Es handelte ſich nicht um Hentzi, 
jondern um eine paflende Gelegenheit, dem magyarifchen Wider: 
willen gegen das gemeinſame Heer Luft zu machen. Dieſe 
Gelegenheit glaubten fich die magyarifchen Eiferer geboten, 
als General Jansky an Hentzi's Todestag in aller Stille 
einen Kranz auf des Helden Haupt niederlegte. Dieſe De— 
monftration follte eine Beleidigung der ungarijchen Nation 
enthalten! Der tobte Held in feinem Grabe und der bes 
jheidene Kranz auf demſelben — eine Beleidigung] Ach, 
jeine Wahl war e8 nicht, daß er auf den Ringmauern ver 
Dfener Feſte getödtet wurde, er verlangte nicht auf dem Boden 
des „ritterlicden” Volles den ewigen Schlaf zu thun. Es 
wird die Zeit kommen, da Ungarn nicht über die That, nein, 
jelbjt über den Vorwand, dag bie Nation durch die einem 
Helden eriwiejene Ehre beleidigt worden fei, erröthen wird. 
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Harte find Henti und der Kranz zu feinen Häupten ein Ber: 
drehen an der Nation, heute begeht der Soldat, der feinen 
im beißen Kampfe gefallenen Offizier chrt, eine Miffethat. 
Der Deputirte Herr Ugron muß das wiffen, der magyarifche 
oder der Sitte und Schicklichkeit fcheint von demjenigen 
der cinilifirten Voͤller des Welttheiles wefentlich verſchieden 
zu lauten, 

Die Melodie, deren erite Töne die Gebilveten der Nation 
anſchlugen, wurbe alsbald vom hauptjtäbtifchen Poͤbel nach⸗ 
gebrüuͤllt. Es jehte Strapenlärn und Aufläufe, durch welche 
ih der Ruf nach einer ungarifchen Armee wie ber rothe 
Faden hindurchzog. Mit einem Worte, man bdemonftrirte 
wider einen Hauptpunkt des öfterreichiich > ungarifchen Aus- 
gleiches, die gemeinfame Kriegsmacht. Der Schrei: „Abzug 
Jansfy”, „Abzug Edelsheim!“ diente zur befjeren Illuſtra⸗ 
lien der reichsfreundlichen Abficht. Die Faiferlichen Truppen 
ſollten fich entfernen, um ber Nationaltruppe Blab zu machen. 
Benn man bedenkt, daß die Menge nur wiederholte, was ihr 
von ben Auraten und höheren Ständen vorgefagt wurde, 
jo wird? man auch wiffen, wo bie Anftifter zu ſuchen 
waren. 

Wie verhielt fih nun die Regierung zu ben Beitrebungen 
einen Bruch bes fiebenundfechsziger Vertrages herbeizuführen ? 
Ungefähr fo, wie fich der Prinz von Dranien und Egmont 
inergeit gegen bie wachjende Empörung der Niederländer 
verhielten. Tisza gab ich den Anfchein, die öffentliche Meinung 
zu beruhigen, und Sprach in der That beruhigende Worte; er 
tibelte das Verhalten des Pöbels und deutete darauf bin, 
taß man nicht den ganzen öſterreichiſchen Militärkörper für 
daa Thun und Verhalten einzelner Mitglieder verantwortlich 
a m dürfe. Er ichien ſelbſt den Akt der Pietät des Generals 
3 N in Schuß zu nehmen, unterließ es aber nicht bie 
9 lungsweiſe dieſes Offiziers und feiner Begleiter als 
td 38 zu bezeichnen und die Verficherung zu ertheilen, daß 
ft Art die Dinge anzufehen in den höheren und hoͤchſten 
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Kreifen getheilt und dafür geforgt werben folle, daß fich derlei 
nicht mehr wiederhole, 

In dem Munde des Minifters klingt aber eine zarte 
Mißbilligung wie eine Gutheißung, ein gelinder Tadel wie 
ein Verdammungsurtheil; in dem Munde des Minifters wird 
die Vorausſetzung, daß der Monarch feine Anficht theile, als 
Gewißheit hingenommen werden müffen. Tisza benüßte bie 
Gelegenheit aber auch zu einer höchſt bevenklichen Berührung 
der jüngften Vergangenheit. Er ftellte die ungarische Revo: 
(ution als einen gerechten Kampf zwijchen Oefterreich und 
Ungarn Hin, in welchem letzteres Sieger blieb. So mag ber 
ungarifche Privatmann ſich die Dinge zurechtlegen ; aber der 
mit dem Vertrauen feines Königs beehrte Deinifter mißbraucht, 
indem er ſich fo ausdrückt, das in ihn gejeßle Vertrauen und 
bejtärft die Nation in einem hiſtoriſchen Irrthum. Es wäre 
ganz überflüffig an dieſer Stelle erſt beweijen zu wollen, daß 
jich die ungarische Nation empörte, im Kampfe beficgt wurde, 
und feine Sonderftelung uur der Kurzfichtigfeit eines aus: 
ländifchen Staatmannes und der Gropmuth des Monarchen 
zu danken hat. | 

Tat zu gleicher Zeit unternahn Erzherzog Albredt, 
der Sohn des Sieger von Afpern und ber erjte Militär bes 
Kaiferreiches, eine Inſpektionsreiſe nach den oceupirten Pro⸗ 
vinzen. Der Empfang des Prinzen war ein enthufiaftifcher, 
jeine Aufprachen hatten mit Ungarn und ungariſcher Politik 
nichts zu Schaffen, und e8 fiel auch Feinem Menjchen ein, ſie 
mit den Peter Vorfällen in irgendeine Beziehung zu bringen. 
Als der Erzherzog auf dem Heimweg Agramı, bie croatijche 
Hauptftadt, berührte, wurde jeber feierliche Enıpfang des 
faiferlichen Prinzen von Seite des ungarifchgefinnten Banus 
jtrenge unterfagt; der „Peſter Lloyd“ nahm aber von der 
harmlofen Rede des Erzherzogs Anlaß denjelden mit Schmäh—⸗ 
ungen zu überhäufen,, welche der Verfaſſer, Abgeordneter 
Falk, allerdings fpäter zurüdnahm Als diefe Angelegens 
heit im Neichstag zur Sprache kam, äußerte dev Minifters 
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prafident, daß man Neben, welche von militärifchen Würden⸗ 
trägern, die der Truppe nicht angehörten, herrührten, kein 
allzugroßes Gewicht beilegen follte. Durch diefe Aeußerung, 
bie den Eindrud ber Rede des Erzherzogs abzuſchwächen 
beftimmt fchien, ftellte fich der Minifter auf Seite der Tadler. 
Er verteidigte nicht ben Redner, fondern ſchränkte nur die 
Bedeutung der Rebe ein. 

Unmittelbar nah dem Peſter Ereigniß und ber erften 
Infultirung des Inftitutes der gemeinfamen Armee, nach der 
projeltirten Katzenmuſik, mit ber man Jansky ehren wollte, 
and dem Zwiebelkranz, ber gegen das Grab Hentzi's ge⸗ 
fhleubert worden, hatte Graf Richard Belcredi im dfterreich- 
iſchen Herrenhaufe den Gefühlen der Achtung für das Heer 
ala Stühe des Thrones und Reiches paflenden Ausdruck vers 
lichen. Auch diefe Rede wurde von der Peſter Sournaliftit durch 
den Koth gezogen. Es war ein förmlicher Sturmlauf gegen 
die öfterreichiichen Pairs und man unterließ keine Injurie, 
die geeignet ſchien das Herrenhaus in der öffentlichen Achtung 
berabzufegen. Parallel mit ben Interpellationen Ugron’s 
und feiner Parteigenofjen im Reichstag febten ſich die Tu⸗ 
mulie auf Straffen und Gaſſen und die Angriffe in ben 
Hättern fort. Koſſuth wurbe gefeiert, die breifarbige Kokarde 
beroorgefucht und von Neuem in Erinnerung gebradht, was 
am beiten der Vergefjenheit und der Vergebung überantivortet 
blieben wäre, 

Während der ungarifihe Minifterpräfident eine, gelinde 
ausgedrückt, zweibdeutige Haltung beobachtete, Tieß bie Krone 
kinen Zweifel an ihrer Nuffaffung auffomnen. General 
Jansky wurde von feinem Bolten nicht nur nicht abberufen, 
ſendern mittelft ausbrüdlichen Befehles zum Ausharren auf 
kt m Poſten beitimmt. Dadurch erhielt Tisza ein Dementi, 
es beftimmter und rüchaltslofer nicht gegeben werben 
te. Seine Anficht über die Taktlofigkeit bes Generals 
e weder in den höheren noch höchften Negionen getheilt. 
Rnrausjehung des Minifters Hatte ſich als faljch erwiefen. 
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Noch formeller und unwiderleglicher finden wir aber bie 
Anficht der Krone in dem Faiferlichen Handfchreiben vom 
7. Zuni an den Erzherzog Albrecht ausgefprochen. Der Mo: 
narch ſchließt fich dem Gedankengange, den ber Erzherzog in 
feiner von Herrn Falk fo heftig angegriffenen Rebe verfolgte, 
vollfommen an, er betätigt die von dem Erzherzog betonten 
Wahrheiten und läßt dieſe Kundgebung in einem Lob ber 
beftehenden Heeresinftitution austönen. Der Schlußpaſſus 
lautet: „Das fünfzehnte Corps, in feiner Zuſammenſetzung 
das ganze Heer repräfentirend, wirft in würbiger Weife im 
Seifte der altbewährten Traditionen der Armee, welche unter 
alfen Verhältnifien mit ſeltener Pflichttreue und Selbitver: 
leugnung das Anſehen des Thrones und der Monarchie hoch 
hielt und auch in Zukunft ihrer hohen Bellimmung nad}: 
fommen wird.” 

Es unterliegt feinem Zweifel, daß wir vor einem offenen 
Zwiefpalte ftehen. Der Kaifer und König hält an den Be⸗ 
dingungen des fiebenundjechsziger Ausgleiches feſt und muß, 
wenn die Monarchie nicht förmlich in zwei Hälften ge- 
trennt und die Loslöſung Ungarns von dem öÖfterreichijchen 
Reichsverbande ohne Scheu betrieben und vorbereitet werden ſoll, 
daran feithalten. Die ungarifche Nation, oder ihre Vertreter 
und Führer, dagegen ftreben bie Spaltung des Militärver- 
bandes an und treffen ihre Maßregeln, um Ungarn von 
Deiterreih unabhängig zu machen. Darin wird fih von 
jelbft und ohne fremdes Zuthun im nächften Jahrzehnt ſchwer⸗ 
(ich etwas ändern. Die jüngften Ereigniffe haben bazu ge— 
dient auch die blödeften Nugen jehend zu machen; fie haben 
ven weiten Umkreis bligähnlich erleuchtet und gezeigt, was 
jich allmählig und Tangfam auf dem Gebiete der Stephans- 
frone vorbereitet. Es war eine eindriugliche Warnung, welche 
die Vorfehung den Menfchen, welche Geſchichte zu machen 
berufen fcheinen, zu Theil werden lief. Wird mar fie be- 
herzigen? 

Es gibt viel ſchlimmere Händel als den ſchwebenden 
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Conflikt, die fich beilegen laſſen, und wir find überzeugt, daß 
in Ungarn der Wunſch nach frieblidher Auseinanderfegung 
ih um jo lebhafter fühlbar macht, als die Frucht noch uns 
reif am Baume hängt. Ungarn hat alle Urfache, die Dinge 
heute noch nicht zur Entſcheidung kommen zu laſſen, und jo 
fange noch ber Berftand bei den entjchiedenften Gegnern der 
Union mit Defterreih ein Wort barein zu reben bat, barf 
man in Wien verfichert ſeyn, jenjeitS der Leitha auf fried⸗ 
liche Neigungen zu ftoßen. Liegt es im Intereſſe Defterreihs 
den Bruch zu verfleiftern und einen modus vivendi heraus 
ſtellen, nichts wirb leichter als das feyn. Dagegen werden 
ih nur die urtheillofen Schreier und Straßenpolititer ftemmen ; 
die Refolutioniften werben fich mit dem erreichten Erfolge, 
bie Sprengung der Militärinftitution auf die Tagesord⸗ 
nung gefeßt zu haben, zufriedengeben und auf einen Auf: 
ſchub der definitiven Löfung der ſchwebenden Trage willig 
eingehen. 

Oeſterreich kann alſo die Fortſetzung des gegenwärtigen 
Berhältniſſes mühelos erlangen, und es iſt nur die Frage, ob 
dieſes Reſultat wünſchenswerih iſt. 

Wir halten heute, wie wir es vor zwei Jahren gethan, 
das durch ben ſiebenundſechsziger Ausgleich normirte Verhältniß 
zwiſchen Defterreich und Ungarn für unhaltbar und daher für 
ein Unglüf, das man nicht fchleunig genug von der Mo: 
narchie abivenben Tann. Jenes Verhältnik ift unhaltbar, weil 
8 die Gentrifugalkraft, die im Volke der Magyaren ſtets bie 
beflimmende Rolle fpielte, in einem ſolchen Maße ftärkt, daß 
Rastsmännifche Einficht ſtets mit ihr rechnen müßte; für uns 
haltbar, weil es die babsburgifche Monarchie zu einem Staat 
auf Kündigung degradirt; weil es ferner bie Geſchicke der 
ce thanifchen Neichshälfte won der Laune und dem guten 
len eines Kleinen Volksſtammes abhängig macht, während 
e ser andern Meichshälfte oder mindeitens ber berrichenden 
e jener Hälfte unbegrenzte Selbitbeitimmung einräumt; 
I eine jolche Ungebeuerlichkeit der Erfahrung und ber 
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Wiſſenſchaft gleichmäßig wiberfprichtz weil endlich Beharren 
in dieſer Rage unmöglich erfcheint und fich aus ihr nothwendig 
ein anderer und, wenn die öſterreichiſche Staatsklugheit fich 
vollfommen pafjiv verhält, für den Kaiferftaat gefährlicher 
Zuſtand entwideln muß. 

Ungarn arbeitet feit einem Jahrzehnt an ber Lockerung 
bes ohnehin lockeren Verhältnifies, von Wien aus ift nichts 
geichehen und vorgefehrt worden, um die ftille Minirarbeit 


im Nachbarlande zu flören. Nun haben die Gegner den 


Schleier des Geheimniffes abgeftreift und Defterreich durch 
Bruch der fiebenundjechsziger Convention Anlaß zum Ein- 
jchreiten geboten; die Umftände find günftig, das Unrecht ift 
auf ungarischer Seite, in Europa herrſcht Ruhe, jede Groß- 
macht ift mit fich ſelbſt befchäftigt und Defterreich kann fich 
ohne Beforgniß vor fremder Einmiſchung den inneren Anges 
legenheiten des Reiches widmen. Wir wiffen recht wohl, 
daß jede Menderung des ftaatsrechtlichen Verhältniffes in Un— 
garn auf den Widerftand der ganzen Nation ftoßen würde, 
und wir verbergen uns Teineswegs bie Schwierigfeiten, mit 
welchen man zu kämpfen hätte. Aber man weile ung einen 
anderen Ausweg, ein befjeres Mittel der Gefahr zu entrinnen. 
Wir würden dem Widerftand der Magyaren begegnen und 
es fehlt an confervativen Elementen, auf welche ſich die Krone 
bort zu ftüßen vermöchte. Uber was ift diefe Naffenherrichaft ? 
Ein Kunftproduft, das unter dem Einfluffe günftiger Umftände 
täufchende Naturähnlichfeit erlangte Herr von Beuft febte 
jich die Ausjöhnung mit den Magyaren um jeden Preis in 
den Kopf und zahlte denn auch in Wirklichkeit eine Summe 
dafür, wie ftenur der Verfchwender, der unbeforgt um Morgen 
nur das Heute noch völlig genießen will, aufzubringen verjtebt. 
Beuſt opferte feinem Preußenhaß bie Frucht des theuer er= 
Fauften Sieges Über Ungarn und fügte diefer Gabe noch Ge- 
ſchenke Hinzu, die aus dem Xeibe Oeſterreichs gejchnitten waren. 
Das heißt: er ging weit hinter bie Verwirfungstheorie zurück 
und geftaltete das Verhältniß zu Ungarn jo, als ob Defter- 
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reich mit ruſſiſcher Hilfe von den Magyaren gejchlagen und 
zu Boden geworfen worben wäre, Daher auch Tisza's geflü⸗ 
gelte Wort, daß Ungarn ſchließlich ftegreich, wie e8 der Ge⸗ 
rehtigleit einer Sache geblihrt, aus dem Streite hervorge⸗ 
gangen ſei. 

Herr von Beuft ließ es aber bei einer einfachen Schenkung 
nicht beiwenden. Er verſchenkte auch noch, worüber ihm feine 
Berfügung zuftand, die Rechte und Freiheiten anderer Nationali⸗ 
tüten. Die Unterorbnung ber Deutjchen im Banat, der 
Siebenbürger Sachen, der Slovaken im Norden, der Rus 
mönen unter bie brafonifchen Sprach⸗ und Schulgefeße Un⸗ 
garns, die Sklaverei, unter welcher ganze Volksſtämme 
ſchmachten, ift nicht das Refultat eines hiftorifchen Procefjes, 
jondern das Werk eines unglüdlichen Staatskünftlers fremder 
Herkunft. Alle diefe Stämme oder Völker, der magyariſchen 
Rationalität an Zahl Überlegen, ſehnen den Tag und bie 
Stunde ihrer Befreiung herbei, fie halten ihre Blicke Ängft- 
lich und erwartungsvoll auf Defterreich gerichtet; ihr Denken 
und Kühlen, die Summe ihrer gejchichtlichen Erinnerungen 
weist fie auf bie Neftdenz der Habsburgifchen Fürften. Was 
gilt ihnen Ungarn? Was haben fie dieſer Stiefmutter ber 
Völfer zu verbanten? 


VI. 
Die Culturarbeit der Mönche. 


Zum 800jährigen Jubiläum des Karthäuſerordens. 
(Schluß.) 


Hundert Lehrbücher diefer Wiſſenſchaft (dev National: 
Ökonomie) beginnen zwar die Gejchichte ihres Faches mit ber 
Schule der Merkantiliften und Phyſiokraten, welche in Frank⸗ 
veich die ftaats- und vollswirthfchaftliche Nichtung vom 17. 
Sahrhundert bis zur Revolution beherrfchten oder zu beitim- 
men juchten. Aber ſchon Thomas von Aquino gab die Grund: 
züge einer vernünftigen Wirthfchaftspolitit an, indem er als 
Grundlage der Volkswohlfahrt die Ernährung durch einheimifche 
Produkte bezeichnete. Mit Recht bezeichnete er den Weg, ein 
Volk vornehmlich durch Handel zu ernähren, als gefährlich 
und jchlüpfrig. Eine bejfere, geſündere und bauerhaftere 
Grundlage dünkte ihm die Landwirthſchaft zu jeyn, in deren 
Intereſſe er auch für Befferung der Verkehrswege ſprach. In 
jocialpolitifcher Beziehung Tennzeichnet er feine Gefinnung 
durch die Verurtheilung des Wuchers, fein Eintreten für ein 
geregeltes Münzweſen, vie Sorge für die Armen und fein 
Beitreben, die Vereinigung bes Grundbeſitzes in den Händen 
einer Minderheit zu verhindern. Der Schuß der Schwachen 
gegen die Starken, die Erfenntniß des focialen Inhaltes der 
hrijtlichen Religion, der Eifer gegen ungerechte Ausbeutung 
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und das Bedenken gegen den capitaliftiichen Latifundienbefik 
zeichnen die Wirthichaftslehre des Scholaitifers vor den Lehren 
ver allerneuejten „Nationalölongmen* der Neuzeit aus. Bis 
in das lebte Jahrzehnt herein wurde von den Kathedern herab 
von dieſer Thatfache nicht ein Wort erwähnt; Lehrer und 
Schüler glaubten, daß die Vollswirtbichaftslchre ein Erzeugniß 
des Ichien Jahrhunderts fei. Der Engländer Adam Smith 
wurde als der Vater der Nationaldfonomie gepriefen. Nur 
bie Franzoſen begannen die Gefchichte mit Eolbert, dem Miniſter 
Ludwigs XIV., und die Staliener ftellten Antonio Serra an 
die Spite. Die Staliener erfüllten damit auch einen poli- 
tifchen Zweck, denn es paßte ihnen zu erzählen, daß Serra 
das nationale Banner in Neapel erhoben hatte und dafür 
zehn Jahre im Kerfer büßen mußte. Im Gefängniffe jchrieb 
er einen Slonomifchen Traktat, ber 1613 erſchien. Gleich 
Thomas von Aquin bejchäftigt ihn flark die Orbnung bes 
Geldweſens. Als Quellen des nationalen Reichthums be⸗ 
zeichneie er Bergbau, Landwirihſchaft, Gewerbe, Schiffahrt 
und ben Handel. Die Ianbwirtbichaftlihe und inbuftrielle 
Thätigleit find ihm die ficherften Urfachen des wirthichaftlichen 
Gedeihens und eines gewinnreichen Handels. Er verlangt 
öffentliche Ordnung und bürgerliche Freiheit, politifche Gar: 
antien und tüchtige Geſetze; ev zollt den Rechten bes In⸗ 
dividuums und Volles die gebührende Achtung und Aftimirt 
den Menjchen als Perſon, während ihn die modernen „Volks⸗ 
wirthe meift nur als Waare, als Marktartitel nach den 
Geboten der Nachfrage und des Angebotes behandelten. Mit 
Recht preist darum der Vorkämpfer einer national= beutjchen 
Wirthichaftspolitif, Friedrich Liſt, den Neapolitaner. Freilich 
wußte Fit, obſchon er fonft feine Eollegen auf dem Katheder 

db in ber Prefje an Willen, Originalität und Gebankenfülle 

t überragte, jowenig wie das elfhänbige Staatslerifon 

untſchli's ein Wort davon, daß gleichzeitig mit Serra ber 

; bebeutendere Schriftfteller Mariana und vor ihm andere 

witen in ähnlicher Weiſe fich ansgefprochen haben. Aber 
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das waren Jeſuiten und dieſer Umſtand genügte, um deren 
wirkliche Bedeutung zu verläugnen oder zu verdrehen. Mariana 
ſprach ſich in ähnlichem Sinne wie Serra aus, wenn er auch 
die Gründung des „Nationalſtaates“ Italien nicht gleich dieſem 
im Auge hatte. Wie Thomas von Aquin befürwortete er 
die Hebung des Ackerbaues und der Verkehrsmittel, daneben 
betonte er ganz entſchieden den hohen Werth der Waldkultur. 
Weiter empfahl er vernünftigere Steuergefege und den focialen 
Faktoren überband er die Sorge für die Hilflofen und Armen. 
Wir haben hier die praftifchen Forderungen und wiffenfchaft- 
lichen Grundfäße, auf denen erft in den füngften Jahren 
Seitens einiger verftändigerer Socialpolitifer der Aufbau 
einer rationellen Wirthichaftspolitif und chriftlichen Social- 
veform verlangt wurde. Erſt Wilhelm Rofcyer, der Verfaſſer 
des großen Xehrbuches der Volkswirthſchaft, getraute fich den 
Sat aufzuftellen, daß die Scholaftifer auf dem Wege der 
volfswirthichaftliden Erkenntniß viel weiter fortgejchritten 
jeien, al8 man gewoͤhnlich glaube. Profefjor Heinrich Contzen 
hat diefen Sab In feiner Geſchichte der volkswirthichaftlichen 
Literatur des Mittelalters in einer ausführlicheren Darftellung 
des Franciscus Patricius und dur Hinweifen auf Duns 
Scotus, Albertus Magnus, Thomas von Aquin und Bona= 
ventura begründet, Der Mangel der ſyſtematiſchen Behand: 
lung, den Contzen an biefen Lehrern der Volkswirthſchaft 
tadelt, erfcheint uns Jogar als ein Vorzug. Denn kaum etwas 
hat der Entwicklung unferer nationaldfongmijchen und focial- 
politiichen Xehre und Praris jo ſchweren Eintrag gethan, als 
die ſyſtematiſche Behandlung und Dogmatifirung einer Wiffen- 
haft, welche aus den Bebürfniffen des täglich wechjelnden, 
Altes Aabftopenden und Neues erzeugenben Lebens hervor: 
gegangen ift und darnach ihren Compaß zu ftellen hat. 
Abgefehen von ber theoretiihen Volkswirthſchaft iſt das 
Mittelalter für die wirthichaftliche Praxis geradezu epoche- 
machend für .alle Zeiten geworden. Was wir hierin den 
Mönchen zu danken haben, ſtizzirt ein Artifel der „Hiftorijch- 
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politiihen Blätter” Band 11, S, 607 f. Nachdem dort die 
Thätigfeit der Klöjter in Bezug auf die Weberlieferung ver 
klaſſiſchen Werke des Alterthums, auf die Schulen und freien 
Künfte in Iebhaften Farben gefchildert worben, werben bie 
Verdienſte der Mönche um die Landwirthichaft, Gewerbe und 
Städtegründung erwähnt, Ste haben daneben Dichter, Redner, 
Geſchichtſchreiber hervorgebracht. „Aber größere Wohlthaten 
find den Mönchen zu verdanken. Im Allgemeinen aus dem 
Volle hervorgegangen, durch Herkunft und Gewohnheit dem 
Volke naheftehend, waren fte es, welche die Menge in die 
Menge verjchmolzen durch das Mittel Eines und desſelben 
Glaubens; waren fie e8, welche, die eine Hand am Pfluge, 
in ber anderen das Evangelium, den zahllojen Kriegstnechten, 
die wie Löwen und Tiger auf die gefittete Welt ſich geworfen 
hatten, mit dem Beifpiel einer hervorbringenden Zeit voran⸗ 
gingen; waren fie es, die mit erfolgreichem Wirken auf andere 
Güter hinwieſen, als auf diejenigen, welche Geburt und Er⸗ 
sberung geben. Sie waren es, die Fräftigen Wurzeln jenes 
Stammes, der fo Träftige Zweige trieb, die wir mit bem 
Wort die Mittelftände bezeichnen. . . Bilchöfe und Klerus 
nahmen etwa die Stelle ein, welche die alten Religionen ben 
Brieftern angewiejen hatten; aber die Mönche waren ber 
Gegenſatz zu den Kriegerftämmen, von denen das Abendland 
jih überjchwenmt ſah. Sie brachten das gejellichaftliche 
Srundgejeg in Anwendung, welches Fflichterfüllung im Inter⸗ 
effe des Ganzen fordert. Sie begannen die Neigung ber 
unteren Klaſſen von dem Niederreigen aufs Bauen hinzulenten. 
Den Söhnen bes heil. Auguftin, Baſilius und Benedikt vers 
dankt das Abendland die Wiedergeburt des Menjchengejchlechteg, 
durch fie ift die Neigung hervorgerufen worden, die Verehrung 
ı den Werkzeugen ber Verwüſtung auf bie Werkzeuge des 
edens und bes allgemeinen Wohljeyns zu übertragen.” 
Das alte Rom ging dem Ende jeiner Herrſchaft entgegen. 
f dem römischen Erdkreiſe, ſchrieb Salvianus, find Frieden 
Sicherheit gleich Null. Wer wollte da noch ſich abmühen 
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das waren Jeſuiten und dieſer Umſtand genügte, um deren 
wirkliche Bedeutung zu verläugnen ober zu verdrehen. Mariana 
ſprach fih in ähnlichem Sinne wie Serra aus, wenn er aud) 
die Gründung des „Nationalftantes” Stalien nicht gleich diefem 
im Auge hatte. Wie Thomas von Aquin befürwortete er 
bie Hebung des Ackerbaues und ber Verfehramittel, daneben 
betonte er ganz entjchteden den hohen Werth der Waldkultur. 
Weiter empfahl er vernünftigere Steuergefege und ben focialen 
Faktoren überband er die Sorge für die Hilflofen und Armen. 
Wir haben hier die praftifchen Forderungen und wiffenjchaft- 
lihen Grundſätze, auf denen erſt in den jüngſten Jahren 
Seitens einiger verftändigerer Socialpolitifer der Aufbau 
einer rationellen Wirthichaftspolitit und chriftlichen Social: 
veform verlangt wurde. Erſt Wilhelm Rofcher, der Verfaſſer 
des großen Lehrbuches der Volkswirthſchaft, getraute fich den 
Satz aufzuftellen, daß die Scholaftifer auf bem Wege der 
volkswirthſchaftlichen Erfenntniß viel weiter fortgefchritten 
jeien, al8 man gewöhnli glaube. Profefjor Heinrich Contzen 
hat diefen Sat in feiner Gejchichte ber volfswirthichaftlichen 
Literatur des Mittelalters in einer ausführlicheren Darjtellung 
des Franciscus Patricius und durch Hinweifen auf Duns 
Scotus, Albertus Magnus, Thomas von Nquin und Bona- 
ventura begründet. Der Mangel ber ſyſtematiſchen Behand: 
lung, den Contzen an biefen Lehrern der Vollswirthichaft 
tadelt, erſcheint uns fogar als ein Vorzug. Denn faum etwas 
hat der Entwicklung unferer nationaldlonomifchen und focial- 
politifchen Lehre und Praris jo fehweren Eintrag gethan, als 
die ſyſtematiſche Behandlung und Dogmatifirung einer Wiffen- 
haft, welche aus ben Bebürfniffen des täglich wechjelnden, 
Altes abſtoßenden und Neues erzeugenden Lebens hervor: 
gegangen ift und darnach ihren Compaß zu ftellen hat. 
Adgefehen von der theoretiichen Volkswirthſchaft ift das 
Mittelalter für die wirthichaftliche Braris geradezu epoche- 
machend für .alle Zeiten geworden. Was wir hierin den 
Mönchen zu danken haben, ſtizzirt ein Artikel der „Hiftorifch- 
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politifchen Blätter” Band 11, S. 607 f. Nachdem dort die 
Thätigfeit der Klöfter in Bezug auf die Weberlieferung der 
klaſſiſchen Werke des Alterthums, auf die Schulen und freien 
Künfte in Iebhaften Farben gefchildert worden, werben bie 
Verbienfte der Mönche um bie Landwirthichaft, Gewerbe und 
Stäbtegründung erwähnt. Sie haben baneben Dichter, Redner, 
Geſchichtſchreiber hervorgebracht. „Aber größere Wohlthaten 
ind den Mönchen zu verdanken. Am Allgemeinen aus dem 
Volke hervorgegangen, durch Herkunft und Gewohnheit dem 
Volke naheftehend, waren fie e8, welche die Menge in die 
Menge verſchmolzen durch das Mittel Eines und desfelben 
Glaubens; waren fie e8, welche, die eine Hand am Pfluge, 
in der anderen das Evangelium, den zahllofen Kriegstnechten, 
die wie Löwen und Tiger auf die gefittete Welt fih geworfen 
hatten, mit dem Beifpiel einer hervorbringenden Zeit voran- 
gingen; waren fie es, die mit erfolgreichem Wirken auf andere 
Güter hinwiefen, als auf diejenigen, welche Geburt und Er—⸗ 
oberung geben, Sie waren es, die Fräftigen Wurzeln jenes 
Stammes, der jo Fräftige Zweige trieb, bie wir mit bem 
Wort die Mittelftände bezeichnen. . . Bilchöfe und Klerus 
nahmen etiwa die Stelle ein, welche die alten Religionen den 
Prieftern angewiefen hatten; aber die Mönche waren ber 
Gegenſatz zu ben Kriegerftlämmen, von denen das Abendland 
ſich überſchwemmt ſah. Sie brachten das gejellichaftliche 
Grundgeſetz in Anwendung, welches Tflichterfüllung im Inter⸗ 
effe des Ganzen fordert. Sie begannen die Neigung der 
unteren Klaflen von dem Nieberreigen aufs Bauen binzulenten. 
Den Söhnen des heil. Auguftin, Bafilius und Benedikt vers 
dankt das Abendland die Wiedergeburt des Menſchengeſchlechtes, 
durch fie ift die Neigung hervorgerufen worden, die Verehrung 
von den Werkzeugen der Verwüſtung auf bie Werkzeuge des 
Friedens und des allgemeinen Wohljeyns zu übertragen.” 
Das alte Rom ging dem Ende feiner Herrjchaft entgegen. 
Auf dem römifchen Erbfreife, ſchrieb Salvianus, find Frieden 
und Sicherheit gleich Null. Wer wollte da noch fich abmühen 


— a a a a 
un 3 [2 a ‘ . .« s x % — J 





62 Culturarbeit 


und arbeiten? Faulheit, Gleichgiltigkeit, Laſter, Verbrechen 
und Leichtſinn bezeichnen den Weg des Niederganges. Noch 
gab es große Vermögen. Senator Symmachos opferte bei 
ben Feſten für die Prätur feines Sohnes 8 Millionen Mark, 
Senator Maximus bei ähnlicher Gelegenheit 16 Millionen 
Mark. Aber die großen Vermögen waren unfruchtbar für 
das Volt und das Land. Die Barbaren bebrängten das Reich, 
Einfälle derſelben wechfelten mit inneren Aufftänden, aber 
das Volk ging ins Theater und zu den Spielen. Das wirth« 
ſchaftliche Leben fchleppte fich in äußerſter Gebundenheit Hin. 
Steuern und Laſten drüdtten das Volk, während ganze Klaſſen 
Steuerfreibeit und Privilegien genoffen. Die Arbeit war 
vom freien Mann verachtet. Wer durch feinen Stand zur 
Arbeit verurtheilt war, durfte den engen Rahmen einer 
verfnöcherten Corporation nicht überfchreiten. Das Klofter 
war deßhalb eine Befreiung aus der verborhenen Umgebung, 
aus dem Elend der zufammenbrechenvden Welt; die Befreiung 
von einem Staate, der für die freiheit Feinen Raum mehr 
bot, von einer Geſellſchaft der Lüge und des Scheine, von 
einer unnatürlichen Eultur, aus einer Organifation bes Zwangs. 
Würde und Bildung wurden ſo Läftig, wie Beſitz oder Ar- 
muth. Anfehen und Ehre fonnten zum Edel werden gegenüber 
der Charakterlojigfeit und Niedertracht des Volles. „Wenn 
ih“, klagte der heil. Ehryjoftomus, „an die frivole Menge 
denfe, die meinen Worten raufchenden Beifall klatſcht, dann 
ift mein Herz voll tiefer Betrübniß und in meine einjante 
Kammer zurüdgelehrt, fange ih an bitter zu weinen”. Der 
hl. Ambrofius gewann mit feinen Predigten die ranſchendſten 
Salven ber Zuftimmung; die Kirche wiberhallte von den 
ſcheinbar erfreulichiten Kundgebungen der zahlreichen Zuhoͤrer⸗ 
haft; aber der Redner erkannte die fuljchen Zungen und 
leeren Herzen; er ging verzweifelnd fiber Die Unverbeiferlichkeit 
des Volles aus dem Leben. Und das war nicht etwa blos das 
Volt der Heiden, ſondern auch vielfach das der Chrijten. Die 
Maſſen hatten ihren Einzug in bie Kirche gehalten; aber die 
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Form dedte fih nicht mit dem Wefen. Unter ſolchen Um⸗ 
ftänden mußte die Kirche den Schritt in den Weltftaat thun. 
Die es mit dem Chriſtenthum ernft meinten, zogen fich zumeift 
zurüd in die Eindde, um das Leben ber erften chriftlichen 
Gemeinde in ftrenger Beſchaulichkeit fortzufegen. Das Mönd;- 
thum hatte mit der alten Welt abgerechnet und es aufgegeben, 
dieſelbe mit chriftlichem Geifte zu durchdringen. Die Welt: 
flucht gab die innerliche Befriedigung, fich felbft Leben zu 
koͤnuen. Das Mönchthum war die Befreiung aus der Zwangs⸗ 
anftalt bes Staates, es garantirte auch den Sklaven bie 
Freiheit. So ward das Klofter ein neuer Mittelpunft für 
die Liebesthätigkeit, aus der der Gemeinjchaft ungemefjener 
Segen zuftrömte. Die auf Bejchaulichleit gerichteten Kreife 
werden der Ausgangspunkt für eine neue Entfaltung ber 
Arbeit. „Das Klofter”, fchreibt Uhlhorn in feinem Buche 
über die hriftliche Liebesthätigleit, „war bie Schule, in ber 
die Welt erft wieder arbeiten lernt. Das Moͤnchthum, das 
der herricheuden Eivilifation den Mücden Tehrte, wurde ber 
Retter der Humanität: die Gladiatorenſpiele wurden befeitigt, 
als in Rom ein Mönch zwifchen die Kämpfenden ſich ſtürzte 
und dabei fein Leben opferte. Das Mönchthum leugnete 
Staat und Ehe, das foeiale und Eulturleben, aber eben darum 
war es im Stande, der Anfat- und Ausgangspunkt eines 
neuen &uliurlebens zu werden. Das Moͤnchthum erflärte 
ber Bhilofophie und Wiffenichaft den Krieg, warb aber be- 
rufen, der neuen germanifchen Welt die alte Bildung zu verz. 
mitteln al® Grundlage einer neuen Cultur. Die Kiöfter 
waren die Burgen gegen die barbarifhen Anfälle. Das 
Mönchthum eroberte die Welt, indem es biefelbe floh. Der 
Menſch vergaß die Eriftenz, ertöbtete fein Daſeyn, verließ 
Weib und Kind, gab Alles auf, um in ber Beichauung 
des Himmlifchen und Ewigen aufzugehen. Das Mönchthum 
sereitete fh in dem Gedanken von dem nahen Untergang 
es alternden Meiches auf den eigenen Tod vor, aber gab 
en Völkern neues Leben. Der Bruch mit allen bisherigen 
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Verhältniſſen führte es zur Abgefchloffenheit nach außen, bie 
aber zur Gemeinjamkfeit nach Innen wurde. Sn feiner 
Eulturfeindlichkeit gewöhnte fih das Mönchthum an Selbſt⸗ 
verleugnung, Gehorfam und Disciplin. Mit dieſer trug es 
den Sieg davon über die zerjeßte Eultur, um auf derjelben 
eine neue zu errichten. Die Klöfter find die Geburisjtätten 
ber freien Arbeit, Sm ſchroffen Gegenfate zum alten Heiben- 
thum wie zum neuen Chriſtenthum, das kaum ein übertünchtes 
Heidenthum war, wurde die jtttliche Pflicht der Arbeit zum 
Grundſatz des Lebens erhoben,” Neben ver Arbeit ging bie 
Ausgeftaltung der Liebesthätigkeit. Arbeit und Wohlthätigfeit 
gehörten zufammen. „Was nicht”, jchreibt Ratzinger in feiner 
Volkswirthſchaft, „zum eigenen Gebrauch benöthigt wurde, 
fand in Werken der Barmherzigkeit Verwendung. Jeder 
Wanderer fand in ben SKlöftern liebevolle Aufnahme uud 
jeder Arme Unterftügung Für jene Unglüdlicden, welche 
von ber Welt verftoßen wurden: Ausjäpige, Blinde, Krüppel 
errichteten die Mönche eigene Krankenanftalten.” Daneben 
erwähnt die Juſtinianiſche Gefebgebung Aſyle für Witiwen, 
Waiſen, Findelfinder, Greife, gefallene Mädchen und arme 
Wöchnerinenz die Mönche nahmen ſich auch der Blinden, 
Taubftummen und Irren an. Die Jugend unterrichteten fie 
im Glauben und in der Tugend, in Arbeit und Handwerken. 
„Das Chriftentbum”, ruft Rabinger aus, „hatte nicht blos 
bie allgemeine Pflicht der Arbeit gelehrt, e8 hatte der Arbeit 
auch die Ehre wiebergegeben.” Das Möndtbum hat das 
Wirthichaftsleben veformirt, das ſociale Leben neu geftaltet, 
das Eulturleben revolutionirt, aber auf den Trümmern bes 
untergehenden Rom einen neuen jehöneren Bau erjchaffen. 
Bon dieſer allgemeinen culturbiftsriichen Bebeutung bes 
Mönchthums nimmt derjenige nichts hinweg, der basjelbe 
nach feinen Auswüchjen und Schattenjeiten betrachtet, Es 
konnte nicht fehlen, daB zuchtloſe Schwärmer, arbeitsjchene 
Leute, jcheinheilige Fanatifer, dünkelhafte Asceten und heuch- 
lerifche Betrüger fid) in den Klöftern zufammenfanden. Allein 
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das Moͤnchthum hatte innere Kraft genug, gegen bie Zucht⸗ 
lofigfeit eine beijere Organifation zu jchaffen. Die regel- 
mäßige Arbeit war das beſte Mittel zur Disciplinirung. 
„Arbeite ftets etwas”, jchrieb Hieronymus an Ruſticus, 
„damit dich der Teufel immer befhäftigt treffe.” Der franzds 
fiihe Abt Fleury fchildert in einer Abhandlung über bie 
Drben die ägyptiſchen Mönche. „Sie verjammelten ſich in- 
nerhalb 24 Stunden nur zweimal zum Gebete, aßen täglich 
ein römisches Pfund Brod, trugen weder Bußkleider noch 
eiferne Panzer und geißelten fich nicht. Die Arbeit ijt das 
befte Mittel, Gedanken zu jammeln und Zerjtreuungen zu 
vermeiden. Großer Reichthum und viel Gebet bei wenig 
Arbeit ließ die Klöfter in Ueppigfeit und Faulheit verſinken.“ 
Aber das Mönchthum fand immer wieder aus fich ſelbſt 
heraus die Kraft zur Erhebung aus dem Verfall der guten 
Sitte. Die Schrift des heiligen Auguftinus über „die Arbeit 
der Mönche“ wirkte mächtig. Deßgleichen die Mahnungen 
des heiligen Bafilius, der die Arbeit als den Zweck bezeichnete, 
um auch anderen zu dienen. Der heilige Benedikt tadelte 
den Müßiggang als einen „Feind der Seelen” ; er lehrte die 
Pflicht zur Arbeit und jie verlieh dem Moͤnchthum Willens: 
fraft und reiheitsgefühl, damit nad) dem Geheiß des Hi. 
Augujtinus die Kirche nicht blos Gott, jondern auch der Welt 
dienen konnte. Im Geiſte Benedikts wirkte auch Caſſiodorus, 
der unter den Königen Theodorich und Athalarich die höchfte 
Beamtenwürde bekleidet hatte. Nachdem er fich nach Nieder: 
legung feiner Minifterftelle in ein Klofter jich zurücdgezogen 
hatte, jchrieb er förmliche Lehrbücher für Mönche über die 
Art ihrer Beichäftigung mit den Wifjenfchaften und freien 
Künften. „Wenn aber einige von den Brüdern weder in 
sen profanen noch in ben heiligen Wifjenjchaften vollendet 
yelehrt werden könnten, jo müßten fie, nachdem fie mäßige 
Sortfchritte gemacht, nach Virgils Worten an den Yeldern 
ınd murmelnden Bächen der Ebene ihr Vergnügen finden, 
Denn es ftehe dem Mönche auch wohl an, Garten und Ader 
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zu bauen und die Obſtbäume zu pflegen. Nichts darf ver- 
nachläßigt werben, was einem Menjchen Nutzen und Hilfe 
bringen kann.“ Caſſiodor legte Filchteiche an, gab Anleitung 
zum Bücherabjchreiben und zur Orthographie, ja fogar zum 
Einbinden der Bücher, fertigte hiezu Mufterfarten, verfertigte 
Sonnen: und Waſſeruhren und ewige Lampen, bie ſtets Licht 
behielten. In dem gleichen Geifte wirkten bie Benediktiner. 
Die Mönche cultivirten das verwüjtete Gallien, legten Straßen 
an unb bauten Brüden, lockerten die Ketten der Sklaverei. 
Sie pflegten die Wiſſenſchaften und trieben Gewerbe aller 
Art. Die Benebiltiner führten im 6. Jahrhundert die Glocken 
ein, fpäter die Orgeln. Als Landwirthe und Ingenieure 
leifteten fie Großartiges. Ihre Miffionsthätigfeit und 
&ulturarbeit erſtreckte jich über brei Erdtheile. Deutſchland 
verdankt ihnen die Grundlagen jeiner Eivilifation. Ihre 
Erfolge in der Pflege des Bodens können wir am beiten aus 
ben Verordnungen Kaiſer Karls des Großen erfehen. Am 
Schluß des 8, Jahrhunderts treffen wir am Rhein und in 
Gallien bereits die Gartencultur auf einer verhältnigmäßig 
hohen Stufe. Da werden Gemüfe, Hülfenfrüchte, Gewürz: 
und Heilkräuter aller Art gebaut. Die Hafeliträucher, bie 
Miftel- und Elzbeerbäume werben verdrängt durch Aepfel, 
Birnen, Pflaumen und Kirfchen, Auch Quitten, Nußbäume, 
Kaftanien, Pfirfihe, Mandeln und Feigen werben gezüchtet. 
Die Gurken, Kürbijfe, Melonen, Spargel, Salat, Zwiebeln, 
Schnittlauch, Porre, Schalotten, Knoblauch, Kohl, Spinat und 
Kreffe werden eifrig gezogen, Daneben kam die Bienenzucht 
in Aufnahme und dem Weinbau wurde die ausgedehntefte 
Sorge zu Theil. Taffen wir dies alles zuſammen und rechnen 
wir noch dazu bie wifienfchaftliche, gewerbliche und Fünftlerifche 
Thätigkeit, vergeffen wir endlich nicht des Eifers für den 
Unterricht der Jugend und bie ausgedehnte, mit den höchiten 
Gefahren uud Opfern verbundene Mifjionsthätigkeit, welche 
weite Länder dem Chriſtenthum, der Eultur und Eivilifation 
erſchloß: dann erhalten wir ein ungefähres Bild von dem 
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Umfange der riefenhaften Eulturarbeit der Mönche, die nach 
der Zerjtörung bes römifchen Reiches, nach den Verwuͤſtungen 
durch die Barbaren, im Kampfe mit der entfefjelten Menjch- 
beit und der verwilderten Natur innerhalb Taum breihunbert 
Jahren das Frankenreich Karls des Großen zu einem Eultur- 
reich erhoben hatten, deſſen Grundlagen bereits fo tief 
wurzelten, daß fie auch durch die nach dem Tode Karls des 
Großen folgenden inneren Wirren, Bürgerfriege und Bars 
bareneinfälle nicht entfejligt wurden. Mit dem Königthum 
war freilich auch die Kirche und das Mönchthum gleichmäßig 
in Rüdgang und Verfall geratben. Als fich das Königthum 
unter den Kaifern aus dem fächjischen Herzogshaufe zu neuem 
Slanze erhoben und Kaifer Heinrich IL. der Heilige zahlreiche 
Klöiter aufgehoben hatte, begann die Orbensreform des 
11. Jahrhunderts durch die Eiftereienfer, die in dem gewaltigen 
Kaiſer Heinrich III. die größte Unterjtüßung ihres Strebens 
fanden. Noch zehn Jahre vor der Gründung diefes Ordens 
hatte der heilige Bruno den Orden der Karthäufer geitiftet. 
Und welch epochemachende Erjcheinung in focialer Beziehung 
war jene des heiligen Franciscus und der von ihm ausge- 
gangenen Bettelorden | 

Die Errichtung der erſten Karthaufe in einem öben Ge: 
birge erinnert ebenjo wie bie Veranlajjung zu diejer That 
an die Urfachen der Entjtehung des Mönchthums. Bruno 
aus Kola war Lehrer an ber Rheimſer Domjchule, aus ber 
unter feiner Leitung nicht wenige frommen und gelehrten 
Prieſter, Aebte, Bijchöfe, Staatsmänner und ein Papft her- 
vorging. Als Kanzler des Rheimſer Erzbisthums betrieb er 
mit Eifer die Herftellung der verfallenen Kirchenzudt. Wie 
‘ief diefe herabgelommen war, davon zeugen verjchiedene Do— 
umente aus der Gejchichte Brunos. Nicht zu reden von den 
lusſchweifungen und Laftern aller Art wurde mit den geift- 
ihen Würden ein ausgebreiteter Schacher getrieben; bie 
Beiftlichfeit war völlig verweltlicht; die Betheiligung am 
iottesdienfte wurde von vielen Geiltlichen als eine Laſt bes 
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trachtet, deren man ſich durch gemiethete Stellvertreter — 
auch aus dem Laienſtande — entledigte ; dagegen ſchritt Bruno, 
der als Kanzler den Stab für ben greifen Erzbifchof Gervafius 
führte, mit räftiger Hand ein. Allein mit Manaffe beftieg 
im Jahre 1069 ein unwürdiger Mann den Bifchofsftuht. 
Obſchon er fich denjelben erfauft hatte, erbielt er dennoch 
bie Weihe. Er war ein Tyrann gegen die Untergebenen, be: 
ging vielerlei Frevel, verfchacherte firchlihe Pfründen, ent 
wendete heilige Gefäße, verhängte grundlos den Kirchenbann 
über mehrere Gläubige, confiscirte Kirchen: und Kloftergüter 
und bot dem päpftlichen Legaten dreihundert Unzen Gold, wenn 
diejer ihm die Vorlabung zur Kirchenverfammlung nach Lyon 
erlaffe. ALS Hauptgegner Manafjes erjcheinen Bruno und 
der große Bapft Gregor VII., der ihn endlich als „unfittlichen 
Wüſtling“, als einen nicht durch die Thüre in die Kirche 
eingetretenen Dieb und einbrücdhigen Miethling brandmarlte. 
Dennoch wußte fich derfelbe noch längere Zeit im Amte zu 
halten. Mittlerweile war in Köln Hibulf, der Hoftheologe 
des Kaifers Heinrichs IV., troß des Proteftes der Bürger: 
haft zum Erzbifhof erhoben worben. Die Belebung des 
Sünftlings mit Ring und Stab erfolgte unter den Hohn 
gelächter des Volkes. Die äffentlichen Zuftände wurden immer 
heillojer und troftlojer. Sn Deutjchland wüthete der Kampf 
zwifchen den Anhängern des Kaiſers und deſſen Gegner. 
Gregor VII. wurde auf einem Concil gefügiger Kirchenfürjten 
(1080 zu Briren) als abgejett erklärt und Clemens III. als 
Gegenpapft aufgeftellt. In Stalien herrfchte die größte Ver: 
wirrung ; fehließlich belagerte der Kaifer bie Engelsburg, ber 
Papſt mußte flüchten und ftarb in der Verbannung. In 
Frankreich verkaufte der im verbrecherifchen Umgange mit 
Bertrada lebende König Philipp die Bisthümer an dei 
Meiftbietenden und unterftüßte fogar den Erzbiſchof Manaſſ 

In England war die Kirche in der Hand des Randesfürften 

der dem Volt eine Teichtfertige Geiftlichfeit aufbrängte. In 
dem gleichen Jahre, da Kaifer Heinrich IV, die Engelshurg 
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belagerte, errichtete Bruno zu Johanni 1084 drei Stunden 
von Grenoble entfernt eine Niederlaſſung. Die Abneigung 
vor einer folchen Welt hatte ihn mit einigen Genoffen in die 
wüfte Einöde getrieben. Drei Stunden von der Stabi ent- 
fernt inmitten von Felstrümmern und büfteren Wäldern, 
welche nie die Eultur erreicht hatte, auf unmegjamen Pfaden 
und unter jchiweren Mühfalen erreichte Bruno mit feinen 
geiftlihen Pionieren, ausgerüftet mit Wagen und Laftthieren, 
Nahrungsmitteln, Werkzeugen, Pergament, Büchern und 
Hornvieh den Pla, der ihm als Colonie beſtimmt ſchien. 
Mit eigener Hand ebneten fie den Bauplatz, fällten bie 
Bäume, zimmerten die Hütten und bie Kapelle. Die Erbau: 


"ung eines feften Klofters, eine Nothwendigkeit in der rauhen 


Gegend, machte unjägliche Schwierigfeiten. 1086 wurbe bie 
Ehartreufe, wie fie noch heute heißt, die große Carthauſe, 
wie wir fie nennen, eingeweiht. Das gegenwärtige Toloffale 
Gebäude wurde 600 Jahre Später erbaut. Heute ift bie 
Ehartreufe das Wanderziel von Taujenden, die an bem er: 
babenen Punkte weilen wollen, wo man nach den Worten 
Chateaubriands den lebten Lärm der Erde und das erjte 
Concert des Himmels vernimmt. 

Es iſt nicht Aufgabe diefer Zeilen, die Orbensgejchichte 
der Karthäufer zu befchreiben, ihre Regeln und Schickſale, ihr 
Werben und Wachjen, ihr Kommen und Gehen. Darüber geben 
andere Schriften Ausfunft, jo die Anfangs erwähnte des 
P. Reichenlechner und ganz befonders der KKarthäufer P. Dionys 
Tappert in feinem Werte „ber heilige Bruno”. Uber über 
die Eulturarbeit der Karthäufer, ihre großartige, wirthichafte 
fiche, wiffenfchaftliche und Fünftlerifche Wirkſamkeit geben alle 
Werte, die mir ſeit Fahren zu Geficht gelommen find, Teine 
‚ver Feine genügende Auskunft. An 900 Schriftfteller hat 
ver Karthäuferorden hervorgebracht, darunter Gelehrte und 
!ehrer erften Ranges; doch die Strenge des Ordens, die 
Iurückgezogenbeit von ber Welt, die Losſchälung vom Sr- 
iſchen, das Gebot des Stillſchweigens, die ſtille Befhäftigung 
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mit den Wiffenfchaften und Künften verliehen jene Selbft- 
verleugnung und Selbftbefriebigung, welche die Begierde nad) 
Ehre und Anfehen unterbrüdte, den Stolz und Eigenwillen 
verbannte, bes Unterfchiedes der Herkunft, früherer Reich— 
thümer,, Auszeichnungen und Würden nicht gebachte. Die 
Regel gebot die ftete Abwechslung zwifchen Einfiebler: und 
Klofterleben, verhinderte den Webereifer der Asceſe, gewährte 
die noͤthige Ruhe und ausreichenden Unterhalt. So murben 
die Einfeitigfeit des Einſiedlerthums und die Nachtheile des 
Klofterwefens thunlichft vermieden, ber Ueberſchätzung und 
Selbftgefälligfeit fanatifcher Asceten worgebeugt und die Ge- 
ſundheit des Körpers und Geiftes im Gleichgewicht erhalten. 
Das Falten und die Auferlegung von Entbehrungen waren 
genau vorgejchrieben und nicht in das Belieben des Einzelnen 
geſtellt. Zum Eintritt gehörte ein ftarfer Wille und ein 
fefter Charakter und dieſe Eigenjchaften haben ven Karthäufer- 
orden vor vielen Verlegenheiten, fittlichem Verfall und einer 
bejchwerlich großen Mitgliedfchaft bewahrt. „Wenn e8 wahr 
ift,* Tagt der Karthäufer Guido, „daß der Weg, welcher zum 
Leben führt, eng iſt und wenige benjelben finden, fo ift jener 
Orden, welcher die wenigjten Glieder annimmt, dev befte und 
vorzüglichfte, derjenige aber, welcher deren viel aufnimmt, 
geringer zu achten.” Die Beichränfung in der Aufnahme 
von Mitgliedern war aud darum geboten, weil ihnen bie 
Drdensregel in der Annahme von Geſchenken Beſchränkungen 
auferlegte, und das Betteln gänzlich unterfagte, dann auch 
wohl weil die Enthaltung von Fleifchipeifen die Ernährung 
vieler Mitglieder erjchwert hätte. Die Gewohnheit der aus: 
Ihlieglichen Pflanzen, Milch: und Fiſchnahrung mag übrigens 
das ihrige zur Stärkung des Charakters und der Sitte im 
Drben beigetragen haben. Auch wird von neueren Forjchern 
die Behauptung aufgeftellt, daß außer der Ernährungsweife 
bie reine Wollfleivung das Wohlbefinden, den Gleichmuth, 
die Lebensdauer und in Folge deſſen die Zufriedenheit mit 
ber Genügfamteit erhöht habe, 
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Jeder Karthäuſer hatte fein eigenes Häuschen mit eigenem 
Garten und eigenem Haushalt, den er fich zumeift ſelbſt be- 
forgte und beſtellte. Die ftrenge Abgefchiebenheit von ber 
Außenwelt warb gemildert durch die dfteren Zuſammenkünfte 
ber Mönche zu gemeinjfamen Gebeten und Mahlzeiten, an 
denen auch Fremde Theil nehmen durften. Bruno's Rathe 
zufolge verbrachte Jeder in feinem Haufe die Zeit zumetft mit 
irgend einer nüblichen Beichäftigung, vor Allem mit wifjen- 
Ichaftlichen Arbeiten. „Aus den Büchern“, jagt der Karthäuſer 
Guido, „nehmen wir täglich unfere Geiftesnahrung; wir be: 
wahren fie ſorgſam und vervielfältigen fie durch Abfchreiben, 
damit wir Gottes Wort mindeftens durch unferer Hände 
Fleiß verfünden, da wir es unferem Berufe gemäß dem Volke 
nicht Öffentlich predigen Tönnen. So viele Bücher wir jchrieben, 
jo viele Herolde des Glaubens jenden wir aus, fowohl zur 
Erleuchtung der Irrgläubigen und Belehrung ber Unwifienden, 
als zur Beilerung ber Sittenlofen und Befeftigung der Guten, 
mit der ficheren Hoffnung, für den zur Verbreitung des 
Chriſtenthums gelieferten Beitrag unferen Lohn vom Herrn 
zu empfangen.“ „Hier in ber Einſamkeit“, fchrieb Bruno, 
„ist e8 dem gewiflenhaften Manne gegönnt, fo oft er will, 
Einkehr bei fich jelber zu nehmen; bier Tann er mit fich jelbit 
wohnen und beharrlich die zarten Keime ber Tugend pflegen. 
Hier ift die Muße beichäftigt und wird in der Beichäftigung 
gefeiert; jo find Muße und Beichäftigung aufs fchönfte ge= 
paart.“ Dieß ſchrieb Bruno an einen Freund von La Torre 
in Unteritalien aus, wo von ihm eine zweite Karthaufe ges 
gründet worden war, nachdem ihn Urban Il., der fein Schüler 
war, al8 Rathgeber berufen hatte. Er ftarb dort am 6. Okto⸗ 
ber 1101 mit dem Bewußtjeyn, durch fein Beijpiel und feine 

tiftung einen rühmlichen Beitrag zur Sittenreinigung bes 
rlommenen Klerus gejchaffen und feiner Kirche und ber 
ache der Menjchheit einen vorzüglichen Dienft geleiftet zu 
ben. 

Zwar blieben nicht alle Söhne Bruno's den Sabungen 
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getreu, aber im Großen und Ganzen erhielt fich der Orben 
in der Achtung der Mitwelt felbft zu Zeiten, da die Revo— 
Iutton über andere Geftaltungen der Kirche verachtend und 
zerſtdͤrend hinwegging. So oft eines oder das andere feiner 
Klöfter dem ftttlihen Verfall zuftenerte, fand der Karthäufer- 
orden faſt immer aus fich ſelbſt herams den Muth und die 
Kraft, das Uebel vom weiteren Umfichgreifen abzuhalten. 
Merkwürdig ift in diefer Beziehung ein Buch des Rarthäufers 
Johann Inſtitutor; er vergleicht den jchledhten Orbensmann 
- dem hochfahrenden Adler, dem neidiſchen Habicht, dem unreinen 
Wiedehopf, dem Lieblofen Strauß, der Tichtfcheuen Fule und 
dem aasfrefienden Reiher. Wohl das Ichönite Zeugniß Bat 
ben Karthäuſern der Magiftrat von Sierk ausgeftellt, indem 
er am 22. November 1789 an die franzdftiche Nationalver- 
Sammlung gegen die Cinziehung des Kloiters Nettel (in 
Lothringen) folgende Vorftellung richtete: „Die Rarthaufe ift 
in jeder Hinficht für uns die Arche des Herrn, die beite und 
faft einzige Hilfsquelle für 12 bis 1500 Arme dieſer Stadt 
und ber Dörfer der Vogtei; jeden Tag in ver Woche fpendet 
fie reichliche Alınofen, ungerechnet die außerorbentlichen Gaben 
in Zeiten ber Drangfal und Noth. Kein Unglüclicher wendet 
ih an die Mönche, ohne Hilfe und Troft zu empfangen. 
Alle ihre Pächter haben gute Wohnungen und find in %olge 
der günftigen Pachtbebingungen wohlhabend. Alle Kirchen, 
deren Pfründen fie vergeben, werben auf’8 beite unterhalten, 
geſchmuͤckt und Über Erwartung mit heiligen Gefäßen und 
nöthigen Ornaten verſehen. In allen Ortichaften, worin fie 
Güter befiten, unterfiiten und ernähren fle die Armen. Ihr 
Haus ift eine ſtets offene Herberge für wenig bemittelte 
Reifende. Und wenn ihre firenge und mäßige Lebensart ihnen 
neben den vielen und reichen Almojen etwas übrig läßt, fo 
fommt es den Arbeitern jeglichen Gewerbes zu gut.” Aber 
‚die Revolution führte ihr zerftörendes Werk auch an den 
Karthaufen aus; Defterreih und Deutfchland unter Joſeph II. 
machten jogar den Anfang, Frankreich folgte. In Deutfch: 
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land hatten die Erabifchäfe von Bamberg und Mainz die 
drohende Gefahr ſchon Tange vorher erkannt, und darum 
juchten ſie durch Erkenntniß der Urſachen der Umwälzung bie 
Spite abzubrechen. Bor allem galten ihre Maßregeln ben 
Klöftern, welche Anlaß zu abfälligen Kritiken und Angriffen 
gaben, weil fie in Bezug auf ihre produktive, gelehrte und 
fonftige Thätigfeit in Widerfpruch mit den Orbensregeln ge⸗ 
fommen waren und zugleih die Erfüllung ihrer focialen 
Pflichten vielfach außer Acht Tießen, objchon ihnen der wach⸗ 
fende Großgrundbeſitz mehr als früher auferlegte. Deßhalb 
verboten die erwähnten Erzbifchöfe ſchon faſt zwanzig Jahre 
vor dem Ausbruch der franzoͤſiſchen Staatsrevolution bie 
Bermehrung des Höfterlichen Grundbefißes, eine Anorbnung, 
von der auch die Karthäujer betroffen wurden. Auch in 
anderer Beziehung wurben die größten Beichräntungen ben 
Klöftern auferlegt, um der Vermehrung der Novizen, der Auf: 
nahme von Unwürdigen, der Verfchleppung des Vermögens 
u. f. w. vorzubeugen. Wir erjehen dieß aus den vorliegenden 
Urkunden der Karthäufer, die jeboch die Androhung, bag im 
Talle des Zuwiderhanbelns bie Güter in beflimmten Um⸗ 
fange zum allgemeinen Beften bes Volles confiscirt werben 
jollten, ganz in ber Ordnung gehalten zu haben jcheinen. 
Ueberhaupt waren bie Karthäufer auch ohne Anwendung von 
Zwangsmitteln oft genug bereit, ihr Vermögen im öffentlichen 
Intereſſe, fei e8 zu focialen, ſei e8 zu politifchen Zwecken 
hinzugeben. Als die Nevolutionsarmeen ihren Einzug nad) 
Deutfchland hielten, waren Karthäuferflöfter unter ben eriten, 
die all ihre werthvolle bewegliche Habe, namentlich ihre kirch⸗ 
lichen Geräthe aus Gold und Silber ben Landesfürften zur 
Verfügung ftellten, damit daraus Münzen gejchlagen würden. 
Die Revolution war aber fiegreich, und felbft die große Kart- 
haufe bei Grenoble entging der Aufhebung nicht. Helyot 
gibt uns in feiner Gejchichte der Moͤnchs⸗ und Ritterorden 
von diefer nähere Angaben. Nach venjelben zählte vie Karthaufe 
por der Aufhebung 55 Mönche, ebenfoviele Brüber und an 
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150 Hausgenofien, das Einkommen betrug an 30 bis 60,000 
Livres. 

Das laufende Jahrhundert ſah jedoch die Karthauſen 
wenigſtens in Frankreich zu neuem Leben erſtehen und ſelbſt 
die jüngfte Kloſteraufhebung verſchonte ohne weiteres die große 
Karthaufe, welche mit ihren anderen Anfteblungen in 12 Häufern 
393 Mitglieder zählt. Die Staatsmänner ber dritten Repu: 
blik Tießen ſich dabei hauptjächli durch ein wirthichaftspoli- 
tiſches Motiv bejtinmen. Die große Karthaufe beichäftigt 
nämlich zahlreiche Perjonen der Umgegend mit dem Suchen 
von Kräutern, aus welchen ber feinfte Liqueur, die Chartreufe 
bereitet wird. Diefes Getränke hat vornehmlich zur Aus 
breitung und Erhaltung bes Nufes der franzöjifchen Spirt- 
tuofenfabrifate beigetragen, welche in ber volfswirthichaftlichen 
Sahresrechnung ſchwer in's Gewicht fällt. Die Nuswanber- 
ung ber Karthäufer und bie Verlegung ihrer Fabrikation nach 
einem anderen Lande hätte biefe Nechnung geftört, abgeſehen 
davon, daß die Einnahmen von jährlichen 400,000 Francs, 
welchen die Karthäuſer aus dem Verkauf ihres Liqueurs erzielen, 
meiftens zu Culturzwecken, Brüden:, Straßen: und Kirchen⸗ 
bauten und wohlthätigen Zweden in ber armen Umgebung 
ihres Stammſitzes verwendet werben. Frankreich verdankt 
auch fonft den Karthäufern noch einen großen Theil feines 
Nationalreihthums Was Haben fie nicht im vationellen 
Gemüjebau und ber Obftbaumzucht geleiftet, nicht zu vergefien 
ihrer Beiträge zur Kochkunft durch vorzügliche Bereitung ber 
Fiſche und Gemüfe, Conjervirung bes Obftes und anderer 
Gartenerzeugniſſe. Wer Eulturgejchichte genauer ftubirt Hat, 
ver weiß, daß auch dieſe Verdienfte hoch anzufchlagen find. 
Das Kartbäuferobft erlangte einen Weltruf und von ber 
Baumſchule der Karthäufer in Paris wurben im vorigen 
Jahrhundert jährlich nach allen Richtungen die Setzlinge ver- 
janbt, woraus ein Reineinkommen von 30,000 Livres erzielt 
wurde. Auf dieſen foliden Grundlagen baute die franzöfifche 
Volkswirthſchaft bis zum heutigen Tage weiter und zählt ihre 
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Einkünfte aus dev Gemüfe- und Obſtbaumeultur wie über: 
haupt aus der Gärtnerei anf ungezählte Millionen. Auch 
andere Länder haben in diefer Beziehung den Karthäufern 
Vieles zu danken. Die Wohlhabenheit des Kantons Thurgau 
und der umliegenden fchweizeriichen Kantone, ja der ganzen 
Bodenfergegend ift mit auf bie mufterhafte Wirtbfchaft der 
Karthauſe Ittingen zurückzuführen, welche als der eigentliche 
Mittelpunft ber dort ungemein blühenden Obftcultur gelten 
darf. Aehnliches ift in der Nhein- und Maingegenb wie in 
Defterreich nachzumweifen. Wenn andere Klöfter auf bie Vieh⸗ 
zucht und Käſerei befondere Sorgfalt verwendeten und dadurch 
zur Erzielung fehöner Raſſen beitrugen, fo namentlich einige 
großen Klöjter der Schweiz, was freilich in Feiner Eultur- 
gejchichte erwähnt wird, obwohl dies Land auf die Vieh: 
zudt und SKäfebereitung feinen Nationalwohlftand begrüns 
bet hat, fo leifteten die Karthäufer entfprechend ihrer Lebens⸗ 
weile das größte in ber Förderung der Gartenkunft. Ihre 
ganze Richtung zwang ihnen die Vertrautheit mit der Natur 
förmlich auf. In der Einſamkeit waren die Bäume, Sträuche 
und Pflanzen ihres KHausgartens ihre Freunde und Lieb: 
linge, bie unter ihrer Obhut wuchſen und gebiehen, mit 
denen fie ihre Gedanken und Ideen austaufchten, denn bie 
Zweige, Blätter und Blumen reden eine gar eigene ſchöne 
und poetifche Sprache. Der Verkehr mit der Natur zeitigte 
den Schönbeitsfinn der Karthäufer. Neiners erzählt uns 
in feiner Schrift über die Pflanzenwelt von ben wunber: 
baren geheizten Wintergarten des Dominifaners Albertus 
Magnus in Köln, indem biefer am Dreifdnigstage 1249 
dem burchreijenden beutjchen König Wilhelm von Holland ein 
Feſt gab. Wegen biefes Gartens kam Albertus in den Ruf 

18 Zauberers. Aber was zauberten erft bie Karthäufer 

‚e8 aus bem Falten Boden? Welche Föftlichen Früchte und 

Ihe herrlichen Blumen? Schon im dreizehnten Jahrhun⸗ 

t blühten in ihren Gärten alle bie feltenen Blüthen und 

üchte, deren Samen in den vorhergehenden Kreugzügen aus 
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bem Orient vermittelt worden waren. Die Gärten find regel: 
vecht abgetheilt, ſelbſt die Gemüfebeete mit hübfchen Pflanzen 
garnirt, Laubgänge, Weinlauben und Gitterwerke, Epheuranten, 
und Rofenheden geben Schatten und baneben blühen künſt⸗ 
ich geordnet in prächtiger Farbenmifhung Blumen aller 
Art: Primeln, Nurikeln, Tauſendſchönchen, Stiefmütterchen, 
Schneeglöcdchen, Nelken, Hyacinthen, Lilien und Nofen, zu 
denen fpäter die Tulpen, Kaiferfronen und Sarthäufernelfen 
famen. Blumen waren ihre Kinder und ſie ſproßten aus ben 
Sräbern ihrer Genoffen. Das Bild des Todes, welches ihren 
beim Austritt aus den Thüren der Anblick des in der Mitte 
des Kloſters befindlichen Triebhofes bot, wurde in ein Bild 
des Lebens verwandelt. Der Talte Kreuzgang vermanbelte 
ih unter der geitaltenden Hand der Mönche zu anmutbigen 
Arkaden. „Der von ihnen umjchloffene Raum, in feinem Frieden 
und feinem Schube, ungefränft von den Stürmen des Wetters 
ugd der Welt, füllte ſich mit dem fippigften Grün ber Bäume ; 
Cohen, Wein, Roſen umfchlangen die Säulen und füllten 
als Vorhang die Arkadendffnungen, kaum burchbringlich für 
bie Sonnenftrahlen, die in das Dämmerliht der MWölbung 
hineinfielen“. So fchreibt Jakob von Falke in feinem Werke 
über den Sarten und fährt bewegt fort: „Heute freilich, da 
die Klöfter aufgehoben, bie Mönche entfernt und im Nus- 
fterben begriffen, iſt auch meilt die Pflege verfchwunden und 
mit der Pflege der Reiz ber Vegetation. Die Stille ift ge- 
blieben, aber die Verödung eingezogen, und bie Stätten, bie 
vor wenigen Jahren noch in ihrem Trieben und in ihrer 
Ueppigfeit ein Bild von unfäglichem Reize gewährten, zeigen 
heute nur eine verwilberte, kahle Nafenflähe Ein Glück 
no, wenn man den Garten hat verwilbern, Bogen und 
Gänge bat verfallen und zur umgrünten und umblühten 
Ruine hat werben laſſen“. Die berühmten Friebhöfe Staliens 
mit ihrem Gemifh von Bäumen, Sträuchen und Blumen, 
mit ihren Arkaden, Moſaiken, Säulen, Statuen und Kapell- 
hen erinnern an die alten Klofterhöfe, die freilich troß ihrer 
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größeren Einfachheit mehr künſtleriſche Ordnung und liebe⸗ 
volle Pflege verriethen. 

So verbanden die Mönche, vor allen bie Karthäujer, 
bie fromme Weihe mit freubvoller Empfindung, den Geift 
mit der Natur, die Einfiebelei mit der Welt, die Kunft mit 
bem Leben, das Angenehme mit dem Nuͤtzlichen. Wo fie 
fich niebergelaflen, verjtanden fiE die von der Erde gebotenen 
Gaben zu verwerthen und ihr Heim wohnlich einzurichten. 
Wenn jie in der Wilbniß der Chartreufe ihren Eifer den 
Kräutern zuwandten, welche der Wald und die Berge boten, 
jo folgten fie unter dem blauen Himmel Staliens, an der 
Stätte, die ein großer Dichter zu ſehen wünſchte, um dann 
zu fterben, den unmittelbaren Einbrüden einer reichen Vege— 
tation, für die ihr Einn und Gemüth empfänglich waren. 
Strenge Asceten verurtheilen zwar bie Pracht, welche die 
Karthauſe in Neapel entfaltete. Allein Landſchaftsgärtner 
und Künftler find entzüct, wenn fie das reizende Gemälde 
in ihrem Geifte erftehen laſſen. Inmitten eines feenhaften 
Gartens ſteht das Kloſter. Der weiße Marmor besjelben 
gibt zu dem Grün der Palmen, dem Silber der Quellen, 
MWafjerfälle und Brunnen, dem Bunt der blühenden Teppiche 
der ſchattigen Bäume und mancherlei Sträucher eine eigen: 
thümlich malerifche Abtönung. Die üppige Natur gab den 
Antrieb zur reihen Ausftattung des Kloſters. Marmor und 
Ssafpis befleiden die Wände. Eine Menge Vaſen, Tußgeftelle, 
Friefe, Bildfäulen, Statuen erzeugt eine künſtleriſche Mannig- 
faltigfeit, welche mit 60 weißen Säulen den großartigen Auf: 
bau vollendet. Der Gang mündet auf eine Terraſſe, welche 
die fchönfte Ausjiht in Europa bietet. Die Wohnung bes 
Priors, die Säle und die Kirche find mit Gemälden und 
Koftbarkeiten aus Meifterhand verziert, die größten Summen 
vurden verwendet, um dieſe ſchoͤnſte Stätte der italienischen 
erde mit allen Gaben aus dem Füllhorn der Kunft zu Frönen. 

Trotz der Sleichförmigkeit der Drdensregel, der Einfärbig« 
eit des weißen Kleides, der Einjamkeit des Lebens, der Ein- 
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tönigkeit der Nahrung zeichnete jich der Karthäuferorden durch 
eine Vielfeitigkeit des Geiftes aus, welche uns in Erſtaunen 
ſetzt. Weberall wiffen fie dem Boden und Klima feine Eigen« 
art abzugewinnen und ſich dienſtbar zu machen. Zwar führen 
fte allenthalhen, wo fie ihre Häuschen errichtet und ſich um 
ein Klofter gruppirt haben, die Feder, den Pinfel, Meißel 
oder Stift; ober fie ſticken wunberfame Kirchengewänber, 
fertigen heilige Gefäfle oder geheimnißvolle mechaniſche Werke; 
oder fie durchforſchen die große und Feine Welt, un ben Stein 
der Weifen zu finden und raftlofe Verſuche für neue Ent- 
deckungen zu machen; aber im übrigen richtet fich ihre Thä- 
tigfeit großentheils nach den Bebingungen ihrer Colonie. In 
ber rauhen, aber an Kräutern reichen Gegend ber Chartreufe 
verlegen fte fich mit Eifer auf die Unterfuhung der Pflanzen, 
um aus deren Saft das gepriefene LTebenselirir des Mittel- 
alters, das Del aus dem Stein der Weijen, einen aromati« 
jhen Branntwein zu gewinnen. In Paris ift e8 bie Obft- 
baumeultur, welcher fie ihre ungetheilte Sorge widmen. In 
ber abgelegenen Karthaufe Grünau, in einem Seitenthale bes 
Speffart gelegen, beirieben fie die Fischzucht im großen Stil 
Bäche und Quellen wurden dazu meifterbaft verwendet. Durch 
eine Reihe von unterirdifhen Kanälen und Verbindungen, 
burch ein Syftem von Waſſeradern und Wafferleitungen, Durch⸗ 
führung und Regelung der Zu: und Abflüffe waren fie für 
die verfchiedenjten Verhältniſſe der Fiſcherei bedacht. Heute 
find dieſe Einrichtungen zum Theil verſchüttet, aber noch im— 
mer jind ſehr praftiich angelegte Teiche vorhanden, größere 
und kleinere Baflins, in denen der Vorftand des unterfränfifchen 
Zijchereivereind eine Lünftliche Fifchzuchtanftalt einrichtete, 
Der Tünftlichen Fiſchzucht wird in neuelter Zeit mit Necht 
eine ſteigende Aufmerkjamkeit zugewendet. Das Intereſſanteſte 
dabei aber ift, daß dieſe Erfindung der Neuzeit ſchon von den 
Mönchen gelannt und insbejonbere von den Karthäufern ge= 
übt wurde. Erſt vor nicht langer Zeit machte man die über- 
raſchende Entdedung, daß die neue Erfindung nur eine ver: 
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Ihollene Kenninig und Uebung der Mönche war, bie gleich 
anderen Hantirungen und Künften der Klöfter in Vergeſſen⸗ 
beit gerathen war. (Man vergleiche in diejer Beziehung den 
Trait€ de pisciculture par Koltz.) Gerade diefe Thätigfeit 
der Kartbäufer und der Klöfter überhaupt koͤnnte, wenn fie 
in gehörige Erwägung gezogen würde, heute für weite Bes 
völferungsjchichten ungemein nütlich und fegenbringenb werben. 
In ſolchen Gegenden, wo die landwirthichaftliche Produktion 
unter dem Drude der Concurrenz oder anderer Umftände 
jhwer leidet oder auch in ſolchen Bezirken, wo bie Boden» 
verhältniffe fich zu Feiner höheren und ertragreichen Eultur 
eignen, Tönnte bei einigermaßen günftigem Wafjervorrath bie 
Anlage von Fiſchwaſſern und Xeichen und unter Anwenbung 
der Tünftlihen Zucht für den Erwerb zahlreicher Gemeinden 
und Familien wie für den allgemeinen Volkswohlſtand und 
Bollsernährung von der allergrößten Wichtigfeit werben. 
Das Mittelalter war uns hierin weit voran, und nur wegen 
der Unbekanntſchaft mit demfelben nimmt es uns Wunder, 
daß damals die beiten Fiſche eine gewöhnliche Dienjtbotenkoft 
fein Tonnten. 

Bebarf e8 noch weiterer Beweije, daß die Moͤnche der 
Bollswirthichaft und Eultur den beiten Dienst geleiftet Haben ? 
Aber wo wird bieß anerfannt? Wo ausführlich bejchrieben ? 
An welcher Hochjchule eingehend gelehrt? Flüchtig, nur im 
Vorbeigehen, oft nur um mipliebige Kritiken daran zu knü⸗ 
pfen, wird die wirthjchaftliche Thätigkeit der Mönche geſtreift. 
Der beſchränkten Auffaffung und Kenntniß der herrſchenden 
Philologie entjprechend wird nur immer wieber der Schreib- 
thätigfeit der Mönche Erwähnung gethan, wohl nur darum, 
weil durch dieſelbe die faft einzige Unterlage des Wiſſens 

er dominirenden Schulbureaufratie, die alte römiſch⸗ griech- 
ihe Literatur, auf die Nachwelt übermittelt wurde. Es ift 
einahe ein Wunder, daß die moderne Technik jo Großes 
ringen konnte; und gewiß Tonnte fie dieß nur, weil deren 
‚oe Meifter aus dem Volke hervorgegangen und nicht auf 
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irgend einem Gymnaſium oder Hochſchule verbildet worden 
waren. Und ſelbſt die Technik koͤnnte noch manches von ben 
alten Kloͤſtern lernen. Wir wollen bier nicht mehr von ben 
gewerblichen und Tünftlichen Leiftungen berjelben fprechen, von 
ihrer grundlegenden Thätigfeit für das Handiverf und die Bau- 
kunſt des Mittelalters, von den vielen Straßen und Brüden, 
auch nicht von den Entjumpfungen, Be⸗ und Entwäfjerungen 
und fonftigen unzähligen Meliorationen bes Bodens’ und 
Eulturarbeiten reden. Nur eine Thatfache fei uns hervorzu⸗ 
heben gejtatte. Sie wird uns erzählt in einer Abhandlung 
über Zlußregulirung, welche der jchweizerijche Landwehrhaupt- 
mann Karl Bürkli in Zürich im Intereſſe jeines Landes 
herausgegeben bat. Der Berfajler rechnet darin aus, wie 
viele Millionen die Schweiz jährlih an das Ausland bloß 
für Kohlen zu Induſtriezwecken bezahlen muß, wie viele 
Millionen jährlich die entfejjelten Wafjer des Gebirges und 
die ungenügenden Flußregulirungen verjchlingen, und wie 
viele Millionen an Geld und wie viele Zehn- und Hundert⸗ 
taufende von Pferbefräften erjpart werden könnten, wenn bie 
berühmten fchweizerifchen Techniker der Neuzeit das Beifpiel 
bes Klofters Interlaken befolgt hätten. Und dieſes Beijpiel 
wurde bereitS im Jahre 1257 gegeben! Damals, fchreibt 
Bürkli, ſann das Klofter darüber nach, wie der aus Grindel- 
wald und Rauterbrunnen bie und dba verheerend hervorbrechende 
Gletſcherſtrom, Lütjchinen genannt, unſchädlich gemacht wer= 
den Tönnte, und kam zu dem Entſchluſſe, diejes Wildwafler, 
das ehemals oberhalb Unterfeen in die Aare ſich ergoß, durch 
einen dreiviertel Stunden langen Kanal in den Brienzerfee 
abzuleiten und dann durch Säuberung des Aarbettes von 
Geſchiebe den Waſſerſpiegel des Sees tiefer zu legen. Che- 
mals wurde bas Flußbett der Aare mit Gejchiebe und Geröll 
gefüllt und erhöht, der See wurbe dadurch gejtaut und deſſen 
Waflerjpiegel immer höher, was die umliegenden fchönen 
Srünbe verheerte und verfumpfte. Aus dem Kranfheitsherde 
geftalteten die Mönche durch ein für die damalige Zeit Eolojjales 
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Werk eine reizende Flur. So vor ſechshundert Jahren. Und 
in der Neuzeit haben die Trappiſten das alte Kloſter Tre 
Fontane bei Rom, das wegen Ungeſundheit verlaſſen war, 
neu bezogen, den blauen Gummibaum angepflanzt, die Gegend 
von Fiebern befreit und bewohnbar gemacht; mehrere der 
Mönche erlagen bei dieſer Arbeit. Auch in andern Ländern 
haben die Xrappiften ihre Nieberlafjungen regelmäßig in Land⸗ 
ſtrichen errichtet, die wegen Unfruchtbarkeit, gebirgiger Be- 
Ihaffenheit oder Sumpffieber jedem Anbauverfuch Trotz gebo- 
ten hatten. In Valldee des Dombes in Frankreich find 
mehrere Trappiften bei der Eultivirung des Landes zu Grunde 
gegangen, aber das Fieber ift verſcheucht. Oder die Trappi⸗ 
iten gingen als Pioniere der Civilifation nach Bosnien oder, 
wie jüngft erit, nach dem jühlichen Afrika, wie einft die Be- 
nebiltiner und Bafilianer bie Cultur in die germanischen und 
Havifchen Lande getragen haben. 

Sahrhunderte lang hat man fich förmlich Mühe gegeben, 
diefe Summe von Verdienſten um die Cultur und den Fort: 
ſchritt der Menjchheit zu vergeflen, zu verzerren, todtzuſchwei⸗ 
gen ober todtzumachen. Und jo konnten die Politiker der 
Revolution — fie hatten e8 nicht anders gelernt — mit be⸗ 
ſtimmter Entichiedenheit jagen: „Wir haben nun ben gejun= 
den Menjchenverjtand und Eönnen deßhalb ein Möndhsinftitut 
wie das ber Karthäufer um feinen Preis mehr ſtützen; das⸗ 
ſelbe, vielleicht bei feiner Einführung nüblich, ift zum mor- 
ſchen, überflüjjigen Gerüſte herabgefunfen, deſſen wir nicht 
mehr bebürfen, Aljo fort damit!” Nun, die Karthauje hat 
noch drei weitere Nevolutionen überlebt und felbft die Re⸗ 
publit hat vor ihrer Schwelle Halt gemacht, nicht weil fie 
FB durch ihr Alter ehrwürdig, fondern auch durch ihre 

tigkeit dem Lande und Volke nüglich ift. Die wirthichafts- 
itifche Nothwendigkeit hat zu dieſer Anerkennung gezwun⸗ 
. Die Karthäufer ſelbſt Haben nicht den Ehrgeiz beſeſſen, 
was fie jozufagen als ſelbſtverſtaͤndliche Aufgabe betrach- 
», der Nachwelt durch genaue Aufzeichnungen zu bejchrei- 
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ben und ſo das Andenken an den Ruhm ihres Wirkens zu 
erhalten. „Sie haben nicht”, wie Goͤrres ſagte, „die Heer⸗ 
pauken vor ſich ſchlagen laſſen und, wenn fie ihr Beſtes ge⸗ 
than, haben ſie ſich noch allezeit für unnütze Knechte gehalten. 
Sie haben ihr Lob nicht mit breiten Backen aufgeblaſen, noch 
ihre Namen an ben Wänden in großer Fraktur eingegraben.“ 
Selbft die heutigen Tatholifchen Schriftfteller haben die Ger 
fchichte der Klöfter bisher uur im allgemeinen ober nur eine 
zelne Seiten derſelben genauer behandelt. Die wirthſchaft⸗ 
Eiche Thätigkeit derjelben, mit deren Vorführung man der 
heutigen Welt am meiſten imponiren kann, wurbe noch lange 
nicht genügend erörtert, fo daß wir auch von den Karthäu- 
fern nur ein unvollftändiges Bild ihres Strebens und Schaffens 
zu geben vermögen. Aber feldit dieſes unvollfiändige Bild 
reicht Bin, um uns eine beffere Vorſtellung von dem Wirken 
eines Drbens machen zu Fönnen, der troß feines Verſchwin⸗ 
dens vom deutjchen Boden noch überall die Spuren jeines 
wohlthätigen Wirkens zeigt. Die Ruinen der deutſchen Kart- 
haufen find die Meilenzeiger auf dem Jahrhunderte langeıt 
Wege der Entwiclung, bie das beutjche Vol! durch die Blüthe 
zum Berfall und wieber zu neuem nationalen Leben erwachen 
ließ. Und es ift nicht zufällig, daß jebt die Deutjchen nicht 
bloß ben flegreichen Feldherrn des neuen beutjchen Meiches, 
ſondern auch den fiegreichen Vertretern des alten deutſchen 
Geiftes Denkmäler jeben. Wir haben durch ein folches 
Albertus Magnus geehrt, wir errichten dem „großen Schwei⸗ 
ger” Moltke Stanbbilder; ehren wir nun auch die Erinner- 
ung an bie „großen Schweiger”, welche ihr Beſtes für die 
Eultur des deutſchen Voltes und der Menſchheit gethan 
haben. Was ein beicheidener Schriftfteller zur Abſtattuug 
biejer Ehrenpflicht beitragen Tann, das ſei biemit gegeben! 


Anton Memminger. 
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V. 
Zeitlänfe. 
Das bayeriſche Verhängniß und ſein tragiſcher Abſchluß. 


Am 21. Juni 1886. 


Das bayeriſche Volk hat bis jetzt keinen „ſchwarzen Tag“ 
gehabt. Jetzt hat es ihn. Als die entſetzliche Kunde vom 
14. Juni ſich verbreitete, ging ein Zittern des tiefſten Wehe's 
durch das Land; man hat ſtarke Männer wie Kinder weinen 
ſehen. Unb doch lag etwas Verjöhnendes in dem jchaurigen 
Finale gegenüber den vorhergegangenen Scenen von Neus 
Schwanſtein. 

Wer weiß, welch' zauberiſche Geſtalten ihm aus der 
Tefe des See's winkend und lockend entgegenblickten? Sie 
mögen ihm längſt heimiſch geworben ſeyn, dieſe Erſcheinungen 
vor dem ſchwärmeriſchen Blicke, wenn er auf den nächtlichen 
Fahrten geipenfterhaft durch die Bergesftille dort oben dahin⸗ 
ſauste. Wenn er dagegen aus ber Naht des Wahnſinns zu 
lichten Augenbliden erwachte und jeine Lage in ihrer ganzen 
Schrecklichkeit erkannte: Er, der Dann des hochgetragenjten 

Abſtbewußtſeyns und des überfchwenglichen Souveränetätss 

jühls, Tebendig-tobt erflärt, unter Aufſtcht von Srrenärzten, 

ıgeben von Irrenwärtern, verlaffen, „verrathen“, wie er 

jagt haben würde, von denen, die er mit Gnaben Üüberhäuft, 

t Reichthümern überjchüttet Hatte; man wird fich jagen 
6° 
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müffen, das was jet gefchehen ift, hätte früher oder jpäter 
geſchehen müflen fo oder fo. Das Land aber wäre vielleicht 
lange Sahre mit dem hohen Leidenden auf ber Folter gelegen; 
jegt weint e8 den Schmerz aufeinmal aus über fein namen 
loſes Unglüd. 

Während einer zweiundzwanzigjährigen Regierung bat 
ber König nur ben geringften Theil feines Landes Tennen 
gelernt und nur ein Tleiner Theil des Volkes hat ihn von 
Angeficht gejehen. Das war man in Bayern von feinen 
leutfeligen Ahnen her am wenigjten gewohnt, Aber das 
Volt blieb feinem Könige doch in treuer Anhänglichkeit ers 
geben, obwohl man bald nirgends mehr das klagende Wort 
vernahm: „Wenn das der König wüßte!“, und obwohl kaum 
mehr ein fich bejchwert fühlender Unterthan die Reife antrat 
zum „Fußfall vor dem König”, der fonft dem Bebrängten 
als die lebte fichere Zuflucht erſchien. Nur einmal: wenn er 
ih dem Volle gezeigt hätte, der Jubel hätte vielleicht doch 
noch wie ein Sonnenaufgang bie giftigen Nebel zerftreut, bie 
feinen Geiſt zu umnachten begannen. 

Aber gerade das Geheimniß, in dem er fein Dajeyn bes 
fliffentlich verftechte, bat, als die Kataftrophe eintrat, bie 
abentheuerlichiten Gerüchte glaubhaft gemacht und vielfach 
einen Sturm bes Mißtrauens erregt. Daß der König geiftes- 
frank fei, wurbe als lügenhafter Vorwand für einen jchlau 
erfonnenen Staatsftreich angefehen, und abſichtlich follte er 
bei Seite gejchafft worden ſeyn. Leider war die Wahnfinns- 
Erflärung nur zu begründet. Seit Jahren ſchwirrten nicht 
nur die unheimlichiten Gerüchte, fondern Angaben über be= 
jtimmte Thatjachen bezüglich der Vorgänge an ben Hoflagern 
durch das Land, und noch viel mehr wußte man im Uuslande, 
jo daß einem ehrlichen Bayer das Reifen verleibet werden 
fonnte, weil er auf Schritt und Tritt bie Gefchichten von 
ber „Tollheit“ feines Königs hören mußte. Nicht darüber 
ift denjenigen, welchen die Pflicht oblag, zu ben Dingen zu 
jeben, irgend ein Vorwurf zu machen, daß fie endlich die 
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Regierungsunfähigteit erflärten; wohl aber barüber, daß 
fie der ſchrecklichen Entwidlung jeit Jahren ruhig zufchauten, 
ohne jemal3 den gebotenen Ernſt vorzufehren und bie Würbe 
eines verantwortlichen Staatsminifteriums zu wahren. 

Mer das Glück gehabt bat, König Qubwig II. in den 
erften Jahren feiner Regierungszeit zu nahen, bem wirb bie 
impofante Erjcheinung des bildjchönen jungen Mannes une 
vergeßlich ſeyn; er wird aber auch nicht glauben Fönnen, 
daß der hohe Herr für wohlmeinende Warnungen taub ge 
wejen wäre, wenn der entiprechende Nachdruck fie begleitet 
hätte. Der Anfang des jungen Herrichers hat ja auch wirk- 
lich alles Gute verſprochen. Er Tannte die Fehler in ber 
Regierungsweife feines Vorgängers und fuchte fie gutzumadhen. 
So hat er alsbald regelmäßige Conferenzen mit ben Minis 
ftern eingeführt, und dadurch das bis dahin allmächtige Ka⸗ 
binetsfetretariat unjchäblich zu machen angefangen. Herr von 
Lutz war damals Chef bes geheimen Kabinets Sr. Majeftät. 
Als er aber am 1. Oftober 1867 in das Minifterium Hohen⸗ 
lohe eintrat, wurde die Negel ſchon wieder zur Ausnahme. 
Allmählig verkehrte der König wieder ausſchließlich mit dem 
Kabinetsjefretär; der perfönliche Verfehr mit den Miniftern 
befchränkte ſich Jahre lang darauf, daß fie alljährlich einmal 
zur Hoftafel gelaben wurben nebft vielen anderen Gäften. Die 
Befehle emipfingen fie jhriftlich ober mündlich durch ven Ka⸗ 
binetsjefretär. In der lebten Zeit verkehrte der König auch 
mit dem Kabinetsjelretär nicht mehr perfönlich; berjelbe ers 
hielt die Töniglichen Aufträge mündlih burch Lakaien oder 
Reitknechte, und beförberte biefelben unter Angabe bes Ueber⸗ 
bringers weiter in das Minifterium. Iſt aber von biefer 
Seite jemals ein energijcher Verſuch gegen eine foldhe bes 

rantwortlichen Minifteriums unwürdige Behandlung gemacht 
orden, jelbftverftändlich unter Risfirung des Portefeuilles ? 

Unter König Mar Hatte fich die herrſchende Liberale 

ırtei die Kabinetswirthfchaft ruhig gefallen laſſen, zugeftan- 
vermaßen aus dem Grunde, weil man wußte, daß bie Krone 


in 
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durch die nächfte befte conftitutionelle Conſequenzmacherei 
Topfichen gemacht und fo der Beitand der Liberalen Errun- 
genfchaften gefährdet werden könnte.“) Um eine folche Ge 
fahr konnte es ſich längft nicht mehr bandeln, dafür garantirte 
Breußen. Nur um perfönliche Errungenfchaften hätte es ſich 
gehandelt bei einem ernftlichen Verfuche, den mehr und mehr 
in ſich verfinfenden Souverän zur Befinnung zu bringen. 
Als der Skandal mit den Schulden der Kabinetskaſſe himmel 
jchreiend geworden war, ift zwar amtlich erflärt worden, daß 
das Minifterium fchon im Jahre 1884 die erniteften Bor: 
ftellungen an Se. Majejtät gerichtet habe. Aber die Tönig: 
liche Abweifung: „Dan mifche ſich nicht in Meine Privat- 
Angelegenheiten”, war von dem entfprechenden Schritte bes 
Minifteriums nicht begleitet; die Portefeuilles wurden nicht 
zur Verfügung geftellt, und unmittelbar vorher war Herr von 


Lutz durch ein Handjchreiben Sr, Majeftät beglückt worben, | 


welches ihn in ben erblichen Freiherrnitand des Königreichs 
erhob. 

Uebrigens kamen die minifteriellen Borftellungen von 
1884 jchon viel zu ſpät. Denn erftens batirte das riefige 
Anwachſen der Schulden bei der Kahinetsfaffe fchon aus dem 
Sabre 1879. Damals nahm der langjährige Hoffekretär 
Herr von Däfflipp, in deſſen Händen die Föniglichen Finan⸗ 
zen, troß der enormen Summen, welche allein jchon die 








Treundihaft mit Nichard Wagner verichlungen hatte, gut | 


aufgehoben waren, feine Entlaffung. Er wollte die Berant: 
wortung für die ausfchweifenden Baupläne auf Herrenchiemfee 
nicht übernehmen. „Majeftätl e8 reicht nicht“, fagte er. In 
einem der Anfälle furdtbaren Zornes, welchen der König 
ausgejegt war, erfolgte die Antwort: „Was! es reicht nicht? 
Der König muß immer Geld haben“. Sener erfte Schritt 
de3 Minifteriums kam aber zweitens auch deßhalb viel zu 
Ipät, weil das fchließliche Gutachten der rrenärzte von ber 


1) „Wochenschrift der Kortfchrittspartei in Bayern“. Erlangen, 
Vom 13. Januar 1866, 


| 
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Krankheit des Königs (,Verruͤcktheit“) beftimmt behauptet: daß 
fie „eine jchon fehr lange, Über eine größere Reihe von 
Jahren fich erſtreckende Dauer“ babe, alfo im Jahre 18834 
jebenfalls ſchon fehr weit vorgerückt war. 

Trotzdem hat Freiherr von Lub noch den Löniglichen Auf⸗ 
trag übernommen, beim Landtag die Sarantie für ein Anleihen 
ber Givillifte von 20 Millionen zur Dedung der Schulden 
und zum Ausbau der angefangenen Schloßbauten zu bewirken. 
Am 16. April d. Is. that der Minifter die erjten, zunächſt 
vertraulichen, Schritte bei hervorragenden Mitgliebern beider 
Rammern. Das Tonnte er doch nur ihun in der Annahme, 
daß die Kriſis überwunden wäre, jobald nur die Gelbverlegen- 
beit des Königs befeitigt ſei; und diefe Annahme ſcheint auch 
von den liberalen Vertretern getheilt worden zu ſeyn. Bloß 
ſechs Wochen darauf wurde ber unglüdlide Monarch für 
regierungsunfäbig wegen Geiftesfranfheit erklärt und fuchte 
jeinen Tod in ben Wellen des Starnberger Sees. Das find 
allerdings unglaublidhe Dinge, für den gewöhnlichen Men⸗ 
Ichenverftand nicht Leicht zu faſſen. 

Man muß faft jagen: es wohnten zwei grundverfchiebene 
Perfönlichkeiten in König Ludwig II. Einerſeits eine hohe 
Begabung mit bezaubernder Piebenswürbigfeit und Guther- 
zigfeit, anbererfeit8 der grinmige Sinn eines Herrſchers aus 
der römischen Cäſarenzeit.) Aehnlich ſchildert der neueſte 
Biograph des Kaiſers Paul J. von Rußland die zwei wider⸗ 
ſtreitenden Seelen in dieſem unglüdlihen Herrſcher: „Wie 
in dem Rom ber Cäfarenzeit, fo wurde in bem Petersburg 
Paul's I. die Maſſe der Bevoͤlklerung von den Launen des 
zwifchen Güte und wahnwitzigem Jähzorn hin und herichwan: 
kenden geiftesfranten Herrſchers nur in Ausnahmefällen be⸗ 

ührt, während bie bdenfelben umgebende Nriftofratie Jahre 
ing aus dem Zittern nicht heransfam." ?) Nur beftand hier 


1)Y Auch die Münchener „Allg. Zeitung“ in ihrem Nefrolog vom 
16. Juni kommt auf diefe Vergleichung. 
3) Fr. Bienemann: „Aus den Tagen Kaifer Pauls“. Leipzig, 1886, 
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u der Unterfchieb, daß König Ludwig eine ariftofratifche Um- 


gebung nicht hatte, felbft den Mitglievern des königlichen 
F Hauſes möglichſt aus dem Wege ging und insbeſondere die 
Frauengeſellſchaft mied; mit Leuten aus dem Volke aber kam 
auch er, wenn überhaupt, nur leutfelig in Berührung. 

Bon der Einen Seite der Töniglichen Umgebung jagt 
fein greifer, ihm bis in ben Tod ergebener Leibchirurg'): 
„An feinen Ereentricitäten find jene Schuld, die feit Jahren 
feine Umgebung bildeten: die feilen, egoiftiichen, verlogenen 


1 Bedientenfeelen, die ihn im feinen Phantafien beſtärkten, alle 
_ feine Wünfche als ausführbar bezeichneten, ihn in die leiden 
— ſchaftliche Bethätigung ſeiner Paſſionen hineinhetzten und, 
während fie ihn zu enormen Ausgaben verleiteten, ihn aufs 
—F Empörendſte ausbeuteten“. Mit dieſen Hyänen der Kabineis— 
A kaſſe meint der Herr Keibarzt natürlich nicht die andere Seite 
EN der Umgebung, die feit Jahren vielgenannten „Reitknechte“ 


und in ber lebten Zeit die zum Dienfte bei Sr. Moajeftät 
befohlenen Soldaten, und zwar letztere mit Vorliebe von den 
grünen Reitern. 

Im Sabre 1869 am 5. Oktober, alfo furz vor den da— 
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e maligen Kammer- Neuwahlen, wurde aus München an bie 
* Wiener „Neue Freie Preſſe“ geſchrieben: „Es kann nicht 
i% mehr geläugnet werben, daß die ultramontane Partei in 
J Bayern an Boden zu gewinnen droht. Als Symptome dieſer 
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akuten Krankheit des Landes bezeichnen wir nicht nur den 
unerbörten Webermuth, mit welchem die Partei ihre Intereſſen 
vertritt und ihre Feinde angreift, jondern auch die von ihr 
ausgehende Wiederbelebung von perfiden Gerüchten, denen 
zufolge eine hohe Perſon des Landes an partiellem Wahnſinn 
leiden ſoll“. Eine perfide Berläumbung! Wenn jolche Ge: 


1) Herr Dr. Schleiß von Löwenfeld ſtellte die Geijtesfranfhe 
des Königs anfänglidy entſchieden in Abrede. ©. aus der Wiene 
„Preſſe“ die Münchener „Allg. Zeitung“ vom 16. Jun 
d. 8. — Angeſichts des Sektionsbefundes Inahm er feine Be 
bauptung zurüd. 
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rüchte eriftirten, fo gingen fie von ganz anderen Kreifen aus, 
und ftäßten fich insbeſondere auf eine von ben Keinden Richard 
Wagners colportirte Aeußerung des damaligen Irrenhaus⸗ 
Direktors Dr. Solbrig, dahin gehend: der eigenthümliche 
Blick des Königs mache ihm Sorge, und diefe feine Befürcht- 
ung werbe durch das intime Verhältniß mit dem ercentrifchen 
Zukunftsmuſiker gefteigert. 

Damals handelte es ſich noch um „großbeutich ober Flein- 
deutſch“, um „bayeriſch⸗ oder preußifch-gefinnt”. Die ſoge⸗ 
nannte ultramontane Partei blickte mit vollem Vertrauen zum 
Throne aufs; fie hätte ſelbſt verrückt ſeyn müflen, um dem 
mit Stolz und Freude auf feinen jungen König blickenden 
Volke mit derartigen Gerüchten kommen zu wollen. Nein, 
dieſe Partei hat fich vielmehr nur zu lange dem Irrthume 
hingegeben, als wenn fie an allerhoͤchſter Stelle auf eine vor- 
urtheilsloſe Würdigung rechnen bürfe, und als wenn ihr ber 
Appell an die Krone nach conflitutionellem Nechte nicht von 
vorneherein als freche Anmaßung ausgelegt werden würde. 
Es hat die bittere Erfahrung langer Jahre bazu gehört, bis 
fie endlih an den „unbiskutirbaren Punkt“ glauben lernte 
und aufhörte, Adreſſen gegen den Herrn von Zub zur Bes 
antwortung durch den Herrn von Zub zu befchließen. Der 
König hatte faktifch bereits aufgehört zu regieren; uͤber Bayern 
berrfchte eine „Minifterrepublif” oder beſſer auf Deutſch ge: 
fagt: eine Dienftboten-Herrfchaft, die vor jeder Störung ficher 
war, wenn fie nur den Privatliebhabereien des Könige ſich 
unbedingt anbequemte. 

Man muß in Bezug auf die erſten ſieben Jahre ſeiner 
Regierung zugeben, daß der bedauernswerthe Monarch geradezu 
in's Unglück bineingeboren wurde. Kaum zu reifen Jüng⸗ 

ngsjahren gelangt, bie der Hut und bes Schutzes nur all⸗ 
jehr bedurft hätten, wurbe er plößlih in ben Vollbeſitz 
jniglicher Macht gefebt. Und das war bie Zeit, in welcher 
litiſche Entfcheidungen von der größten Tragweite unmittel- 
7 bevorflanden, die Zeit wo es jih um Seyn oder Nicht: 
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feyn des alten Bayernlandes handelte. Die Trabition feines 
Hauſes war in Ihm Iebendiger als je; aber im jeber ſchweren 
Kriſis war er der Geſchlagene. Cr that, was er nicht thun 
wollte, bis er bie Hände ganz in den Schooß legte und ben 
Dingen ihren Lauf Tief. 

An dem Nefrolog der „Nllgemeinen Zeitung” iſt von 
ber „unfeligen Triasidee von der Pfordtens“ die Rede. Dieſe 
Idee führte allerbings zu der Schaukelpolitik, welche bei Sadowa 
ihr unrühmliches Ende nahm"). Aber fie war die ureigene 
Idee des Vaters wie des Sohnes auf dem bayerischen Throne. 
Der Minifter fpra aus ihrem Herzen, als er in der Kam⸗ 
mer unmittelbar vor dem Ausbruch des Kriegs jchluchzend 
erflärte: „Aus einem allgemeinen Schiffbrud würden wir 
jedenfalls die Selbftftändigleit Bayerns retten”. Und e8 war 
ihre Idee, als er am Tage vor ber Kriegserflärung dem 
öfterreichifehen Legationsrath von Zwierzina erklärte: „Xäu- 
ſchen Sie ſich nicht: wenn wir fiegen, jo darf Preußen kein 
Dorf verlieren; wir haben von Defterreich nicht weniger zu 
fürchten als von Preußen“. 

Preußen gewann durch feinen Sieg unter Anderm bie 
geheimen Bünbnißverträge; auf dem Throne aber gab es kein 
verhaßteres Wort als „Preußen“. Nichtspefloweniger erhielt 
Pfordten am 29. Dezember 1866 feine Entlaffung und trat 
Fürft Hohenlohe an feine Stelle). Wie verftand der König 


22: . — — — 





Er 1) Diefe „Blätter“ ftanden unter den großdeutſchen Organen faft 
5: allein mit ihren Warnungen vor der brüchigen Schaufel. 

a 2) Ein Jahr vorher war der Minifter von Neumayr ausgeſchieden. 
A Ein von Hohn und Haß triefender Artikel der Augsburger 
J— „Allg. Zeitung“ vom 21. November 1865 bemerkte fiber 


diefen „wichtigen Wendepuntt im bayerifchen Staatsleben“ 
Yolgendes: „Das Minifterium Neumayr war bekanntlich dasſelbe, 
in defien Berufung der verjtorbene König in einem verhängniß- 
vollen Augenblid den Friedensbund mit feinen Wolle ſchloß. 
Ich will Friede Haben mit meinem Volle‘, Das berühmte Wort 
wurde damals an den neuen Minifter des Innern gerichtet, und 
der edle Fürſt täufchte fich nicht in feiner Erwartung; Friebe 
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dieſe Maßregel, welche auch ben Liberalen Großdeutſchen einen 
Todesſchrecken einjagte? Harte darf man es wohl fagen. 
Im Sanuar 1870 begann in der Kammer vie befannte Adreß⸗ 
debatte, nachdem die Neuwahlen der Oppofttion zur Mehrheit 
verholfen Hatten. Die erfte Kammer war mit einem Miß: 
trauensvotum vorangeeili. Der König war barüber jo em- 
pört, daß Prinz Dtto wegen feiner Abſtimmung einen Ver: 
weis erhielt, den übrigen Prinzen zeitweilig der Hof verboten 
wurde. Bald darauf fand bie Vorjtellung des Kammerdirek⸗ 
toriums beim Hofballe flatt; es war das vorlekte Mal, 
fpäter ift der König nie mehr in perfönliche Berührung mit 
dem Landtag gelommen. Dem Direktorium gehörte auch ber 
damalige Adrehreferent an, und biefem fagte der König: „Nun, 
Sie wollen mir meine Minifter nehmen; das geht nicht am. 
Ich weit, Sie wollen vor Allem den Hohenlohe nicht, weil 
er preußiſch⸗geſinnt ſei; ja, er war preußifch-gefinnt; aber er 
hat fich befehrt, er ift es nicht mehr“. 

In der Thronrede vom 17. Jannar 1870, ber lebten, 
die man in Bayern gehört hat, war die „Wieberheritellung 
einer natimmalen Verbindung” ftrenge unter die Bedingung 
geftellt, daß „dic Selbſtſtändigkeit Bayerns nicht gefährbet 
werde”. Allerdings : der Miniſter konnte das Ausmaß dieſer Selbſt⸗ 
ſtaͤndigkeit jehr viel anders verftehen als ber König. Sicher 
dachte aber der König nicht daran, fi um Preußen den 
Beinamen „Ludwig der Deutfche” zu verdienen. Dahin ging 
jein Sinn weber in ber Periode des ritterlichen Schwanen- 
cultus, noch |päter, als der franzöſiſche „Sonnenkoͤnig“ Lud⸗ 


warb ihm, biß er zum ewigen Frieden einging. Geitdem bat 
fih im Verlaufe weniger Jahre Bieles geändert. Die politifche 
Lage ift eine völlig andere geworden; und heute, nachdem fidh 
im Zaufe der Beit das Minifterium Reumayr allmählig abge- 
brödelt Hatte, finft auch fein Grundpfeiler dahin. Nur noch 
Eine Säule fteht, aber auch diefe ift morſch und kann fallen 
über Naht.“ Barum denn? „Dieſes Minifterium hatte einen 
Fehler, der in Zeiten wie die unfrigen faft alle feine Tugenden 
aufwog: es eymangelte der nationalen Tendenz!“ 
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wig XIV. fein Seal war. In diefer Richtung, nit nur 
des Geſchmacks, dürfte auch die Erklärung für die ungeheuerliche 
Thatfache zu fuchen feyn, daß man auf der Suche nach einem 
zweiten Darlehen für die Kabinetskaſſe ſchließlich an die Prin- 
zen von Orleans gerietb, und dafür die bayerifche Allianz 
in dem nächſten Kriege gegen Preußen anbot. Die Rhein: 
bunds⸗Idee jcheint nur an der Einen Stelle noch nicht aus: 
geftorben geweſen zu jeyn. 

Fürft Hohenlohe an ber Spite bes vermeintlich folidaris 
ſchen Miniſteriums erhielt, troß ber Intervention auf dem 
Hofball, fein Mißtrauensvotum, und that, was ber conflis 
tutionelle Anftand ihm zu fordern ſchien: er bat um feine 
Entlafjung. Der König verweigerte feine Genehmigung, und 
erft auf wiederholtes Anbringen des Fürften erhielt er feine 
Sntlaffung. Der König berief den Grafen Bray, Gefandten 
in Wien. Uber nun folgte noch ein Nachipiel. Freunde 
bes Grafen legten ihm nahe, daß er fich gegen den üiberwie- 
genden Einfluß des Herrn von Lug im Minifterium nicht 
würde halten Fönnen, wenn er nicht eine verläffige Stüße 
zur Seite hätte; er ſolle aljo bie Bedingung ftellen, daß er 
für Eines der beiden Portefeuille's, welche damals Herr von 
Lutz führte, ſei e8 das der Juſtiz oder das erledigte für den 
Eultus, einen Mann feiner Wahl benennen dürfe. Dieſer 
wäre ber damalige Kammerpräfibent und Führer der Mehr- 
heit auf ber Rechten, Herr von Weis, gewejen. Der Herr Graf 
that demalfo, kam aber beim König fehr übel an. Unter einer 
Fluth von Berwänjchungen gegen die Kammermehrheit erhielt 
er Bebenkzeit bis andern Morgens 9 Uhr; ber Kabinets- 
jefretär von E. würbe dann anfragen, und laute die Antwort 
nicht auf bebingungslofe Annahme, fo Lönne der Herr Graf 
desſelben Tags nach Wien zurüdreifen. Die Antwort Tautete 
nah Wunſch; Graf Bray ging ale garde-dame mit nad 
Berfailles, und kehrte nach Wien zurüd, als bie Sache ge: 
macht war. 

War nun ber König perjönlich mit Preußen ausgeföhnt? 


in Bayerıt. 95 


Als die fiegreichen Truppen mit dem preußifchen Sronprinzen 
an der Spike in München einrücten und König Lubwig 
nicht umbin konnte, bis zum Siegesthor entgegenzureiten, ba 
wußte man nur von dem heftigen Widerwillen zu erzählen, 
ber ihn gegen ben „Vaſallenritt“ befeelte und ben er auch 
gar nicht zu verbergen vermochte. Meines Erinnerns hat er 
ih nur einmal bewegen laſſen, dem beutjchen Kaifer auf 
feinen Fahrten durch Bayern zu begegnen. Ein anteres Dal 
ift er förmlich vor dem Bejuch geflohen, und feitbem den preu- 
ßiſchen Herrſchaften fo Ängftlih aus bem Wege gegangen, 
daß auch der mehrgenannte Nefrolog bemerkt; in feinem per- 
jönlichen Gefinnungsausprude gegen Preußen und das Hohen 
zollern’sche Kaiſerhaus Habe der König allmählig auch bie 
maͤßigſten Wünfche unbefriedigt gelaffen. Dagegen hat er 
mehrmals die Kaijerin von Oeſterreich und bie Prinzeſſin 
Gijela in der Liebenswürbigften Weife empfangen und in 
feinem zauberifchen Wintergarten bewirthet. Es waren bie 
legten Alte Töniglicher Gaftfreundjchaft gegen fürftliche Herr- 
ſchaften. 

So zeigt ſich in der erſten Periode der Regierungszeit 
bes Königs immer wieder die Erſcheinung, daß er that, was 
er nicht thun wollte, und dann unter der Logik ver XThat- 
jachen fchwer zu leiden hatte. Wenn aus einem jolchen inner: 
Lich widerſpruchsvollen Weſen fich zunächit ein Seelenleiden 
entwidelte, welches fich biß zum ausgeprägten Berfolgungs- 
wahn fteigerte, jo ift bieß nicht zu verwundern; und wenn 
noch andere Urſachen der geiftigen Umnachtung vorhanden 
waren, jo ift bie Complikation in dem unbeilbaren Leiden des 
Königs erlärlich. 

Leider hatte der unglücliche Fürſt auch Teinen Halt an 
ner feften religiöfen Weberzeugung. Was davon aus ber 
ugenbzeit etwa noch vorhanden war, ift durch die Schwärmerei 
ER. Wagner und deſſen finnlih-lüfterne Kunft wohl völlig 
ihwunden. Der König hatte feit vielen Jahren Tein öffent: 
hes Gotteshaus von innen gejehen; felbjt den jährlichen 
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&requien für den königlichen Bater wohnte er niemals mehr 
bei. Wer feinen Haß gegen bie jogenannten Ultramontanen 
ausbenten wollte gegen die katholiſche Kirche als ſolche, ihre 
Anliegen und ihre Vertreter, ging niemals fehl. Fürft Hohenlohe 
konnte jich in der Soncilsfrage Alles erlauben, ver Cultus⸗ 
minifter in Sachen der Kirchenpolizei, der Schule, der „Alt- 
katholiken“ und in perjönlihen Tragen ebenfalle. 

Während der jogenannte ,Biſchof“ Reinkens feine Funk⸗ 
tionen ungehindert durch ganz Bayern ausüben durfte, erhielt 
der jelige Bischof Haneberg von Speyer einen öffentlichen 
Verweis wegen der Wallfahrtsprebigt eimes nichtbayerijchen 
Geiſtlichen. Diefem herrlichen Manne, der zum König ſelbſt 
in defjen früher Jugend und ſtets zu allen Mitgliebern des 
Töniglihen Haufes in engen Beziehungen ftand, wurde das 
„Lönigliche Mißfallen“ demonftrativ ausgedrückt, weil er zum 
Jubiläum in Oggersheim einen „auslänbifchen Geiſtlichen“, 
den Biſchof Ketteler von Mainz, als Feſtprediger eingeladen 
hatte, ohne Eirchenpolizeiliche Erlaubniß nachzuſuchen. Direkt 
vom König und ohne minifterielles Zuthun fei dieß gejchehen, 
jo wurde verfündet. Geglaubt hat es ſchon damals, vor eilf 
Jahren, jchwerlich Jemand. 

Daß das arme Bayerland jo lange keinen wirklich und 
parteilos regierenden König halte, mußte nothwendig die Partei« 
verhältnifje im Lande verwildern, Seit einen Decennium 
regierte die liberale Partei gegen die entfchiedene Mehrheit 
der Bevoͤlkerung; ein verjühnender Ausgleich hätte nur von 
der über den Parteien jtehenden Krone verfucht werden lönnen, 
Aber an ihre Stelle war die Dienftboten-Sherrichaft getreten, 
die andrerjeitS wieder das Intereſſe der liberalen Bartei ver⸗ 
folgte. In einem Lande der Welt hätte ein folcher Zuftand 
jo lange andauern Tönnen. Hätte bie liberale Minderheit, 
gejhweige denn eine liberale Mehrheit, ein gegneriſches Mi⸗ 
nifterium vor fich gehabt, es wäre unmöglich gewejen, daß 
bie Kammer zwei Seflionen hindurch ſechs bis acht Monate 
lang dagejejlen wäre und fich angeftellt hätte, als ob Niemand 
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von den traurigen Dingen wifje, die doch für alle Welt ein 
öffentliches Geheimniß waren. Um die „Patrioten” aber hat 
der unglückliche König diefe Ergebung wahrlich nicht verdient, 
und e8 war vorauszujehen, daß zulegt die Vorwürfe nicht 
ausbleiben würden. Auch die Minifter koͤnnen mit einem 
gewiflen Rechte fragen: warum denn bie Volfsvertretung erit 
noch zwei lange Seflionen hindurch taub und ſtumm bagefeflen 
jei, während e8 an ihr gewefen wäre, den Schleier zu lüften? 
Der König war noch nicht in der Gruft feiner Ahnen 
beftattet, jo erhob die liberale Prefie fich bereits zu ſcham⸗ 
ofen Zumuthungen an ben PBrinzregenten. Die Wahl feiner 
Käthe nad) freiem Ermeflen wurde ihm gerabezu abgeſprochen 
und ihm die Verpflichtung auferlegt, das ‘Minifterium bes 
Freiherrn von Lutz gleichfam teftamentarijch sine beneficio in- 
ventarii zu übernehmen und als eifernen Beitand der Regent: 
Ichaft zu conferviren. 
©. K. Hoheit Prinz Luitpold hat das ganze Elend ber 
verflofjenen Regierungsperiode offenen Auges miterlebt und 
ſelbſt darunter gelitten. Er ift ein einſichtsvoller Herr vom 
redlichſten Willen; man darf feinen Entjchliegungen mit dem 
vollſten Vertrauen entgegenjehen, und vor Allem bat das ganze 
Land es mit dem innigften Dante anzuerkennen, daß er, auf 
die verdiente Ruhe des Alters verzichtend, eine jo ſchwere 
Bürde auf fich genommen und vor ben leicht vorauszujehenden 
Schwierigkeiten der Lage nicht zurüdgejchredt ijt. Ein Spiel 
der Parteien wie mit dem todten König wird bei ihm nicht 
angewendet jeyn. 
Dan hat fih ferner nicht mit ber Andeutung begnügt, 
daß zu jeder Uenderung des bayrifchen Minifteriums das 
Placet aus Berlin erforberlich wäre, jonbern fich auch erfrecht, 
en Sohn in Gegenſatz zum Vater zu ftellen, und an eine 
sarteiftelung des Erbfolgers gegen ben präfumtiven Thron: 
Iger glauben zu machen. Es wurbe fogar dem Ministerium 
(bft der Plan zugebacht, den verjtorbenen König zu veran- 
len, daß er zu Gunſten ©. K. Hoheit des Prinzen Luit- 
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pold abdanke, un ©. K. Hoheit den Prinzen Lubwig — 
unfchäblich zu machen. Noch am 27. Mai, aus Anlaß der 
Bertagung des Landtags, wurde dem Liberalen Hauptorgan 
in Wien mit aller Beitimmtheit über einen folchen Ausgang 
der Krifis aus München berichtet: 

„Richt der klerikale Lubwig, fondern deſſen liberaler preußen- 
freundlicher Bater wird die Regentfhaft erhalten. Das Minifterium 
Trankenftein bleibt bis auf Weiteres ein Traum, und das 
Minifterium Lug bleibt am Ruder, wofür beutlih der Umſtand 
Ipriht, daß die Neugeftaltung ber Dinge mit den maßgebenden 
Gewalten im Reihe überlegt worben, und daß des Königs 
Wille zunähft und zumeift auf ein Nieberhalten bes Ultramon= 
tanismus in Bayern gerichtet ift, bis zu einer Zeit, da er nicht 
mehr gefährlihd wäre, Und dieſe Zeit Tann fehr wohl Prinz 
Zuitpold noch erleben, vielleiht fogar herbeiführen helfen, 
während fein Neffe, in der Abgejchiebenheit des Hochgebirges 
aller Regentenjorgen enthoben, ein gefpenfterhaftes, weltvergeilenes 
Dafeyn lebt.“!) 

Dhne Zweifel werben bie Intriguen von gewifler Seite 
fortgefponnen werben wie bisher. Aber ber ſchwerſte Alpdruck 
ift von der Bruft des treuen bayerischen Volkes genommen : 
e8 hat wieder einen wirklichen Regenten und die Minifter, 
wer fte auch feien, haben wieder ihren Herren, der mit treuem 
Auge über ihrem Thun und Laſſen wacht. Die Zuftände in 
Bayern find wieder menfchlich, nachdem fie jo lange Jahre 
allerdings „geipenfterhaft” waren. 


1) Wiener „Reue Freie Preſſe“ vom 28. Mai 1886. 
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IV. Die Kunft und die Künftler der Reformationszeit. 
(Fortjegung.) 


Dafielbe gilt von anderen ähnlichen Dogmenmalereien 

3 B. Oſtendorfers. Aber auh Dürers „Apoftel” in 
München werben bieher bezogen. Sie follen bezeugen, „was 
das Lautere Evangelium für einen Künjtler von Gottes Gnaden 
für eine befruchtenbe und vertiefende Kraft haben konnte und 
kann.“ (Kunftblatt 1883 ©. 168). Wir wiflen gut, daß 
diefes letzte Wert des Meifters zu dem Borzüglichiten gehört, 
was bie deutfche Kunſt je gejchaffen, und daß es dafür eines 
Dürer und zwar eines Dürer auf ber Stufe der Vollendung 
bedurfte; aber daß es bloß dem „Brotejtanten” Dürer mög 
lich war, nachdem er als frommer Katholik foviel Herrliches 
gejchaffen und immer gelernt und weiter gejtrebt hatte, das 
vermögen wir nicht zu glauben, noch auch genug einzufehen, 
worin der „echt evangelijche Geift“?) dieſer Malerei fich zeigen 
joll. Offenbar find die Tafeln als Altarflügel gedacht; ob 
num die Mitte ein jüngftes Gericht, wie Thaufing (II. 289) 
int, oder eine Kreuzigung ober gar eine Mabonna ein- 
men fjollte: das Wert würde auf jedem Tatholifchen Altare 
feinem rechten Plate ftehen. Warum jollten denn Jo⸗ 





) Woltmann ©. 28. 
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hannes und Paulus den Katholifen weniger theuer ſeyn, als 
ben Proteftanten? Nicht in der Hochſchätzung ihrer Perſon 
oder ihres Apoftolats ruht der confeflionelle Unterfchieb, 
jondern um die Deutung ihrer Lehre dreht fich der Kampf 
der Barteien. Warum follte ein Fatholiich gebachter Paulus 
nicht eben jo feit Evangelium und Schwert halten können, wie 
der Dürers, welcher eben deßhalb proteftantifch ſeyn Toll? 
Und follte ſelbſt die Boranftellung des Johannes und Baulus 
son dem Meifter in dem profejtantifchen Sinne gemeint jeyn, 
ben man gewöhnlich darin findet, jo wäre damit noch nichts 
für die beliebte Köjung der hier vorzüglich geltenden Trage 
gewonnen, was biejes Gemälde als Kunſtwerk oder was über: 
haupt die Kunjt Dürer der Reformation zu danken habe. 
Ob e8 Dürer gejchaffen hätte ohne Neformation, vermögen 
wir nicht zu fagen, jedenfalls gehen jeine Apojtelftudien zurüd 
vor diefelbe; daß er fie aber ohne Glaubensneuerung hätte 
Ichaffen können, daran ift doch wohl nicht zu zweifeln. Die 
Neformation hätte uns alfo im beiten Zalle ein freilich jehr 
werthuolles Kunſtwerk gegeben — fie bat dafür mehr als 
genug zerſtört — daß aber „die befruchtende und vertiefende 
Kraft des lauteren Evangeliums” dazu gehörte, um es möge 
lich zu machen, mit anderen Worten, daß e8 das Erzeugniß 
einer Kunjthöhe fei, auf welche erjt die Reformation unfern 
„Künftler von Gottes Gnaden“ erhoben, das wirb ſich nie 
beweijen laſſen. Selbft wenn es feitjtände, wie es bis heute 
beitritten ift, daß Dürer in feinen „Apofteln“ wirklich ein 
Neformationsbild ſchaffen wollte, jo läge das Neformatorifche 
deſſelben höchjtens in ber Auswahl der Perſonen, vie ſich 
übrigens auch von einen Fatholifchen Künftler leicht erklären 
läßt, Teinenfalls aber in ber Fünftleriichen Vollendung des 
Werkes, Sollte e8 endlich richtig ſeyn, was bie heuti 

Kunſtgeſchichte der alten Ueberlieferung immer mehr zu glaub 

geneigt wird, daß der Meifter in den „Apofteln“ vie vi, 

QTemperamente barjtellen wollte, jo wäre das in ihnen g 

fundene reformatorifche Element vollends bahin und Außerfte 
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noch in den Unterjchriften zu finden, deren Urfprung unb 
Bedeutung thatjächlich aber bis heute unficher ift. 

Zuletzt find nod) die Kleinfünfte des Holzichnittes und 
des Kupferftiches und der Einfluß der Reformation auf bies 
jelben in Erwägung zu ziehen. Daß biejelben ungefähr 
100 Jahre älter find, als ber Proleſtantismus, ift bekannt 
und daß fie ſchon vor Luther und Zwingli nicht bloß zur 
Heritellung von Einzelnblättern, fondern auch zur Illuſtrirung 
von Büchern dienten, beweijen die zahllofen Reliquien jolcher 
Kunftübung aus dem 15. und anfangenden 16. Jahrhundert, 
welche zugleich einen immermwährenden Fortſchritt der Technik 
befunden. Als nun mit der Reformation bie religiöfe Tafel⸗ 
und Wandmalerei zu Ende ging, fahen fich die Künftler um 
jo mehr auf das Gebiet der Kleinkunſt angewiejen und in 
jo weit mag bdieje durch die Neformation gefördert worden 
jeyn. Dabei war die Glaubensneuerung der Grund, warum 
ſtatt ber früheren Madonnen und anderer Heiligen (3. B. bei 
Schongauer) jeßt bejonders das Bildniß und die Geftalten 
der Diythologie und des täglichen Lebens ben Gegenftanb ber 
Darftellung bilden. Indeß beichäftigte auch die Bibelilluftra- 
tion zur NReformationszeit viele Hände und bie theologiſchen 
Kämpfe dienten dazu, ihre Arbeit zu mehren; aber freilich 
geſchah dieje nicht im Intereſſe ver Kunft, jondern zur Lehre 
und Beranjchaulihung und gewöhnlich in jolcher Weiſe, daß 
ihr eigentliches Kunftergebniß ein geringes iſt. Wenn aber 
dieſe Kleinarbeiten beweifen follen, daß „erft die Reformation 
der Kunft die Bibel in die Hand gegeben,” daß „erft die 
deutſche Kunft des Reformationszeitalters die heilige Gejchichte 
dem evangelifhen Volke in ihrer Wahrheit und Wärme ver- 
ſtaäͤndlich von Augen geftellt und in's Herz gemalt habe,”!) 

fennt oder beachtet man nicht ben großen Reichthum bib- 
her Bilder und Cyklen, welche die katholiſche Kunft, lange 
2 €8 gebrudte Bibeln gab, dem Volke an den Wänden und 





1) Chriftliches Kunftblatt 1859 ©. 130. 
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auf den Altären ber Kirchen vor das Auge und bie Seele 
geftellt hatte Endlich aber, was bieten dieſe Illuſtrationen 
der Intherifchen Bibel Confeflionelles, eigentlih Reformator⸗ 
iſches, daß man fie als Kunft der Reformation preifen kann? 
Der Katholik Liest doch diefelbe heilige Schrift und daß 3.8. 
Kranach's Bilder zur Tutherbibel nicht aus ſpecifiſch refor⸗ 
matoriſchem Geifte gefloffen waren, bezeugt bie Thatjache, daß 
Emſer die Sluftrationen zur geheimen Offenbarung für feine 
eigene Weberfegung verwandte. 

Noch ift zu nennen eine Art von Kunftübung, wenn 
man fie fo nennen will, welcher beſonders der Holzſchnitt 
dienen mußte, nämlich das religiöfe Streit: und Kampfesbild, 
wie es zur Neformationgzeit entjtand und für dieſe charak- 
teriſtiſch iſt. Soweit folche Darftellungen dem Lehrinhalt des 
Proteftantismus bildlich Ausdruck zu geben juchen, gehören 
jie in die Kategorie der behandelten Dogimenmalerei und gilt 
von ihnen bafjelbe, nämlich daß fie ber Kunft nichts als bie 
Tendenz und damit etwas ihr Fremdes und Schäbliches ge= 
bracht haben. Noch weniger der Tünftlerifchen Inſpiration 
entjtammte eine große Anzahl von Holzjchnitten aus ber Re— 
formationszeit, welche in fatirifcher Weije fich gegen Lehren und 
Einrichtungen der katholiſchen Kirche wenden. Hieher rechnen 
wir nicht jene Gerichts und auch nicht alle jene Todtentanz- 
bilder, wie fie aus ber beiten Fatholifchen Zeit und ohne firchen- 
feindliche Tendenz neben verfchiedenen armen auch reiche Sünder 
und Glieder des Klerus bis zur hoͤchſten Spike in die Hölle 
verfeßen oder den „Gleichmacher” Tod wie Bauer, Makler 
und Ritter, aud) Nonne und Briefter, Biſchof und Papſt 
ergreifen und fortführen laſſen. Dagegen find reformatorifchen 
Urfprungs jene den befannten berben Streitichriften der Zeit 
zur Seite gehenden und beren Ton treu nachahmenden Holz- 
Ichnittbilder , welche die ausgefprochene Abficht haben, ben 
Katholicismus zu befämpfen und zu verhöhnen. Beifpiels- 
halber jeien einige jolcher Leiſtungen namhaft gemacht: ein 
Bild Holbeins verfpottet den Tatholifchen Ablaß und bie fatho- 


| x 
und bildende Kunft. 101 


liſche Beicht im Gegenſatz zum proteftantiichen Bekenntniß 
allein vor Gott (Abbildung bei Woltmann, Hans Holbein 
S. 236); auf einem anderen führt Jeſus das gläubige Volk 
zum „wahren Licht“, während ſich Papſt, Biſchof, Mönche und 
Theologen von ihm abwenden und dem Plato und Ariftoteles 
nachgehend in die Tiefe jürgen (daſ. ©. 238). Einige ähn⸗ 
liche Bilder Holbeins entſtanden noch in England: fo eine 
Paflionsfolge, in welcher die Richter und Henker Ehrifti aus 
Papſt, Prieftern und Mönchen beftehen, dazu etliche Katechis⸗ 
musilluftrationen verwandten Geiftes. Ein fliegendes Blatt 
jener Zeit „itellt den Papſt und den Fatholifchen Klerus vor, 
wie er in ber Kirche Chriſti diebifch und räuberifch einge- 
brochen ift; Ehriftus jelbft, da er burch die rechte Thüre in 
feinen Schafftall eintreten will, wird von dem mit Petri 
Schlüffeln verjehenen Trabanten abgewiejen.”!) 

Das Höchfte aber, was in diefer Beziehung dem rauhen | 
Geift der Reformationdzeit möglih war, hat Lukas Kranach 
geleiftet.. Bei ihm wird das Kampfbild zum eigentlichen 
Schandbild, zum Pamphlet; ſelbſt Luther, deſſen Sprache doch 
wahrlich nicht fein iſt, und der ſich ſelbſt an manchen dieſer 
Leiſtungen Kranachs direkt betheiligte, fand einige derſelben 
jo ſtark, daß er feinen Gevatter einen „groben Maler“ nannte 
(Schuchardt II, 253). Unferem Gefchmade ift fo etwas ger 
rabezu unbegreiflich und die Feder fträubt fih, das Schand⸗ 
bafte zu bejchreiben, was Kranachs Stift und Schneidemefjer 
im Bild veranschaulicht hat. Indem wir vom Derbſten ab⸗ 
jehen, feien nur einige zahmere Proben angeführt. Daß bas 
„Baflional Ehrifti und Antichrifti” won 1521, welches Luther 
als ein „auch für die Laien gutes Büchlein” empfahl, ein⸗ 
ander gegenüberſtellt: „Chriſtus zu Fuß wandelnd und den 

vpft in der Sänfte getragen, Chriſtus mit dem Dornenreif 
d den Papſt mit der Tiara, Krankenheilung Chriſti und 
päpftliches Turnier, die Bergprebigt und ein Trintgelage 
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1) Weißer, Bilderatlas Bl. 111. 6. 
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des päpftlichen Hofes, bie Reinigung des Tempels von Wechs⸗ 
lern und den Ablaßverfauf, Ehriftus fährt in den Himmel, 
der Papſt in die Hölle, Chriftus als guter Hirte, der Papſt 
mit Krone, Hirtenftab und Wolfskopf“ (Ribbach S. 605), 
das muß bei Kranach noch als fein gelten; denn andere Bilder 
gehen weit hinaus über bie Derbheit diefes Vergleiches. Die 
im Jahr 1523 in Wittenberg erjchienene Schrift „Deutung 
ber zwo grewlich Figuren Bapftefeld zu Rom und Münd)> 
kalbs zu Freyberg in Meyſſen funden“ enthält zwei Illuſtra⸗ 
tionen, deren Rohheit der Weberfchrift des Buches durchaus 
würdig ift. Als im Jahre 1545 Luther „fo ſcharf und grob 
wie kaum zuvor“ in ber Schrift „wiber bas Bapftum zu 
Rom vom Teuffel geftifft” feinem Zorn gegen die Tatholifche 
Kirche derbſten Ausdruck gab, trieb e8 Kranach, fich in gleicher 
Weiſe verdient zu machen. So lieferte er in. einer Reihe von 
| Sotgfnitten ein Schandbülderbuch gegen das Papftthum, das, 
wie das „chriſtliche Kunftblatt” fagt, „an Unverblümtheit - 
und Derbheit nicht zu überbieten war.“ Luther ſelbſt ver- 
faßte die erflärenden „Reimunterjchriften gleicher Art.“ Das 
erite Bild zeigt, „was Gott felbft vom Bapftum belt“, durch 
ein Monjtrum mit Ejelstopf, Schuppenleib, Ochjenfuß und 
Bogelflaue, tatt der Hand mit einem Eſelsbein; ein zweites 
ftellt den Papft und bie Cardinäle dar als Ausgeburten ber 
Hölle, auf einem britten wirb eine Geftalt mit päpftlicher 
Tiara von Teufeln auf den flammenben Höllenrachen gejebt, 
auf einem andern die höchiten Vertreter der Tatholiichen Hier⸗ 
archie vom Galgen zur Hölle geführt. Weitere Darftellungen 
find noch ſchandvoller und gemeiner und ein fo trauriges Zeugniß 
unjäglicher Verirrung unjeres „Malers der Reformation,” daß 
ein Biograph Lindau ſich ſchämt, darüber genauer zu berichten.") 
Lübke nennt das „voltsthümlichen Ton” (II. 342), Becker gibt 
biefen Leiftungen den rechten Namen „grober Unflätherei“ 
(S. 360). Was Wunder, wenn folchen reformatorifchen 


r 
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Liebenswürbigfeiten Tatholifcherfeits nicht gar feine Entgeg- 
nungen folgten! Eine ſolche iſt z. B. Murners Schrift „von | 
dem großen Iutherifhen Narren“ von 1522 mit derben Illu⸗ 
ftrationen, fodann ein fliegendes Blatt, welches Weiher (Bilder⸗ 
alas) abbildet und folgendermaßen bejchreibt: Luther „muß 
in die Verbannung; vor feinem ungeheuren Wanfte kann er 
faum den Schieblarren mit Federbüchſe und Xintenzeug, 
Büchern und drei Prädilanten vorwärts bringen, doch ift 
Stärkung im gewaltigen ringsumbudelten Bierhumpen. Auf 
dem Rüden trägt er in einem Geftell die ganze Sippe ber 
übrigen Neformatoren. Hinter ihm aber jchleicht Katharina 
von Bora einher mit dem Hündchen an ber Xeine, dem Kind⸗ 
hen in den Armen und dem Butterfaß nebſt Bibelbuch auf 
dem Rüden.” 

Diefe und viele Ähnliche Bilder find eine pofitive Frucht der 
Reformation für die deutſche Kunſt. Ob fie derſelben zur 
Ehre gereihen oder ſie gar fürderten? Schon an fich fteht 
die Carrikatur nicht mehr auf dem reinen Felde der Kunſt, 
gehört kaum mehr dem Kunftgebiete an.’) Stellt fie fich aber 
vollends dem Haß und dem Fanatismus zu Dienften, jo müſſen 
ihre Gebilde ausgejchloffen werben, wo es fih um Kunft 
handelt. Alles ijt „heute einmüthig im Urtheil über eine fo 
rohe Kampf» und Kunſtweiſe“ (Chriftliches Kunftblatt 1883 
S. 18); dann follte man aber angelichts ſolch tiefiter Er⸗ 
niebrigung, welche unjere Kunft ben Reformationsfämpfen zu 
banken hat, etwas vorfichtiger ſeyn im Lobpreis der neuen 
Kraft und des echt evangelifchen Geiftes, den biefelbe durch 
die Glaubensneuerung empfangen haben fol. Wie nach Göthe 
ein politijch Lied ein garſtig Lied tft, jo ift auch ein ten- 
benziöjes Bild ein garftig Bild. „Alle Tendenz ſchließt an 
ih von der reinen Kunjtregion aus" (Wieſe S. 26). Ten⸗ 
venz, Dogmatifiren, Polemifiren, Berfifliren aber ift das neue 
ind das charakteriftiiche Weotiv ber Reformationskunſt. So 
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lange aljo die Glaubensneuerung ihren Anſpruch auf einen 
glücklichen Kunftfortfchritt nicht anders begründen kann, ale 
burch den Hinweis auf einige durchaus unkünftlerifche weil 
erfünftelte Xehrbilber; jo lange bie Kampfs- und Schand⸗ 
bilder jener Zeit diefe des Kunftmißbrauches anflagen und 
bie Kunſtgeſchichte von da an den vorher fo Tieblich blühenden 
Garten deutjcher Kunft wie vom Reif verjengt zeigt, ſoll man 
doch aufhören, von der Reformation und den Neformatoren 
ein kunſtförderndes Wirken zu verlangen. — 

Was die deutſche Kunft durch die Reformation: erfahren 
und erlitten, das ſpiegelt und beftätigt jich in dem, was dieſe 
bem einzelnen Künftler gebracht hat. Wir wiffen nicht, 
ob es wahr ift, daß die meiften ber damals Lebenden Künftler 
fih freundlich zur Slaubensneuerung jtellten, und wollen 
deßhalb auch nicht nad Gründen dafür fragen, bas aber 
ſcheint uns unfchwer zu beweilen, daß unfere Meifter überall 
durch die Reformation in ihrer Kunſt behindert und geſchädigt 
wurben. 

Der im ganzen katholiſchen Mittelalter ſoviel befchäftigten 
Kirhenbaufunft und ihren Meiftern warb burdh die 
Reformation die Arbeit gründlich verleivet. Es ift wahr, 
aber bezeichnend, wern man jagt, daß es jebt der Kirchen 
mehr als genug gab. Die dem neuen Glauben anheimge- 
fallenen Stäbte hatten daran ſelbſt einen ſolchen Weberfluß, 
baß viele abgebrochen oder profanirt werden Tonnten. An 
ben größten und herrlichften Bauten, welche die Reformation 
noch unvollendet fand, wurde ber Weiterbau eingeftellt. Es 
ging eben an vielen Orten, wie in Stuttgart, wo der Rath 
1527 klagt, baß er mit dem Bau des großen Kirchthurms 
nicht mehr zurecht kommen könne, „denn es fallen jebt bei 
auffommender Dr. Luthers Lehr des Jahres nicht über acht 
bis zehn Pfd. Heller, da vor 6, 8, 10, 15 und 20 Sahren, 
als man den Thurm und die Gloden gemacht, 80 — 100 Pfd. 
gefallen, worauf ihre Voreltern fich verlaffen und das Baus 
weien in der Erwartung eines fortbauernden Ertrages un⸗ 
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ternommen haben.“) Da bie noch zu erbauenden Nathhäujer 
und Privatbauten der Architektur als Kunft das Verlorene 
auch nicht halbwegs zu erſetzen vermochten, fo erhellt, wie 
ſehr diefelbe durch die Reformation gejchädigt wurde. Einen 
neuen Stil hat biefe nicht hervorgebracht und ſich im Wefent- 
fihen begnügt, die Fatholifchen Kirchen fich anzueignen und 
mit Chören zu verbauen. *) = 

Welch reiche Beichäftigung in der vorreformatorifchen Zeit 
Bildhauer und Holzſchnitzer fanden, bezeugt der Reich: 
tum ihrer Gebilde, mit denen fie Altarfchreine und Chor: 
Kühle ,„ Saframentshäuschen, Kanzeln und Tauffteine, Säu- 
Im, Wände und Portale der gothiihen Dome und Kirchen 
ſchmückten; und zu welcher Höhe der Vollendung dieſes freubig 
fromme Schaffen die Plaftit erhoben, verfünden noch heute 
unzählige ihrer alten Werke. Mit Einftellung bes Kirchen: 
baues und mit dem Bilderfiurm Hat die Reformation biefe 
Kunft aufs empfindlichite gefchädigt. Den Meiftern fehlt die 
Arbeit und deßhalb diefem Kunftgebiet bald die Meilter. 
Deffentlihe Brunnen, die Ausſchmückung fürftlicher Paläfte 
und Grabdenkmale bezeichnen das enge Gebiet, auf welchem 
die Bildnerei noch ein Leben Außern konnte.) Wie viele 
ihrer Meeifter der Reformation beigetreten, wie viele fie ab- 
gewieſen haben, wirb fich wohl nie ausmachen laſſen; ber 
Ulmer Meifter Daniel Manch gehört um 1530 zu den „nodh 
am alten Glauben Hängenben.“ *) 

Befonders herrlich blühte beim Aufgang, des neuen Glau- 
bens in Deutfchland die Malerei. Viele Meifter, darunter 
jolde von hervorragender Größe, wurben in ihrem beiten 
Schaffen von der Reformation überrafcht, und fie hat ihnen 
nicht genüßt, wohl aber viel geſchadet. Das fruchtbarfte 





1) Schnurrer, Erläuterungen 93 f. 

2) Bergl. Speil, Lehren der kath. Kirche ©. 351. 
3) Vergl. Lübke, Plaftit 2. A. ©. 747. 

4) Klemm, Württemb. Baumeifter, ©. 154. 
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Teld ihrer bisherigen Thätigfeit, zugleich der Boden, auf 
welchem der Kunft die höchſten und herrlichiten Aufgaben 
erwuchjen, ward ihr entzogen: bie Arbeit im Dienjte der 
Kirche und ber Religion; was der neue Geijt der Malerei 
von dem alten Reichthum Tieß, war das Porträt, mytholo— 
giſche und einige biblifche Geftalten in heidnijchem Aufpus ; 
was er ihr gab, befchränft fih auf das unkünſtleriſche Lehr— 
( gemälve und das rohe Pamphlet. 

Wie herrlich glänzten die mittelalterlichen Altäre in der 
lichten Pracht ihrer Gemälde; wie erbaulich jtanden die Hl. 
Geftalten und Scenen an den Wänden der Gotteshäufer vor 
den Augen des gläubigfrommen Volkes! Die Reformation 
Löfchte diefe aus, warf jene als „Götzenwerk“ herab und wo 
fie ih des Bilderfturms enthielt, hat fie doch den bisher jo 
reich und Har fließenden Duell der Firchlichereligiöjen Kunft ver: 
ftopft. Religion und Gottesdienft warb ja „verinnerlicht ;“ 
bie Kunſt hatte mit ihnen nichts mehr zu thun. Wenn es nun 
wahr ift, was Kugler fagt und wir gerne unterjchreiben, daß 
„das höchſte Kunſtwerk jtets da entjtand, wo der höchſte In— 
halt, der religidje Glaube behandelt wurde“ !), oder wenn 
„eine echte und nachhaltige Kunftblüthe da nicht erzielt wer— 
ven kann, wo die Kunft eine gleichgiltige oder gar feindjelige 
Stellung zum ChriftentHum einnimmt” (Kunjtblatt 1866 
©. 91), jo muß die Reformation einen Niedergang, eine 
Schädigung der Malerei bebeuten. 

Zugleich trat mit der Glaubensneuerung die eigentliche 
Kunft der Farbe zurüd und fahen fich die Künjtler, um noch 
etwas zu Teiften und zu verdienen, vorzüglich auf das Klein- 
wert des Holzjchnittes und des Kupferftiches angewiejen. 
Wohl mag c8 jeyn, daß dieje Fleine und billige Marktwaare 
ben gefteigerten Wünfchen und Bebürfniffen des Publikun 
entſprach; daß aber dieſe Kleinarbeit auch mehr der Neigur 
der Künftler als der durch die VBerhältnifie gejchaffenen Notl 


1) Geihichte der Malerei B. IL S. 361, 
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wenbigfeit entfprang, iſt abgejehen von ber fünftlerifhen Min: 
derwerthigkeit diefer Produkte und dem Tärglichen Verbienite, 
ben fie abwarfen, ſchon deßhalb nicht anzunehmen, weil dieſer 
Wechjel gerade damals und wejentlich dort erfolgte, als und 
wo die Neformation Kirchen: und Andachtsbilder nicht mehr 
beburfte. So lange und überall, wo folche auch zur Refor⸗ 
mationszeit noch gewünscht und beftellt wurden, fanden fich 
tüchtige Hände bereit, dieſes höhere und einträglichere Kunſt⸗ 
ihaffen der mehr handwerksmäßigen Arbeit mit Schneibe- 
meſſer, Grabftichel und Radirnadel vorzuziehen. Höchſtens 
bei einzelnen Meiftern von mächtigſter geiftiger Produktivität 
mag es zutreffen, daß fie lieber der Kleinfunft als ber Arbeit 
bes Pinjels ſich widmeten, um ihre raftlos ſich drängenden 
Ideen in fürzerer Zeit ins Leben treten und zugleich zum 
Gemeingut aller werben zu laffen 1); im Allgemeinen iſt es 
aber gewiß mehr durch bie Reformation herbeigeführte leibige 
Nothwendigkeit als Liebhaberei der Künftler, wenn fie ftatt 
der früheren Altargemälde mit Heiligen jebt Landsknechte, 
Bauern und Olympier in Holzſchnitt und Kupferftih für ben 
großen Markt fchufen. Nun kann man biefe Eleinen Dinge 
jo hoch ftellen als man will: fie erjcheinen als ein Noth⸗ 
behelf, welcher der deutſchen Kunſt durch die Reformation 
aufgedrängt wurde, und welcher im Verhältniß zur Fülle 
und Pracht der kirchlichen Xafelmalerei eine leidige und 
ſchmerzliche Beſchränkung bebeutet. 
Sehen wir nun, in welcher Weiſe der Einfluß ber Ne- 
formation in Kunft und Leben einzelner Meifter fichtbar wird. 
Bon den Ulmer Malern erlebte Martin Schaffner 
die Reformation feiner Vaterſtadt. Mit welchen Gefühlen 
wohl der Künftler den Bilderfturm von 1531 begleitete? 
rer Schöpfer jo vieler Kirchenbilber hat ihn gewiß beklagt. 
ie Rettung jeines Altarwerkes fcheint anzubeuten, daß er 


1) Bgl. Woltmann, Holbein, ©.. 14, 
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an den „Götzendienſt“, die Verberblichleit und Verwerflichkeit 
des Kunſtwerkes nicht glaubte. Ob Schaffner der Reforma- 
tion günftiger gefinnt war, als jein Kunſtgenoſſe Maud, 
wiffen wir jet nicht; wohl aber wird die Kunftgefchichte 
darin den Einfluß der Glaubensneuerung erbliden müffen, 
daß der Meifter, der bis 1524 fo viele zum Theil trefiliche 
Gemälde gefchaffen, von da an jeine Arbeit völlig eingeftellt 
zu haben fcheint. 

Der „ziemlich rauhe und derbe Maler” Jörg Rathgeb 
von Gmünd, der Meifter des Herrenberger Altars von 1519") 
wird zufammengeftellt mit einem Stuttgarter Maler „Schürk 
Jürgen, genannt Ratgeb,“ welcher wegen feiner Verbindung 
mit den aufſtändiſchen Bauern und dem vertriebenen Herzog 
Uri im Jahre 1526 zu Pforzheim, „vor das peinliche Ge: 
vicht geftellt, durch die Folter zum Befenntniß gezwungen und 
ohne Zweifel zum Tode verurtheilt wurde.““) Sollte dieſe 
Sombination, wie e8immerhin wahrjcheinlich, wenn auch nicht 
bewielen iſt, richtig jeyn, jo würde das nicht nur ftimnten zu 
dem „rand» und bandloſen“ Wejen des Meifters, welches der 
Herrenberger Altar zur Schau trägt, fondern auch eine 
Theilnahme derjelben für die Sache der Glanbensneuerung 
befunden. Ob diefe freilich eine bloß Äußere, eben dem un: 
ruhigen „teten und ſchneidigen“ Geifte des „veriwegenen Feuer: 
kopfes“ entiprechende, ober auch eine aufrichtige innere gewefen, 
iſt wohl fehr fraglich, jedenfalls aber feheint uns der Herren- 
berger Altar die Annahme zu verbieten, als ob fein Meifter 
durch die Reformation für feine Kunft etwas gewonnen hätte; 
wir wenigftens möchten in der faft unglaublichen „Bauern: 
rohheit*, in dem „Mangel an Idealität und Innerlichkeit an 
religiöfem und Schönheitsgefühl” Lieber den in diefer Hinficht 
genügend befannten Geijt der Nenaiffance als der Reformation 


1) Dal. diefe Blätter 1885. L ©, 582. 
2) Epriftl. Kunftblatt 1885. ©. 23 f. 
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erbliden, Haben aber auch nichts dagegen, wenn biefe in ber 
von Geift und Form der mittelalterlichen Kunft fo fehr ab» 
gefallenen Richtung Rathgebs ihr „Verdienſt“ fehen möchte. 
Davon aber ift feine Rebe, daß das Werk auf feinen Inhalt 
angejehen „von proteſtantiſchem Geifte angeweht“ erjcheine, 
weil in demſelben „Leine Legenden und Heiligen, Feine Heiligen- 
heine, nur neuteftamentlihe Geſchichten und Geftalten zu 
jehen find” (Kunftbl. a. O.). Die Bilder aus der Jugend⸗ 
gejchichte „der Maria”, ihr Xempelgang, ihre VBermählung 
mit dem HL. Joſeph, dann auch die Darjtellung ber Veronika 
und der Apofteltrennung jcheinen doch nicht jehr proteitan- 
tijch zu jeyn, während alles was der Altar enthält, von echt 
katholiſchen Malern nur in frommerem Geiſte vielmal behandelt 
wurde. Es will uns alſo nicht bedünken, daß ſich die Res 
formation an Rathgeb bei der Kunftgefchichte ein Lob ver- 
bienen Tann. 

Hans Burglmair und Chriſtoph Amberger, die 
bauptjächlihen Bertreter der Augsburger Malerei zur Re: 
formationgzeit, haben den neuen Geift der Renaiſſance in fich 
aufgenommen und aus bemjelben heraus, Ießterer bis in bie 
Mitte des 16. Jahrhunderts hinein, eine Reihe Fatholijcher 
Kirchen= befonders auch Marienbilder geſchaffen. Einen Ein- 
Huß des neuen Glaubens auf ihre Kunjt vermögen wir nur 
darin zu erbliden, daß ihre religiöſen Bilder mit Aufgang 
ber Reformation offenbar wegen mangelnder Beſtellung gegen 
früher felten werben und ſich zumal Amberger deßhalb vor- 
züglich dem Porträt zuwendet. Uebrigens wiſſen wir nicht, 
daß man bieje Künftler für die Reformation in Anſpruch 
genommen hätte. 

. Der Regensburger Maler Albrecht Altdorfer war bis 
mlich in die Neformationszeit hinein durch Herjtellung von 
tarblättern, von Heiligen und Mabonnenbildern im Sinn 
r Tatholifchen Ueberlieferung thätig. ALS fich die Glaubens 
merung ber Stabt bemächtigen wollte, jtellte ſich der Meijter 
| ihren Freunden und Beförderern. Er war unter den 15 
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Rathsherrn, welche 1533 „am Erchtag nach Affumption Mariä 
(Dienftag 19. Aug.) auf etliher Bürger und Bürgerinnen 
Anſuchen einen Rathsbeſchluß veranlaßten, wornach dem ‚Herr 
Dr. Hiltner befohlen wurde, nach einem ehrbaren gelehrten 
Prediger, der das Wort Gottes allhie predigen würde, um: 
zufragen.‘” Auch das Teſtament Ambergers läßt feinen re: 
formatorifhen Standpunkt erfennen, indem er Statt des „Seel⸗ 
geräths, jo bisher nach menschlichen Fund in Brauch gewest”, 
ein Legat zum Beiten ber Armen enthält. Daneben hinterläßt 
Amberger aber au „ein gemalt Tüchel“ mit einem Marien- 
bild und mehrere „Paternojter.”!) Was ben Einfluß ber 
Neformation auf feine Kunſt anbelangt, fo zeigt er fich vor 
allem darin, daß fte die früheren firchlichereligiöfen Stoffe 
mit folhen aus dem Gebiete der Mythologie und Allegorie 
und der altteftamentlichen Frauenwelt vertaufcht, ſodann in 
einem Kupferftih mit Luthers Bildniß und in den 40 
Holzjchnittblättern „Sündenfall und Gnade.” Hat die Kunit- 
geichichte der Reformation hiefür ſehr zu danken? An leßteren 
tadelt fie „die Steifheit der Compofition und die Formloſig⸗ 
feit der Seftalten*”) und dem Meifter muß fie bezeugen, daß 
er nicht den Werfen feiner reformatorifchen, ſondern jeiner 
firchlich-Tatholifchen Kunftperiode Namen und Ruhm verbanft. 

Altdorfers Kunftgenoffe in Regensburg war Michael 
Dftendorfer. Aud er folgte der Glaubensneuerung und 
verftieg fich wie Kranach zur veformatorifchen Dogmenmalerei 
in einem noch erhaltenen Altarwerke. Dieje „ziemlich rohe 
und geſchmackloſe“ Malerei bat aber dem Meifter wenig 
Künftlerehre und feine reformatorischen Beſtrebungen wenig 
Nutzen gebracht. Sighart nennt ihn den „ärmſten der Dialer“ 
und fchließt feinen Bericht über defjen Noth und Elend mit 
den Worten; „Sein jo getrübtes Leben zeigt uns das Loos, 
welches der Kunjt in Folge der politifchen und religiäfen 


1) 3. Mayer, Allg. Künftlerlexiton L 538 f. 
2) Woltmann⸗Wörmann IL. 417. 
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Stürme in der Mitte des 16. Jahrhunderts vielfach bei uns 
zu Theil wurbe.“T) 

In Nördlingen traf die Reformation den Maler Hans 
Leonhard Schäuffelin vielbejchäftigt mit Herjtellung katho— 
ifcher Altar: und Andachtsbilder. Wie fidh der Meifter per- 
lönlich zum neuen Glauben ftellte, darüber find uns Nach⸗ 
richten nicht bekannt, jedenfalls hatte feine Kunft den religidjen 
Umfturz bitter zu empfinden. Im erjten Viertel des 16. Jahr: 
hunderts waren aus feiner Werkjtätte eine falt unglaubliche 
Anzahl religiöjer Delbilder hervorgegangen; die 15 folgenden 
Jahre (} 1540) gaben feinem Pinjel Ruhe und wiejen feine 
Kunſt darauf an, Schriften Eiceros, des Plutarch und Apu⸗ 
lejus zu illuftriren, Soldaten und Hochzeitstänzer zu zeichnen. 
Indeß ftellt ein Delbild aus fpäterer Zeit, die „Anbetung 
8 Lammes“ von 1538, die Kunſt Schäuffelins auf denjeben 
Boden wie bis 1525 und zeigt jo, daß es demſelben jeitvem 
weber an Fähigkeit noch an Bereitwilligkeit zu Darjtellungen 
religiöfen Inhalts und Geiftes, jondern bloß an Gelegenheit 
biezu, db. h. an Beſtellungen fehlte. Wir jtehen hier aljo 
wieder vor dem alten „Verdienſt“ der Reformation um die 
Kunſt. 

(Schluß folgt.) 


1) Geſchichte der bildenden Künfte in Bayern ©. 587 u. 589. 
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Streiflidter zur Vergleichung der Zeiten, 


Es ift ganz vergeblich, ſich gegen Thatjachen zu fträus 
ben und eine jolche ift e8, daß ber europätjche Kontinent 
feine Impulſe jeit einem Jahrhundert von Frankreich aus 
empfangen bat und auf focialspolitiichem Gebiete noch heute 
empfängt, An diefer Thatjache haben die deutjchen Siege 
nicht8 geändert und wird auch die Reaktion wohlmeinender 
deutſcher Sociologen kaum Nennenswerthes ändern. 

Die große Revolution irrte in den Mitteln, die zum 
Ziele führen jollten, die Epigonen des Umfturzes haben aber 
nachgelernt, ihre Waffen verbefjert, ihre Taktik den Verbält- 
nifjen angepaßt, ihre NRüftung unter den Augen ber Regier- 
ungen vollendet und ſtill und geräufchlos Erfolge errungen, 
von welchen fich ihre blutbefleckten Vorfahren nichts träumen 
ließen. Diefe Errungenfchaften wären übrigens unerflärlich, 
faßte man die Zeit und ihre eigenthümlichen Verhältniffe 
nicht in's Auge, mit beren Hülfe die Revolution ohne Waffen, 
oder mindeftens ohne jichtbare Waffen ihre größten Triumphe 
feierte. 

Die Frift der Nappleonifchen Gewaltherrichaft war zu 
kurz bemefjen und zu wenig auf Austilgung der vevolutionä- 
ren Keimfporen gerichtet; fie war jelbft viel zu revolutionär 
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und von Giftftoffen durchdrungen, als daß von ihr mehr als 
zeitweilige Unterdrädung des Webels zu erwarten ftand. Die 
Reftauration vergriff fich dagegen völlig in den Mitteln, in- 
dem fie fich mit dem Krankheitsftoff friedlich auseinander 
fegen zu können vermeinte. Außerdem jtand Ludwig XVII 
mit einem Fuße felbit in der Peſtgrube, die er jchließen jollte, 
Dazu fam noch, daß die Bourbons das Weſen des Uebels, 
das ſie befämpfen follten, nie erkannt haben, Sie hielten 
die jeweiligen Träger des Umſturzes für den Umfturz ſelbſt, 
verwechjelten äußere Erjcheinung mit innerem Wejen und 
dachten, dag mit dem lebten Königsmörder auch der Gedanke 
an Königsmorb ausgerotiet wäre. Louis Philipp hatte eine 
Art politifcher Impfung im Auge. Er glaubte die Dionarchie 
mittelft Einimpfung des revolutionären Giftes gegen republi« 
fanifche Anſteckung unempfindlih machen zu können, daher 
die abenteuerliche Procedur des Julikönigthums, das troß 
aller VBorfichtsmaßregeln am Republikanismus ber — zu 
Grunde ging. 

Die Revolution iſt in vollem Rechte, den hundertſten 

Jahrestag ihres Sieges und Triumphes zu feiern, und das 
Jahr 1889 wird die Ideen der großen Umwälzung überall 
in auffteigender Linie, und die chriſtliche Weltanſchau⸗ 
ung in vollem Rüdzug gewahren. Was im erjten Anſturm 
mißlang, hat die Revolution im Verlaufe eines Säculums 
nachgeholt. Ihre Ideen haben bie Welt nicht im Sturm 
erobert, fie haben die Gejellfchaft nicht mit wuchtigen Schlä> 
gen zur Sapitulation gezwungen, die Methode der Schredens: 
männer, ihre Lehre mit Teuer und Schwert zu verbreiten, 
mußte aufgegeben und mit einer langjam aber deſto ficherer 
wirkenden vertaujcht werden. Die Revolution verfuchte es 
icht mehr gewaltjam einzubrechen, aber fie jchlich jich in 
nannigfaltiger Verkleidung ebenjogut in den Thronjaal ber 
Könige, wie in bie Hütte des Bettlers ein und übte ihre 
Berführungstünfte ebenfo glücklich und erfolgreich an dem 
yarmlofen Bürger wie an dem gewandten Staatsmann. 

LXXXXVIU. 8 
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Dem dummen Vogel mag e8 ziemen, bas bümmjte Mittel 
zur fcheinbaren Befeitigung drohender Gefahr anzuwenden, 
menschlicher Klugheit nicht, und wir Können darum den Nußen 
nicht verftehen, welchen die Ausbrüde ſtolzer Selbjtherrlich- 
feit und frohen Genügens mit ben armjeligen Weberbleibjeln 
ehemaliger Machtfülle an den Höfen und in den fürjtlichen 
Kanzleien jchaffen jollen. Vermag denn Jemand allen Ern- 
ftes zu glauben, daß der blaue Dunft byzantiniſchen Gebah— 
rens und fllavischer Redensarten irgend einen Thron auch 
nur eine Viertelftunde länger ftügen werde, als die wanken— 
den Pfeiler ver alten Weltordnung zu thun vermögen ? 

Nicht nur wird Frankreich, wie ſich die Dinge heute 
anlafjen, das Säcularfeit feiner „glorreichen” Revolution 
feiern, jondern die am fchärfiten dagegen Protejtirenden wer: 
den unwillfürlih und unbewußt an ber eier theilnehmen. 
Iſt es doch das daheim jorgfältig Gehätjchelte und emſig 
Gepflegte, das man in Paris äffentlich und feierlich krönen 
wird. Was fol aber ber Feuereifer wider eine Form, deren 
Inhalt man längſt und zwar anſtandslos acceptirt hat? 

Es ijt vielleicht gerade jet nicht ohne praftiichen Vor— 
theil und Nuten, fich mit ber großen Revolution vertraut 
zu machen und die Quelle Fennen zu lernen, deren Wafjer, 
zum gewaltigen Strom angejchwollen, nunmehr die alte Welt 
in hundert Armen und Seitenarmen durchzieht, ohne daß die 
Meiften nur ahnen, daß die ruhig dahin gleitende Welle 
jenem fturmbewegten Gewoge entjtammt, die als die große 
Iranzdfische Revolution in den Annalen der Menjchheit ver— 
zeichnet jtebt. Und da leiten uns denn bie drei bisher er- 
ſchienenen Halbbände franzöfifcher Nevolutionsgejchichte von 
Dr. Weiß, Profeflor an der Grazer Hochſchule, unjchäß- 
bare Dienfte. Sie unterrichten uns über Entjtehung, ort: 
gang und Abſchluß der großen Ummälzung, und bieten eine 
erjtaunliche Fülle von Vergleihungspunkien.!) 

1) Bgl. dazu aud die auf gründlichen Studien ausgeführte und 
lebendig gejchriebene Biographie: Maximilian Robespierre von 
Anton Shumm. Freiburg, Herder 1885. 
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Man gejtatte uns einige Beziehungen zwiſchen Gegen- 
wart und Vergangenheit hervorzuheben und dadurch die Er- 
bringung des Beweiſes für unjere Behauptung zu verfuchen. 
Ein gemeinjchaftlicher Zug ift bei Madame Roland, Char: 
(otte Corday, wie bei den Männern des Berges und ber 
Gironde, wahrnehinbar: die überjchiwengliche Verherrlichung 
des klaſſiſchen Alterthums. Es gilt ihnen als die goldene 
Zeit, fie halten fi von dem Vorzug, welchen Griechen und 
Römer vor uns haben, für überzeugt, fie bebauern es, nicht 
als Zeitgenofjen des Harmodios und Nriftogeiton und anderer 
Tyrannenmörder geboren zu feyn, und fie hoffen, injofern jie 
an ber Unfterblichkeit der Seele fefthalten, mit Brutus und 
Caſſius und den andern Freiheitshelden des AltertHums im 
Senfeit8 vereint zu werden. Dieje Uebertreibung theilte ſich 
auch anderen und minder gebildeten Kreijen mit und fand in 
Kleidung und Haltung des republilanijchen Eitoyen und ber 
franzoͤſiſchen Bürgerin jener Zeit Ausbrud. 

Der Grund dieſes hiſtoriſchen Irrthums und feiner 
abenteuerlichen Folgen lag unjtreitig in der mangelhaften 
und parteiiſchen Darftellung der Gejchichte des Alterthums. 
Seit den Tagen ber Humaniften bis auf die Gegenwart 
wurde mit ber griechifchen und römijchen Hiftorie bie ab- 
ſcheulichſte Schönfärberei und unhiſtoriſcher Unfug getrieben. 
Nicht daß man bie Mebelthaten ber Alten ganz verjchwiegen 
hätte, man zeigte fie aber im falfchen Lichte und ftrebte 
angenjcheinlich darnach, ſelbſt Lafter und Verbrechen, gejchweige 
Mängel und Schwachheiten poetifch zu verklären. Man zeichnete 
bie Alten in übermenjchlicher Größe und ließ das moralifch 
Berwerflihe unter den gewaltigen Körperformen unb der 
geiftigen Reckenhaftigkeit verfchwinden, jo daß nur der Ein- 
ruck einer Ungeheuerlichfeit übrig blieb, welche die Adepten 
8 Humanismus für edles Ebenmaß binnahmen. 

Unjere intelligente Geſellſchaft fteht ebenfo wenig auf 
»em Boden des Ehriftenthums und der Kirche als die Män- 
ner des Berges und die Leiter der rewolutionären Bewegung 
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inner« und außerhalb des Convents 1789—1794 in Frank⸗ 
reich darauf fußten. Es ift richtig, daß unfere Jugend für 
Sriehen und Römer weniger lebhaft ſchwärmt und baß es 
nur felten Jemanden aus ihr gelüftet, mit Thraſea oder Cor: 
bulo in ben elyſiſchen Gefilden zu fpeifen; aber auch biejer 
Umftand gereicht unfern Zeitgenoffen bei dem Vergleiche mit 
ben Herven der großen Umwälzung kaum zum Vortheile. 
Waren e8 auch faljche Götter, an welche fich die Buzot, 
Barbaroux, Louvet und ihre gebildeteren Gegner vom Berge 
Mammerten, waren es auch ungeheuerliche Ideale, welchen bie 
Roland und Corday, unweiblich genug huldigten, jo darf 
man vielleicht doch noch von jchönen, mindeſtens Lodenben 
Srrtblimern reden. Was jollen wir aber zum Bathybios, 
zur fchleimigen Urzelle, zum fofiilen Menſchenknochen als 
Ideal und Gottheit jagen? An die Stelle der gefäljchten 
Geſchichte des menjchlichen Geiftes ift eine gefälfchte Natur⸗ 
lehre und die Apotheoje des Ungöttlichen oder Gottlojen ge: 
treten. Wurden die Apoftaten der chriftlichen Weltorbnung 
von dem Schlage der franzöftichen Revolutionäre durch die 
märchenhafte Pracht der helleniſchen Vorzeit und die politiiche 
Größe des mweltbeherrfchenden Rom geblendet, wurde bie Ju: 
gend durch den berückenden Zauber, den ein Herobot, Thuky⸗ 
bibes, Polybios auf ihr Gemüth ausübte, auf abſchüſſige 
Bahn gedrängt, ließ ſich Alt wie Jung an dem goldenen 
Faden, den Homer und Hejiod gejponnen, willenlos gängeln, 
jo ift e8 die auf den „Kampf ums Dajeyn“ gejtügte nackte 
Selbitjucht, die von der. freien Zuchtwahl angejpornte Menſch⸗ 
beit, die ihren uralten Adelsbrief neuerlich in den Staub 
getreten und ihre Ehre in der Gleichftellung mit dem Thiere 
jucht, welche der Gegenwart Gepräge und Gehalt verleihen. 
Wir find unter jene Wahnftnnigen berabgefunfen, welc 
noch Lebenden Zeitgenoſſen Altäre aufrichteten und Weihraud 
dampften. Wir entgöttern weit eher Himmel unb Erde, al 
daß wir Menjchen zu Göttern erhöhen ſollten. Was i 
uns täglich ftärker und unverfennbarer zum Bewußtſeyn ge 
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langt, iſt die Brutalität, bie für fich Alles, was die Erbe 
bietet, in Anfpruch nimmt und auf alles darüber hinaus 
Liegende gerne verzichtet. 

Weiß erzählt uns den Untergang der Girondiften. Es 
waren meilt glaubensloje und von ber chriftlichen Weltorb- 
nung abgefallene Männer; e8 waren Schönrebner, bie ihre 
wilden Inſtinkte unter wohltönenden Phrafen zu verbergen 
wußten; wüfte Gefellen, die feinen Augenblick zögerten, ihre 
Daumen wie bie römifchen Zuſchauer bei ben Gladiatoren⸗ 
ſpielen einzuziehen unb für den Tod bes Königs zu ſtimmen. 
Aber troß ihres Abfalle® von ben erhabenen been ber 
Menfchheit bemahrten fie noch etwas, das auf einen frühern 
glüclichern Zuſtand hindeutete. Es war ihnen noch ber 
Mannesmuth edlerer Seelen geblieben, fie beſaßen noch bie 
Entfchloffenheit fürihre Weberzeugungen, wenn es jeyn mußte, 
beldenmäthig einzuftehen und zu fterben. Iſt es nach unferm 
Gewährsmann auch nichts mit dem „Bankett der Gironbi- 
ften“, jo gewährt doch die beglaubigte Schilderung der lebten 
Stunden der dem Tode Geweihten tiefe Einblicke in ben 
Charakter jener ſtarken Geifter, welche die fittliche Weltorbs 
nung zu durchbrechen wagten und zulebt noch tiefer ge- 
funfenen Männern zum Opfer fielen. Kein Aufſchrei der 
Verzweiflung kam von ben Lippen der Verurtheilten, fein 
Wehklagen ertönte aus ihren Reihen; mit bem choralähn- 
lichen Geſange: „Contre nous de la tyrannie le couteau 
sanglant est lev6“* Tehrten fie nach ihrer Verurtheilung 
feften Schrittes in den Kerker zurück, um die letzte, allerlebte 
Nacht in ernten Gefprächen zu verbringen. Abwechſelnd 
rebeten fie von ber Gegenwart und Zukunft ihres Water: 
Tandes, von der Unfterblichkeit der Seele, dann ftimmten fie 
Sreiheitslieber an, tranken Punſch und fuchten fich gegenfeitig 
für den lebten Kampf zu tröſten. 

Die fchleichende Umwälzung, unter ber wir leben und 
‚eiden, gibt weder den Tod, noch ſetzen fich ihre Vorkaͤmpfer 
bemjelben aus. &8 gehört Feine alles Map überfteigenbe 


118 1789—1889. 


Kühnheit dazu, wehrlofen Prieftern die Gehalte zu fperren, 
Nonnen aus ihren Klöftern und barmherzige Schweftern aus 
den Spitälern, wo fie Werke der Nächitenliebe übten, zu ver: 
treiben; es gehört Tein Heroenthum dazu, die öffentlichen 
Kaffen zu plündern und fih, wenn von ber Entbedlung be⸗ 
broht, mit dem Raub ins Privatleben zurückzuziehen. Wenn 
ftch diefe Helden zu rührendem Abſchiede, wenn nicht vom 
Leben, jo doch von ihrer thatenreichen dffentlichen Wirffam: 
keit verfammeln follten, fie würben fchwerlich das „Contre 
nous de la tyrannie le couteau sanglant est levé an= 
zuftimmen Luft zeigen und höchſtens die Papiere zu verbrennen 
bedacht feyn, mittelft welcher ihnen Diebftahl, Betrug und 
Raub nachgewiefen werben Tönnte. 

Was man zur Zeit der großen Nevolution als Beraub: 
ung bes Staatsſchatzes bezeichnete, dafür gilt heute das Wort 
„Trinkgeld“. Meilen man ſich damals minbeftens jchämte, 
gilt in unjeren Tagen als erlaubte Handlung, und was 1789 


E bis 1794 für unredlich galt, heißt gegenwärtig Hug und 


wohlausgebadht. Man erhebt Tein blutiges Meſſer mehr 
gegen den Amtscollegen oder Gelinnungsgenofien, fondern 
verträgt fich, jo gut es eben geht, und wirft ihm höchſtens, 
wenn es nicht mehr gehen follte, den Prügel zwijchen bie 
Beine. Fallbeil, wandelnde Guillotine — pfuil Die Revo- 
Iution iſt zahmer, humaner und anftänbiger geworben. Das 
macht der Umgang mit ber feinen Geſellſchaft. Ein Marat 
wäre heute geradezu Lächerlih. Die Nevolution geht Arm 
in Arm mit Gelehrten, Staatsmännern, Miniftern, apana- 
girten Prinzen, auch mit ausübenden NRegierungstünftlern 
einher. Die Gejchichte der großen Ummwälzung lehrt ung, 
daß dem conftitutionellen König die Minifter aufgebrungen 
wurben, die er mit feinem Vertrauen beehren follte. Sm Con: 
vente jchleubern fich die großen PBarteien gegenjeitig den Bor: 
wurf zu, den Monarchen mit ihren Schüßlingen umgeben zu 
haben. Seien wir freimüthig und fagen wir es rund heraus, 
daß die Monarchen die Gefchäfte ver Liberalen ‚und republis 
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kaniſchen Parteien heute meist ſelbſt beforgen. Wer wollte 
e8 leugnen, daß die conftitutionellen Fürften, auch wo fte 
freie Wahl zwifchen conjervativen und Liberalen Staatsmän- 
nern hätten, mit Vorliebe nach ſolchen Eapacitäten greifen, 
bie für Tiberal gelten, und daß die mobernen Regierungen 
von fireng conferwativen Grundfäßen, auch wo fie die Macht 
in Hänben haben, nichts mehr willen wollen ? 

Was für ein Sturm erhob fih in Europa über bie 
Rechtsverletzungen, welche ſich das revolutionirte Frankreich 
zu Schulden Tommen Tießl Wie zeterte man noch fpäter 
über die Napoleonifche Vergewaltigung! Ueber die Umwand⸗ 
lungen von Königreichen in Republifen, tiber die Einziehung 
fremden Gutes und die Verſchenkung von Fürftenthbümern an 
Tamtlienmitgliever der Bonaparte oder andere Günftlinge des 
Eonfuls und fpäteren Kaiſers! Und wie verfährt man heute 
mit ber Legitimität und Rechtsordnung ohne Revolution und 
Säbelherrihaft? Wirb das Hiftorifche Necht, auf welchem 
die Megierungsanfprüche ver europäifchen Dynaftien beruben, 
etwa mehr geachtet als von den Jakobinern und Schrediens- 
männern bes Convents und von dem Sohne ber großen Revo⸗ 
lution und erften Republit? 

Die Revolution fuchte den Priefterftand zu laiſiren, das 
heißt der ftaatlihen Gewalt unmittelbar zu unterwerfen, und 
was thut unfere frievliebende Zeit? Was ftreben bie aufges 
Märten und dabei monarchiſchen Regierungen ein Jahrhundert 
nach Ausbruch des großen Umiturzkraters an? Halten fie 
bie Kirche für die treue Bundesgenoflin der Monardhie oder 
für eine jener gefährlichen Gejellfchaften, gegen welche das 
imperialiftifche Rom mit Feuer und Schwert und wilden Beſtien 
inſchritt? Aber auch in biefem Punkte macht fich eine mildere 

Infhauung, ein Fortſchritt in humaner Gefinnung, eine vor⸗ 
ehme Denkart erfenndbar. Man morbet Feine Bifchöfe und 
‚angt keine Priefter an den Hörnern des Altares auf. Dan 
verfolgt nicht einmal in Fatholifchen Staaten bie Kirche, 
ondern verdächtigt fie nur; man ftört ihre Diener nicht in 
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ihrer Pflichterfüllung, fondern begnügt ſich biefelbe zu er- 
ſchweren und in wichtigen Fällen zu vereiteln. Man geht 
nicht auf die Eroberung des firchlichen Gebietes aus und be- 


ſcheidet ſich mit der menſchenmöglichen Beſchränkung beffelben. 
Man nimmt ihr nicht Alles, aber gewiß, was man nehmen 
kann, ohne den Vorwurf des Kirchenraubes auf ſich zu 
laden. Die Revolution Tonnte es mit der Volksſchnle nicht 
anders halten als manche Fatholifche und Tegitime Regierung. 
Die Revolution war reich an leuchtenden Beifpielen der Königs- 
treue, an blutigen Zeugniffen für den alten Glauben, an 
Meartyrerfronen, die in hartem Streite errungen wurben, und 
die Wunder des Gigantenfrieges der Vendée, die glänzende 
Erhebung Tyrols und der fpanifche Heldenmuth mögen uns 
einigermaßen mit ben blutigen Greueln des Carouſſelplatzes 
verföhnen; wo find bie verfühnenden Momente, die bas Gleich- 
gewicht unferer Seelen in Mitte des Tatenten Kampfes zwifchen 
alter und moberner Weltanihauung heritellen Tönnten ? 

Dr. Weiß Hat bie Tebendigite Schilderung der Helden⸗ 
fämpfe in der Vendée entworfen, die wir überhaupt befiten. 
Es iſt ein auf Franzöfiiche Verhältniffe und Heroen umtge- 
dichtete Sliade, die wir vor uns haben. Welche Großthaten 
wurden nicht von fchlichten Bauern im Dienite der Rirche 
und des rechtmähigen Königs ausgeführt! Wie feſt und innig 
ftanden nicht Adel und Volt zufammen! Wunder des Helben: 
muthes, über welchen ber verflärende Strahl chriftlicher Liebe 
und Himmlifcher Verjöhnung Tiegt, Wunder die zu Thränen 
rühren und, weil ohne Erfolg vollbracht, fi nur aus ber 
Borausfegung einer allwaltenden Vorſehung erflären laſſen. 
Den Helden ber Vendée hatte nur die Treue gegen Gott und 
König und Fein menſchlicher Ehrgeiz das Schwert in die Hand 
gedrückt; fie kämpften nicht um zeitliche Vortheile, nicht für 
irdifchen Ruhm, fondern für Ideen die der Vergänglichkeit 
Ipotten. So lebten, fo Tämpften, fo ftarben ſie. Cathelinean, 
auf den Tod verwunbet, erhob noch einmal auf feinem Schmer- 
zenslager die Hände flehend zu Gott‘, daß er feinem Volke 
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die Segnungen ber Chriftuslehre und den angeftammten König 
erhalte. Sein letztes Gebet war ein patriotifcher Auffchrei 
des gequälten Herzens. In den Schlachten hallte taufendfach 
ver Ruf: „Hoch die Religion unferer Väter! hoch der König!“ 
Trafen die Tämpfenden Lanbleute auf ihrem Marſche ein 
Miffionskreuz, fo ftürzte das ganze Heer auf die Kniee zum 
Gebet. Einer der Anführer tabelte den Aufenthalt, den dieſes 
Gebet verurfachte, aber Lescure unterbrach ihn mit den Worten: 
„Laffen Sie ihnen ihr Gebet, e8 macht fie nur um fo ftärfer 
und Fühner.” 

Hat unfer Weltiheil der alten Vendée eine neue an die 
Seite zu fielen? Gibt es noch irgendwo, und wäre es 
im äußerften Winkel Europas, ein Bolt, einen Volksſtamm, 
der fich aufzuraffen und für die Wahrheit blutiges Zeugniß 
abzulegen bereit wäre? Wo find bie tapferen Herzen Binges 
fommen? Der Triumph der Idee von 1789 hat mehr als 
eine Bend&e vernichtet, mehr als die Stimmen ber Martyrer 
von 1793 und 1794 erſtickt, mehr als Einen Thron erſchüt⸗ 
tert, und mehr 'als Einen Altar umgeſtürzt. Er bat die 
Principien der chriftlichen Ethik angefreffen, das feelifche 
Sleichgewicht der erlösten Menfchheit geftört, das veligidfe 
Bewußtſeyn feines Inhalts entfleivet und die Welt um ihr 
heiliges Erbe betrogen. Wir ſchweben, wie bie Herodias der 
mittelalterlihen Sage, in den Lüften, vermögen nicht zur 
Klarheit des Aethers durchzudringen und uns ebenjowenig 
mit der dunflen Erbe zu ibentificiren. 

Ohne Zweifelgibt e8 noch opferwillige Männer und Frauen, 
ohne Zweifel ift das Geſchlecht der Vertheibiger von Thron 
und Altar nicht ausgeftorben; wir haben ja herrliche Beweife 
’- unfern Tagen gefehen. Mber die breiten Schichten der 

eſellſchaft find bereits von ber traurigen Blutkraſe ergriffen, 
velche das ihnen eingeflößte Gift erzeugen mußte. Sie äußert 
ch in der Unempfänglichkeit für große Beifpiele und glänzende 
ugenben, in der Hingabe an den Augenblid, in ber Gleich- 
ltigkeit für Nlles, was das Bedürfniß des Tages überjteigt 
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in dem bebenflich der Materie zugewandten Sinn. Diefem 
paffiven Verhalten fteht der Eifer der modernen Intelligenz 
gegenüber, welche, erfahren im Minenfrieg, in bie Luft zu 
Iprengen bemüht iſt, was noch Halt und Feltigfeit hat, um 
an bie Stelle der ehrwürdigen Bauten des Altertfums ihre 
Iuftigen Tempelchen und verjchnörkelten Wohnhäufer zu jeßen. 

Die Leiter der großen Umwälzung waren feine ober 
Ichlechte Staatsmänner und felbft unter den reicher begabten 
und höher gebildeten Gironbiften fanden fich keine ſtaats⸗ 
männifchen Talente. Man jagte Utopien nach, vergenbete 
die Zeit mit unbrauchbaren Vernunftconftruftionen des Staates 
und ertöbtete jeden Widerſpruch durch das Fallbeil. In Franke 
reich herrſchte 1793 und 1794 nit Staatsweisheit, ſondern 
Staatsſchreck, Fein Gedanke, jondern eine Mafchine, und zwar 
diefelbe, welche das Fallbeil in Bewegung febte. Wir können 
uns über feinen Terrorismus dieſer Art beklagen, unfere 
Männer vom Berge bebürfen feiner nicht. Sie find viel 
nüchterner als ihre franzöfifchen Vorgänger ber revolutionären 
Aera, verlangen gar feine Reinigung des Staates von Arifto- 
fraten und Prieftern, fie geben fih damit zufrieden, Einzelne 
wie Corporationen, ohne behelligt zu werden, ausbeuten zu 
bürfen. Sie fordern nicht, daß die Monarchie wie mittelit 
eines Zauberſpruches in die rothe Mepublit umgewandelt 
werbe. Wenn man ihnen nur geftattet den Grundſtein zu 
legen und langfam aber ftetig fortzubauen. Ste haben nicht 
einmal etwas dagegen, dieſes oder jenes antimonarchiſche Boll« 
wert nach dem erlauchten Herrjcher, unter deſſen Regierung 
fie ven Bau anheben, taufen zu laffen, fte begnügen ſich mit 
der Jugend und nehmen deßhalb die Volksſchule in Beitt. 
Gegen Mannheit und Alter müßte man braftifche Mittel an- 
wenden und gegen diefe ſträubt fich ihre angeborne Humanität. 
Dem Kinde dagegen thut es nicht weh, wenn es langfam an 
die Meberzeugungslofigfeit gewöhnt wird und dem Himmel 
entjagen lernt. 

Und wie Tonnte das anders kommen? Profeſſor Weiß 
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erzählt uns, welche ſchmerzliche Ueberraſchung die revolutionären 
Greuelthaten an den europäifchen Höfen bereiteten. Jeder 
von der Revolution gegen eine rechtmäßige Gewalt geführte 
Schlag wurbe vom ganzen Welttheile mitempfunden. Aber 
Ihon zu Anfang des neunzehnten Sahrhunderts ift keine 
Spur jener Nervofttät mehr anzutreffen. Die Legitimen Re- 
gierungen laffen ſich die Mittel der Nevolution gern gefallen 
und übertreffen ihre Lehrerin an Gemwaltthätigfeit und Uns 
verfrorenheit. Der Wiener-Confreß läßt Feine Remedur ein- 
treten. Die geborftenen Säulen und gefunfenen Mauern 
bleiben troß unterthänigfter Bitten und Beichwdrungen un: 
aufgerichtet. Man merkt dem Nebellengut Teinen üblen Ge: 
Ihmad an und meint, baß es in Tegalen Händen von felbft 
gereinigt werde. Der Papit läßt vergeblich bie dringendften 
Borftellungen gegen die Beraubung der Kirche vernehmen. 
Cr wird nicht gehört. Man verfährt in Wien, wie man 
einftmals zu Münfter und noch früher in Paſſau verfahren 
iſt. Sechszehn Jahre fpäter wird Karl X. aus Frankreich 
vertrieben, die Großmächte beharren nicht auf ihrem Schein, 
fie empfangen Louis Philipp als par inter pares. Wieder 
achtzehn Fahre darnach ift Frankreich des Intriguenſtückes 
fatt und verlangt ftatt der verfleideten Republik die twirfliche. 
Der "europäifche Continent hatte auch wider dieſe neuefte 
Wandlung nichts einzuwenden, er nimmt die Wiederher⸗ 
ftellung der franzöfifchen Republik hin, er acceptirt ebenfo 
das zweite Kaiferreih. Das, was man Principien nannte, 
ſcheint ausgeftorben. 

Die Megierungen verbinden fih unbedenklich, bewußt 
oder unbewußt, mit der Revolution, rütteln an ben gemein- 
"men Wurzeln bes Königthums, ahmen die Revolution nach 

ad übertreffen fie mitunter an Rückſichtsloſigkeit. Und da 
‚te man 1889 in Frankreich nicht den endlichen und befinis 
ven Sieg der Ideen von 1789 feiern? Dieſe Ideen beduͤr⸗ 
n nicht erft einer feierlichen Anerfennung in Wort ober 
hrift, die europäifche Politik hat etwas Beſſeres gethan 
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und ihren Willen auf unzweifelhafte Weiſe durch Thatſachen 
zu erkennen gegeben. 

Wenn wir auch nur die Behandlung der inneren Ange: 
legenbeiten zum Maßftabe der Beurtheilung nehmen, fo müfjen 
wir freimüthig erflären, daß wir zwijchen der revolutionären 
und legitimen Auffaffung nur geringe Unterjchiede zu ent—⸗ 
decken vermögen. Was für ein Volt, fragen wir jchlieklich, 
könnte einer Hunbertjährigen Revolutionirung widerſtehen, 
ohne an Charakter und Gefinnung Schaden zu erleiden? 
Die Desorganifation tft denn auch fo mächtig fortgefchritten, 
der Verfall von Religion und Sitte fo wahrnehmbar, daß 
wir nicht mehr von Menfchenwig und nur von der göttlichen 


Allmacht Abhülfe zu erwarten haben. 
® €. 9. 


VII. 
Preußiſche Kirhenpolitit von 1775— 1786 .') 


Nach einer Frift von zwei Jahren feit dein Erjheinen 
bes vierten Bandes iſt der fünfte Band des Lehmann'ſchen 
Urkundenwerfes an das Licht getreten. Derjelbe bietet bie- 
jenigen Aktenſtücke, betreffend die Fatholifche Kirche in Preu- 


1) Publikationen aus den K. Preußiſchen Staatsarchiven. 24. Band. 
Preußen und die katholische Kirche feit 1640. Nach den Alten 
des Geheimen Staatdarhiveg von Mar Lehmann Fünfter 
heil von 1775 big 1786. Leipzig, ©. Hirzel. 1885. Lex, 8°, 
©. 707. 
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Ben, welche dem lebten Decennium ber langen Regierung 
Friedrichs de8 Großen angehören. Dieje führen uns bis 
bart zum Tobe bes Königs, welcher am 17. Auguft 1786 
aus der Zeitlichkeit abberufen wurde. Es war dieje Periobe, 
wie die voraufgehende, mit welcher der vierte Band ſich befaßte, 
überwiegend eine Zeit des Friedens, welche ber rajtlos thä= 
tige Monarch zum Ausbau der Staatsverfaffung, zur Heb⸗ 
ung bes Öffentlichen Wohlftandes, aber auch zur Ausbildung 
feiner Kirchenpolitit verwendete, In letzterer Beziehung iſt 
das Vorgehen Joſephs II., welcher, von dem Weihrauch fal: 
iher Philofophen beraufcht, feinem Humanitätsideal mit ge⸗ 
waltfamen Mitteln Eingang zu verjchaffen juchte, nicht ohne 
Einfluß auf Friebrich II. geblieben. Was der Kaifer ſich 
der Kirche gegenüber erlaubte, dazu hielt Friedrich fich eben- 
falls für berechtigt. Wie indeß ber preußifche König auf 
dem Gebiet der Politif durch ben Frieden von Teſchen (1779) 
und durch die Stiftung des beutfchen Fürftenbunbes (1785) 
über den Kaiſer ftegte, fo befitt auch feine Kirchenpolitit 
ben Borzug, daß fie weniger geräufchvoll ift und fiufenweie 
zu erreichen juchte, was ber Kaiſer mit plumpen Gewaltmaß: 
regeln anzuftreben ſich vermaß. 

In eriter Linie kommt das Verhältniß Friedrichs zu den 
Zejuiten in Betracht. Das Breve vom 21. Juli 1773, 
vermittelft deffen Clemens XIV. die Aufhebung der Gejell- 
ihaft Jeſu verfügte, zu veröffentlichen, wurde vom König 
fireng unterfagt. Der Monarch wollte den Orden erhalten. 
Dazu drängten mehrere Gründe. Die Anerkennung ber 
fönigliden Würde war jeitens des hl. Stuhles noch immer 
nicht erfolgt, obgleich Kriebrich feine deßfallſigen Bemühungen 
nicht allein durch jeinen officiellen Agenten, den Abbate Cio- 
ani, in Rom fortjegen ließ, ſondern auch auf Umwegen über 
Warſchau dieſes Ziel zu erreichen ſuchte. Dahin gehört ber 
Briefwechfel zwijchen dem Coadjutor von Kulm, Grafen von 
dohenzollern, und dem Nuntius in Warſchau Migr. Archetti 
ber die Anerkennung des Königstitels durch Pius VI In 
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der Beſchützung der Jeſuiten konnte der König fih um fo 
mehr jeiner Fürſorge um die Fatholifchen Landeskinder vor 
dem Publikum rühmen, je fchonungslofer die Auflöfung 
ver Gefellihaft Jeſu in Tatholifchen Ländern, wozu Polen 
nicht in letzter Linie gehörte, betrieben wurde. Dem Papſt 
gegenüber glaubte er fich auf feinen Eifer für das Wohl der 
Fatholifchen Unterthanen berufen und damit eine Reihe von 
Torderungen begründen zu dürfen, welche der Hl. Stuhl zu 
bewilligen gänzlich außer Lage war. 

Es läßt fi indeß nicht in Abrede ftellen, daß bie Auf- 
rechthaltung des Ordens durch den allmächtigen Willen bes 
Königs eine Menge von Härten und Mißſtänden erzeugte. 
Es gab Mitglieder der Geſellſchaft Jeſu, welche der leßteren 
ferner anzugehören Bedenken trugen. Zu dieſen gehörte 
P. Heeger, welchem aber der Austritt aus dem Grunde un- 
terfagt wurde, weil das Breve in Preußen nicht veröffentlicht 
worden, mithin ber verbindenden Nechtsfraft entbehre. Auch 
ber Weihbifchof von Strachwitz in Breslau konnte fi mit 
biefer Politit nicht befreunden. Geſtützt auf einen Bericht 
des Agenten Ciofani, meldet Kriebrih unter dem 14. Olto⸗ 
ber 1775 dem Weihbiſchof, bezüglich der Jeſuiten fei er mit 
dem Papſt einig, der letztere gewähre ihm freie Hand (S. 62). 
Um hierüber ein Urtheil zu gewinnen, hätte der Herausgeber 
ung den Bericht Ciofani's nicht vorenthalten dürfen. Wie 
bie Alten jetzt liegen, Tann man nicht umhin, die Zweifel 
und Bedenken des Weihbiſchofs von Strachwitz zu theilen, 
welcher ungeachtet der Berichterftattung Ciofani's erklärte, 
neue Inſtruktionen in Rom einholen zu jolen (S. 65). 

Mit den Zefuitengätern jchaltete ber König gar 
eigenmächtig. „Die ſchleſtſchen Jeſuiten“, lautete ein Erlaß 
bes Minifters an den Agenten Eiofani in Rom vom 27. April 
1776, „hat man ihr Kleid wechjeln Tafjen. Meine Finanz- 
fammern haben die Verwaltung ihrer Güter übernommen, 
einzig zu dem Zwecke, um ſie beſſer zu ihrem Vortheil zu 
verwalten, Der Erfolg Bat bewiefen, daß man auf dieſe 
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Weiſe weit günftigere Ergebniffe erzielt, als bie Jeſuiten 
ſelbſt hätten erreichen Tönnen. Webrigens find fie wie zu⸗ 
vor in ihrer Geſellſchaft geblieben und werden fünftig ihre 
Pflichten erfüllen, namentlich fih der Erziehung der Jugend 
widmen” (123), Die in den Töniglichen Landen belegenen 
Güter auswärtiger Sejuitencollegien gebot der König ohne 
weiteres dem Fisfus zu Übergeben. Dem Minifter Carmer 
ging in Betreff des „von fremden Sefuiter = Eollegiis in 
biefigen Landen bejejlenen Vermögens” gemefjener Befehl 
zu, „alles, was liquide ift, nur bald zufammenzubringen.” 
Man mag Über den Eigenthümer des Tatholifchen Kirchen: 
gutes denken wie man will, als Träger des lebteren das ein- 
zelne Tirchliche Inſtitut, oder die allgemeine Kirche, oder den 
Papſt auffafjen: in Feiner Weife dürfen die Güter aufgelös- 
ter kirchlicher Körperfchaften ohne weiteres als gute Prije 
dem Staatsfisfus zugefprochen werden, weil das Kirchengut 
durch die Auflöfung geiftlicher Körperjchaften feine Natur 
noch nicht verliert. 

Mit der Beibehaltung der Sejuiten im preußijchen Staat 
hatte e8 übrigens jeine guten Wege. Es waren das doc, 
nicht mehr die alten Sefuiten, ſondern lediglich Mitglieder 
des Föniglihen Schuleninjtituts. Mit biefem Na- 
men wurden die Väter des ehemaligen Ordens nunmehr be 
nannt. Diejes Inftitut war aber durchaus ftaatlicher Natur. 
Der König ernannte die Profefjoren für die ehemaligen Se: 
juiteneÖymnafien, die Behörden entwarfen die Statuten und 
wachten über deren Ausführung. Die Verwaltung der Fonds 
beruhte Lediglich bei den Beamten des Staates, von einer 
Mitwirkung kirchlicher Organe war feine Rede. Aus biejem 
Grunde führte der Weihbifchof von Strachwig gegen dieſe 
:injeitig gejchaffenen Einrichtungen bittere Klagen. Fried— 
rich II. ließ diefe mit nicht wenig Hohn abweijen, indem er 
yie Behörden beauftragte, „venjelben bei Einrichtung bes 
jefuitiichen Schulwejens, jebodh nur pro forma mit zuzu: 
iehen“ , während bie mündliche Verfügung des Monarchen 
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lautete: „Es ift das nur fo zur Ceremonie” (143). Weitere 
Reklamationen des genannten Prälaten fanden ebenjo wenig 
Beachtung, 

Bei allevem verbient die Thatfache Anerfennung , daß 
bie Anftalten des Töniglichen Schuleninftitutes, welche vie 
Peres lit&raires leiteten, einen überwiegend Tatholifchen Cha⸗ 
rakter an fih trugen. In den Schulgejeben für die Hoch— 
fhule von Breslau und die Gymnaſien des Föniglichen Schulen- 
inftituts8 in Schlejien und der Grafihaft Glatz heißt es: 
„28. Dem heiligen Meßopfer werben alle täglich beiwohnen 
und der Sakramente der Buße und des Abendmahls fich alle 
Monate theilhaftig machen.” „29. Diejenigen, welche der 
Sodalität Beatae Virginis Mariae einverleibt find, müſſen 
ihre frommen Statuten genau beobachten und ihren anbäch- 
tigen Berfammlungen beimohnen” (215). Auch der Bild» 
ungsgang der Schüler und die Vertheilung ber Lehrfächer 
trug noch ganz das Gepräge der alten Sefnitenzeit an fich. 
Unter dem 5. September 1779 befahl ber König: „An Joa⸗ 
chimsthal und in den andern großen Schulen muß bie Logik 
burchgehends gründlich gelehrt werben” (315). Zum Schaben 
der Gymnaſien ift man in unfern Tagen von diejer altbewähr: 
ten Einrichtung abgegangen. In Weitpreußen wurden bie 
Sejuiten ebenfalls zu einem Collegium litterarium umge: 
Ihaffen, das die Leitung einer Anzahl von Gymnaſien zu 
übernehmen hatte, von welchen einige behufs Ausbildung ber 
Candidaten des Priejterftandes nach Beendigung der Hu- 
maniora theologifche Vorlefungen hielten. Die Eröffnung 
dieſes College bildete eine der vorzüglichiten Angelegenheiten, 
welchen der Coadjutor von Kulm, Karl Graf von Hohen: 
zollern, feine Thätigfeit zuwandte. 

Die Erfahrungen, welche die preußifchen Katholiken in 
unjern Tagen gemacht, laſſen die Anfchauungen Friedrichs 
bes Großen Über das deutſche Eolleg in Rom boppelt 
bebeutjam erjcheinen. Als der Breslauer Domberr Franz 
von Troilo nach Nom reifen wollte, um feinen Neffen abzu- 
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holen und den jungen Breslau'ſchen Domkapitular von Hemm 
„nah Rom in das deutfche Eollegium zu bringen”, billigte 
Friedrich IL. diejes Vorhaben und ertbeilte die Genehmigung 
zur Reife. Die engherzigen Neuerungen Joſeph's LI. führten 
zur Abberufung jänmtlicher öfterreichifcher Studenten aus dem 
römischen Germanilum. Pius VI beftimmte daher am 30. Mai 
1785 ſechs Stellen im deutſchen Colleg auf ewige Zeiten für 
Studenten aus den weftpreußiichen Provinzen, d. h. jenen 
Theilen des Staates, welche 1772 bei der erſten Theilung 
Bolens erworben worden. Bon ben Freiftellen jollten je zwei 
den Diöcefen Ermland, Kulm und Eujavien zufallen. Schon 
im Voraus war der König damit zufrieven und vertraute 
der Klugheit bes mit ber Leitung ber Angelegenheit befaßten 
Esadjutors von Kulm (6533 — 538), Dur Breve vom 
14. Januar 1784 an den Iehtern dankte Pius VI. dem König 
für die den Katholiken feiner Rande gewidmete Fürſorge. Zu 
den höheren Geiftlichen Preußens, die im deutſchen Colleg 
zu Rom ihre Ausbildung empfangen, gehörte ver Weihbifchof 
von Rothkirch in Breslau, welcher dem König am 25. Auguft 
1282 fchrieb: „Alle Eapitulares dieſes Kathedral-Stifts, bis 
auf einige wenige, und ich ſelbſt haben ihr theologijches 
Stubium in biefem Collegio vollendet” (504). Das bildete 
aber in Friedrichs Augen Fein Hinderniß zur Anftellung an 
einer Tatholiichen Kirche in Preußen. Genau hundert Jahre 
ipäter dagegen Liegt im Bildungsgang, welchen ein preußifcher 
Unterthban im Germanikum gemacht, ein indilpenjables Hin⸗ 
berniß, um auch nur die geringfte Anjtellung in der Heimat 
zu erhalten. 
Ein Gedanke, welcher nach Ausweis bes vorliegenden 
Bandes den König auf das lebhaftefte bejchäftigte, war bie 
richtung eines Föniglihen Vikariates für die weit: 
slifhen und niederrheinifhen Beligungen. Der 
glückliche Ausgang, welchen ähnliche Verhandlungen mit 
nebift XIV. genommen und beren in ben Beiprechungen 
voraufgegangenen Bände ausführlich gedacht worden, 
XXXXVvI. 9 
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hätte von der Verfolgung des neuen Planes abſchrecken ſollen. 
Nichtsdeſtoweniger betrat man in Berlin nochmals den näms 
lichen gefahrvollen Weg, jelbjtveritändlich genau mit derjelben 
Enttäufhung wie zuvor. Es gipfelte der neue Plan in der 
Anftellung eines General-Bilars zu Kanten am Niederrhein, 
wo der berühmte Dom für die Ausübung der Pontifikalien 
Raum bot, wenn es gelang, bem General: Bılar auch bie 
bijchöflihe Würde zu erwirken. Um jchneller zum Ziele zu 
gelangen, fandte der König den unten näher zu charakteris 
firenden Abbe Du Bal- Pyrau zu Pius VI nad 
Münden Darf man dem Herrn Abbé Glauben jchenken, 
dann bat der Papſt in der Aupienz vom 27, April 1732 dem 
preußifchen Agenten verfprocen, „er werde das bienlichite 
Meittel ergreifen, um Ihre (des Königs) weitfälifchen Unter- 
thanen dem Gehorfam der Bilchdfe von Köln und Münſter 
zu entziehen und fie einem in Kanten refivirenden apoftolijchen 
Vikar zu unterftellen” (481). Weit diejem Schritt des Wo: 
narchen bezeigte jich aber das auswärtige Departement keines⸗ 
wegs zufrieden, Im Gegentheil: in einem Immediat-Bericht 
vom 18. Mai 1782 erinnerte e8 den Landesherrn daran, daß 
er „de Son chef et comme souverain territorial (peut) 
nommer et 6tablir un vicaire ou inspecteur general pour 
ses sujets catholiques dans ses differentes provinces de 
Westphalie et de Basse-Saxe‘‘ (486). 

Es taucht bier wieder die alte Streitfrage auf: Beſitzt 
der protejtantifche Landesherr zufolge des weitfälifchen Friedens 
geiftlihe Jurisdiktion über katholiſche Unterthanen? In 
diejer Beziehung erjcheint von ausjchlaggebender Bedeutung 
die klaſſiſche Denkſchrift des hl. Stuhles vom 16. No: 
vember 1782, welche Lehmann ©. 511—516 zum Abbrud 
bringt und die wir der Aufmerſamkeit der Eanonijten un 
Lehrer des Staatsrechtes angelegentlich empfehlen.?) 


1) Der Zitel der Denkſchrift lautet: Memoria originale rimess 
all’agente di Sua Maestà Prussiana a nome della Santiti 
di nostro Signore Pio VI li 16. novembre 1782. 
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In erfter Linie erinnert der Papſt an die Verwahrung, 
welche jein Amtsvorgänger Innocenz X, durch den Nuntius 
Fabio Chigi wider die die katholiſche Kirche, ihre echte 
und Güter verletzenden Beftimmungen des weitjälijchen Friedens 
eingelegt hat.) Wenn dieſer Friede die Jurisdiktion der 
katholiſchen Bijchöfe über „die Fürſten der augsburgiſchen 
Confeſſion, Stände und Unterthanen” juspendire, jo Fönnen 
| davon nur die proteftantifchen, nie aber die Fatholıjchen be= 
| troffen werden. Hinjichtlich der Tetteren verweiſe der Friede 
ſelber auf 1624 als Normaljahr. Indeß, fährt die römifche 

Denkfichrift fort, muß auch die Beitimmung über das Normals 

jahr im Sinne der Verfügungen des Pafjauer Vertrags von 

1552 und des Augsburger Yeligionsjriedens von 1555 erklärt 

werden, „da der weitfälijche Friede von 1648 wejenilich nichts 

anderes enthält als eine Beftätigung oder Erklärung bes 

Paſſauer Vertrages von 1552 und bes Religionsfriedens von 

1555.” Sa, wäre ber fünfte Artıfel des wejtfälijchen 

Friedens auch an fich nicht Mar, jo müßte er ſtets nad) Maß⸗ 

gabe der vorauigegangenen Friedensſchlüſſe aufgefaßt und 

erflärt werden. Hiermit flimmen auch die bedeutenditen pro⸗ 
teftantischen Erklärer, wie Georg Neuther, überein. Nach ıhm 
| „it Die neue Eirchliche Jurisdiktion wejentlich territorialer 

Natur, die alte firchliche Jurisdiktion über jene Tatholıfchen 

Unterthanen, welche in Ländern des augsburgifchen Bekennt⸗ 

nijjes wohnen, iſt dagegen den Biſchöfen ungejchmälert ge- 

blieben, wofern fie irgendwann während des jahres 1624 

biejelbe ausgeübt haben. War das legtere nicht der Tall, 

jo muß nach Reuther ein apoftolijcher Commiſſar für folche 

Katholiken bejtellt werden, die im Normaljahr Feine öffentliche 


1) Ueber die Thätigleit Chigi's in Deutfchland hat Alfred von Reu⸗ 
mont jüngjt eine quellenmäßige Darjtellung geliefert unter dem 
Titel: Fabio Chigi— Papit Alerander VIL — in Deutfchland 
1639—1651, in der Zeitjchrift des Wachener Geſchichtsvereins 
Bd. 7. 1. u. 2 Heft. S. 148, Aachen 1885. 

y® 
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Religionsäbung in proteſtantiſchen Staaten beſaßen, weil die 
Katholifen „nothwendig und wejentlich“ ver Firchlichen 
Jurisdiktion unterworfen ſeyn müſſen. Handelt es jich da= 
gegen um Katholiten, welche, obwohl in den Ländern prote= 
ftantifcher Fürften anfällig, im Normaljahr und bis auf 
unfere Zeit die Jurisdiktion eines katholischen Biſchofs ans 
erkannten, jo hat der wejtfälische Friede an deren Lage nichts 
geändert. 

Geſtützt auf diefe unanfechtbaren Ausführungen anerkennt 
Pius VI. die Jurispiftion des Erzbiichofs von Köln und bes 
Biſchofs von Münfter über die niederrheinifchen und weſt— 
fäliichen Lande des Königs als zu Recht bejtehend an, mit 
bem weiteren Bemerfen, „er koͤnne fich nicht der Pflicht über- 
hoben erachten, die Zuftimmung (der Bifchöfe) nachzujuchen, 
genau in ber nämlichen Weife, wie er handeln würde, wenn 
es barauf anfäme, auch nur das geringfte Mecht des Königs 
zu verlegen.” 

Weiterhin fchlägt der Papſt ein boppeltes Mittel vor, 
um den Wünſchen Friedrichs LI. entgegenzufommen. Man 
Könnte für Weſtfalen einen geiftlichen Vikar bejtellen, „welcher 
Sr. Majeftät für treue Befolgung der Landesgejeße, dem 
Erzbiſchof-Kurfürſten von Köln aber für die Aufrechthaltung 
des Cultus und ber Religion hafte.“ Gebe aber Se. Majejtät 
wider Verboffen des HI. Vaters ſich damit nicht zufrieden und 
wünjchten diefelbe einen unabhängigen Bilar, jo hebe der 
Papft hervor: 1. Ein ſolcher Vikar „Tann nur nach unſerem 
und des apoftoliihen Stuhles Wohlgefallen und ohne Beein- 
trächtigung der Parteien in Poſſeſſorio wie in Petiterio“ 
beftellt werben. 2. Eine abjolute Ernennung des genannten 
apoftolifchen Vikars kann nicht zugejtanden werden, aber 
dieſe Milderung des allgemeinen Princips darf eintreten 
daß eine ſolche Stelle an Perfonen verliehen wird, welche dem 
Landesheren genehm find. 3. Sit eine Kundgebung St. Majeftä 
darüber nothwendig, in welcher Weife für die Lebensjtellung 


von 1775—1786. 133 


bes apoſtoliſchen Vikars Sorge getragen und wo derjelbe 
reſidiren ſolle (515). 

Pius VI. täuſchte ſich. Keiner der genannten Vorſchläge 
fand in der Umgebung des Königs Anerkennung. Die gegen⸗ 
theiligen Rechtsanſchauungen, welche in Berlin ſich als maß— 
gebend erwieſen, hat der Geheime Archivar Dohm in einer 
Gegen = Denfihrift am 2. Januar 1783 niedergelegt (521). 
Rah ihm Hat der MWeftfälifche Friede ben proteftantifchen 
Landesherrn ihre Tatholifchen Unterthanen ſammt und jonders 
in Firchlicher Beziehung unterworfen. Denn es „find ber 
Regel nach alle Rechte des Tatholifchen Eleri in proteftanti- 
hen Landen völlig aufgehoben, und diefe Landesherrn haben 
das mit der höchften Gewalt im Staat urfprünglich verbundene 
und nur durch die römijche Hierarchie bisher behinderte jus 
circa sacra wieder mit der superioritate territoriali ver- 
einigt.” Wenn biefe von Dohm hier vorgetragenen Grund: 
ſätze richtig find, dann fallen Kirche und Staat zufammen, 
ja der Stiftung einer chriftlichen Kirche hat es dann über: 
haupt nie bedurft. Der Herr Geheimrath fügt unbarmberzig 
den Aft ab, ber ihn und feine Glaubensgenoffen nothdürftig 
über den Gewäſſern der Sündfluth emporhält. Aber auch 
mit dem technifchen Verfahren des Geh. Raths Lehmann an 
biefer Stelle kann ich mich nicht einverftanden erflären. Wenn 
Dohm an die Bulle Eugen’s IV. (1444) erinnert, welche bie 
Cleveſchen Lande dem rebelliichen Erzbifchof von Köln entzog 
und dem Biſchof von Utrecht unterftellte, jo verweist ber 
Herausgeber einfah auf den eriten Band feines Urkunden 
werkes, wo er (I. 171) dieſe Bulle im Sinne des Territorial- 
kirchenthums und ber Webertragung geiftlicher Jurisdiktion 
o= bie clevifchen Landesherrn auffaßte. Unterbeffen ift aus 
t n Nachlaß des jeligen Profeffor Floß in Bonn eine alls 
| ige und gründliche Beleuchtung des clevifchen Kirchen- 
| ites erjchienen, welche Lehmann entgangen if. In der 
3 De gibt der Papft die ausprüdliche Erflärung, daß er die 
I Be der Kölner Kirche, welche er, wie die ber übrigen, zu 
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mehren wuͤnſche, in nichts Anderem jchmälere, außerdem folle 
biefe Maßregel nur für die Dauer bes Ungehorfams des Erz⸗ 
biſchofs von Köln Geltung haben. Mit der Rückkehr des 
Kurfürften zur Obedienz des Papftes verlor bie Bulle ihre 
Bedeutung.?) 

Noch weit auffallender erſcheint bie Vifariats-Angelegen- 
heit, wenn man die Perfönlichfeit ins Auge faßt, welche der 
König bei Pius VI. für. den neuen Poften in Borfchlag 
brachte. &8 war der Abbe Du Val⸗Pyrau. Diefer ruhe⸗ 
loſe franzoͤſiſche Ermönd befand fich feit einigen Jahren am Hofe 
Friedrichs, und ſcheint den König durch witige Einfälle bei 
der Tafel ergößt zu haben. Das genügte, um einem Aus: 
länder von zweibeutigftem Ruf den niederrheinifchen und weſt⸗ 
fäliſchen Katholiken zum Biſchof zu beftellen. Ein Kabinets: 
erlaß an den römischen Agenten Ciofani vom 24. Zuni 1780 
childert den Abb6 als „feiner Religion ſehr ergeben und 
ausgezeichnet durch Reinheit der Sitten und Charakter.“ 
Aus diefem Grunde wird für benjelben ein Titular-Bisthum 
beantragt (380). Pius VL war nicht abgeneigt, verlangte 
aber das Zeugniß der Idoneität und Auskunft über das 
Borleben des Föniglichen Günftlings. An diefen alterprobten 
Forderungen mußte der Plan de8 Monarchen jcheitern. Der 
Abbe Hatte nicht übel Luft, ven durch den Tod des Breslauer 
Weihbiſchofs von Strachwitz erledigten Pfründen nachzujagen. 
Vergebens. Triebrich IT. Tieß fie beffen Amtsnachfolger, Weib: 
bifchof Rothkirch Übertragen. Set follte der Abbe zur 
Würde eines Generalvifars in Cleve⸗Weſtfalen emporfteigen. 
Aber ſchon der Coadjutor von Kulm, Graf Hohenzollern, gab 
dem König am 12, Dezember 1780 zu erkennen, daß bier 
etwas nicht ganz in der Orbnung ſei (406). In der That 
hatte Du Val⸗Pyrau eine ſchwer compromittirende Vergangen- 
heit hinter ih. Dem Carmeliterorden angehörig, hatte ber 


1) Scholten, im Kirchenlerifon IIL 547. 
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wetterwenbifche Mann fein Kloſter eigenmächtig verlaffen und 
in ber Welt ein unftätes Leben geführt, bis er endlich am 
Berliner Hof auftauchtee Dem Ermönd erheilte Pius VI. 
zwar Losſprechung von den Genfuren, aber ihn ben preuß- 
iſchen Katholiken zum Biſchof zu geben — beffen weigerte 
nd Pius VI. dem König gegenüber in verbindlicher, aber 
fefter Sprache in ber oben angezeigten Denkſchrift vom 16. No⸗ 
venber 1782 (616). Zwar bezeichnete der König die Aus- 
fhreitungen feines Günftlings als „péchés veniels“ (528), 
zwar hatte der ehrfüchtige Abbé fich allbereits bifchöfliche 
Kirchenutenfilien im Betrage von zweitaufend Thalern an⸗ 
fertigen Taflen (431); aber Denken und Seyn find nicht eins - 
und daffelbe und ber zweibeutige Doktor der Sorbonne, auf 
beffen Leben fo tiefe Schatten Lagerten, ftieg zur bifchöflichen 
Würde nicht empor. Ein alter verdienter Beamter, von echtem 
Schrot und Korn, der Etats-Minifter Herbberg, trieb den 
frate sfratato endlich zu Paaren (601). 

Zeitweilig trug man ih in Berlin mit dem Gedanken, 
den in ber Geſchichte der Eregeje unrühmlich bekannten Pro- 
feffor Joh. Laurenz Iſenbiehl aus Mainz an die Hochfchule 
von Breslau zu berufen. Iſenbiehl's „Neuer Verſuch über 
bie Weiffagung von Emmanuel“ hatte bei allen echten Katho- 
Titen maßloſes Wergerniß hervorgerufen!) Weihbifhof von 
Hontheim vertheibigte, Pius VI. aber verwarf dur Breve 
vom 20. September 1779 die vom Geifte der rationaliftifchen 
proteftantifchen Exegeſe erfüllte Schrift. Der Minifter von 
Carmer hegte zwar Bedenken, „von diefer guten Gelegenheit 
zur Acquifition eines jo brauchbaren Subjeltes zu profitiren.“ 
Würde aber Iſenbiehl geneigt ſeyn, ſich dem königlichen 
Säulen » Inftitut anzufchließen und „koͤnnte er den hiefigen 

eihbifhof von Strahwik von dem Ungrunb jener Bes 





1) 9. Hurter, Nomenclator literarius recentior. theol. catholicae 
tom. TIL fasc. 3. p. 588—590. 
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ſchuldigungen überzeugen,” jo folle er in Breslau Anftellung 
finden (256). Weiter iſt von Iſenbiehl nicht mehr Rebe. 
Er unterwarf fih dem Spruch des Papfles und ftarb 1818. 

Die Art und Weife wie der König mit Tatholifchem 
Kirchengut verfuhr, konnte felbft bei feinen treueften Be⸗ 
amten Feine Billigung finden. Beifpiele auffallender Art 
bieten Gonvente in der Stabt Noermond. Joſeph II. hatte 
das bort befindliche Karthäuferflofter, ebenſo das dortige ade⸗ 
liche Frauenftift „Münfter” aufgehoben. Da beide Inſtitute 
in Breußifch- Geldern begütert waren, jo ließ Triebrich die An 
wejen derjelben für. fich mit Bejchlag belegen und verlaufen. 
Denn, bemerfte er, „ich habe geldt Nöthig bei dießen Cümer- 
lichen Teilen" . . . (558). Wie aber das auswärtige De- 
partement hervorhob und auch in ber Natur der Sache lag, 
war ein folches Verfahren von dem Vorwurf der Verlebung 
bes Vertrags von Utrecht (1713) nicht freizufprechen. Die 
vafante Dompropftei in Minden konnte auf Grund bes 
weitfälifchen Friedens, wie der König felber betont, fein Pro= 
teftant befleiden. Dennoch übertrug er fie dem General⸗Major 
Kalinowa-Zaremba, ließ ihn aber auffordern, nachträglich einen 
„annehmbaren Käufer katholiicher Confeſſion“ aufzufuchen (323). 
Seht entwickelte fich zwifchen König und Domkapitel ein färn- 
liches Kaufgefhäft. Das Domlapitel erbot fih, als Ber: 
gütung des ihnen zu gewährenden freien bompropfteilichen 
Mahlrechtes alle dreißig Jahre die Summe von 16,000 Tha⸗ 
lern zu zahlen. „Das geht nicht an”, jchrieb der König, „es 
muß von der Dom =» Propftei 28,000 Thaler wenigſtens be: 
zahlet werben; fie follen alſo nur machen, Ich verftehe darunter 
feinen Scherz” (330). Am 30. Juli 1784 verfügte ber 
König eigenmächtig über ein ber freien bifchöflichen Verleihung 
unterftehendes Sanonifat am Dom in Breslau. Es war 
die Pfründe des Domherrn von Flemming, welche Friebrich 
Marquis von Cavalcabo überwies. Für das Bisthum Erm- 
land nimmt er nach dem Vorgang der polniſchen Könige ein 
unbejchränftes Ernennungsrecht für die Dompräbenben in 
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Anſpruch (74), ein Vorhaben, welches ber Etatsıninifter 
Zedlitz als mit allem Recht in Wiberfpruch ſtehend hbe- 
fümpfte (116). 

Auch biefer Band bietet wieder Beifpiele von Biſchof s⸗ 
Srnennungen. Graf Karl von Hohenzollern, ein übrigens 
würdiger und verbienftvoller Prälat, erhielt vom König feine 
Ernennung zum Eoabjutor von Kulm, und noch obendrein 
mit dem Recht der Nachfolge. Ihm übertrug er auch die 
Giftercienferabtei Dliva, von welcher ber Papſt behauptete, 
fie fei ftetS freier Collation gewejen (330). Sogar für Ab: 
urtheilung von Eheproceffen erlaubte Friedrich ſich eine zweite 
Inftanz zu fchaffen. Das Unterfheidungsjahr, vor 
defien Ablauf Proteftanten zur Tatholifchen Religion nicht 
übertreten durften, wurde zeitweilig auf 21 feitgefeßt, die 
weftpreußifcden Kirchengüter mit 50 PBrocent Abzug für den 
Fiskus von den föniglichen Behörden verwaltet und als Summe, 
bis zu welcher Vermächtniſſe zu milden Stiftungen ver- 
wendet werben durften, der fünfzigfte Theil des Vermögens, 
bei Katholifen zwei Fünfzigftel, beitimmt (333). Auch in 
Saden der gemifhten Ehen vermißt man Warität. 
Während für Schlejien die Ehepakten bezüglich der Kinder- 
erziehung bei Mifchehen für ungiltig erklärt wurden, beſteht 
der König in Weftpreußen darauf, daß fie in einem alle, 
in welchem es fi) um bie proteitantifche Erziehung von 
Töchtern handelt, aufrecht zu erhalten und die leßtere vom 
katholiſchen Vater zu erzwingen ſei. Endlich verfteigt fich der 
König fogar zu ſchrecklichen Drohungen gegen den Hl. Stuhl, 
wofern diefer fich weigern follte, ben Weihbifchof von Bres⸗ 
lau die Befugniß zur Ertheilung von Dijpenjen über bie 
eoncurrirenden Hinbernifje der gemifchten Religion und ver: 

stenen Grade der Blutsverwanbifchaft und Schwägerfchaft 
ı ertheilen. 

Wir nehmen Abſchied von diefem fünften Bande und 
it ihm von Friedrih dem Großen. Des Königs Kirchen: 
olitik kann im Ganzen und Großen, unbejchabet einzelner 
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Alte der Gerechtigfeit, unmöglich bei dem katholiſchen Leſer 
einen vortheilhaften Eindruck hinterlaffen. Seine ganze Bildung 
und freigeifterifche Weltanfchauung verfchlok ihm das richtige 
Verſtändniß der hehren Bedeutung und Aufgabe der katho⸗ 
liſchen Kirche und drängte ihn vielfach zu beflagenswerthen 
Uebergriffen. Webrigens fteht der König auf biefem Gebiete 
nicht allein da. Was damals feitens der fogenannten Tatho- 
liſchen Höfe In Anfeindung, ja Bebrüdung des Katholicismus 
geleiftet wurbe, ift fattfam befannt. Aber unendlich vorur« 
theilsfreier erfcheint der König als bie Väter der preußifchen 
Maigefebe, in Folge deren Zuſtände eingetreten find, welche 
uns die Regierung Friedrichs des Großen troß ihrer Mängel 
faft zurückſehnen laſſen fonnten. 

Der gläubige Katholif betet in den Xrübfalen, welche 
der Kirche wiberfahren, bie allmächtige Hand Gottes an und 
befennt fich nach wie vor zu dem Grunbfaß, welchen Pius VI. 
in der mebrerwähnten claffiichen Denkſchrift an Friedrich den 
Großen Ausbrud geliehen in den Worte: „Denn unjere 
Religion rühmt fich Feiner Sache mehr, als der Treue gegen 
bie Fürften.“ 

Dr. Bellesheim. 


IX. 


Zur Charakteriftit des ſpaniſchen General: Iugnifitors 
nnd Cardinald Eberhard Nidhard.') 


Ein merfwürdiges wechjelreiches Leben! Solbat, Jeſuit, 
Profeſſor ver Philoſophie, Beichtvater und Erzieher am Wiener 
Hofe, Beichtvater der Königin von Spanien, ſpaniſcher Staats⸗ 
minifter, General- Inquifitor , fpanifcher Gefandter in Nom, 
Erzbifchof, Kardinal — das ift in Furzen Worten das Leben 
bes oͤſterreichiſchen Jeſuiten Eberhard Nidhard. Von vor: 


1) Relation des differents arrivez en Espagne entre Don Jean 
d’Austriche et le Cardinal Nitard. Cologne 1677. 2 vol. — 
Copia de una consulto que hizo el Señor Inquisidor General, 
Confessor de la Reyna nuestra Sefora. Respondiendo a 
una carta que escrivio a Su Majestad el Seior Don Juan, 
de Consuegra, en ?1. Octubre de este año, satisfaciendo a 
los cargos, que haze en ella. Madrid 1668. Eine gedrudte 
Copie im British Museum Egerton Msc. N. 327. — Relation 
de la sortie d’Espagne du P. Everard Nitard, Jesuite, Con- 
fesseur de la Reine; en Espagnol et en Francais, par le 
P. Bouhours, Paris 1669, fehr jeltene Schrift, jelbft das Bri⸗ 
tiihe Muſeum befigt fein Eremplar. — Barozzi e Berchet 
Belazioni degli Stati Europei lette al Senato dagli ambas- 
ciatori Veneti nel seculo decimo settimo Ser. L Spagna 
vol. II, Venezia 1860. Ein ®ergleih der Hier befonbers in 
Betracht kommenden Helation Marino Borzt’8 mit zwei Abs 
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nehmen Eltern!) geboren am 8, Dezember 1607 auf bem 
Schloß Falkenftein in Steiermarf, trat Nidhard, wie es fcheint 
nach kurzer militärifcher Laufbahn, am 5. Oftober 1631 in 
den Jeſuitenorden. Nah Vollendung aller Studien lehrte 
er in Graz längere Zeit Philofophie und dann Flirchen- 
recht, bis er im Sabre 1644 von Ferdinand III. an ven 
Wiener Hof berufen wurde, wo er als Beichtvater der Erz: 
herzogin Maria Anna und Lehrer des Erzherzogs Leopold, 
des fpäteren Kaijers, wirkte. ALS die Erzherzogin Maria 
Anna im Fahre 1649 als Braut Philipps IV. nad) Spanien 
reiste, mußte Nidharb auf Befehl Ferdinands biefelbe begleiten 
und ward jo Beichtvater der Königin von Spanien. Auch 
der Tönigliche Gemahl Philipp IV. ſchätzte Nidhard fo Hoch, 
daß er ihm bie Cardinalswürde verfchaffen wollte; aber auf 
inftändiges Bitten des Jeſuiten ſtand er davon ab.) Gerade 


ſchriften dieſer Relation im Britifhen Mufeum (Addit. Msc. 
N. 10,189 und 10,189) ergab mehrere Verbefjerungen des Tertes 
bei Barozzi. — Theatri Europaei Zehender Theil Franl- 
furt 1677. — Guarnacci M. Vitae et Res gestae Pontificum 
Rom. et S. R. E. Cardinalium a Clemente X. usque ad Cle- 
mentem XII. Romae 1751 135, dort aud) das Porträt Nidhards. 
M. Lafuente Historia general de España 9.85. Madrid 1862. 
— J. Cretineau - Joly Histoire de la Compagnie de Jösus. 
4. ®b. Bruxelles 1845. — P. Bayle Dictionnaire historique 
Ed. Rotterdam 1720 3,2091 — De Backer Bibliogr. des 
&criv. d. 1. C. de Jesus. Ed. 1872 2,1527. — Die benubten 
Archivalien werden fpäter angegeben. — Die Schreibweife Nid- 
hard fteht troß des häufig vorkommenden Nithart feit. 

1) P. Southwell (Sotvellus) jagt in der Widmung feiner Biblio- 
theca Scriptorum Soc. Jesu (Romae 1676) an den Garbinal 
Nidhbard: „Quando clarae memoriae Genitor Eminentiae 
Vestrae a Principibus Austriacis Commissarius Generalis 
constitutus ad expellendos ex haereditariis ipsorum provin- 
ciis haereticos, id ille ingenti animi fortitudine ac zelo prae- 
stitit, quantumvis non discrimine vitae suae et jactura for- 
tunarum non exiguä“, 

2) Vergl. Guarnacci 1, 37. 
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wie wir in unfern Tagen eine deutſche Prinzeſſin als Re⸗ 
gentin Spaniens erbliden, jo mußte auch im Jahre 1665 
nah dem Tode Philipps IV. Maria Anna die Zügel der 
Regierung ergreifen, als Vormünderin ihres erjt 4 Jahre 
alten Sohnes (Karl II.) 

Bon ihrem Wejen bat ung Marino Zorzi, ber von 1663 
bis 1666 als venetianifcher Botjchafter am fpanischen Hofe 
weilte, in feiner Relation vom April 1667, folgendes Bild 
entworfen: „Die Königin Mutter erbaut durch ihren mufter- 
haften Lebenswanbel und ihre Sittenunfchulb, einem überaus 
reinen Spiegel vergleichbar; mehrere Stunden verwendet fie 
auf Mebungen der Frömmigkeit, andere bejtimmt fie für Aus 


I) Das Theatrum Europäum erzählt zum Jahre 1669 von dem 
Brinzen folgenden Bug, der den Geift kennzeichnet, in dem ber 
junge Prinz erzogen wurde: „Biel großmütbiger vertrug der 
junge König einen ihm zugefügten Schimpf, denn als berjelbe 
dem jungen Marquis von Wortara, fo Sr. Majejtät als ein 
Ehrenkind aufgewartet und in des Königs Ulter war, und es 
im Spielen verjehen haben mochte, eine Ohbrfeige verjeßt, kunte 
es dieſer nicht vertragen, fondern jchlug unbedachtſam den König 

wieder ind Geſicht und Fief damit davon. Als nun der König 
des andern Tags aufgewacht und den jungen Markgrafen nicht 
um ſich geiehen, fragte er von Stund an nad ihm und be- 
gehrte, man jollte benjelben zu ihn kommen laſſen. Er bekam 
aber zur Antwort, daß die Königin Willen? fei, ihn feiner Ber- 
wegenheit halber zur Straf zu ziehen. Wie es nun hierauf 
zur Mittagsmahlzeit gelommen, fagte der junge König, daß er 
nicht efien könne, wenn man den erwähnten Marquis nicht mies 
der zu ihm brädte, wodurd man gezwungen geweſen, denjelben 
zu holen, welcher, als er ins Zimmer getreten, auf die Knie 
fiel, und ben König um PBerzeifung bat. Der König aber 
richtete ihn alfobald mit diefen Worten auf: er hätte recht und 
wohl gethan, daß er feine Maulſchelle vertragen wollen, und 
bielte er ihn um feiner Edelmüthigfeit willen vielmehr Rühmens 
wert. Nahm ihn aud Hierauf nicht allein in feine Gnade, 
fondern auch in die vorige Freundſchaft wieder auf“ (10, II, 
107 f.) 
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bienzen; mit ben Depejchen bejchäftigt fie fich jeden Tag nach 
Maßgabe der Gejchäfte. Indem jie jo ihre Zeit vertheilt, 
bringt fie ihr Xeben bin im Dienſte Gottes, des Königs, ihres 
Sohnes, und ihrer Untertbanen. Ihre häufigen Kopfjchmerzen 
beläjtigen fie jehr und finn in etwa der jchnellen Erledigung 
ber Gejchäfte hinderlich. Bei dem Tode des Königs gänzlıc) 
unerfahren in der Leitung wichtiger Gejchäfte, nimmt jie ſich 
jegt mit vieler Thatkraft der Negierung an, um die Beweg⸗ 
ungen einer jo großen Maſchine zu leiien.”!) 

Der Borjchafter berichtet dann, dag der König einen 
Staatsrath ernannt habe, um die Könıgin mit erfahrenen 
und treuen dtathgebern zu umgeben. Zu den Mitgliedern 
dejjelben, die einzeln charakterijirt werden, gehöre auch „Padre 
Everardo Nitardo?) Giesuita, Confessore diS. Ma, Inqui- 
sitore Generale“, „Bei dem Generalinquifitor jcheinen ſich 
die glüdlichjten Umftände mit gnädiger Fürſprache vereinigt 
zu haben zu feiner wunderbaren Raufbahn ... Er nahın 
das Kleid der Geſellſchaft Jeſu, machte Fortfchritte in den 
Studien, gewann Befall auf den Lehrjtühlen und erwarb 
ih Vertrauen auf feine Güte... Zur höchſten Würde 
gelangt, hat die Königin feinen Namen berühmt gemacht, ins 
dem fie ihn zu hervorragenden Aemtern heranzog aus Dank⸗ 


— — — — — 


1) Aehnlich äußert ſich ein ſpäterer venetianiſcher Botſchafter Carlo 
Contarini (1670—1673); „La regina Maria Anna d’Austria, 
di costumi innocenti e di esemplare pietä, in esercizi di- 
voti impiega molte ore, altre donna con profitto alle cure 
del governo, con ritrarri da quellil’assistenza del cielo, per 
queste le benedizioni de popoli e per li uni e per le altre 
le acclamazioni del mondo.“ Barozzi l. c. p. 398. — Bors 
ber bemerkt er von den Hivieftigkeiten am fpanifchen Hofe: 
„Irovai la corte nella positura in cui l’'ho lasciata; divisi 
ministri fra loro.“ 1. c. p. 385. 

2) Bei Barozzi fteht nur P. Everando, während die Handfchriften 
be Brit. Mufeums den vollftändigen richtigen Ramen geben. 
Addit. Mscr. N. 10,189* IV. £ 11. 
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barkeit, Vertrauen und Hochachtung. Nach dem Tode des 
Königs wurde er in den Staatsrath berufen und nach Ueber⸗ 
windung eines großen unausgejehten Widerftandes erhielt er 
das Amt eines Generalinquifitors, die erfte Würbe der Ges 
walt und dem Anfehen nah, jo daß ihm zur Vollendung 
eines jo jchnellen Fluges zum Höchjten nur mehr übrig bleibt, 
das jchwarze Kleid mit dem heiligen Purpur zu vertaujchen: 
und fo hat er feinen Weg gemacht von der Zelle zum Palaft 
und von ber Leitung eines Gewiſſens zur Regierung einer 
Monarchie. Obgleich fein Talent nicht eines von den aller- 
größten ift, zeigt er fich fähig, von den beiten Abfichten be⸗ 
feelt und uneigennügig; er freut fich für angejehen gehalten 
zu werden, macht aber jein Anfehen mit Mäßigung geltend 
jei es aus Bejcheidenheit ober’) natürlicher Kälte. Seine 
Eigenſchaft als Ausländer macht ihn zu großer Anhänglich« 
feit an Deutjchland verdächtig; feine plößliche Erhöhung ers 
regt Neid und das ihm immer mehr gejchenkte Vertrauen 
macht Dünjte auffteigen, feinen guten Namen anzujchwärzen; 
geräuſchvolle Batterien und geheime Deinen arbeiten an feinem 
Sturze; er wird immer mit Umfiht und Unerjchrodenheit 
die Schläge pariren, die Drohungen abwehren und die Wolken 
der Nachjtellungen zertheilen müſſen; auf dem Schuße ber 
Königin ruht wie an einem ſtarken Anker bie Hoffnung feiner 
Erhaltung und feiner Rettung. „Sch würde es für einen 
Vortheil Ew. Hoheit halten, wenn er feine Auctorität nicht 
verliert; ich habe?) in ihm in allen Lagen Bereitwilligfeit 
zur Hebung ber Öffentlichen Noth gefunden, von welcher er 
mit Theilnahme und Mitleiden ſpricht; feine Abfichten könnten 
nicht befjer gewünjcht werben; die Exekution dürfte Jchneller 
und nachdrüdlicher jeyn.””) 


1) Beide Handichriften haben d, Barozzi e. 
2) Barozzı Hat hier ein perchd. 
3) Barozzi L c. p. 339 sq. , 
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Die Befürditungen des Gefandten follten fich bald er⸗ 
füllen. An der Spike ber Gegner ftand der natürliche Sohn 
Philipps IV., Don Juan de Auftria, der alle Mittel in 
Bewegung febte, um Nidhard zu ftürzen und deſſen Einfluß 
für feine eigene Perfon zu gewinnen. Eine Töniglidhe Er: 
nennung zum General aller für Flandern beftimmten Streit- 
fräfte lehnte Don Juan unter dem Vorwand geſchwächter Ge- 
jundheit ab. Bon Confuegra aus, wohin ihn die Königin 
durch Dekret vom 3. Auguft 1668 verwiejen, richtete er am 
21. Oktober 1668 ein Schreiben an die Regentin, voll von 
Beichuldigungen über die „tirania del Padre Everardo, y 
la execrable maldad que ha estendido y forjado contra 
mi,“ mit der dringenden Bitte, fich nicht leiten zu laffen von 
den unbeilvollen Rathſchlägen biejes „emponzonado basi- 
lisco.) 

Der Generalinquiſitor antwortete darauf in der oben 
angeführten Schrift „Copia de una consulto“, indem er 
Punkt für Punkt der Anklage zurückwies. Wir führen daraus 
nur eine Stelle an, bie jih für unfern Zweck einer allge 
meinen Charakteriftif eignet: „Diejen Tönnte ich hinzufügen 
bas Vertrauen Ihrer Majeftät, mit welchem fie mich nicht 
allein mehr als 24 Jahre zu ihren Löniglichen Füßen gebulvet 
und niemals gerubt hat, mir die Erlaubniß zu geben, mid 
in meine Zelle zurückzuziehen, obgleich ich fie darum angefleht 
mit der ganzen Aufrichtigkeit meines Herzens und zu wieder: 
holten Malen darauf bejtanden habe, fondern mir auch bes 
fohlen und mich, wenn ich jo fagen darf, gebeten hat bei der 
Liebe zu Gott, nicht davon zu fprechen und fie nicht hülflos 
zu verlaffen in dem Zuftand der Einfamfeit und Trauer, ba- 
mit ich ihr auch weiter beiftehe zum Xrofte ihrer Seele* 
(S. 4). Gegen den Vorwurf der Iyrannei bemerkt Nidhard, 
er habe ftet8 gegen neue Steuern gejprochen, was alle Räthe 
bezeugen könnten: „Dieß geht ganz Far daraus hervor, daß 


1) Lafuente 9, 12, 15. _ 
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ſeit dem Tode bes Königs Feine allgemeine Steuer mehr aufs 
erlegt worden, wofür ich bei jeder Gelegenheit mit meiner 
ganzen Kraft eingeftanden bin, indem ich die Gründe vorge⸗ 
legt, welche ſolche Auflagen widerriethen. Dafür rufe ih 
zu Zeugen auf alle bie, welche mit mir an ben Berathungen 
und VBerfammlungen theilgenommen und noch viele andere, 
welhe mich barüber fprechen hörten... Kaum war ber 
König geftorben, bat ich Ihre Majeftät, welche ich hiefür 
zum Zeugen nehme, fie möge eine Junta zur Herabminderung 
der Zölle (del alivio de los tributos) bejonders auf Fleisch, 
Fiſch, Wein, Oel und Eſſig einjegen.” Manches ſei gefchehen, 
aber es hätten ſich ſolche Schwierigkeiten entgegengeſtellt, daß 
die Königin gezwungen worden ſei, von den Erleichterungen 
wieder abzuftehen‘) Zum Scluffe zählt der Generalingqui- 
fitor alle vie Berläumbungen auf, mit denen man bie Königin 
unabläflig verfolge, jo unter andern auch, daß man fie 
beſchuldigt, viele Millionen ihren beutfchen Berwandten zu⸗ 
gewendet zu haben.?) 





1) Ein Grund war wohl, dab der Name Sparſamkeit den Spaniern 
ein unbelannter Begriff geworden war. Der venetianifche Bot- 
ihafter Bellegno, der 1670 Spanien verließ, jagt in feiner Re⸗ 
lation: „La parola economia 8 un linguaggio ignoto a Spa- 
gnuoli; passa il disordine a punto di grandezza e di onore“. 
Barozzi 1. c. 2, 369. Aehnlich Spricht fein Nachfolger Carlo 
Contarini 2, 390. 

2) Der venetianifche Botſchafter Satterino Bellegno (1667—1670), 
der entichieden für Don Juan Partei ergreift, erwähnt einen 
ähnlichen Vorwurf in feiner Nelation: „I Castigliani nulla di 
meno sempre avversi a’stranieri indebitamente vol- 
sero far cader due colpe supra sua maestä, una di non 
essersi intieramente spogliata dell’ inclinazione verso gli 
Alemanni, e vestita degli interessi del re e dei vantaggi 
della nazione. L’altra di non aver saputo distinguere e se- 
parar le convenienze della coscienza da quelle del buon 
governo e dall’ amore dovuto a’ suoi populi ,„.. .“ 1. c. 2, 
360 ag. — Der Proteftant Coxe Hat über die Vertheidigungs⸗ 
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Die Königin verlangte von dem Staatsminifterium ein 
Gutachten über den Brief Don Juans.i) In diefem Gute 
achten von 29. Oktober 1668 ſprechen fi die Minifter fehr 
ichonend über das Vorgehen bes Baftarbprinzen aus, „ber 
fih von der Leidenſchaft habe hinreißen laſſen.“ Trotzdem 
der Staatsrath ihn nicht verurtheilen will, „ift er doch er» 
ftaunt zu fehen, baß Don Juan den böswilligen Berichten 
bat Glauben ſchenken koͤnnen, weldhe man ihm über den 
Beichtvater gemacht hat, der ein jo bedeutender, jo gelehrter 
und fo tugenphafter Mann ift und welcher alle die Eigenfchaften 
hat, die ihn des römischen Purpurs würdig machen; abgefehen 
bavon, daß Ew. Majeftät ihn mit dem bedeutendſten Staats: 
Amtern geehrt hat und auf ihn ihr volles Vertrauen jeßt, 
weil er nicht allein die Grenzen feiner Befugnifle nicht über: 
ſchreitet, jondern ſich auch freiwillig von vielen fernhält, 
deſſen er fi) ohne Tadel annehmen könnte. Die Ungerechtig- 
feit, welche ihm Don Juan zufügt, überrafcht uns, ba er 
ihn troß aller diefer feltenen Eigenſchaften für feinen Gegner 
und für einen Feind aller feiner Pläne Hält, Bis zu dem 
Grabe, daß ihm diefer Irrthum, der doch die eigentliche Duelle 
aller andern Srrungen ift, gleichfam zur firen Idee geworden. *?) 

Aber die Irrungen wurden immer größer. Eine Fluth 
von Schmähjchriften machte mehr und mehr Stimmung gegen 


[hrift Nidhards folgendes Urtheil gefällt: „C’est un ouvrage 
plein de sagesse, qui indique beaucoup -de talent, et respire 
la bonne foi et la conviction de l’innocence, Le père Nit- 
hard y röduit & de justes proportiong leg accusations vagues 
ef non prouvdes de don Juan, prince d’ailleurs estimable 
sous d’autres rapports, nébanmoins ambitieux et emports, 
et qui, dans cette affaire, usa de moyeng que condamne 
P’honneur et la conscience.“ L’Espagne sous les rois de . 
maison de Bourbon. 1. Bd. Einl. ©. 157. Bei Erstine 
Zoly 4, 141. 

1) Lafuente l. c. 9, 16. 

2) Relation des diff6rents 1, 41. 
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Nidhard; Immer zahlreicher wurden die Anhänger Don Juans: 
jelbft unter den Damen bes Hofes gab es zwei Parteien: 
die „Nitharbiftas" und „Auftriacae." Eben der Gefahr ber 
Verhaftung entronnen fammelte Don Juan einige Truppen 
und führte fie gen Madrid. Drei Meilen von der Hauptitabt 
machte er am 24. Februar 1669 Halt. Die Königin forderte 
ihn auf, die Waffen niederzulegen. Der Prinz verlangte die 
Verbannung bes P. Nidharb aus Spanien, dann werde er 
der gehorjamfte von allen Unterthanen feyn. Dem Nuntiug, 
der ihn im Namen bes Papftes bat, er möge wenigſtens vier 
Tage der Königin zur Entichließung laſſen, ftellte er dieſelbe 
Forderung entgegen: Entfernung des P. Nidhard; „wen er 
nit duch die Thüre hinausgeht, werde ich perjänlich ihn 
zum Fenſter herausftürzen.” Innerhalb 48 Stunden ver- 
langte er eine Antwort auf Ja oder Nein!) 

Da beſchloß der Staatsrath, der Königin vorftellen zu 
laflen, es ſei im Intereſſe der öffentlichen Ruhe die fofortige 
Entfernung des Beichtwaters geboten. Nothgebrungen gab 
die Regentin mit Thränen in ben Augen ihre Zuftimmung. 
Dieß geſchah am 25. Februar 1669. Am felben Tage erließ 
die Königin ein-Defret, welches ihren Entjchluß befaunt gab: 
jie jei den wiederholten Bitten ihres Beichtvaters, fich zurück⸗ 
ziehen zu dürfen, gewichen. Indem fie ihm für feine Tugend 
und großen Verdienſte das glänzendſte Zeugniß ausftellt, 
ernennt fie ihn unter Beibehaltung aller feiner Titel und 
Einfünfte zum außerorbentlichen fpanifchen Gejandten in 
Rom?) 


1) Lafuente 9, 16—18. Theatrum Europäum 10, IL 105. 

2) Der Wortlaut des Dekrets ift folgender: „Juan Everard Nit- 
hard de la Compaäia de Jesus, mi confesor, del consejo de 
Estado, 6 inquisidor general, me ha suplicado le permita 
retirarse de estos reinos; y aunque me hallo con toda la 
satisfaccion debida & su virtud, y otras buenas prendas que 
concurren en su persona, atendiendo & sus instantias, y por 
otras justas razones he venido en concederle la licencia 
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Weder die Titel noch die Penſionen wollte Nidhard an⸗ 
nehmen. Coxe bemerkt darüber: „Wir müſſen zum Lobe des 
geſtürzten Miniſters ſagen, daß er ein ſeltenes Beiſpiel von 
Selbſtloſigkeit gab. Er wies die Geldgeſchenke, welche ihm 
von mehreren Perſonen unter anderen von dem Cardinal von 
Arragonien und dem Grafen Peñaranda angeboten wurden, 
zurück. Er zog es vor, um ſeine eigenen Worte zu gebrauchen, 
Spanien als armer Prieſter zu verlaſſen, wie er gekommen 
war, Nur mit Mühe konnte man ihn zur Annahme von 
200 Piſtolen feitens der Königin für feine Reife nah Nom 
bewegen an Stelle einer Penfion von 2000 Piaſter; aber 
bie ihm damals angebotene Geſandiſchaft wies er zurück.“) 

Wenn die Königin in ihrem Defrete behauptet, Nidhard 


que pide para poder ir & la parte que le pareciere, Y de- 
seando sea con la decencia y decoro que eg justo, y soliei- 
tan sus grandes y particulares möritos, he resuelto ge le d& 
titulo de embajador estraordinario en Alemania 6 Roma, 
donde eligiere y le fuere mas conveniente, con retencion de 
todos sus puestog y de lo que goza por ellog. En Madrid 
& 25 de febrero de 1669. Yo la Reina“, Lafuente 9, 19 
Unm. 2. Auch bei Mariana-Saban y Blanco Historia General 
de Espaüa 19, 24. 

1 c. B. 1. Einleit. ©. 26. bei Erötineau Zolly 4, 143. — 
Uebereinftimmend berichtet das Theatrum Europäum: „Im 
übrigen hatte ſich derjelbe bei feinem Abzuge fo generos erwies 
in, daß er vom Cardinal von Aragon 30,000 Dulaten und 
vom Grafen von Pignoranda (Peraranda) 1000 Piftolen anzu- 
nehmen geweigert, fagende, ba er ala ein armer Religios in 
Spanien kommen wäre, und auch fo wieder von bannen zu 
ziehen begehrte”. 10, IL. 105 f. — Dem „Gubernator zu Mey- 
land war vom Spanifchen Hofe expreſſe Ordre zu kommen, den 
durch dieſe Lande nach Rom ziehenden P. Nithard in alle- 

Städten und Orten, wo derſelbe paffiren würde, frei zu halter 
mit Losbrennen der Stüde zu begrüßen und ihm alle gebührend 
Ehre zu erzeigen“. L c. ©. 122. Auch in Genua wurde e 
mit Kanonenjhüffen empfangen, die Republik ftellte ihm ein: 
prachtvolle Baleere zur Verfügung. 1. c. ©. 125. 
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habe oft um ſeine Entlaſſung von Hof gebeten, ſo war dieß 
keine Phraſe, denn die Relacion de la salida del padre 
Juan Everard berichtet ausdrücklich, daß der Jeſuit ſchon 
ſeit langer Zeit häufig dieß verlangt, aber die Königin habe 
immer die Erlaubniß verweigert. Eines Sonntags fiel Nid⸗ 
hard, nach der Beicht der Königin, feiner Pönitentin zu 
Füßen und beſchwor fie, fich nicht Länger feiner Abreife zu 
wiberfegen. Die Königin brad in Thränen aus, beharrte 
aber bei ihrer Weigerung.) 

Den Berlauf der Anmaßungen Don Juans brauchen 
wir hier nicht zu fchildern, es genügt, die Worte feines Gönners 
Lafuente anzuführen: „So war benn bie Forderung Don 
Juans befriedigt, nicht aber fein Ehrgeiz... Don Juan, 
aufgebläht durch feinen Steg, wurde immer anmaßender unb 
das Volk von Madrid, gereizt durch einige feiner Forderungen, 
verlor feine Begeilterung für ihn.”?) 

Einen weiteren Beitrag zur Charakteriſtik des General 
Inquifitor entnehmen wir mehreren Briefen, welche der General 
ber Geſellſchaft Jeſu P. Dliva”) aus Anlaß der verjchiebenen 


1) Lafuente 1, c. S. 20. Unm. 1. Erötineau Joly 4, 142. 

2) Lafuente ©. 20. Berg. Theatr. Europäum L c. ©. 116. 

3) Bon Dliva entwirft Ranke folgende Schilderung, wozu wahr 
fheinlih ein ungedrudter „gleichzeitiger Discorſo“ irgend eines 
grimmigen Sefuitenfeindes die Farben geliefert: „Oliva war 
ein Mann, der äußere Ruhe, Woblleben, politiſche Intrigue 
Hebte; unfern Albano hatte er eine Billa, bei der er bie felten- 
ften ausländiſchen Gewächſe anpflanzte; auch wenn er in ber 
Stadt war, z0g er fi doch von Zeit zu Beit nach dem Novizen⸗ 
baufe von S. Andrea zurüd, wo er Niemand Audienz gab; auf 
feinen Tiih brachte man nur die ausgefuchteften Speiſen; nie 
ging er zu Fuß aus; in feinen Wohnzimmern war bie Bequem- 
lichkeit bereit3 raffinirt; er genoß feine Stellung, feine Madit; 
gewiß, ein folder Mann war nicht geeignet, den alten Geiſt 
des Ordens zu beleben.” Päpſte 3, 129. — Cardinal d'Eſtroͤes, 
mit dem Oliva manchen ſcharfen Strauß ausgefodten, jchrieb 
einen Tag nad) dem Tode bed Generals, am 27. Novbr. 1681, 
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Beförderungen des P. Nidhard an die Provinziale feines 
Drdens richtete.) Wir werben aus benjelben auch das Ge⸗ 
nauere erfahren über die weiteren Würden, welche die dank⸗ 
bare Königin ihrem ehemaligen Beichtvater zu verjchaffen 
wußte. 

In dem eriten Schreiben vom 30. Oltober 1666 theilt 
P. Oliva unter dem Ausdruck feines großen Schmerzes mit, 
bie Königin von Spanien habe wegen ihrer. hohen erprobten 
Meinung von den ausgezeichneten Eigenjchaften bes P. Nid⸗ 
hard von S. Heiligkeit Alerander VII. verlangt, er möge 
dem Pater die Annahme bes Amtes als General-Inquifitor 
in Spanien befehlen.?) Faſt ein Jahr habe der Pater auf's 
entfchiedenfte widerftanden und ſich bemüht die Königin von 


an Ludwig XIV.: „La compagnie des j6suites perdit hier un 
illustre göneral, que le cours des anndes a emport6 en peu 
de jours. Elle aura de la peine & remplir la place d’un 
sujet en qui tant de grandes et de difförentes qualit6s se 
rencontrent ögalement.“ Michaud E. Louis XIV. et Inno- 
cent XI. Paris 1882-1883. 1, 271. — Leibniz läßt in einem 
Briefe vom Jahre 1680 an Landgraf Ernft von Heflen gelegent- 
lich eine philoſophiſchen Projekts die Bemerkung einfließen: 
„Oependant je voudrois pouvoir Apprendre, quel jugement 
des grands hommes, tels que le P. Oliva, en auroient pü 
faire.“ Rommel, Leibniz und Landgraf Ernft von Hefien-Rhein- 
feld. Frankfurt 1847 1, 282. 

1) Die Briefe befinden fi in einem alten Copialbuche in dem Ar⸗ 
Kid der deutichen Ordensprovinz; meines Wiſſens find diefelben 
nie gedrudt worden, wie fie auch Gretinenu Joly unbelannt 
geblieben find. Den Iateinifhen Wortlaut gebe ih zum Schluß 
des Wuffages, zumal diefe Briefe Mar zeigen, wie fi die Obern 
der Gefellihaft Jefu zu P. Nithard ftellten. 

2) Guarnacei erzählt: „Id (officium fidei quaesitoris in Hispania) 
Nidardus renuebat propter votum, quo omnes e Societate 
Jesu obstringuntur de nulla amplectenda dignitate extra 
religionem, nisi imperio Summi Pontificis coacti Ideoque 
effecit Maria Anna Regina, ut Alexander VIL Pont. Max. 
praeciperet Patri Everardo virtute obedientiae, ut munus 
oblatum sine cunctatione susciperet.“ 1. e. 1, 37. — Das 
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ihrem Borhaben abzubringen; der General felbft habe es an 
Abmahnungen nicht fehlen laſſen. Endlich feien fie aber 
beide als Opfer des Gehorfams gegen den hl. Stuhl unter: 
legen. Das Einzige was ihn tröfte, fei der Gedanke an das 
viele Gute, was in diefer Stellung von der Klugheit, der 
Zugend und dem Eifer bes P. Nibharb zur größeren Ehre 
Gottes gewirkt werden könne. Dafür follen alle Priefter 
ber Geſellſchaft einmal das hl. Meßopfer und alle Nicht: 
priefter einmal ben Roſenkranz aufopfern. 

Der zweite Brief gehört einer viel fpäteren Zeit an; 
er trägt das Datum vom 28, Dezember 1671. Bor mehreren 
Monaten babe die Königin von Spanien durch ihre Minifter 
mit allem Nachdruck die Ernennung des P. Nibharb zum 
Biſchof von Agrigent betrieben, aber den Gegenbemühungen 
bes P. Nidhard und des Generals ſei e8 gelungen, biejes zu 
vereiteln. Auch der Verfuch den P. Nidhard zum Titular⸗ 
biſchof zu ernennen, fei durch feine und des Paters Nidhard 
vereinte Gegenanftrengungen Hintertrieben worden; unter 
anderm habe er (ber General) vor dem Cardinal Altieri!) 
betheuert, er werde fich dem Papſte zu Füßen werfen und 
nicht eher vom Boden aufftehen, bis feine Bitte erhört worden. 
Endlich ſei aus Spanien ein erneuerte® Geſuch für das 
Karbinalat des Paters zugleih mit einem Schreiben ber 
Königin angelangt, welches den P. Nidhard zum ordentlichen 
Geſandten der Spanischen Krone ernannt babe. In bemjelben 


Streben nad; Aemtern der fpanifhen Inquiſition Hatte die 
fünfte Generalcongregation in befonderer Weife verboten: „Pla- 
cuit Congregationi, omnibus Nostrig in regno Hispanise, 
aliisque Dominiis illi Tribunali (sancti Oflieii) subjectis, prae- 
ecipere sub poena excommunicationis latae sententiae, ne 
quisguam per se vel per alium praesumat procurare vel 
ambire officia Consultoris et Qualificatoris: sed sincere et 
religiose illius sancti Tribunalis jussis obediant.“ Institu- 
tum Soc. Jesu. Ed, Pragae 1705. 1, 502. 
I) StaatBfefretär unter Clemens X. Vgl. Guarnacei 1. c. 1, 4. 
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Briefe fei dem Grafen Aftorga befohlen worden, den Papft 
inftändigft zu bitten, ben Pater entweder ohne Aenderung 
des Kleides zur Ausübung des neuen Amtes zuzulaffen oder 
ihm bie Annahme einer Titularfirche zu befehlen. Unterdeſſen 
habe er (ber General) die ſichere Nachricht erhalten, ber Papſt 
betrachte den P. Nidhard, der auf Befehl Aleranbers VII. 
zum General: Inquifitor ernannt worben, der ferner fpanifcher 
Staatsminifter, vorher außerordentlidher und jetzt orbentlicher 
Geſandter Spaniens fei, nicht mehr als unter dem Gehorſam 
ber Gefellichaft ftehend ; deßhalb glaube ver Papft auch nicht zum 
Schaden ver Satzungen ber Gefellichaft zu Handeln, wenn er den 
Pater zum Titularbiſchof ernenne. In Folge diefer Nachricht 
hätte ſowohl P. Nidhard als auch der General Alles in Beweg⸗ 
ung geſetzt, um bie Berädfihtigung ihrer Bitten zu erlangen. 
Aber weder beim Papit noch beim Cardinal Altieri habe er, 
was ganz ungewöhnlich jet, eine Aubienz erlangen können; 
deßhalb habe er fich fchriftlich an den Earbinal gewandt durch 
Bermittlung des P. Nidhard. Lebterer habe fich, weil er 
fowohl wegen feines Gelübdes als auch wegen ber Gefell: 
haft dem neuen Titel durchaus zu entgehen gefucht, zur Ber: 
zichtleiftung auf das Umt eines Geſandten angeboten. Während 
man noch hierüber verhandelt, ſei plöklich der Carbinal de 
Marimis (Maffimt) erfchienen, der dem P. Nidharb den un: 
umftößlichen Entſchluß des Papftes mitgetheilt und ben päpfte 
lichen Befehl zur Annahme des Titels überbracht, jo daß fie 
beide mit Schmerz und Trauer hätten nachgeben müffen. Da⸗ 
mit aber dieß Beifpiel, was wirklich ohne Beiſpiel fei, nie- 
mals ein Beiſpiel werbe, habe er (der General) den Papit 
mündlich und jchriftlich gebeten, durch ein Breve dieje Thüre, 
woburd die Einfachheit und Demuth der Geſellſchaft nur 
gejchäbigt werde, nicht nur zu verfchließen jondern gänzlich 
zu vermauern. Dem habe der Papſt gewillfahrt. Das Gebet 
ber Gejellichaft verdiene der neue Biſchof bejonder8 wegen 
jeiner unvergleichlichen Liebe zur Geſellſchaft, deren Kleid er 
zwar abgelegt habe, die er aber nie aufhören werbe zärtlich 
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zu lieben: unter Thränen habe er das Kleid der Gejellichaft 
abgelegt, fo bar alle zum Mitleid bewegt worben feien. ?) 

Wenige Monate fpäter, am 21. Mai 1672, richtete 
P. Dliva einen dritten Brief an bie Provinzialobern ver 
Sefellichaft, in welchem er die Erhebung des nunmehrigen 
Erzbiſchofs von Edeſſa zum Carbinal mittheilt. Er nennt 
Nidhard einen Mann von hervorragender Tugend, Gelehr: 
famkeit und Geſchäftskenntniß. Wegen feiner Zugänglichkeit, 
Klugheit, Frömmigkeit, Freigebigfeit gegen bie Armen und 
Fähigkeit in der Führung ſchwieriger Gefchäfte habe er als 
fpanifcher Gefanbter großen Beifall am römischen Hofe ge: 
erntet. Sache ver Geſellſchaft fei e8, die große Liebe, die 
Se. Eminenz täglich der Gejellichaft erweife, durch Gebet zu 
vergelten, weßhalb alle Priefter einmal das HL. Meßopfer 
und die Brüder einmal den bi. Rofenfranz für bas Wohl 
feiner Sminenz aufopfern follen. Die Liebe bes Cardinals 
zur Geſellſchaft fet Jo groß, daß ber General, der hierin ja 
alle übertreffen ſolle und wolle, und der auch nach der Religion 
nichts mehr Tiebe wie die Geſellſchaft, doch nicht wage, fich 
hierin mit dem Cardinal zu vergleichen.?) 


1) Der Titel eines gedrudten Eremplars der Bulle, wodurch Nidhard 
zum Erzbiihof von Edeſſa ernannt wurde, lautet: „Bulla Cle- 
mentis papae X. 16. Novembris 1671 mandans D. Everardo 
Nidhardo 8, J. ut acceptet et gerat archiepiscopalem dig- 
nitatem et ecclesiae Edessenae curam , regimen et admini- 
strationem“. 

2) In dem Brit. Mufeum befindet fi (Addition. Msc. N. 26861 
f. 129) ein Breve Clemens X. vom 26. April 1672, welches fich 
augenjcheinlih auf Nidhard bezieht: „Clemens X carissimae 
filae Marianae Hispaniarum reginae Catholicae Viduae. Di- 
lectus filius noster Cardinalis de Portocarero humillime Ma- 
jestatis tuae nomine indicavit nobis quem Cardinalitia donari 
Purpura enixe flagites. Nos vero tantae Reginae preces 
paterno prorsus asservabimus in corde atqui ubi cum Do- 
mino, uti iam coepimus, reliquis Principibus grätificari du- 
xerimus, illud nobis # Spiritu Sancto ingeri consilium expos- 
cemus quo Divinam gloriam amplificare votisque tuig satis- 
facere possimus.“ 
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Als Cardinal gehoͤrte Nidhard den Congregationen des 
Trienter Concils, ber Bifchöfe, des HI. Offiziums und ber 
Propaganda an. Im Jahre 1677 wurde er Proteltor Por⸗ 
tugals am römilchen Hofe. Er ftarb unter dem PBontififat 
Innocenz XI. am 1. Februar 1681 im Alter von 74 Jahren. 
Alle feine Schriften, welche die Bibliographen verzeichnen, 
gelten ausnahmslos der Vertheibigung der unbefledten Em: 
pfängniß der allerjeligften Jungfrau. Seine Bibliothek ver« 
machte er dem Sefuiten-Eollegium zu Linz. Seine fterbliche 
Hülle wurde, wie er fehnlichft verlangt, neben dem Altare 
bes von ihm fo eifrig verehrten heiligen Ignatius von Loyola 
beigejeßt. Bon der fein Grab zierenden Inſchrift feien nur 
die Worte angeführt: „Jo. Everardo Nidardo ... Viro 
integritate, religione, constantia, in adversis aequabilitate ; 
In omni vita laudatissimo; Quod viventi fuit in votis 
multis prope Sancti Parentis tumulum domus Professorum 
Romanä haeres Mon. posuit.“ 

Huber bat in feiner Schmähfchrift „der Jeſuitenorden“, 
geſtützt auf ein franzöfifches Eſſai, folgendes Urtheil über 
Nidhard gefällt: „Als Maria Anna von Defterreih, Phi« 
tipps IV. Gemahlin, den deutjchen Jeſuiten Nitarb , welcher 
ihr Beichtuater war, nach des Königs Tod auf ben Poſten 
eines erjten Minifters geftellt und ihm auch die Würde eines 
Großinquifitors übertragen hatte, ftieß biefe Erhebung bei 
dem hochmüthigen Benehmen des Günftlings auf Mikbilligung 
und heftigen Widerſtand. Einem Granden von Spanien, 
welcher dem Sefuiten wegen feines Betragens VBorftellungen 
machte, erwieberte verjelbe: Wißt ihr, daß ihr mir Reſpekt 
ſchuldig fein? ich Habe alle Tage Gott in meinen Händen 
und eure Königin zu meinen Füßen.” 





X. 


Zeitläufe. 


Die Wollenanfammlung in Weſt und Oft. — 
®riehenland und Bulgarien. 


Am 12. Zuli 18806. 


Ganz abgejehen von der befannten Prophezeihung über 
das Laufende Unglüdsjahr; Lage und Stimmungen im gan 
zen Welttheil haben fich fo geitaltet, daß fich noch von ber 
zweiten Hälfte des Jahres 1886 das Nergfte erwarten oder 
befürchten läßt. Die Pulsfühler an der Franken Zeit befin- 
ben jeden Tag anders: heute Beängftigung, morgen wieder 
Beruhigung, und fo fort im ewigen Wechfel. Nur bezüglich 
der focialen Frage vermag ſich Niemand mehr darüber zu 
täufchen, daB fie täglich drohendere Verhältniſſe annimmt; 
aber eben darum ift die Ausficht um fo erſchreckender, daß 
auch noch der längſt befürchtete politifche Jufammenftoß über 
die europätiche Menjchheit hereinbrechen Tönnte, 

Bor einem Vierteljahr hat fich ein großes Organ, das 
ſonſt weit entfernt ift, in Pellimismus zu machen, fchreiben 
Taflen: „Die politiiche Welt vermag fich augenblidlich eines 

jefühls tiefen Unbehagens nicht zu erwehren; die Geftaltung 
x Dinge im Weſten wie im Often trägt in gleichem Maße 
zu bei?.!) Die Enthällung der ruffifchen Pläne am Balkan 


1) Ründener „Allg. Zeitung“ vom 2. April d. Ye, 
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war mit dem verfinfterten Oſten gemeint. Ein paar Tage 
vorher (26. März) Hatte Fürft Bismard! im Reichstag von 
„den ſocialiſtiſchen Ideen an den rothen Fahnen ber feind- 
lichen Armee” und von, wenn auch nicht unmittelbar bevor- 
ftehenden „großen europäifchen Erſchütterungen“ gejprochen, 
bie viel complicirter feyn würden, als diejenigen, bie wir 
hinter uns haben. Er meinte die „Erbfeinde” im Weiten, 
die Franzoſen. 

Das geängftigte Publikum wurbe wieder zu beruhigen 
gefuht. Aber die Krimreife des ruſſiſchen Czaren bringt 
neue Aufregung. Er fagt in feinem Befehl an die Schwarz- 
Meer: Flotte: jein Wille ſei auf frieblide Entwidlung des 
Volkswohlſtandes gerichtet; „allein die Umftände Fönnten bie 
Erfüllung feiner Wünſche erſchweren und ihn zu bewaffneter 
Vertheidigung der Würde bes Neiches zwingen”. Auf ber 
Rückreiſe jpricht das Stabthaupt von Moslau den Ezaren 
an, und erinnert, daß noch immer ber Halbmond auf ber 
Aja⸗Sophia die Stelle des Kreuzes einnehme. Man ver: 
juchte abermals, diefen Aeußerungen eine unjchuldige Seite 
abzugewwinnen, aber e8 war halbe Arbeit. 

Inzwiſchen Häuften fich die Berichte Über bie tiefe Ver⸗ 
ftimmung, bie in Berlin gegen Franfreih Pla greife. Man 
ſei mehr und mehr zu der Weberzeugung gekommen, daß man 
unter allen Umſtänden mit der unverjöhnlichen Feindſchaft 
Frankreichs zu rechnen habe; die feit fechszehn Jahren uners 
müblich betriebene Deutfchenhebe werde gerade fett auf bie 
Spite getrieben, und zwar erfichtlich unter dem bejonderen 
Zuthun des franzöftfchen Kriegsminifters. Das Boulanger’che 
Spionagegefeß jteigerte die unfreundliche Stimmung aufs 
Höchfte. Und jo war feit Kurzem wieder, wenigſtens in der 
Richtung nach Weſten, die Rage eine höchſt geipannte gewor⸗ 
den, was auch von den AInfpirirten in Berlin gar nicht 
verhehlt ward. Nun mag der Neigen vielleicht von vorne 
angeben. 

Allerdings ift es jeßt, dem Anſcheine nach, Frankreich, 
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das auf dem Iſolirſchemel ſitzt. Es ift überhaupt mehr als 
zweifelhaft, ob Fürft Bismarck jemals im Ernfte an die 
Möglichkeit einer dauernden Annäherung Frankreichs an das 
Reich geglaubt hat. Als er das Frankreich des Minifteriums 
Ferry zu den „Freunden ringsum“ zählte und fich von dem⸗ 
jelben in der Frage der afrikanischen Eolonien Dienjte auf 
Gegenjeitigkeit thun ließ: da geſchah das Alles zum abficht- 
lihen Troße gegen England. Damit iſt e8 inzwifchen ſchon 
wieder anders geworben. Vor zwei Monaten hat das „Sour: 
nal bes Débats“ bemerkt: „Seit einem Jahre hat fich in 
ben Beziehungen der Mächte zu einander eine große Um: 
wandlung vollzogen. In den Sahren 1884 und 1885 war 
England ijolirt und Frankreich und Deutjchland gingen mit⸗ 
einander. Bismard erfparte England feinen Streit, ja feine 
Öffentliche Beleidigung; in Aegypten, in Aften, überall traf 
England auf das Webelwollen Deutſchlands. Heute ift Alles 
geändert. Das Einverſtändniß zwiichen England und Deutjch- 
land ift vollitändig; ifolirt ift heute Frankreich.“) 

Aber dag Frankreich auch dann ifolirt bliebe, wenn die 
nordiſche TripelsAllianz heute oder morgen ſcheitern würde, 
das glaubt man auch in Berlin nicht. Graf Andrafiy bat 
jeiner Zeit von dem verflofjenen Dreikaifer- Bund gejagt: das 
Weſen defielben beſtehe darin, daß die zwei zahmen Elephan- 
ten den britten wilden Elephanten in die Mitte genommen 
hätten, um zu verhindern, daß er nicht ausbreche. Ebenjo 
darf man jagen, daß auch die Verftändigung von Sfiernie- 
wice zwifchen den brei Mächten durch die Furcht vor einan- 
der herbeigeführt wurde. Sie mußten fich felbft jagen, daß 
fie, von einander ifolirt, durch die Umflände zu einem An 
griff gegen einander getrieben werben könnten, und baß bie 

ngeheure Ausdehnung ihrer Rüſtungen einem folchen Kampfe 
e furchtbariten Dimenfionen geben würde Wenn aber ber 


— — — — — 


1) Münchener „Allg. Zeitung” vom 13. Mai 1886. 
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wilde Elephant fich eines Tages dennoch nicht mehr halten 
läßt, jo wird von diefem Augenblide an Frankreich nicht 
mehr ifolirt jeyn. Daher Tommt die ängſtliche Spannung 
in der politiſchen Welt: für uns blüht nicht bloß der Krieg 
zwifchen Zweien, ſondern der Krieg in der Front und im 
Rüden. 

An dem ganzen Verlauf der neuen Krifis am Balkan 
haben bie beiden deutſchen Mächte ſich dem jebesmaligen 
Willen Rußlands unterworfen; fie thaten es, um die Stellung 
bes Ezaren gegenüber der panjlanifchen Bewegung und dem 
Nationalruſſenthum möglichit zu ſchonen. So ift e8 bezüg- 
li der griechifchen Kriegsbrohung und in Sachen ber bul⸗ 
garifchen Union gefchehen, und das Spiel wirb ſich jebt 
wiederholen, nachdem Rußland den Artilel 59 des Berliner 
Vertrags mit Einem Feberftrich für aufgehoben erklärt Hat.) 
Aber in dem griechiſchen Handel nahm das officielle Frank: 
reich bereits eine Sonberjtellung an ber Seite ber zweibeutigen 
Haltung Rußlands ein, und gegen den Fürften von Bulga⸗ 
rien best die franzöfifche Prefje nun Hand in Hand mit der 
ruffifchen. Die Berliner „Kreuzzeitung” ift Türzlih aus 
Paris eigens auf diefes Treiben aufmerffam gemacht worden, 
und die Mittheilung jchließt mit den Worten: „Weiter und 
eflatanter läßt fich wohl die mit den Aufreizungen ber ruffijchen 
Preffe congruirende, ja, fie wo möglich noch überbietende 
franzdfifche Hetzerei nicht treiben.” *) 

Somit wäre der Krieg mit Rußland jetzt zum dritten . 





1) In dem Artikel verpflichtete fi Rußland, den wichtigen Hafen 
von Batum zu einem Freibafen zu machen und nicht zu befeiti- 
gen. Thatſächlich iſt er bereits ein riefiges befeftigtes Arſenal. 
©. „Hiltor.=polit. Blätter“ 1885. Bd. 95. S. 882: „Die 
Nachwehen aus dem engliich:rufiiihen Conflitt; die Meerengen⸗ 
Stage.” — Gerade dieje Frage erhebt fich jebt wieder im Hin- 
tergrunde. Der Czar ſcheint Überall im Bormarjch begriffen ; 
ſtößt er Hier auf England, fo vielleicht morgen auf Oeſterreich. 

2) Nummer vom 22. Juni d. 38 
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Male feit dem Beftehen des neuen Reiches „in Sicht”. Zum 
erſten Male war e8 im Jahre 1879; der Reichskanzler nahm 
davon Beranlafjung, nach Wien zu reifen und eiligft bas ſo⸗ 
genannte Zweilaifer-Bündnik zu ſchließen. Kaifer Wilhelm 
war davon, wie man weiß, unangenehm berührt in Nüdficht 
auf das traditionelle Verhältniß zum Ezarenhof. Zum zweis 
ten Male war e8 vor der Begegnung im polnijchen Jagd⸗ 
ſchloß; Kaifer Wilhelm hatte diefelbe vermittelt, um bie auf- 
fleigenden Wolfen zu verjcheuhen. Wer wirb nun zum 
britten Male dazwifchen treten, wenn der greife Vermittler 
die müben Augen fchliekt, und wenn Preußen enbgültig vor 
die Wahl geftellt wird zwifchen einem ruſſiſch-deutſchen Bünb- 
nik mit Preisgebung Defterreih® oder dem Bruh? Die 
bange Trage fchwebt auf den Lippen Vieler, nicht erft feit 
geftern. Was aber den dteichSfanzler betrifft, jo iſt man 
feiner Borausjicht und rechtzeitigen Vorſorge jo fiher, daß 
man gerade in den horriblen Geſetzen zur Vertreibung der 
Polen aus den preußiſchen Gebieten ein Symptom der ftei- 
genden Spannung zwiſchen den Kaifermächten erblidt: es 
gelte endgültig das Tiſchtuch entzweizufchneiden gegenüber 
Rußland. 

Die ſchwarzen Wolken ballen fich jedesmal zuerjt im 
Oſten fihtbar zufammen, und ſobald das Gewitter dort [08= 
bricht, jo wird es unfehlbar vom Welten ber widerhallen. 
Statt fih zu entwirren, verwickelt fich die Lage auf der Bal- 
kan⸗Halbinſel immer mehr, und das wird jo lange fortbauern, 
als es eine Macht gibt, welche dabei intereflirt ift, daB bort 
die Berhältnifie nicht zur Ruhe fommen, Daran haben alle 
völkerrechtlichen Feſtſetzungen ber europäischen Eongrefje nichts 
geändert. Niemand hat am 30. März bdiejes Jahres daran 
gebacht, daß der berühmte Pariſer Vertrag au diefem Tage 
jein dreißigſtes Geburtsfeft feiern würde, wenn er inzwiſchen 
nicht verfchollen wäre. Bei diefem Vertrag hatten fich bie 
Mächte noch auf den Standpunkt der Integrität des türki⸗ 
ſchen Reiches geftellt: es jollte zufammengehalten, aber euro: 
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päifirt werben. Zweiundzwanzig Jahre fpäter ftellte ver Ber⸗ 
liner Congreß das Princip von den Füßen auf den Kopf: 
die Türkei wurde ausgejchlachtet nach Nationalitäten und ber 
Reſt jollte ſich reformiren nach europäifchen Muſtern. Aber 
er bat fich mit jedem Jahre mehr verblutet, „veformirt“ bat 
er nirgends. 

Wo früher türkifche Provinzen waren, find burch den 
und feit dem Vertrag von Berlin, abgefehen von verjchiedenen 
„Srenzberichtigungen” in Europa und Ajien, zwei Königs 
veiche, ein ſuzeränes Fürftenthum, eine autonome Provinz 
und ein öfterreichijche8 Dccupationsgebiet entjtanden. Heute 
fann man fi kaum mehr recht vorjtellen, wie das Neich des 
Sultans noch vor acht Jahren eigentlich ausgejehen hat. 
Und in dem kurzen Zeitraum erlebte ver Welttheil von feinen 
neuen Sprößlingen: die Kriegsprohung Montenegro's wegen 
der ihm durch den Vertrag zugeiprochenen Grenzen, mit ber 
europäifchen Flottendemonftration vor Dulcigno; die erjte 
Kriegsprohung Griechenlands ebenfalld wegen vermweigerter 
Grenzberihtigung Seitens der Türkei; die Revolution in 
Ditrumelien vom 18. September v. J. gegen die thörichtefte, 
aber auch wejentlichite Beſtimmung des Berliner Vertrags ; 
den Krieg Serbiens gegen Bulgarien für Aufrechthaltung 
biefer Vertragsbeſtimmung; endlich die zweite Kriegsrüftung 
Griechenlands, um wenigfjtens gemäß dem Vertrag jenen 
Gebietszuwachs zu erlangen, der ihm vom Congreß zugeſpro⸗ 
chen ei, wenn er auch noch nicht dem Machtzumachs, welchen 
Bulgarien gegen den Bertrag erzwungen hatte, ent- 
ſprechen würde. 

Ueber ein halbes Jahr dauerte die Spannung wegen 
ver griehifchstürfifchen Kriegsrüftungen, und unmittel- 
bar vorher hatte der verzögerte Abſchluß des ferbijch = bulgas 
riſchen Krieges die Welt in Aufregung erhalten.) Sonder: 


1) Wir Mmüpfen an unfere legte Yeuherung über den Orient im 
Heft vom 16. Januar d. 38. an. 
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barer Weife war gerade von Berlin die Parole ausgegeben: 
ein griechiſch-türkiſcher Krieg befiße nur ein nebenjächliches 
Intereſſe und laſſe fich zwiſchen den zwei Staaten „Iofali- 
firen®. Aber Rußland war nicht biefer Meinung. Die 
Türkei hatte den lebten Dann und die legte Lira zur Auf: 
ſtellung eines gewaltigen Heeres aufgeopfert, und auf den 
Beiltand anderer Mächte rechneten die Griechen umjonjt. Mit 
der platonischen Freundſchaft der Franzofen war ihnen nicht 
geholfen; die englifhe Spekulation auf Kreta überwog weit 
ven Philhellenismus Gladſtone's. Rußland fragte fi: was 
dann, wenn der griechiſche Schwager unterliegt? Es ſtellte 
fh an die Spiße der abmahnenden Collektivnote und nahm 
auch Theil an der gegen bie griechiichen Häfen verhängten 
Blokade durch die europäiichen Flotten. Den Griechen blieb 
nichts übrig, als fih zu beugen und zur Abrüftung ihres 
friegerifchen Aufmarfches ſich zu verpflichten. Aber fie thaten 
e8 mit der DVertröftung, daß derſelbe jedenfalls eine nüßliche 
Vorübung für den nahe bevorftehennen allgemeinen Brand 
auf der Halbinjel gewejen ſei, und darin dürften fie Necht 
behalten. 

Das griehifhe Volk hat durch feine ewige Unrube, 
ſchlechte Finanzgebahrung und parlamentariiche Standalwirth- 
Ihaft die alten Sympathien faft überall verfcherzt. Weber 
die neue „Anmaßlichkeit“ ergoß fich denn auch in der Preife 
aller Länder eine Fluth von Hohn und Spott, aus welcher 
die Thatſache kaum mehr auftauchen konnte, daß die Griechen 
ein Recht hatten, für ihr Auftreten auf den Berliner Vertrag 
ſich zu berufen. Wenn die Mächte fich die eflatante Ver⸗ 
legung dieſes Vertrags durch den oftrumelifchen Staatsftreich 
aefallen laſſen wollten, jo Tonnten die Griechen allerdings 

mfomehr verlangen, daß bie Zuficherungen, welche in dem⸗ 

elben Bertrag ihnen gemacht waren, endlich erfüllt würden, 

freilich dedte dieſes Verlangen zu allen anderen Bloͤßen 
ieſes leichtfertigen und ibelberathenen Machwerks der Diplo: 
alie eine weitere von Neuem auf. Es gehört keineswegs ein 
LXXXXVIIL 11 
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griehenfreundlicher Standpunkt dazu, um dem Urtheile bes 
großen Wiener Blattes zuzuftimmen : unter den vielen Fehlern, 
welche die Diplomatie im Jahre 1878 begangen habe, ſei 
ber 24. Artikel des Berliner Vertrags einer der fchwerften 
gewejen. „Entweder mußte man Griechenland, das als Bit- 
tender an der Schwelle des Congreſſes erjchienen war, voll 
ſtändig abweijen oder man mußte ihm das ganze Stüd von 
Epirus und Thefjalten hinwerfen. Der Mittelweg, ben ber 
Eougreß wählte, war der fchlechtefte, und die nachfolgende 
Conferenz zur Schlichtung des ariechifch = türkifchen Grenz: 
reits (von Januar bis Ende Juni 1881) verfchlimmerte 
nur die Lage.” ?) 

Der in der Gejchichte der völferrechtlicden Verträge viel- 
leicht unerhörte Vorgang war nämlich folgender. Das 13. Pro⸗ 
tokoll des Berliner Congrefjes vom 5. Juli 1878 conftatirt, 
daß in der Situng ein franzöfifchsenglifcher Antrag auf bes 
jondere Empfehlung bes TFürften Bismard angenommen 
worden jei, und zwar von allen Mächten außer der Türkei, 
welcher alfo lautete: „Der Congreß fordert die Hohe Pforte 
auf, fih mit Griechenland über eine Grenzberichtigung in 
Thejjalten und Epirus zu verjtändigen, und drüdt die An: 
ficht aus, daß bie neue Grenze auf der Seite des ägäiſchen 
Meeres dem Thale des Salambrias, auf der Seite des jonijchen 
Meeres dem Xhale des Salamas folgen ſollte.“ Für ben 
Tal, daß die Beiden ſich über diefe Grenze nicht einigen 
koͤnnten, beitimmt nun Art. 24 des Vertrags, daß bie ſechs 
Großmaächte ihre guten Dienfte eintreten laffen würden. Die 
am 16. Juni 1880 in Berlin eröffnete Conferenz z0g bie 
Srenzlinie anfänglih zu Gunften Griechenlands. Aber die 
Türfei weigerte ſich mit Entſchiedenheit, und dieſer Wiber- 
ſtand ſchien den Mächten gefährlicher als die griechiſcht 


1) Wiener „Neue Freie Brefje“ vom 10. Januar 1886. — I 
der Nummer vom 6. April findet fid der Abdrud einer dieß 
bezügliden griechifchen Staatsichrift. 


Rüftungen; fie rebucirten ihre Linie, und unter ihrem Drud 
mußte Griechenland fich mit einem Stüd von Theffalien und 
einem Streifen von Epirus, ohne Janina, Mebowo und 
die Höhenfämme des Diympos, begnügen. Ohne das 13. 
Brototoll des Berliner Eongrefjes hätten die Griechen biejes 
Geſchenk dankbar annehmen müflen, fo aber war es in 
ihren Augen nur eine Abjchlagszahlung, und der Appetit kam 
im Eſſen. 

Man Tann aber fogar fagen, daß die Griechen verhält- 
nifmäßig befcheiden geworben jeien. Bon den byzantiniſchen 
RKaiferträumen tft faum mehr die Rede; ſie hätten ſelbſt auf 
iſte Anſprüche an das 13. Protokoll verzichtet gegen die Ab⸗ 
iretung von Kreta, wovon hinwieber England nichts wiſſen 
will; und fie wollten ſich fofort zur Ruhe geben, wenn der 
Berliner Bertrag auch in Bezug auf beide Bulgarien in 
Kraft bleiben würde In Athen fürchtet man eben eine 
Ueberfluthung durch eine verftärkte ſlaviſche Macht. Dean 
jieht in dem vereinigten Bulgarien nicht nur das befeftigte 
Lager vor Eonftantinopel; man fieht die griechifchen Wolfe: 
genofjen in Macebonien!) bereits als Opfer bes vordringenden 
Bulgarenthums an, und man will nicht vergeffen, daß un- 
mittelbar vor dem Staatsjtreih von Philipoppel fogar das 
Erarchat der bulgarischen Kirche fih an der Verbreitung eines 
Flugblattes betheiligte, welches den beſondern Nachdruck auf 
bie „Befreiung Macedoniens“ Tegte: „Ohne Macebonien und 
ven Hafen von Salonichi fei eine Einigung der beiden Bul—⸗ 
garien ganz werthlos; Salonichi fei der Lebenspunft, der 
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1) Neuere Forihungen haben übrigens bewiejen, dat die bulgariiche 
Nationalität au in Macedonien weit überwiegt, und der Zahl 
nad) die dortigen Griehen nur deßhalb überichäßt wurden, weil 
man alle Belenner der griechiſch-orthodoxen Kirche auch ihrer 
Nationalität zurechnete. S. Baul Dehn: „Deutihland nad 
Dften.” Münden 1886. ©. 17. — Die Schriften des Herrn 
Dehn beginnen zur interejlanteften Drientsfiteratur zu zählen. 

11° 
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wahre Zugang zu dem Reiche Bulgarien, und bieher müfje 
das Augenmerk aller Batrioten gerichtet ſeyn.“) 

Belanntlih bat man au in Wien allen Grund, das 
Augenmert auf den Hafen von Salonichi gerichtet zu halten. 
Und wenn bezüglich der bulgarifhen Bewegung zwijchen 
Defterreih und England alsbald ein merkbarer Gegenjaß zu 
Tage Fam, jo liegt der Grund einfach darin, daB dem eng- 
liſchen Handelsinterefje mit einem bulgariihen Hafen am 
ägäifchen Deere jehr gedient wäre, Teineswegs aber mit einer 
öjterreichijchen oder ruſſiſchen Klottenjtation in Salonidi. 

Die ganze Unheimlichkeit, um nicht zu jagen Perfidie, 
der Lage begreift fich aber erft, wenn man bie Haltung Ruß 
lands gegenüber der bulgarijchen Union in’s Auge faßt. 
Es iſt ja für Niemand ein Geheimniß, daß man in Peters: 
burg mit dem oſtrumeliſchen Staatsjtreich vollfommen einver- 
jtanden gewejen wäre, wenn er eine ruſſiſche Ereatur auf ben 
Thron der vereinigten Bulgarien gebracht hätte. Es iſt ebenſo 
gewiß, daß die ruffifch - bulgarifhe Nationalpartei unter dent 
Zuwinten der Creatur erft recht nach Macedonien ausgelugt 
hätte „bis Salonidi,” um den im Art. 23 des Berliner Ber: 
trage für diefe Provinz vergebens geforberten „Reformen“ 
ohne und gegen die Türkei zum Dafeyn zu verhelfen. Weil 
aber die Bulgaren mit ihrem tapfern Fürſten fich jelber und 
ohne einen ruſſiſchen Bogt regieren zu können meinen, darum 
wird jet ſogar die Türkei gegen fie und ihren Fürſten auf- 
gehegt, und muß man glauben, daß Rußland, wenn der Sul: 
tan nicht parirt, felber gegen Bulgarien zu den Waffen 
greifen werde. 

Wer Hätte fih auch nur träumen lafjen, daß in fiebenten 
Jahre nach dem Berliner Vertrag nicht nur zwiſchen zweien 
diejer „befreiten Nationalitäten” ein chriftenmörberifcher Krieg 
ausbrechen werde, fondern auch einer diejer Nationalfürften 


1) Conſtantinopler Eorrefpondenz der „Allg. Zeitung“ vom 
30. Sept. 1885. 
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gezwungen werben könnte, mit dem Sultan eine Convention 
abzujchließen, wodurch er fich zu einem Schub: und Trub- 
bündniß mit ber Türkei gegen Jedermann, alfo eventuell auch 
gegen ben „Befreier”, mit dem Halbmond gegen das Kreuz, 
herbeiließe? So ift e8 durch die bulgarifch-türkifche Convention 
vom Februar d. 38. gejchehen: bei einem fremden Angriff 
auf Bulgarien hätte der Sultan feine Truppen unter das 
Commando des Fürften, bei einem Angriff auf andere türk- 
ische Provinzen der Fürſt die bulgarifchen Truppen unter 
den Dberbefehl der türfifchen Generale zu ftellen gehabt. Bei 
Licht befehen entſprach die Abmachung dem Vaſallenverhältniß 
des bulgarischen Fürften zum Sultan ftaatsrechtlich ganz und 
gar; aber in den Augen bes „Czar-Befreiers“ war fie ein 
Fauſtſchlag in's Geſicht. Rußland brauste denn auch fo 
heftig auf, daß biefer Punkt fofort auf Nimmerwieberfehen 
aus den Verhandlungen verichwand. 

Unglaublich ift es aber, was bie Mächte ſich im weitern 
Berlauf bezüglich der Abänderung des Art. 17. des Berliner 
Vertrags über die autonome Provinz Oftrumelien von Ruß: 
land gefallen laſſen mußten. Die bulgarifche Convention 
mit der Türkei beftimmte, daß das Generalgouvernement in 
Oftrumelien dem Fürften Alerander von Bulgarien anver: 
traut ſeyn folle, folange er eine correfte und treue Haltung 
gegen ben fuzeränen Hof beobadhte, und daß er in biefer 
Würde gemäß Art. 17 von fünf zu fünf Jahren vom Sultan, 
ohne weitere Einmifchung, beftätigt werben folle. Nach dem 
rubmreichen Stege der Bulgaren über bie ferbifche Invaſion 
fonnte nun Rußland an der ftrikten Forderung des status 
quo ante nicht mehr feithalten; wenigftens irgend eine Form 
von Berfonalunion mußte zugeftanden werden. Die europäifche 

onferenz in Conſtantinopel verfammelte fich wieder, um 
ber die bulgarifchstürkiiche Convention zu befinden und ein 
ägliches Schaufpiel barzubieten. Durch die unerbittliche Feind⸗ 
(igfeit der Rufen wurde fie Wochen lang hinausgezogen, und 
i jedem Schritte diefer Diplomatie zeigte ſich das Beitreben, 
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die Dinge am Balkan ſchlechthin nicht zur Ruhe kommen zu 
laſſen. 

Rußland widerſtrebte vor Allem der Namensnennung 
des Fürſten Alexander in dem Vorſchlag der Pforte. Darauf⸗ 
hin beantragte Italien im Einverſtändniß mit England eine 
Faſſung, wonach der Fürſt von Bulgarien ohne Nennung des 
Namens, aber auch ohne Zeiteinſchränkung zum Generalgou⸗ 
vernat in Oſtrumelien berufen ſeyn ſollte. Die lebensläng: 
liche Ernennung ohne Namen war Rußlands eigener alter⸗ 
nativer Vorſchlag geweſen. Aber jetzt ſaß ihm der Batten⸗ 
berger ſchon zu feſt, und es verlangte nun die Zeiteinſchraͤnkung 
auf die fünfjährige Periode des Art. 17, und daß, im Gegen⸗ 
ſatze zu dem Vorſchlag der Pforte, für die jedesmalige Er⸗ 
neuerung des Mandats die Einwilligung der Mächte erholt 
werden müſſe. Der Widerſpruch dieſes Vorſchlags zu ber 
Borausfegung der ein= für allemal zu beſchließenden Perfonal: 
union iſt ebenſo Mar wie die rufliihe Abſicht. Rußland 
brauchte nach fünf Jahren nur fein Veto gegen die Beftätigung 
des Fürften Alerander einzulegen, jo wäre entweder bie Union 
wieber zerftört, oder der neue Gouverneur für Oftrumelien 
müßte nun auch auf den bulgarischen Thron berufen werden. 
Es würde nicht die autonome Provinz an das Fürftenthum, 
\ondern Bulgarien würde an Oftrumelien fallen, und an bie 
Stelle ber dortigen erblichen Monarchie würde gleichfalls ein 
abfeßbarer Gouverneur treten. 

Indeß: die Mächte beichloßen nah Rußlands Wunſch, 
die Pforte beugte fich dein Bejchlufje wie immer, und dem 
Fürſten Alerander erübrigte nur, ſich unter formalem Broteft 
gleichfalls zu fügen. Kaum war biejer Abſchluß erfolgt, fo 
erhob die ruffiiche Propaganda in beiden Bulgarien ihr Haupt 
mit der Bejchuldigung gegen ven Fürſten, daß er durch Preis- 
gebung der vollen Realunion Verrath am Volle begangen 
habe. Faktiſch vollzog fich indefjen die reale Bereinigung 
der beiden Randestheile in allen Zweigen der Staatsverwaltung 
gleichſam von jelbft, fo daß die zur Nevifion des „oftrumes 
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liſchen Statuts” zu entfendende Commiſſion nicht viel mehr 
zu thun finden wird. Die militärifche Vereinigung war durch 
das im ſerbiſchen Krieg gemeinfam vergoffene Blut gefittet; 
und nun hat der Fürft zur Nationalverfammlung in ganz 
gleicher Weiſe ebenfo die oftrumelifchen wie bie bulgarischen 
Deputirten berufen. In der Thronrede erklärte er, „durch 
den Zufammentritt dieſer allgemeinen Nationalverfammlung 
jei die Durchführung der Union beider Bulgarien erwiejen”, 
und die Adreſſe der Sobranje nickte Beifall: „Nachdem Norb- 
und Sübbulgarien unter daſſelbe Scepter geftellt find, fo 
vereinigt die erjte Nationalverfammlung die Vertreter beider 
Länder.” Der Fürft hat fich feiner Zeit vorbehalten, das 
Abkommen mit der Türkei und den Mächten der Sobranje 
zu unterbreiten; nach allen den Tühnen Schritten wäre es 
nicht unmöglich, daß fie gekrönt worden wären durch Pro— 
Hamirung des — „Königreihs Bulgarien”, 

Ob der Czar dann noch zurüchalten könnte, ift Feine 
Frage. Vorerſt ift der Fürſt von Rußland wegen Verletz⸗ 
ung vertragsmäßiger Beitimmungen bei der Pforte verklagt. 
Aber die Türkei hat ihm, fei es aus Klugheit oder aus 
Schwäche, bisher nicht wehe gethan und wird es ferner nicht thun. 
Es befteht jogar gegründeter Verdacht, daß zwiſchen Bulgarien 
und ber Türkei ein geheimes Schuß- und Trutzbündniß ab: 
geſchloſſen ſei. Das ift eben der Pfahl im ruſſiſchen Fleiſche, 
daß ein jelbjtändiges Bulgarien wie ein mächtiger Wal ſich 
vor die rufjischen Abſichten auf Eonftantinopel gelegt hat, 
und daß es jeiner Zeit als nächſter Anwärter auf das türk—⸗ 
iſche Erbe in Europa daftehen würde. Schon vor drei Monaten 
wurde aus St. Petersburg bemerkt: „Auch die ruffifche Preffe 
blickt jehr düfteren Auges in die Zukunft, da es immer Marer 
serde, daß fich die oftrumelische Angelegenheit zu einem Welt: 
ampf zwifchen Rußland einerjeitsS und Bulgarien andererfeits 

ajpige, Hinter welchem England und theilmeife Defterreich 
nd die Türkei ftehen, und ihm den Rüden decken wärben.”1) 


1) Mündener „Allg. Zeitung“ vom 11. April d. 38. 
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Das ftimmt genau mit dem Bericht, den kurz nachher ein 
czechifches Blatt aus dem Munbe eines ruſſiſchen Staatsmanns 
über die Conferenzen beim Ezaren in Livabia gebracht bat, 
wobei zu bemerken ift, daß bie Dinge in Bulgarien jich feit- 
dem raſch zur Proklamirung der thatfächlidhen Union ent: 
wicelt haben: 

„Wenn in Bälde die fühbulgarifge Sobranje zuſammen⸗ 
tritt, fo ift mit Beitimmtheit zu erwarten, daß fie fi für bie 
bulgarifhe Real:Union erflären wird. Der Fürſt wird vielleicht 
aus biefer Kundgebung im Augenblide keine praktiſchen Conſe⸗ 
quenzen ziehen, aber biefe Demonftration wird ſich jährlich wieder: 
bolen, und ehe fünf Sabre der Gouverneurſchaft Alexander's im 
Rumelien um feyn werben, kann das vereinigte Fürſtenthum 
Bulgarien mit ausbrüdliger Zuftimmung der Türkei proffamirt 
werben, DBielleiht will Rußland biefer Eventualität vorbeugen 
und bie Entftehung eines Groß-Bulgarien verhüten, weldes 
bald feinen Arm nad Macebonien ausftreden und bie berge: 
brachten traditionellen Abſichten Rußlands auf der Balkan-Halb⸗ 
infel vereiteln Tönnte. Auf dem Wege ber Diplomatie und bes 
Friedens wird Rußland dieß nicht erzielen, und barin liegt das 
Kritifhe der Situation. Der Diplomat ſchloß: ‚Ach habe bie 
Empfindung, daß ber Tod bes deutſchen Kaifers die Grenze 
ſeyn wird für das verhältnigmäßig lange Ausruhen ber mili- 
tärifhen Waffen der europäifhen Großmädte‘”.1) 

Was Fümmerte fich das Publifum noch vor zehn Jahren 
viel um Bulgarien, e8 fei denn wegen ber türkiſchen Mördereien? 
Und jet bildet der vereinigte Balfanjtaat den Angelpunft 
ber europäifchen Lage. Während die bedeutendſten Mittels 
jtaaten in Centraleuropa politifch gar nicht mehr mitzählen, 
hängt die Weltlage von dem Schickſal eines Fünftigen König 
reichs Bulgarien abl Man wird endblih daran glauben 
müflen, daß die Zeit feit zwanzig Jahren mit Siebenmeiler- 
ftiefeln über alle politifchen Alterthiimer fortzufchreiten im Zur 
ift und einer volljtändigen Erneuerung ber ganzen „alten Well 
zuftrebt. Tröjten wir ung damit über mancherlei häusliches Leit 


1) ©. Wiener „Neue Freie Preſſe“ vom 1. Mai 1886. 


XI. 
Der Epiler Ludwig Brill. 


Wozu noch Dichter? ſo hört man heutzutage oft. Sie 
paſſen nicht in unfere Zeit, es fei denn, daß fie dem Geiſte der 
Zeit, der da ift „ber Herren eigener Geiſt“, gehorjamft dienen 
wollen. Wozu Dichter? Gerade in den Zeiten rafenden Er: 
werbes und Genuffes thun Dichter noth, denen „bie Liebe bes 
Lebens Kern, der Dichtung Stern,“ wie Sterne ber Nadıt. 
Wehe der Zeit, in welcher alle Sterne ber Schönheit erbleichen, 
im der mur das Erbhafte no gilt, der Dollar Gott ift, der 
rohe Sinnenfhmauß Vernunft heißt; wehe noch mehr ber Zeit, 
in der bie Kunft, die göttlihe, nurmehr noch auf Erwerb aus- 
gehend, fi in ben gemeinen Sklavenbienft des Tages begibt, 
anftatt mit David Sauls böfen Geift durch Harfenfpiel zu be⸗ 
fänftigen, bie Seelen erſt recht in Staub und Koth zieht! 
„nehmt“, ſagten einmal dieſe Blätter, „der Kunſt den hoben 
Aufflug in das ideale Reich, nehmt ihr den Flug in’® alte 
romantifche Land, und es bleibt uns nichts als die traurige Profa 
des Daſeyns. Die Schönheit ift das Geheimnig der Welt, 
nehmt ihr fie dem Leben, fo erlöſchen alle Lichter bes Himmels, 
raubt ihr fie, jo erlifht auch das wahre Licht der Kunft.” 

Fa, die Schönheit ift des Dichters Braut, fagt auch Brill; 
ber nicht die Sirene, fonbern bie reine Magd tft das Bild, das 
tinen Dichtungen vorſchwebt; er weiß im Gegenſatz zu benen, 
selje von einer „Religion der Kunft* träumen, daß die Kunſt 
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immer unb überall erft im Dienfte göttlicder Wahrheit groß und 
dauernd warb, daß mit weiſem Bedacht das Mittelalter auf die 
höchfte Höhe feiner Dome und Münfter bie Kreuzesblume binauf- 
getragen; daß eine von chriſtlichen Ideen nur blaß angehauchte 
Humanitätsdichtung noch mie Befriedigung und Heil gebradtt. 

Ludwig Brill wurbe 1838 den 15. Februar in Emlicheim, 
einem zwifchen großen Haiden und Mooren liegenden Dorfe ber 
Grafſchaft Bentheim, geboren. Sein Bater war bafelbfi Amts⸗ 
vogt; obſchon felbft Proteftant und zwiſchen einer faft ganz re 
formirten Bevölkerung, hielt er, freilich nicht ohne ſchwere äußere 
Anfechtung, bas der katholiſchen Gattin gegebene Wort und ließ 
alle feine Kinder, neun an ber Zahl, in der katholifhen Religion 
erziehen, Lubwig, das brittältefte unter ven Kindern, beſuchte 
bi8 zum 14. Sabre die Elementarſchule; er hätte nun gern das 
höhere Studium angetreten, aber Gelegenheit und Mittel fehlten 
gänzlid. Er warf fih daher auf’s Selbitftubium, welches ein 
katholiſcher Pfarrer leitete, und beftand mit 19 Jahren das 
Eramen als Elementarledrer. ALS foldder wirkte er einige Jahre 
und feßte zugleih das ſchon früher begonnene fremdſprachliche 
Stubium fort; fpäter war er Lehrer an einem Handelsinftitut, 
beftand dann bie Prüfung für das höhere Lehrfah, war mehrere 
Sabre Borfteher einer Handelsſchule im Oldenburgiſchen und 
wurde enbli 1868 an das Realgymnaſium nah Quakenbrück 
berufen. Bezüglich feiner früheren poetifhen Verſuche, deren 
Zahl groß, waltete der Grundfag: wie gebichtet, fo vernichtet; 
erit der „Singſchwan“ erſchien ihm der Beröffentlihung nit 
ganz unwärbig; berfelbe wurde 1877 angefangen unb 1882 
vollendet, und liegt ſchon in vierter Auflage vor; „Bertram 
Gomez” ifl zwiſchen dem Winter 1882 und dem Frühjahr 1884, 
alfo innerhalb anderthalb Jahren entflanden. Die lebtere Dichtung 
ift durchaus ſelbſtändig, bie erftere bat, befonders in den An: 
fangsgefängen, ben Einfluß des Sefuiten Wilhelm Kreiten er: 
fahren, zu welchem der Dichter 1875 in Beziehung und regen 
Verkehr trat; ihm ift auch der „Singſchwan“ gewibmet. 

Der „Singfhwan” ift eine Berfonifilation des Chriſter 
thums, diefes Schwanes, in den bie chriſtliche Jungfrau nad 
bes Dichters Einkleivung von den Heiden todesbedroht verwandell 
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worben, bes Chriſtenthums, das jungfräulich, unfterblic, feinen 
Schwanengefang nad dem, was nicht von der Erbe, was Oben 
it, erhebt. Drag man glauben, e8 zu töbten wie Herodes das 
Gottestind von Bethlehem, gerade aus ber mörberifhen Hand 
eutfliegt der Schwan, fein Blut ift gar der Same neuer Ehrijten. 
So iſt er nit bloß Schwan, er iſt Phönir, dem aus ber 
Slammenglut des anfcheinenden Todesbettes mit neuer Kraft bie 
Jugend fommt. Und wie die Kirhe — bezeichnend bat befien 
zur Bewahrbeitung die epifche Höhe ber Dichtung eine der ge⸗ 
fährlichften Perioden der Kirchen» und Weltgeſchichte gewählt, 
da die aſiatiſchen Heiden nad) Konftantinopel® Fall weiter zur 
Donauftabt vordrangen, und zunähft um Belgrad gerungen 
wurde — ben Halbmond im heldenhaften Männerftreit ber Gottes: 
ritter Hunyades und Capiſtran beflegt, fo ift fies, bie auch in 
der Heinen Welt Familienrache fühnt und verfühnt. Und diefer 
Singſchwan fol uns voranziehen, tröſtend und verjöhnend, 
mahnend und ftärkend und uns befeligen im böhern Bund, bem 
der jeligen Seele mit bem befeligenden Geifte des Herrn, einer 
möftifchen Ehe, von ber die facramentale der Erde nur ein ſym⸗ 
boliſches Abbild. 

Und dieſer tiefere Sinn mag denn auch dem Erſtlingsſang 
des nicht mehr jugendlichen Dichters bei Vielen die Sympathie 
gewonnen haben. Hat doch Jeder gegen die Feinde ſeines Heiles 
zu ſtreiten, iſt doch faſt in jeder Bruſt Fehde und die Vehme 
des Gewiſſens, und macht, was der Haß verbrochen, nur die 
Liebe in Allem gut. Ruft doch in der ſinnenden Seele der 
Schwan der Sehnſucht nach dem wahren Vaterland. 

Man hat es einen Vorzug genannt, daß der Singſchwan 
eigentlich gar nicht geſehen wird: nur vom Hörenſagen weiß der 
Eine davon, der Held Raimund ſelbſt vernimmt ſeinen Sang 
nur im Traum; darum ſoll er auch bald „die Stimme des Ge⸗ 
wiſſens“ feyn, bie warnt und lenkt, und bald „der Ruf ver 
Borfehung”, die hütet und führet. Man fagt, er fei das „Wunber- 
are’, weldes im alten Epos fi findet, fo in den Göttern 
Homers, fo im Wundervöglein, das ber arınen Königsmaid Gudrun 
am Meereöftrand bie nabende Befreiung ankündet. Da find 
wir ganz anderer Meinung: was foll im modernen Epos ber 
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deus, der's nicht einmal fo recht ex machina ijt? Zudem treten 
ihon Homers Götter menfhlih auf, manchmal zu menſchlich 
fogar. Und bier? Sonft ift die Dichtung Mar wie ber Strom, 
und die grünen Inſeln finniger Betrachtung, bie von Zeit zu 
Zeit auftauden, ob nun über Rhein und Donau, ob über ben 
Sonntag, geben angenehmen Wedel, Wir begreifen: „daß 
viele Augenderinnerungen und Jugendempfindungen zum Aus- 
drud gekommen find.” Epiſch tft dieß freilich nicht, der Epifer 
darf nah Goethe nur wie hinter dem Vorhang zu feinen Hörern 
reden. Der „Singſchwan“ ift aber im Ganzen meifterhaft: 
bie Erfindung einfah und durchſichtig, die Entwidlung natürlid, 
die Zeichnung ber Sühne überaus ſchön. Was der Vater, ein 
chter Ritter für Frauenehre, verbrocden, indem er morbend 
nieberftieß, richtet ber ritterliche Sohn, die Tochter des Getödteten 
\hüßenb gegen das milde Thier der Haide und den Sohn gegen 
die wilden Menfhen der Schlacht, wieder auf, zweifaches Leben 
erhaltend. Und wie mit blutigem Roth und grimmer Noth der 
Epos beginnt, fo dämmert das Lichte Abenbroth der Liebe und 
Verföhnung vom Schloß über Haide und Herzen ; das Schwert 
verbrach, das Schwert zerbrach, für das Kreuz gezogen, macht es 
dem Menfchentreuz ein Ende. Ueberall fiegt die Pflicht und 
lohnt die Liebe. Daß Kreiten die Liebesepiſode getadelt, begreifen 
wir, finden fie jedoch äußerſt zart gehalten und die Schilderung 
der Seelenkämpfe feinpfychologifh gegeben. Weberhaupt Tann 
Brill nit bloß Goethe'ſche Frauengeftalten zeihnen; kurz und 
prägnant, breitem Pinſel feind, führt er herrliche Geftalten von 
Männern vor, wie fie wenig eriftiren: wir nennen nur den alten 
Grafen Wehrt. Daß der Dichter ein Meifter der Verskunſt ift, 
obſchon das Versmaß, eine Art Stanze, große Hindernifje bot ; 
daß die Diktion wie ein Waldquell dahinfließt, ift nicht ber 
fleinfte Vorzug der Dichtung. 

„In deiner Bruft find deines Schidfals Sterne”, läßt 
Schiller den General Biccolomini zu Wallenftein fagen, als ob 
ver Menſch fo ganz auf götterftarten Füßen ftehe, weßhalb denn 
au der Held an feinen Sternen zu Grunde gebt. Das ift 
Luthers eigenmwillige Subjeltivität, die ſich felbft zu erlöfen und 
ſchließlich auch im älteren Fichte alle Welt zu erfchaffen wähnt. 
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Ihr fieht wie im Singfhwan, fo noch fhärfer in „Bertran 
Gomez“ bie ſubjektive Menſchenſchuld und bie objektive Gottes- 
buld im Dichterbewußtſeyn entgegen. 

Die Idee des Gomez ift mannigfacdh mißdeutet worden. 
So verwechſelt ein Beurtheiler den Hiftorifchen Hintergrund mit 
der eigentlihen Tabel des Epos, macht demnach bie Nebenfache 
zur Hauptfache, gerätb auf dieſe Weife in den unglüdlichen 
Bergleih des Gomez mit „Dreizehnlinden” und ftempelt in 
Folge deffen jogar Bragabino zum SHauptbelden. Gomez ijt 
nah ihm ziemlich ſchuldlos, Hilda faſt ganz, ihre Sühne daher 
viel zu ſchwer. Treten wir objektiv der Dichtung nahe, fo 
finden wir ſchon im ber Wahl des hiſtoriſchen SHintergrundes 
Verwandtſchaft mit dem Singſchwan. Brill liebt einen bebeut- 
ſamen Hintergrund, von dem fich feine epifche Fabel Fräftig ab- 
hebt, und Hat fih bie großartigen Tage des letzten Ritterthumes 
gewählt, in denen Türkenwuth und Chriſtenmuth rangen. Hier ift 
es der Kampf um bie Perle des Mittelmeeres, Eypern, zwiſchen 
Selim II, und DBenedig, wo die Helden von Yamagufta, vor 
Allen der Martyrer Marc Antonio Bragabino fich mit unfterb- 
lichem Ruhme bebedten und der leßtere gemartert in ſcheußlich— 
fer Art wie Stephanus fiegte mit den Todesworten: „Herr, 
verzeihe ihnen, fie willen nicht, was fie thun.” Die Fabel bes 
Epos ift nun in Schuld und Sühne folgende: ein glüdliches 
Paar, Süd und Nord im Bunde fieht hinaus auf die Lagunen, 
in feinem Glüde trunfen und verſunken, aber ſchon, wenigitens 
in ihren Träumen, von denen fie ſich erzählen, zuden die Blitze 
wie auf dunklem Woltengrunde; da tönt mit einmal die große 
Stode von San Marco, bie nur auf Gebot des Dogen geläutet 
werden darf, und dem wogenben Volle verkündet der Doge bie 
Gefahr, daß eined von Venedigs brei Königreihen bebroht und 
wie raſches Lichten ber Kriegsfvegatten und tapfere Streiter 
von Nöthen feien. Gomez ift rajch entſchloſſen. Dieweil er nicht 
dem Audenrenegaten Don Miquez, jebt Herzog von Naxos, 
er hauptſächlich Cyperns Wegnahme geplant, Dienfte gethan, 
nd des Juden Tochter Judith minnend und entführend deren 
yerfolgenden Bruder ſpaniſch-heißen Blutes getödtet, foll feine 
Theilnahme am neuen Sreuzzuge die Blutſchuld durch fein 
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Blut abwaſchen. Hilda, die blanängige Weftfalenmaid, will den 
vielgeliebten Mann, der ihr nad) des Baters Tode Bater und 

Alles geworben, nicht ziehen lafien und beſchwört ihn zu bleiben, 

# aber er reißt fih blutenden Herzens los und zieht in Streit 

F und Leid. Und wie Elmar den Königsboten Gero grimm an- 

| faßt, da dieſer die Mutter zu ſchmähen wagt, fo verwundet im 
Zelt des Oberfeldherrn Muſtapha ber aus eblem Grandenblut 
entfprofiene, ob aud die Mutter nur eines Fiſchers ſchone Toch⸗ 
ter gewefen, Gomez den Judenherzog, als biefer gehoͤhnt: „Rit- 
ter nennt man diefen Baſtard? Seine Mutter war 'ne Buhle“, 
und wird brum als Slave fortgeführt. Und indeß Hilba 
ſehnt und feufzt und ben faft vergißt, ber über den Sternen 
wunderbar waltet und beimfucht, was verloren, vollendet ſich 
die innere Umwandlung durch Leid und zeigt ein Helbenthum, 
größer und höher als das bes Schwertes. Suli, der Kerker⸗ 
meifter, hat Hilda's holdes Bild bei Gomez gefunden, bei befien 
Anblick Muſtapha in Luft entbrennt. Bertran foll frei feyn 
gegen Hilda, aber Drohung und Lodung erweifen ſich beide ver- 
geblich. Do Judith lebt noch, ihrem Golde gelingt in bunl- 
ler Nacht voll Ungewitter die Befreiung. Vorher hat fi Gomez’ 
Ritterfinn im ſchönſten Glanze gezeigt. Er foll Miquez ver: 
zeifen: „hab, ich fol verzeih'n dem Scheufal, das mid zog in 
Sünd' und Schande?" Das hat er im Kerler gefagt, doch 
dabei gefleht: „nimm den Haß mir aus ber Seele und dann, 
Herr, verſchon', verfhone!” Die äußere Befreiung wird ihm 
jest, wo bie innere erfolgt, zu Theil. Und noch einmal fiegt 
er, Judiths heißer Liebe gegenüber und ihren Thränen. Als 
fie, nun eine Ehriftin, von feiner Ehe erfährt, flegt auch fie 
heibenmüthig und nimmt den Schleier. Aber noch Eine war zu 
(äutern. Wie Gomez heimkehrt, hat Hilda fi bewährt, fie ift ge 
heilt von allzugroßer Erdenminne und hat durch den Tod des 
einzigen Kindes das Leben der Himmelsminne gefunden: „Dein 
vergaß ih, Dorngekrönter, auf dem Pfade, dem bornenlojen, 
Jetzt erkem' ich's und 'in Demuth beug’ ich mi vor Deiner 
Ruthe!“ Die geläuterten Seelen, die nun einander werth find, 
der gran gewordene Büßerbeld und die wangenbleihe Magd 
dürfen ausrufen: durch Leid zum Lichte) 
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Sp hat der Dichter den Fall und die Erhebung bes Men: 
den, fein Berfinten ind Irdiſche, feine allmähliche Loslöfung 
von demjelben und feine Läuterung dargeftellt, wie Gott durch 
Leid und Trübſal wieder auf die rechte Bahn führt. Wie ber 
Kölner Dom hinaufftrebt aus bunflem Erdenſchooße und feine 
Kreuzblume badet in lichter Höhe, wie das ganze gewaltige 
Kunftwerf aus einem Guſſe fcheint und wie es vollendet iſt 
bis in die äußerſten Spiten und das zartefte Dlätter- und 
Arabestengerante hinein — ſo dieſes Epos. 

Die Charaktere ber einzelnen Perfonen find mit großer 
geinheit durchgeführt. Weber Hilda fehreibt uns der Dichter: 
„ich erlaube mir zu bemerken, daß ich in ber Hilda das Durch— 
Ihnittsweib mit feinen Tugenden und Schwächen zu fchildern 
verfucht Habe.” Sie war nothwendig fon als Contraſt zur 
ſtarken Judith, die ihrer immer mädtig ift, ſich ſtets zu beherr⸗ 
(hen weiß, Orient und Occident. Hier gilt Geibels Wort: 
„es könnt’ ihr fremder Brauch, ihr füblih Thun und Denken, 
dir nie den Veilchenhauch der beutfhen Minne fchenten.” In 
ähnlichem Contraſte fteht der ritterlihe Spanier Gomez, feurig, 
doch edel zum liftigen, weltklugen Miquez, dem ber Dichter köſt— 
lihe Maufcheleien in den Mund legt, wahren Sirenenfang ber 
Menſchenverachtung. echt homeriſch geben babei oft einzelne 
Züge, kurze Verſe gleih ein ganzes Bild; wir führen nur an, 
wie der greife Doge gezeichnet wirb: „ein Greiſenbild voll Hoheit, 
wie aus Marmor felbit geſchlagen“, ober „ein Achill von Erz 
die Glieder,“ 

Wie gefagt, Brill ift zwifchen Haiden und Mooren geboren, 
und da begreifen wir bei ber Sinnigkeit ber Jugend, die jedes 
Vogelneſt auffpürt, der ein Ameifenhaufen eine Welt und der 
tbaugligernde Morgen über der blumenbunten Haide Eben wie- 
ber beraufzuführen fcheint, den Singſchwan und bie Lieber ber 
Hilda, aber daß Brill bier eine ganz neue Welt voll Großartig- 
“it beraufzaubert, die feinem Auge fremd, beweist für eine hohe 

magination. Und aud Bier ift die alte Kunft Homers, nicht 
ı betailliven, fondern mit einem Zuge glei ein ganzes Bild 
ı geben: 
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Suniabend an Venedigs 

Blauem Golf, o weldde Wonne: 
Burpurn glüht die Fluth, die keuſche, 
Noch vom Abſchiedskuß der Sonne. 


So find die Strophen berauſchend ſchön, wo er die Sommer: 
nacht mit ihrem Märchenzauber über Venedigs Paläften fchildert, 
man flieht die Gondeln ziehen, man hört die Klänge der Man: 
doline und die Sänge der fi melodiſch grüßenden Schiffer. 
Zur Anſchaulichkeit find denn auch Affonanz und Alliteration 
wirkſam benukt. 

Sollen wir ausftellen, fo iſt's bie poetiſche Geſchichte 
Cyperns, die den epifhen Gang ebenjo aufhält, als bie gleide 
Paraphrafe über Stambul, 

Profeffor Nippold aus Jena hat das fühne Wort gewagt: 
„gegenwärtig find wir in unferem Volksleben dahin gelangt, daß 
obſcure Dichter und Schriftfteller der Ultramontauen ‚von biefen 
mit beftem Erfolge weit über die deutſchen Claſſiker geftellt 
werben.” Wenn man nur Weber und Brill kennt, fo wird man 
Nippold noch mehr bewundern ale „Dreizehnlinden" und „Ders 
tran Gomez.” 


5.4. Muth 


XII. 
Zur Culturthätigkeit der Kirche im Mittelalter. 


Im Berfolge meiner Forſchungen über das Mittelalter 
und insbejondere über die Thätigkeit der Kirche, wie folche 
über alle Gebiete des menfchlichen Wiffens und Könnens ſich 
bamals erjtredte, fand fich eine gute Zahl vereinzelter That⸗ 
jachen, deren Kenntniß, von Wenigen beachtet, einen guten 
Einblid in die Denfweife und in das Streben ber Vergangen⸗ 
heit geſtattet; die Kirche hatte hierzu einen ſtarken Impuls 
gegeben, 

In Freiſing regierte Bischof Anno in den Jahren 
85—875. Wie mÄchtigin diejer Zeit der Anbau des Landes 
poranjchritt, und wie nach und nach die ausgedehnten Forſte 
benüßt und ausgeftodt wurden, Tiegt in der Thatfache, daß 
der genannte Bifchof ich bemüht, einen Zugang zur Donau 
zu gewinnen und Abjagquellen für Nutz- und Brenns 
holz zu eröffnen. Er erwirbt deßhalb 856 im März zu 
Teugn bei Kehlheim Kirche mit Haus, Mühle, 7 Colonen 
und 4 Huben in der ausgeiprochenen Abficht, ſich dafelbft 
einen Hafen an ber Donau zum Holzverjchleiße zu vers 
Schaffen. So werthvoll erjcheint ihm dieſes Beſitzthum, daß 
er zu deſſen Vergroͤßerung benachbarte Beſitzungen abtritt 
und noch Leibeigne, Pferde und ein Pfund Silber zur Aus- 

hung daraufgibt.!) 





) Hundt, die Urkk. des Bisth. Zreifing. München 1855. ©. 39 
(AbhandL der bayer. Akademie d. Wifjenfchaften, 3 Cl. 13. Bd. 
1. Abth.) 
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Man weiß längft, daß eine ganze Reihe von Stäbten 
ihre Entftehung einem Klofter oder einem anderen Tirdhlichen 
Inſtitute verdanken; der Name diefer Städte allein bezeugt 
oftmals den Urfprung, jo St. Gallen, St. Goar, St. Ing: 
bert, St. Wendel. Der Norden des ehemaligen beutjchen 
Reiches weist Ähnliche Veifpiele auf. Braunsberg ver: 
dankt feine Entftehung dem Biſchof Anfelm von Ermeland 
(1251—60).) Greifswalde verdankt feinen Urjprung 
(1231—35) der nahegelegenen Eiftercienjerabtei Eldena, deren 
Befitung fte auch lange Zeit war. In Folge des aufblühenden 
Handels gelangte fie ſpäter zu einiger Selbftändigleit, doch 
empfingen fie die Herzoge von Pommern von der Abtei nur 
zu Lehen.?) 

Albert I., Bifchof von Riga 1199—1229, der Gründer der 
deutſchen Eolonie in Livland, geleitete im Frühling 1200 zum 
erften Malein großes Pilgerheer auf 23 Schiffen in den Oſten 
und brach den von den Dünaliven feiner Landung entgegen: 
gejtellten Widerftand. Alberts praftifcher Blick erkannte jofort 
die Nothwendigkeit eines gut gelegenen Ausgangspunftes und 
erwarb an der Mündung des fhiffbaren Fluffes den beiten 
Hafenplak des Landes zum Verkehr mit dem Weften und 
erbaute hier 1201 die Stadt Riga.’) 

Wer der Menjchheit dient, muß auch bie Dienjte ber 
leidenden Menſchheit, Armen und Nothleidenden jeber 
Art in's Auge fallen. 

Kaum ift das berühmte Klofter Lorſch an der Berg: 
jtvaße gegründet, fo wird auch der Armen gebacht. ‘Der zweite 
Abt Gundeland 766—78 jendet Boten an König Karl nad 
Aachen mit der Bitte, etwas zum SHeile feiner Seele für die 
Armen thun zu dürfen und zwar aus den Gütern des Klofters, 
aliqua de monasterii rebus impendia . . . pauperum indi- 


1) Allg. deutfche Biographie I, 477, 478. 
2) Böttcher, Germania sacra p. 64. 
3) Allg. deutſche Biogr. I, 197. 
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gentiae praerogare. Karl gewährte bie Bitte und ermächtigte 
ihn ben dritten Theil des beweglichen Gutes nach) Gutbünfen 
für die Armen verwenden zu bürfen.!) 

In dem nahen Bensheim machte der Bürger Peter 
Ritzhaub und feine Gattin Gutgen im Jahre 1514 eine jchöne 
Armenftiftung an Geld und Gütern, vermöge welcher zum 
Beiten der Armen ein Fruchtmagazin angelegt werben 
jollte, um in Zeiten ber Thenerung den Armen und Bürgern 
überhaupt Frucht um mohlfeilen Preis abgeben zu können, 
Schade, daß die Einzelheiten diefer Ritzhaub'ſchen Fundation 
aus der Urkunde felbft nicht näher bekannt find! *) 

In Bensheim beftand feit Anfang des 15. Jahrhunderts 
eine Klaufe der Beguinen. Da der Endzwed ber Beguinen 
hauptſächlich in Verpflegung der Kranken beftand, fo war in 
Bensheim die Einrichtung getroffen, daß fie, zumal in Zeiten, 
wo noch nicht eine Apotheke beitand, heilfame Kräuter ſammeln, 
biefelben bereiten, auch allerhand gebrannte Wafler, jtärkende 
Kräuterweine, heilfame Salben und dgl. verfertigen mußten.?) 

Einen bejonderen Beitrag zur Gejchichte der Charitas 
gewähren die ehemaligen Pfortenftiftungen an den 
Klöftern. Was Pfortenftiftungen, Stiftungen an die und zu 
Bunften der Pforte eines Klofters im Mittelalter bebeuten, 
jagt der Eingang der Fulder Urkunde bes Abtes Hatto vom 
Jahre 852. „Ih Hatto, von Gottes Gnaden Abt von Fulda, 
habe erkannt, daß die Geringigfeit der Güter und der Zehnt⸗ 


— — — — —— 


1) Cod. dipl. lauresh. I, 21. 

2) Dahl, Llofter Lori S. 205. 

3) Der Metropolitan Calaminus zählt in der Caſſeler Zeitfchrift 
X, 300, 302, 358 ff. Spitäler auf: Lohr a. Main, Aſchaffen⸗ 
burg, Babenhaufen, Umftadt, Dieburg, Seligenftadt, Hain in 
ber Dreieih, Frankfurt a. M., Friedberg, Gelnhaufen, Grün- 
berg, Marburg, Caſſel, Homberg, Feldberg, Allendorf, Ejchwege, 
Rotenburg, Hersfeld, Schmalkalden, Wolfhagen, Fulda, Blan- 
fenau, Salmünjter, Herbjtein, Schlüchtern, Büdingen. | 
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ungen, welche zur Pforte des Bonifazius⸗Kloſters gehörten, 
zum Unterhalte und zur Erguidung der Gäfte und Armen 
Ehrifti, in welchen Ehriftus aufzunehmen ift, nicht hinreichend 
ſeyn können (ad sustentandos et refrigerandos hospites et 
pauperes Christi, in quibus Christus suscipiendus est, non 
posse sufficere etc.)“*. In diefen wenigen Worten brüdt ber 
Abt die Anſchauung der Kirche bezüglich der Armen aus und 
mit der Anſchauung der Kirche zugleich die feines ganzen da⸗ 
mals ſchon zu bebeutender Entfaltung gelangten Benebiktiners 
ordens. 

Der Abt fährt fort: „Deßhalb Habe ich Papſt Leo und 
Kaifer Lothar bittlih angegangen und mit ihrer Autorität 
und Erlaubnig nachbejchriebene Güter zur Erquickung vor⸗ 
genannter Gäfte überlaffen, das aber find bie zu berjelben 
Pforte gehörigen Güter, praedia ad eandem portam perti- 
nentia“, Nun folgen 34 Orte, von welchen Bezüge für bie 
Pforte angewiejen wurben.!) 

Im rheingauer Eiftercienferflofter Eberbach begegnen 
wir im 13. Jahrhundert ähnlichen Pfortengütern für die 
Armen. Der zuftändige Erzbiſchof Sifrid III. von Mainz 
befreit 1231 die der Pforte von Eberbach zugehörigen Güter 
in Kiebrich von jedweder Abgabe (bona porte in E. atti- 
nentia). „Wir wollen und befehlen, daß feiner eben dieſe 
Güter befteuere, da fte zu dem Almofen der zur ebengenannten 
Pforte unterſchiedslos eintreffenden Armen beftimmt find (ad 
pauperum elemosinam ad praedictam portam indifferenter 
supervenientium sunt deputata.) Sigfrids Nachfolger 
Ehriftian trifft unter Wiederholung berjelben Worte der Ur⸗ 
Funde diejelbe Beitimmung bezüglich der Steuerfreiheit der 
Pfortengüter in Kiederich 1249.) 

Die Weihe, welche der Pforte durch ihre Beſtimmung 
innewohnte, jcheint in bejonderer Weile Ausdruck bekommen 


1) Traditt. et antigg. fuld. ed. Dronke p. 66. 
2) Eberb. Urkk-Bud IL, 274; II, 9. 
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zu haben durch die Anlage einer bamit in engfter Verbindung 
geftandenen Kapelle, Bfortentapelle. So heißt e8 von 
dem Klofter St. Ulrich und Afra in Augsburg: alia capella 
est in curia abbatis supra portam s. Michaelis, que con- 
secreta estin honorem ejusdem archangeli, Viti et Egidii.!) 
Gemäß ben miracula s. Oudalrici episcopi fam ein Kranker 
ad portam, cui capella s. Mich. est superposita.?) 

Welchen Schub, welches Vorrecht bie von ber Kirche 
getragene Sitte des Mittelalters den Wöchnerinen zu 
erfannte, erhellt aus Folgendem. In dem Reichsrechte Über 
den Büdinger Wald heißt es: „Ein iglich geforjtet Mann, 
der eyn Kindbette hat, ift fin Kind eyn Tochter, jo mag er 
finen Wagen von Burnholges (Brennholz) von Urholz vir⸗ 
Teufen off den Samftag; tft e8 eyn Sohn, jo mag er es tun 
off den Dinft- und off den Samftag von Tigenbem Holtze, 
und fol ber Frauwen dan Teuffen Wyn und Schönbrob, 
dewyle fie bes Kindes ynneliget.“ Aehnlich zu Nefftenbach 
in der Schweiz. Bodmann, rheing.Alterth. ©. 385 Note n; 
Müller, Geſch. der Schweiz I, 441. 

Beim Hühnerzind am Nheinftrome hatte im Falle eines 
Wochenbettes der Nachfolger des Mannes nur den Kopf bes 
Huhns zu fordern, das Huhn ſelbſt blieb der Frau zur Stärfung 
überlafien. Bodmann ©. 381.') 

Der Mann einer Wächnerin braucht nicht der Ladung 
zu Gericht zu folgen, es fei denn, daß er klaghaftig ift. 
„tem wär eines Mannes Fraw in den Wochen, der darf 
nit zu Gericht gehen, er wär denn klaghaftig,“ verfügte bas 
Gericht zu Herbftein 1407. (Baur, heſſiſche Urkk. V. 506). 

Die Badftuben, die Seelbäder verzeichnen, gäbe 
eine eigene Arbeit. Es wird auch die Zeit kommen, wo wir 





) ®ittwer, cat. abbat. s. Ulr. et Afr. ed. Steichele, p. 48. 

) Monum. hist. Germ, SS, IV, 121. 

* Leider nicht zugänglich mar mir: Rovers Abhandlung de pri- 
vilegiis parturientium ex jure germ. et belg. Utrecht 1734. 4. 
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wie alle Spitäler und Brücken, fo auch Seelbäder verzeichnet 
fehen, welche der Kirche ihr Daſeyn verbanten. 

Sn den weniger benütten Sammelwerken von Schöitgen 
und Weller finden fich folgende Angaben, nämlich in Schättgen 
und Kreyſig, Diplomatifche Nachlefe I, 65: Markgraf Tieb- 
mann beftätigt die Schentung einer Badſtube an das Au⸗ 
guftinerflofter 1301; I, 469 deßgl. zu Lösnitz 1362 (vgl. J, 
697); 1505 verfauft ber Rath zu Crimmitzſchau bie Bade⸗ 
ftuben (10. Theil ©. 260). — Abt Marquard zu Fulda 
ftiftet eine stuba balnearia. Buchonia vetus p. 350. — 
Weller, Altes aus allen Theilen der Gefhichte I, 555 gibt 
Nachricht Über Scelenbäder zu Zwickau 1330, Mitweida 1452, 
Schneeberg 1499. — Biſchof Walther von Merjeburg eignet 
dem Unterſtützung bebfirftigen Stifte St. Sixtus daſelbſt eine 
Babeftube zu, 1409. Bol. Mittheilungen der Geſellſchaft 
für vaterl. Spr. VII, 145. 

Ein nicht minder großes Verbienft kommt den Klöftern 
zit hinſichtlich der Verbreitung von Nubpflanzen, be: 
fonders der Nebe und der Heillräuter.!) 

St. Gallen ſcheint hierin wicber den Ehrenplatz zu bes 
haupten. Nachdem die Klofterfirche im 9. Sahrhundert neu: 
gebaut war, begann man ben Neubau der übrigen Gebäulich- 
teiten: Speifes, Kranken⸗ und Schlaffaal, die Apotheke fammt 
Wohnung der Aerzte und dem botaniſch⸗mediciniſchen Garten, 
Schulen u. |. w. Der Abt Notker (geit. 978) baute einen 
prächtigen Behälter für wilde und feltene Thiere und Voͤgel.) 

Karl der Große hatte in feinen Eapitularten den Dom: 


— m 


1) Heute od) erfheinen im Handel: Paraiſcher Kloftertrant (liqueur 
de vin des fröres de S. Benedictus & Para), Benediltiner 
(Doppelkräuter-Magenbitter), Bernhardiner(Alpenträuter-Magens 
bitter), vegen&burger Karmelitengeiſt. Vgl. Mone, Beitichr. f. 
Oberrhein IV, 483; XVI, 171 (Gärtnerei); XII, 257 (Obſt⸗ 
bau). Pick, Monatſchr. VII, 3: Kaufmann über Gartenbau 
im Mittelalter. 

2) Kirchenlexikon, I. Aufl. IV, 279, 283. 
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ſchulen befohlen, Arzneikunde zu lehren!) Die Handſchrift 
751 aus dem 9. Jahrhundert in der St. Galler Stiftsbiblio⸗ 
thek, in Folio, enthält Tauter Stücke, bie fih auf Wiffenfchaft 
bes Arznei beziehen, voran geht ein griechifch = Inteinijches 
Wörterbuch naturgefchichtlichen Inhalts, eine zweite Hand 
verjuchte die Ueberſetzung einiger Namen.”) 

F. Münter in feiner Kirchengefchichte von Dänemart 
und Schweden (Leipz. 1831. 2. Th., 2. Abth. ©. 686) Tann 
nicht umbin, folgendes Zeugniß auszuftellen. In früheren 
Zeiten machten die Mönche Ländereien urbar,*) und ihre Güter 
waren am beften angebaut. Dean findet noch bin unb wieber 
in Walbungen Spuren einer früheren Bearbeitung, die man 
Mönchen zufchreibt. Sie hatten gleichfalls vom Gartenbau 
Berbienft. Der heilige Wilhelm führte aus Frankreich Salat 
und andere Küchengewächje ein, welche bie Dänen vorher 
nicht Tannten, Tieß auch Sämereien kommen, um bie Obſt⸗ 
cultur zu verbeffern. Bei den Klöftern waren überall Gärten, 
deren Spuren noch im fernen Norwegen zu erfennen find.) 
In der Viehzucht follen die Mönche bejonders fich der Pferbe- 
zucht angenommen haben, Auf ihren großen Gütern mußten 
fie natürlicher Weife einen bedeutenden Viehſtand haben, und 
gewiß jorgten jte dafür, daß dieſer vorzüglich war, ‘Der Bau 
der Klöfter wirkte auch im allgemeinen auf die Verbeflerung 
der Baufunft im Lande. Sie gaben durch ihren Korn und 
und Biehhandel befonders dem inländischen Handel ein vegeres 
Leben, und manche Klöfter waren der Sammelplab von Käufern 
und Berfäufern; auch trieben fie mit den Hanfeftäbten aus» 


1) cap. V de medicinae Arte, ut infantes hanc discere mittan- 
tur. Baluze, capit. I, 421, 

2) St. Gallen altdeutiche Sprachſchätze, ed. Hattemer I, 313. 

3) Ueber den Wderbau des Kloſters Vidſchild vom Sabre 1320 ſteht 
eine Rotiz in der dänifchen Bibliothek VI, 177. 

4) Auf der Inſel Tuterod bei Drontheim, wo ehemals ein Ciſter⸗ 
cienferflofter ftand, wachen noch Pflanzen wild, welche nur in 
Bärten gezogen werden. Suhm, 127. 
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wärtigen Handel. Außer den Städten Neftred, Soro& und 
Präſtos gaben Kldjter auch die Veranlafjung zur Entftehung 
von Maribve in Laland, von Mariager und Nykiobing in 
Jütland, vom Fleden Lygum, welche alle zuvor entweder 
fleine Dörfer oder wie Soro&, ein einzelner Hof gewefen 
waren.!) 

Günther in der Einleitung zu feinem codex diplomaticus 
S. 42 ſagt: Von den entfchievenen Verbienften der Klöfter 
um bie Landescultur find bie bis in die neueften Zeiten er⸗ 
haltenen Mlöfterlichen Beſitzungen die redendften Beweiſe, und 
hier mag unter vielen aus unferen Urkunden nur eine That⸗ 
Sache des Kloſters Springirsbadh ftehen, das ums Jahr 1145 
von dem Erzbifchof Arnold von Köln einen bei Sehl an ber 
Mofel gelegenen ganzen öden Berg gegen ſchon angebaute 
Weinberge eintaufchte, um auch biefen Berg urbar zu machen 
und ebenfalls zur Nebenpflanzung anzulegen. 

Abt Bertous hatte 1269 zwölf Juchert Land mit vieler 
Mühe in Weinberge umgejchaffen. Buchonia vetus p. 339. 
— Der Bifchofsberg bei Fulda wurde im 12. Sahrhundert 
vergebens zu Weingarten umgearbeitet. — Der Petersberg 
zu Erfurt, von den Benebiktinern befett, mußte feine 4000 
Morgen Weinberg verlieren, als er 1616 in eine @itabelle 
verwandelt wurde (Correfponbenzblatt des Gefammtver. 1884 
©. 66). 

Man weiß, daß die Eiftercienfer im Bauweſen eine 
bejondere Thätigfeit und Geſchicklichkeit entfalteten. Antereffant 
ift, was die deutſche Bauzeitung 18738 ©. 127 über eine 
Waſſerleitung im Kloſter Altenberg im Bergifchen jagt: Noch 
einer originellen Anlage jei bier gedacht, die dem Brande von 
1813 gleichfalls hat zum Opfer fallen müſſen: es ift bie 
MWafferleitung , welche die Weihbecken mit frifch von der 
Bergquelle Tommendem Waller verjorgte und einen im ſüd⸗ 


1) Daugaard ©. 103, 104, 
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lichen Theile des Querfchiffs befindlichen, über 2 Meter im 
Durchmefjer haltenden Springbrunnen fpeiste Die Con⸗ 
ftruftion dieſer Weihbecken war ebenfo einfach wie zweck⸗ 
mäßig erdacht: im jeder der 7 Chor-Capellen befand fich eine 
viereckige Nifche, deren Sohlbank für das zus und ablaufende 
Waſſer zwei tellerartige Vertiefungen enthielt, welche mit- 
einander durch eine Meine Rinne in Verbindung ftanden. Eine 
derartige Verwendung einer Wafferleitung zu Cultuszwecken 
und die Ausftattung der Kirche mit einem Springbrunnen, 
beflen Plätjchern mit dem, nach gleihem Rhythmus fich be= 
wegenden Murmeln der Betenden fich mijchte, zeugen von 
der erfinderifhen Phantafie der Urheber, die man zweifellos 
unter den Ordensbrübern felbjt zu juchen hat. Weberhaupt 
find die Technik, insbefondere die Architektur und außer: 
dem noch die Forſt⸗ und Lan dwirthſchaft diejenigen Zweige 
menſchlicher Thaätigkeit, in denen während des 600jährigen 
Beſtehens der Altenburger-Abtei Hervorragendes geleiſtet 
wurbe.!) Fall. 


1) Die Annales archöologiques par Didron behandeln XX, 112 
Canaux d’irrigation et de dessöchement; XX, 142, 185: fon- 
taines publiques du XIII. sidcle. 


XIII, 
Die Reformation und die bildende Kunſt. 


IV. Die Kunſt und die Künſtler der Reformationdzeit, 


(Schluß.) 


Der treffliche Mathias Grünewald von Aſchaffenburg 
(7 um 1530), der fo viele katholiſche Kirchenbilder geſchaffen, 
ſcheint auch der katholiſchen Sache ergeben geblieben zu ſeyn.!) 

Aus der Reihe der Nürnberger Künſtler kommt vor 
allem das Verhältniß des großen Albrecht Dürer zur Re— 
formation in Betracht. Daß der Meiſter ihren Aufgang 
freudig begrüßte und für Luther beſonders bei Gelegenheit 
ſeiner Wartburgfahrt wie auch für deſſen Schriften lebhafte 
Sympathien bezeugte, iſt bekannt. Viel umſtritten aber iſt 
bis heute die Frage, ob Dürer der Glaubensneuerung bis zu 
jeinem Tod — er ftarb 6. April 1528 — feine Zuneigung 
bewahrte. Mit Recht wird, glauben wir, aus einigen Aeußer⸗ 
ungen Wilibald Pirfheimers, des ergebenen Gönners und 
Freundes unſeres Meifters, Tatholifcherjeits gejchloffen, daß 
wie Pirkheimer felbjt fo auch Dürer um jo mehr von dem 
neuen Glauben fich zur alten Kirche zurückwandte, je weniger 
ihn der Anblick der ſchlimmen Früchte erfreute und befriebigte, 
welche die Reformation ftatt der erhofften Beſſerung hervor: 


1) Repertorium für Kunftwiffenichaft 1884. ©. 265. 
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brachte!) Daß dieſe Fatholifche Auffaffung „angefichts der 
Apoftelbilder und angefichts ber Ausführungen Thauſings 
nachgerade unfaßlich“ feyn ſoll,“) ift uns um fo „unfaß- 
licher,” als wir gerade das Hauptargument für unfere Anficht, 
bas Zeugniß Pirfheimers in einem Brief aus dem Jahre 1530, ” 
bei Thaufing, der e8 doch Fennen mußte, vergebens angeführt 
und berüdfichtigt ſuchten.“) 

Indeß nicht Dürers perfönliche Stellung zur Glaubens: 
neuerung ift es, das uns bier zumeift intereffirt, fondern das 
Verhältniß feiner Kunft zu derſelben, näherhin die Frage, 
in welcher Weife dieſe von dem neuen Geifte berührt wurbe. 

Woltmanı findet in Dürer ſelbſt „Thon vor dem ent- 
ſcheidenden Auftreten Luthers? ven „proteftantifchen Geiſt“ 
(S. 24); Trommel „verfpürt einen Hauch jenes Geiftes* in 
Dürer Werfen (S. 30); das chriftlicde Kunftblatt fieht in 
biefen den Beweis der „befruchtenden und vertiefenben Kraft 
des Tauteren Evangeliums” für die Kunſt. Andern ift der 
Nürnberger Meifter kurzweg „der Maler der Reformation“, 
ja ſogar „der evangelifchfte aller Künfter” und dieß fteht fo 
feſt, dab man fih daran gewöhnt bat, Dürers Namen als 
einfachen giltigen Beweis bafür anzuführen, wie grundfaljch es 
fei, die Reformation einer Kunftverberbniß anzuklagen, und 
wie fehr diefe im Gegentheil die deutſche Kunft gefördert habe. 


1) Nägeres bei L. Kaufmann, Albredht Dürer S. 83 ff., und Depel 
in „Ulte und neue Welt“ 1883. 

2) Theol. Literaturzeitung 1885. ©. 305. - 
3) Die Stelle des Briefe lautet: „Sch befenne, daß ich anfänglich _ 
auch gut lutheriſch geweſen, wie auch unfer Albrecht jeliger, denn 
wir hofften, die römifche Buberei, dekgleihen ber Mönche und 
Pfaffen Schalkheit follte gebefjert werden; aber jo man zufieht, 

Bat fih die Sache alfo verſchlimmert, daß die evangeliichen Buben 
jene Buben fromm machen.” Wörtlih im NRepertorium für 
Runftwiflenihaft 1877 S. 35 fi. Man bemerfe, wie Pirkheimer, 
der enttäuſcht von der Reformation zurüdtrat, die Anſicht Dürers — 
mit der ſeinigen identificirt. 
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Dem gegenüber glauben wir, daß Dürer das Biele und 
Herrlidhe, das er gefchaffen, auch hätte ſchaffen können ohne 
die Reformation, ja daß wir ihm noch mehr bebeutende Ge⸗ 
mälde zu verdanken hätten ohne diefe. Oder follte, um mit 
letzterem Punkte zu beginnen, Dürers von der nieberländifchen 
Reife heimgebrachte Krankheit ein genüägender Erflärungsgrund 
bafür ſeyn, daß die zahlreichen und herrlichen Altar: nnd 
Kirchenbilver feiner früheren Zeit jebt nur noch ein paar 
Nachfolger fanden? Daß er denjelben nicht aus reforma- 
torifchem Eifer abhold war, bezeugt nicht nur feine eifrige 
Bertheidigung der religiöjen Kunft (ſiehe Bb. 97 S. 69%), 
fondern auch eben das Borhandenjeyn biefer wenigen Ge⸗ 
mälbe, darunter fogar einer Madonna von 1526, ſowie 
mehrerer religioͤſer Kleinwerke. Daß der Meifter nicht arbeits« 
unfähig war, jagt uns feine fortbauernde angeltrengte Thätig- 
keit; aber daß fich dieſe jeht faft ganz andern Gebieten, näm= 
Lich dem Porträt und Holzſchnitt zumandte, das möchte nicht 
ohne die Schuld der Reformation gejchehen feyn. Wenn nun 
auch die Porträtgemälbe, 3. B. das berühmte Holzichuherbild 
Fünftlerifch äußerft werthvoll find, die Beſchränkung der relis 
giöfen Kunft iſt immerhin als eine Tunftwerberbliche Wirkung 
der Reformation zu betrachten; und dieſe hat, wie wir fehen, 
auch Dürer erfahren müſſen. Daß dem fo ift, Tann man 
auch feinem Meifterwert, den „Apoſteln“ entnehmen. Thau⸗ 
fing bat gewiß recht, wenn er jagt, daß dieſe nicht anders 
denn als Altarflügel gedacht ſeyn Tönnen (II. 288). Der 
Meifter ſchenkte fie feiner Vaterſtadt zu „einer Gedächtniß“; 
aber die Eigenthümlichkeit bes Gefchentes berechtigt den Ge⸗ 
danken, daß die Reformation das Wert feine eigenfte, Firchliche 
Verwendung nicht mehr finden ließ. Somit Liegt wohl das 
„Verdienſt“ der Reformation um die „Apoftel® nicht darin, 
daß ſie Dürer gefchaffen, fondern, daß fie auf ihrer Kunft- 
höhe jo einfam geblieben find. 

Betrachten wir nun Dürers Kunft felbit, ihre Entwids 
lung und Höhe: Hat fie die Reformation geförbert, verflärt? 
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Daß der Meifter, was er ift, rein aus fich ſelbſt geworben, 
wer wollte das behaupten? Er iſt der Schüler Wolgemuts 
und der Zögling ber Renaiffance; er fteht auf den Schultern 
feiner Vorgänger und hat mit feiner großen Kraft redlich 
weiter geſtrebt; er hat fremde Länder gefehen, von Stalien 
gelernt und den reichen Schatz feiner Herzensinnigfeit und 
Sinnigfeit unermüdlich ausgebeutet: fo ift feine Kunft, nach 
innen und außen von Anfang an auf eine hohe Stufe ge- 
ftellt, immer höher geftiegen, bis zu jener Vollendung, welche 
das ungetheilte Lob verdient, das dem Meiſter gezollt wird. 
Aber was der Reformation hiebei für ein Verdienſt zufomme, 
ift ſchwer einzufehen. Ober in wie fern joll e8 denn auf 
beren Rechnung fallen, wenn der Meifter mit den Sahren 
immer mehr der Naturbetrachtung, „ber ungelünjtelten Er- 
ſcheinung“ fich zuwendet und „in der Einfachheit die ſchoͤnſte 
Zierde der Kunft” findet, während er in der Jugend mehr 
bunte „wunderliche Bilder liebte?“) Diejes Selbitbefennt- 
niß Dürers ſteht, ſoviel wir ſehen, in leiner anderen Be⸗ 
jiehung zur Reformation, als daß es von Melanchthon 
überliefert wird.) Wenn Dürers religiöjfe Compofitionen 
ben Idealismus der früheren Kunft aufgeben und ſich dafür 
mit „allen Reizen der Wirklichkeit” ſchmücken, wenn z. 2. 
jein Marienleben fich begnügen ſoll, „die Würde der rau, 
den Beruf der Mutter zu verherrlichen” (Woltmann ©. 23), 
fo ift dieſer Kortfchritt, der übrigens feine ſehr bedenklichen 
Seiten und Folgen hat, nicht eine Frucht der religiöjen Ne: 
formation, ſondern der Geift der Nenaiffance und es heißt 
biefe beide in unrichtiger Weile confundbiren, wenn man bie 
Raturtreue in Dürers Kunft und das allmählige Erlöfchen 
der religiöjen Innigkeit reformatorisch nennt, Wir wüßten 
nicht, was der neue Glaube unjerem Meifter pofitiv gegeben 
bätte außer ein paar Bildnifje 3. B. das bes Melanchthon; 


1) Bethmann⸗Hollweg, Chriſtenthum und bildende Kunſt S. 25.4. 
2) Bol. Thaufing a. a. ©. IL 284. 
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und bafür hat fie ihm die Kirche verjchloffen, wo er vorher 
jo viele Altäre aufgeftellt hatte, 

Wir wollen nicht näher auf die verjchiebenen reforma- 
toriihen Phantaften eingehen, welche fih an faſt alle Werke 
Dürers ſchon angehängt haben: jo wollen feine Bilder zur 
Apolalypfe von 1498 „ohne Zweifel die Greuel und Scheuel 
jowie den verdienten Untergang Roms” ſchildern; ber Ehriftus 
feiner Paflionsdaritellungen ift „ber wahre Chriftus der Res 
formationgzeit, nicht bloß ein Dulder, fonbern auch ein Denker“ 
(Woltmann ©. 23); die Hieronymus, Georg: und Chriftoph- 
bilder müflen vom proteftantiichen Geifte durchdrungen ſeyn; 
ber „Reiter wird zum „NReformationsritter”, zu einem Franz 
von Sickingen, oder gar zur bilvlichen Anticipation des Luther- 
liedes: „eine feſte Burg ift unfer Gott” (Moltmann 26); 
bie „Melancholie” ſoll troß ihrer „ſtets unenträthjelt und 
zweifelhaft gebliebenen Bedeutung” (Thaufing II, 227) „etivas 
von dem Gewiſſenskampf athmen, ben das beutjche Volt damals 
durchzumachen ſich anjchickte,” wo nicht ſchon „evangelifches 
Blut in den Abern” Haben; Dürers faſt zahllofe Marien: 
darſtellungen find „evangelifche Marien” (Rettberg ©. 115); 
aus dem Allerheiligenbild von 1511 „jpricht die Sehnfucht 
nach einem reinen Chriſtenthum, welche alle tieferen Geijter 
in Deutjchland vor ber Reformation bewegte;“t) endlich iit, 
um mit dem Beten zu fchließen, an dem Dreifaltigkeitsbild 
das „harakteriftifch, daß Chriſtus der Gelreuzigte von Gott 
Vater umfangen wird; barin Liegt (nämlich) eine Ahnung 
von dem Grundgedanken der Reformation, daß unfer Heil 
allein auf dem Erlöfertode Jeſu Chriſti beruht” (Portig 122). 
Man muß von ber ganzen Entwiclung ber katholiſchen mittel: 
alterlichen Kunft, auf welcher Dürer fußt und an beren End⸗ 


1) Leirner, die bildenden Künſte S. 223. Dieß ftimmt merkwürdig 
zu dem Urtheil Thaufings, welchem das Bild ift „die letzte 
deutſche Berherrlichung des einen, ungetheilten, römiſch⸗katholiſchen 
Kirchenſyſtems vor der Reformation“ (IL, 30). 
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punkt er fteht, abſehen; man muß fich mit den fo verpönten 
Gegenftänden ber SHeiligenlegende und felbft mit den fo reb- 
lich gehaßten Mariendarftellungen verföhnen; man muß ben 
Katholiken den Glauben an die Erlöfung durch Jeſus Ehriftus 
als der einzigen Quelle unferes Heils, aljo das Ehriftenthum 
abfprechen, um bei Dürer dem Schriftwort: „alles ift euer” 
bie beliebte Anwendung zu geben, d. h. um bie Kunft bes 
großen Meifters proteftantiich zu machen. Da haben doch 
die alten Nürnberger richtiger gefehen, welche Dürers Gemälde 
als „papiftiiche Bilder” betrachteten. Wäre der Meiſter ſelbſt 
proteftantifch geworben, feine Kunft bat ber Reformation 
nichts zu danken. Mit Recht, wenigftens mit Beziehung 
auf bie eigentlichen Gemälde Dürers, jagt das Kölner Kunft- 
blatt (1862 ©, 60), e8 beftehe nicht eine einzige Arbeit bes 
Meifters aus dem Gebiete der religiöſen Kunſt, die nicht 
ganz und rein katholiſch gefühlt wäre, weder vor noch nad) 
1521 und es fei unzweifelhaft, daß fämmtliche veligiöfe Kunſt⸗ 
werte Dürers in jedem Tatholifchen Gotteshaus, aber viele 
auch Spätere in Feiner proteftantiichen Kirche Aufnahme finden 
würden. Wenn uns aber aus dem Gebiete der Kleinkunſt 
manche Darftellungen nicht recht gefallen, jo iſt es nicht das 
religiös-reformatorifche, jondern das Renaiſſance⸗Element, an 
dem ſich unfer Geſchmack ftößt. Schließen wir die Erdrter- 
ung unjerer Frage mit dem Urtheil Waagens, welcher von 
Dürer fchreibt: „Wenn feine bekannte Hinneigung zu ben 
kirchlichen Neuerungen Luthers gewiß aus bem reinften Ver⸗ 
langen nad, befjerer Erkenntniß entjprang, fo ift der Einfluß, 
ben man baraus auf den Charakter feiner Kunſtwerke hat 
ableiten wollen, doch nur ein jehr bebingter. In allen feinen 
Westen bis zum Sahr 1517 kann natürli gar nicht von 
einem jolchen die Rede jeyn. Die Mehrzahl feiner Haupt: 
werte fallt jeboch früher. Aber auch in ben Werken jeiner 
ipäteren Jahre ift in Rückſicht der religidfen Auffaffung feine 
wejentliche Veränderung wahrzunehmen... Die einzigen 
Bilder, in welchen ſich ein ſolcher Einfluß wahrnehmen Täßt, 
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find die vier Apoftel vom Jahre 1526. Auch in biejen er— 
hellt indeß ein folcher mehr aus den . . . Unterjchriften, als 
aus ber Art der Auffaffung.”?) 

Unter den Schülern und Nachfolgern Dürers find für 
unfere Frage bejonders wichtig die Brüder Sebald und 
Barthel Behbam Eine VBergleichung beider zeigt den 
durchaus verjchiedenen Einfluß, welchen Katholicismus und 
Protejtantismus auf die Kunft jener Zeit ausübten. Als 
Bertheidiger eines politifchen und religiöjen Radikalismus 
wurden bie Brüder mit ihrem Oefinnungs: und Kunjtgenojjen 
Georg Penz als „gottloje Maler” im Jahre 1524 aus Nürn- 
berg verwiefen. Sebald kehrte bald in die Stadt zurüd, 
ließ ſich aber fpäter in Frankfurt nieder und jtarb daſelbſt 
1550, wie Rojenberg jagt, als Mitglied der evangelifchen Ge— 
meinde.) Seine Kunft läßt dieß ebenfo leicht glauben, als 
jie feine „freie und ungebundene Natur” wie im Bilde zeigt. 
Eigentlich religiöfe Gemälde von jeiner Hand kennen wir 
nicht. Die einzigen Malereien, die er binterlajjen, nämlich 
eine Tijehplatte mit vier Scenen aus dem Leben Davids 
(Louvre) und ein Gebetbuch mit mehreren Miniaturen, welche 
in bergebrachter Weiſe katholiſche Sakramentsjpendungen dar— 
jtellen, entjtanden auf Beltellung des Cardinals Albrecht von 
Brandenburg, Erzbifchofs von Mainz; und wenn uns „dieje 
geringen Weberrefte eine hohe Meinung von feinen malerijchen 
Fähigkeiten zu bilden erlauben” (Mofenberg 54), jo bürfen 
wir auch im Intereſſe der Kunſt bedauern, daß jeine Zeit 
und Umgebung ihm keine größeren religidfen Aufgaben ge: 
ftellt hat, und die Schuld daran ber Neformation zumeſſen. 
Dur fie ward feine Kunft wefentlich auf den Kupferftich 
und Holzſchnitt beſchränkt, und mögen auch feine Stiche „ven 
Stempel Hafjiiher Vollendung an fi tragen und banebeı 
einen hohen Werth haben für den Culturhiſtoriker“, der 


1) Geichichte der Malerei I. S. 198 |. Anm. 3. 
2) Rofenberg, Sebald und Barthel Beham ©, 48, 
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Meifter ift doch nicht zu beneiden und feine Kunft darob 
nicht glücklich zu ſchätzen, daß fte ſich an „die Bürger aus 
der Stabt und die Bauern von ben Dörfern halten mußte, 
welche fih täglich in feiner Weinftube um ihn jchaarten.“ 
Auch die Kunſtgeſchichte würde den „Volks⸗ und Bauernmaler 
von Beruf,” als welchen fie Sebald bezeichnet, Leicht vermiflen, 
wenn ihm Gelegenheit geboten worden wäre, an Werfen 
höheren Stils feine Kunft zu erproben und zu verebeln. 
Letzteres hätte fie bedurft; viele Bilder Sebalv’s führen bittere 
Klage gegen den Meifter, fein Geſchick, feine Zeit, feine Um: 
gebung. Nicht felten befaßt und beflect fich feine Kunft mit 
Darftellungen nicht bloß derben, fondern auch „gemeinen und 
unfittlichen Inhalts.) Sebald's Stift hat wahre Schanb- 
bilder geliefert und Zeugen einer geradezu grauftgen Verirrung 
ber Reformationskunſt find jene Blätter, in welchen der Ernft 
der mittelalterlichen Xobesbilder zur Frivolität mißbraucht 
wird, natürlich bloß in ber guten Abficht einer „Warnung 
por unmäßigem finnlihem Lebensgenuß” (Roſenberg 66). 
Für feine Perſon, wie für fein Publifum bezeugt Sebald’s 
Kunft, wie fehr „mit der veränderten religidfen Anjchauung 
auh das religidje Gefühl, welches für das Mittelalter 
harakteriftiich iſt, geſchwunden“ (daf. S. 67), Das iſt Sebalb 
Beham und feine Kunft unter dem Einfluß der Reformation. 
Ein anderes Bild entwirft die Kunftgefchichte von feinem 
jüngeren Bruder Barthel. Wir willen nicht, ob ber Trutz⸗ 
Topf, der bei feinem Verhoͤr im Jahre 1524 von der Taufe 
und von ber hl. Schrift „nichts halten“ wollte, aufrichtig 
von feinem Radikalismus den Weg zur alten katholiſchen 
Wahrheit zurüdfand, oder ob er feine politiichen und reli= 
giöfen Anfichten bloß den Borberungen des Lebens zulieb 
rüdhielt, vom Jahre 1527 finden wir ihn im Dienjt und 

ı Hofe der ftreng Fatholifchen Herzöge von Bayern in 
ünden, wo feine Kunft reiche und wuͤrdige Bejchäftigung 


4) Waagen, L S. 42. 
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fand. Diefem Tatholtfchen Dienftverhältniffe hat es Barthel 
und die Kunftgefchichte zu verdanken, daß feine vielen und 
herrlichen Werke unfern Meifter „nächſt Dürer als einen der 
bedeutendften Maler feiner Zeit erweifen.!) Nebſt einer 
Reihe von Bildniſſen bayrifcher Fürften (in Schleikheim) 
malte er im Dienfte bes Herzogs Wilhehn die Auffindung 
des hl. Kreuzes durch die Katferin Helena, ein figurenreiches, 
mit prächtigem architeftonifhem Hintergrund ausgeftattetes 
Delgemälde in Münden, das allein viel mehr werth ijt, als 
die Kupferftiche und Holzjchnitte feines Bruders, des Nefor- 
mationsmalers Sebald. Einen großen Reichthum religiöfer 
Gemälde ſodann ſchuf Barthel für den Grafen Gottfried 
Werner von Zimmern, dem er wohl durch defjen Beziehungen 
zum bayriſchen und pfälzifchen Fürftenhaus befannt geworben 
war, In der Heimat des Zimmern’shen Geſchlechts, in 
ber Gegend nördlih vom Bodenſee, fand die Reformation 
niemals, nicht einmal vorübergehend Eingang. „Die Kirche 
befteht Hier unerfchüttert in al ihren Einrichtungen und jcheint 
gerade auf dem Gebiete der Kunft ihren vollen alten Glanz 
aufbieten zu wollen.”?) In diefem ftillen, von den religiöjen 
Stürmen verfchonten Gebiete fand Barthel Beham in einer Zeit, 
„wo die Reformation überall die Bilder aus den Kirchen 
entfernt hatte und felbjt in Tatholifchen Gegenden die fromme 
Stifterluft bejchränft war, weil die hin- und berfluthenden 
Neligionsbewegungen alles Beſtehende in Frage ftellten, die 
günftige Gelegenheit, welche ſich um dieſe Zeit kaum einem 
zweiten Maler Deutfchlands bot, in umfangreichen Werfen 
jeine Kunft auch auf religidjem Gebiete zu zeigen. Er jchöpfte 
noch aus dem unverfiegbaren Duell der chrijtlichen Legende, 
während feinen Zeitgenofjen das Feld ver religiöfen Kunft 
meist verfchloffen blieb“ (Roſenberg S. 25). Die jo ent: 


1) Otte, Handbuch der kirchlichen Kunſtarchäologie. II. S. 719. 
) Roltmann, Katalog der Sammlungen von Donaueihingen S. A 
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fandenen Bilder Barthel Behams find echte Werke Tatholifcher 
Kunft, wenn auch nit von der ergreifenden Innerlichkeit 
Dürers, jo doch von erhabener Würde oder Tieblicher Milde 
der bargeftellten hl. Geſtalten. Es find Flügelaltäre, wie 
fie in der katholiſchen Kirche längſt hergebracdht waren, mit 
ben traditionellen HL, Darftellungen der drei Könige, der Mutter 
Maria mit dem Kinde, der hl. Anna „jelbdritt”, der Heiligen 
Martinus, Johannes, Andreas, Ehriftof, Erasmus, Sebaftian, 
Magdalena u. |. w. wir jehen aljo den ganzen „Wuft“ mittel- 
alterlicher Tatholifcher Kunft, wie er noch heute die fürftlichen 
Sammlungen von Donaueſchingen herrlich ſchmückt und auch 
in anderen Galerien hoch gehalten wird. Barthel hat auch 
für den Kupferftich gearbeitet und zählt zu den beiten „Slein- 
meiſtern“; aber feine Bedeutung liegt in feinen veligidjen 
Gemälden. Wäre feine Kunft nicht von katholiſchen Stiftern 
für den Dienft der Kirche und der Meligion in Anjprud 
genommen worben, fo hätte er wohl, wie feine Genoffen, 
feinen Ruhm oder doch fein Brod mit Darjtellungen alltäg« 
lien, leichtfertigen und finnlichen Inhalts ſuchen müſſen. 
Was Barthel im Unterfchieb von jeinem Bruder geworden 
und was er gejchaffen, das ift er geworben troß der Re⸗ 
formation durch die alte katholiſche Kunftliebe und Kunft- 
kraft. Er läßt ahnen, was aus der deutjchen Kunſt geworden 
ohne die Reformation; er zeigt auch, daB das, was an ber 
Kunst jener Zeit Gutes ift, nicht aus dem neuen Glauben 
zu fließen brauchte und nicht aus ihm gefloffen ift. 

Daß Lukas Kranachs „proteftantifche Kirchenbilder” 
kein reformatoriſches Kunſtverdienſt bedeuten, wurde ſchon 
dargethan. „Bei der Verſinnlichung dieſer zufaınmengequäl- 
ten Dogmen von Geſetz und Gnade”, ſchreibt Roſenberg über 

(a. a. DO. ©. 25), „kommt die eigentlihe Kunft nicht 

n Wort, jo lehrreich diefe Bilder auch ſeyn mögen.” Dieſe 

fünftlerifche Lehrtendenz und dazu die NReformatorenpors 

te, das iſt das einzige Poſitive, was ber neue Glaube 

fen gerühmten Malereien gegeben hat. Daß der frühere 
13° 
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Meifter fo vieler Tatholifcher Mabonnenbilvder ftatt derjelben 
ſpäter Lulretien und Judithen malen mußte, und auf dem 
Gebiete der Kleinkunft zum gemeinen PBamphletiften wurde, 
das ift das Wert der Neformation, das man wohl als ein 
negatives Kunftverdienft bezeichnen muß. ?) 

Der weftfälifche Meifter Heinrih Aldegrever war 
ein Anhänger der Reformation. Er hat nebjt den Kupfer— 
bildniffen Quthers und Melanchthons, aber auch des Johannes 
von Leyden und des Knipperbolling bejonders altteftament- 
liche, allegorifche und mythologiſche Darftellungen gejchaffen, 
welche zum Theil an Sinnlichkeit und Lüfternheit überfließen. 
Er ift ein echter Neformationsfünftler, der auch den Katho— 
licismus mit feinem Stifte verhöhnte. 

In wie weit der Straßburger Meifter Hans Baldung, 
genannt Grien, der Reformation gefolgt ei, ift uns nicht 
befannt. In ihrem Aufgang hat er ihr wohl zugeneigt, wie 
ein Zutherbild von 1521 andeutet. Am felben Jahre malte 
er aber aud) einen Tod Mariens, im folgenden einen, heiligen 
Stephanus und noch viel ſpäter mehrere Madonnen, über- 
haupt zeigt Baldung troß des freien und auch leichten Gei— 
ſtes der Nenatfjance, dem er ſich zuweilen mehr hingibt als 
er follte, auch in fpäterer Zeit eine Vorliebe für die her- 
gebrachten Gegenftände der Tatholifchen Heiligenlegende und 
befonder8 auch des Mariendienftes.) Da er zudem als 
„biſchoͤflicher Hofmaler“ ftarb, jo wird anzunehmen jeyn, daß 
feine Hinneigung zum Proteftantismus eine vorübergehende 
geweſen fei. 

In Bajel traf die Reformation den Maler Hans Herb: 
ter in voller Arbeit für den Dienft der Fatholijchen Kirche 
und Meligion. Um fo empfindlicher wurde er durch fie be: 
troffen, da fie ihm gerade das bisherige Feld feiner Thäti 
feit verfchloß. Nach einem urkundlichen Belege aus de 


1) Vergl. Stamminger in der Liter. Rundſchau 1884 ©. 83 ff, 
2) Sul. Meyers Künftler-Lerifon II, 630 ff. 
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Jahre 1531 war der Meifter bis dahin ber Neuerung fern 
geblieben. Am 18. Juni nämlich wurde er zur VBerantwort- 
ung wegen feines Nichterfcheinens beim proteftantifchen Abend: . 
mahle vor den Rath bejchieden und erklärte in dem Verhöre 
nah dem Protokoll, „er wel fich mit des Herren nachtmal 
wie wir’8 halten nit verglichen”. Um fo mehr muß es auf- 
fallen, wenn fein Enkel Theodor Zwingler fpäter berichtet, 
Herbfter habe das Malen vollftändig aufgegeben, um nicht 
mehr ber Abgötterei dienen zu muͤſſen.) Möchte nicht Zwing⸗ 
ler das Nichimehrmalen feines Großvaterg von feinem eigenen 
Stanbpunfte aus fo gebeutet haben? Keinesfalls hat die 
Reformation die Kunft unferes Meifters anders als jchädigend 
beeinflußt. 

Der berühmte Baſeler Meifter Hans Holbein wird 
furzweg unter die Reformationsfünftler geftelt. Wir wollen 
nicht jagen, daß er Katholik geblieben oder wieder geworben 
jei, obgleih er in England im Haufe des Thomas Morus 
wohnte, aber Woltmann hat jedenfalls Recht, wenn er jagt, 
daß an Holbein „die negative Seite des BProteftantismus” 
bervortrete. Er hat in einigen bereits genannten Blättern 
gegen den Katholicismus, wenn auch in verhälinigmäßig 

zahmer Weile, polemifirt und dieß vielleicht mehr der bama- 
ligen Gepflogenheit oder auch des Gejchäftes halber als aus 
reformatoriſchem Eifer... Diefer nämlihd Tann wenigſtens 
'  praktifch nicht ſehr groß geweſen jeyn. Am 18. Juni 
131 wurde mit feinem Kunftgenoffen Herbfter auch Hol- 
bein vor ben Math wegen Umgehung des Abendmahls zur 
Rechenschaft gezogen, wobei er erflärte: „man: muß im 
ven Difh baß auslegen, ob er gang“.“) Es brauchen 
feine katholiſchen Anwanblungen, es braucht bloß religidfe 
ichgültigkeit zu ſeyn, was diefer Vorfall verkündet, um 
I reformatorifhen Ruhm Holbeins etwas herabzuftimmen. 
: H weniger aber als der Perſon kann ſich die Reformation 
) Bgl. Repertorium für Kunftwiflenichaft 1879 S. 157. 
) Repertorium a. a. D. 
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eines Verdienſtes um die Kunft Holbeins rühmen. Was bes 
Meifters Ruhm begründete und den Glanz feines Namens 
in der Kunſtgeſchichte feithält, find vorzüglich jene Werke, 
welche er in katholiſchem Geifte und für Tatholifch = Tirchliche 
Zwecke geſchaffen hat: feine Paſſions-, Heiligen und befone 
vers Madonnenbilver, voran die weltberühmte Madonna bes 
Bürgermeifterg Meyer (1526), des Vorkämpfers des Katho⸗ 
licismus in Bafel. Aber nicht nur nach Seiten des Be⸗ 
ftellers ift diefes Bild mit Vorzug katholiſch' zu nennen, es 
ift auch fo katholiſch gedacht und fo Tiebevoll behandelt, daß 
man ſchwer begreift, wie der Künftler nur feine Hand und 
nicht auch fein Herz bei ber Arbeit gehabt haben foll. 

Nächſt jeinen religidjen Gemälden find Holbeins Bild: 
nifje berühmt. Daß er aber feine Größe in biefem Fache 
nicht der Reformation verdankt, verkünden die herrlichen Por: 
träte von ihm, welche berjelben vorangingen. Wohl hat bie 
Neformation in diefer Beziehung einen Einfluß auf ben 
Künftler ausgeübt, aber er Tiegt einzig darin, daß fie feine 
Kunft nad Verſchluß des Tirchlich- religiäfen Gebietes auf 
das Bildnißmalen beſchränkte. Sie mag ihn zum fruchtbar: 
ften und damit auch zum größten Porträtiften gemacht haben, 
aber fie hat ihn verhindert, der größte religidfe Künitler zu 
werden. 

Endlich hat die Reformation um SHolbein das traurige 
Verdienſt, jene „Ichlechten Zeiten” und die „Noth“ gefchaffen 
zu haben, welche den großen Künftler aus der Heimat nad 
England trieb. Schon fehr frühe drang die Glaubensneuer- 
ung in Bafel ein und ihr Gefolge waren Religionsbisputa- 
tionen, Parteifämpfe und Bilderfturm Mit der Kirchen: 
malerei war es jebt gar bald vorüber und auch für die In— 
anfpruchnahme der Kunft zu Profan = und Privatzwecker 
fehlte e8 an Intereſſe, Zeit und Geld.!) Die Notb be 
Maler in dem noch Furz vorher fo Funftfreudigen Bafel muß 


1) Bgl. Beder, Kunſt u. Künſtler bes 16. Jahrh. S. 375 u. 382 
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groß geweſen ſeyn; das beweist eine Eingabe der Zunft: 
genofjen an den Magiftrat im Januar 1526, in welcher fie 
denſelben um feine Fürforge und befonder8 um ben Schuß 
ihres Verdienſtes gegen frembe Eingriffe bitten. „Es gebe 
jetzt“, Magen fie, „ohnehin jchwächlich mit dem Malerhand- 
werk; etliche Dealer feien Schon davon abgeftanden und wenn 
e8 nicht bejjer werde, müßten wohl noch mehr davon laſſen.“ 
Nun werde ihnen auch noch durch andere Gewerbe ihr Brod 
entzogen, 3. B. durch Unzünftige „faliche Bärte und Faſt⸗ 
nachtsmasken“ feilgeboten, was doch den Malern allein zu⸗ 
ſtehe. Der Magiftrat möge ihr Recht ſchützen und „gnädig— 
fh dafür forgen — dba fie eben auch Frau und Kinder 
hätten — daß ihnen möglich ſei, in Bafel zu bleiben.” ?) 
So weit war e8 in Kurzem mit der Kunft gekommen. Auch 
Holbein hatte dieje Schwere Noth der Zeit bitter zu empfin- 
den. Die von ihm begonnene Ausmalung des NRathhaufes 
wurde 1522 eingeftellt und wie ſchwer e8 dem großen Künft- 
ler werden mußte, den Unterhalt für fih und die Seinen 
zu gewinnen, gebt bervor aus einer armfeligen Einnahme 
aus dem Jahre 1526 für das Malen „etliher Schilder am 
Städten Waldenburg”. (Woltmann 316.) Sp genügjam 
war die Kunft Holbeins geworden. Schlieklih zwang ihn 
die Verbienftlofigfeit, in der Fremde fein Auskommen zu 
ſuchen. Er wandte fih nach England, um dort, wie Eras⸗ 
mus fchreibt, Geld zu verdienen, da in ber Heimat alle 
Kunft darniederliege (Woltmann 317). Als Holbein nah 
einigen Jahren nah Bafel zurückkehrte, fand feine Kunft 
noch feinen günftigeren Boden. 1529 hatte dort der Bilber- 
fturm gehaust, dem ſelbſt viele feiner eigenen Werke zum 
Spfer gefallen waren. Welchen Eindrud dieß wohl auf 
wlbein machte? Woltmann meint, daß er „jebt die beut- 
ben Palmen mit ganzem Herzen mitlingen mochte, die nun 
aden Gotteshäufern und auf den Straßen ertönten“, daß er 


1) Woltmann, Hand Holbein S. 316. 
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auch „das Abendmahl im Sinne Delolampabs nehmen“ 
mochte (S. 355 f.); aber diefer Glaube hat wenigftens im 
leßtern Punkte bereits, wie mir fahen, eine Widerlegung ge— 
funden. Die Stadt bemühte fich, dem heimgefehrten Künitler 
Arbeit und Lohn zu bieten; 1530 bezahlt fie ihm 75 Pro. 
für jeine Arbeiten im Rathhausſaal. Bald aber war es 
mit dem Verdienſte wieder zu Ende. Im folgenden Jahre 
malte Holbein im Auftrage des Nathes „beide Uhren am 
Rheinthor“, den bekannten „Lallenkoͤnig“, eine „jehr geringe 
Arbeit, deren Uebernahme durch Holbein ung nur erflärlich 
erfcheint, wenn wir die damaligen Berhältnifje ins Auge 
faſſen“ ). Was Wunder, wenn ber Meilter, für den bie 
Heimat feine würdigere Belchäftigung hatte, fich bald wieder 
England zumwandte? Die Stadt bemühte fich zwar, ihn 
unter Angebot eines Jahresgehaltes, damit er „deſto beſſer 
zu Haufe bleiben und Weib und Kind nähren möge”, zur 
Rückkehr zu bewegen; aber Holbein folgte dem Rufe nicht?), 
und er hatte dazu feine guten Gründe: feine Kunft hatte 
Dank der Reformation das Glück der Heimat zu bitter er- 
fahren müfjen. 

Das find die deutfchen Künftler der Neformationszeit 
Wir glauben, fie liefern den deutlichften Beweis, daß bie 
Slaubensneuerung unferer Kunft nicht genützt, aber fehr 
geſchadet hat. 


Unfere Arbeit ift für dießmal zu Ende Das Thema 
war wohl wichtig genug, um eine einläßliche Behandlung zu 
verdienen. Eine Polemik wollten wir nicht jchreiben; wir 
Katholifen Lieben diefe nicht und brauchen fie nicht. Eine 
Apologie aber war Angefichts defien, was uns in ber Frage 
über das Verhältniß der Reformation zur bildenden Kunft 
zumal in ben legten Fahren geboten wurde, gewiß am Plaße. 

U. ©. 


1) Zahn's Jahrbücher II. ©. 121. 
2) Woltmann ©. 363. 


XIV. 
Die Testen Tage König Friedrich II. von Preußen. 


(Ein Beitbilb). 


Es war im Fahre 1786, als es mit Frievrich II., den 
feine Verehrer den „Großen“ nannten, erfichtlich dem Enbe 
zuging. Da Feiner von den Berliner Aerzten e8 mehr in 
der Nähe des Königs auszuhalten vermochte, jo fchrieb dieſer 
unterm 6. Juni 1786 eigenhändig an ben hannoverjchen Arzt 
und Hofrath Ritter von Zimmermann und forderte ihn 
auf, für 14 Tage zu ihm nach Sansſouci zu kommen. „Seit 
8 Monaten“, beißt e8 in dem Briefe, „werde ich ſtark von 
Aſthma geplagt. Die hiefigen Aerzte geben mir alle Sorten 
von Droguen, aber ftatt mir Erleichterung zu verjchaffen, 
verichlimmern fte das Mebel. Da der Ruf Ihrer Geſchicklich⸗ 
feit über den ganzen Norben ausgebreitet ift, jo würbe ich 
jehr erfreut feyn, wenn Sie auf 14 Tage zu mir fommen 
wollten, damit ih Sie über den Stand meiner Gefundbeit 
confultiren koͤnnte.“ Der berühmte Arzt „erſchrack“, als er 
hisfen Brief erhielt. Er wußte, daß der König die ganze 

ztliche Kunft für Quadfalberei hielt. Doch beruhigte er 
h durch den Gedanken, daß die Vorſehung ihm biefen Ruf 
de und daß man unter ihrer Leitung auch „auf dem ge- 
Arlichften Wege“ ficher gehe. Zwar müfje an dem Sönige 
‚pfen und Malz verloren jeyn, meinte er, da jo äußerſt geſchickte 
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Aerzte ihn nicht zu heilen vermöchten. Aber es fei doch fehr 
intereffant, „einem jo außerordentlich großen Manne in bie 
Augen zu ſehen“ und in „den lebten Stunden feines Lebens 
um ihn zu ſeyn.“ Deßhalb beichloß er, „jede Gefahr, bie 
ihn in Sansfouci umgeben werde,” kühn zu verachten. „Hat 
auch der König den unbezwingbarften Unglauben an alle 
Aerzte, jo habeich doch einen großen Glauben an den König.“ 
So tröftete fh Dr. Zimmermann über den „schrecklichen Ruf,“ 
und machte fi) auf die Neife nach Potsdam, wo er am 
23. Juni ſpät Abends anlangte. 

Dr. Zimmermann war ein Schweizer, gebürtig aus Aarau. 
Er war alſo ein Republikaner, der ſchon als folcher von 
Inechtifcher Unterwürfigfeit hätte frei feyn follen. Dazu war 
er ein berühmter Arzt, ein Mann der Wiffenfchaft, der ſich 
auch als Schriftfteller, befonders durch fein Buch über „pie 
Einſamkeit“, einen Namen in der gebildeten Welt erworben 
hatte, Man follte denken, ein folder Dann würde mit etwas 
Seldjtbewußtjeyn auch vor einen König getreten ſeyn, naments 
[ich vor einen Franken König, der bei ihm Hülfe gegen feine 
unheilbaren Leiden fuchte. Aber wie wenig hatte diefer Res 
publifaner von jenem „Männerftolz vor Königsthronen”, den 
ber Dichter preist, und wie wenig war der Schrififteller und 
Mann der Wiffenjchaft fich defjen bewußt, daß „Dichter und 
Denker neben den Königen auf der Menfchheit Höhen ftehen I“ 
Es iſt ein wiberlicher Anblid, den uns die Haltung des 
jhweizerifchen Arztes bietet, Für ihn war der Philoſoph von 
Sansſouci ein überirdiiches Wefen, er kannte nichts Höheres 
in der Welt, als ben „jo außerordentlich großen Mann,“ 
von dem der frivole franzöftfche Dichter gefagt Hatte: „es 
gibt nur einen Friedrich, wie einen Gott.” Er verband 
mit dem Eultus des Genius einen Servilismus und Byzanti⸗ 
nismus, der demjenigen unferer Tage nicht nachſteht. Daher 
der Schred, den ihm des „großen Königs“ Brief einjagte, 
und die Angft, die fi) mit dem Berlangen verband, dem 
„großen Manne in's Auge zu bliden.” Wir werben jehen, 
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wie der republifanifche Arzt vor dem kranken Könige kroch 
und durch Schmeichelei und LXiebebienerei die Gefahr zu ver- 
meiden fuchte, den andern weggejagten Aerzten nachgejchickt 
zu werben. 

Gleich am Morgen des 24. Juni wurde Dr. Zimmer⸗ 
mann auf 7% Uhr zum Könige befohlen. Er leitet in feinem 
Tagebuche den Bericht über feine erfte Begegnung mit Tried- 
rich durch folgende Worte ein: „Dieß war der erſte und 
ſchrecklichſte Tag meines Aufenthaltes beim König. Es war 
einer der allerſchreckhaftigſten und fchaurigiten Tage meines 
Lebens." Bol Angft fuhr er den Hügel von Potsdam nach 
Sansfouct hinauf und wartete hier im Zimmer der Kabinets> 
räthe, bis der Kammerhuſar des Königs ihn rufen wiirde. 
Doch unterläßt der eitle Mann nicht, zu erwähnen, baß ber 
Herr, der ihn dorthin führte, ein Gedicht der bekannten 
Dichterin Karfchin in der Tafche hatte, in welchem bieje bie 
Ankunft des berühmten Arztes in Potsdam im voraus bes 
fungen hatte. Bon demſelben Herrn erfuhr Dr. Zimmer: 
mann inzwifchen, daß der König fich fehr ſchlecht befinde und 
feinen andern Arzt habe, als feinen Kammerhuſaren. Zwiſchen⸗ 
durch fei der König fein eigener Arzt. Denn von feinen 
Leibärzten wollte er fich nichts mehr fagen laſſen. Mit 
Schrecken hörte Dr. Zimmermann, der König habe bie aller⸗ 
ausgejuchteften und angemefjeniten Arzneien nie öfter als 
zweimal, meilt nur einmal gebraudt. Er fei gegen alle 
Arzneimittel äußerjt eingenommen, mit Nusnahme eincs ges 
meinen Digeftivpulvers aus Rhabarber und Glauberfalz und 
einiger anderer Kleinigfeiten, denen er allein vertraue. Was 
aber noch jchlimmer war, das waren die Mittbeilungen über 
des Königs Unmäßigkeit im Effen, die uͤber alle Begriffe 
gehe. Nichts gleiche bem Feuer, womit man alle feine Speifen 
würze und womit er täglich feine Eingeweide verbrenne. Die 
unverbaulichiten Speifen feien ihm die liebiten. Nichts eſſe 
er 3. DB. lieber, als preußifche Erbfen, die härtefte Art von 
Erbſen in der Welt. Oft befalle ihn daher bei Tafel Uebel⸗ 
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feit und Erbrechen, und ein paarmal in jeder Woche bekomme 
er gleich nach dem Efjen eine heftige Kolik. Kein Menſch 
bürfe ihm hierüber Vorftelungen machen. So oft der König 
durch feine Aerzte berebet worden, irgend ein Arzneimittel 
zu verjuchen, habe er darum feiner Unmäßigfeit im Eſſen 
feine Schranken gefebt. Er habe zuweilen das Mittel gelobt, 
nachdem er die erſte Doje davon eingensinmen ; aber bei der 
erjten Webelfeit, bei dem erjten Erbrechen, bei der erften Kolit 
habe er gefagt: „dieß ift die fchändliche Folge der Arznei, bie 
man mir gibt!” Erſchrecklich habe er dann feinen Yerzten 
bie Köpfe gewafchen und fie auf der Stelle nad) Haufe gejagt. 
Dann babe der König, ſobald er fich die Nerzte vom Neibe 
geihafft, wieder gegeffen und gelitten und nichts als feine 
Fleinen Mittelchen gebraucht. So fei die Krankheit zu dieſer 
fürdterlichen Höhe geftiegen, und fo werde es ferner gehen 
bis zum Tode, 

Sp wurde dem Dr. Zimmermann aus befter Quelle am 
erften Tage feines Aufenthaltes in Sanfouci erzählt, und 
dieß alles trug, wie er hinzufügt, jo völlig den Stempel der 
Wahrheit, daß man nicht daran zweifeln konnte. Auch follte 
er die Wahrheit diefer Angaben an demfelben Tage und in ber 
Tolge noch felbit jehen und erfahren. Doch wollen wir uns 
dieſe Mittheilungen über die „Unmäßigfeit” des Königs noch 
von anderer Seite vervollftändigen laſſen, und während 
Dr. Zimmermann in höchfter Angft und Niedergefchlagenheit 
auf den Ruf des hohen Patienten wartet, follen uns bie 
„Memoiren des Magens” von Julius Walter über bie Tafel 
Friedrichs IL. von Preußen erzählen. 


„Friedrich Hält auf guten Tiſch. Er meint, daß man während 
ber Tafel nicht altert, und Hält die Gäſte oft ftundenlang feit. 
Die Küchenbatterie des Königs ift fehr ſtattlich. Da find 12 
Köche: Franzoſen, Italiener, Rufjen, Engländer, Holländer und 
Deutſche, und jeber vertritt feine nationale Kühe und bat feine 
Specialität. Friedrich ißt mit Vorliebe ſcharf gewürzte Speifen; 
in alle Suppen müfjen befonbers viel Safran, Muskatnuß und 
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geftoßener Ingwer gethan werben; die Saucen find fo gepfeffert, 
daß fie den Gäften oft die Zunge aufbeißen. Seine Lieblings- 
platte ift da8 boeuf à la Russienne, ein Stüd Rindfleiſch mit 
viel Zroiebeln in Branntwein gebämpft. Dann liebt er beſonders 
eine Polenta, zu gleihen Theilen mit feingeriebenem Knoblauch, 
Parmefankäfe und Pfeffer zubereitet; ferner eine Aalpaftete, die 
fo Higig und würzhaft gemadt merben mußte, daß fie ſonſt 
niemand anzurühren wagte. Diefes Menu abjolvirte Friedrich 
noch wenige Tage vor feinem Tobe, und am Vorabende beffelben 
ißt er noch eine halbe Seefpinne. Infolge diefer fo ſcharf ges 
mürzten Koft wird der König fortwährend von brennender Hite 
geplagt. Über im Trinken ift er dennoh mäßig. Friedrich 
trinft nur wenig Burgunder, ftart mit Waſſer gemifcht, aber er 
ißt, um den Durft zu löſchen, fortwährend Obſt, das auf allen 
Kaminconfolen und Tifhen ftand und auch feine Tafchen füllte, 
Am liebſten ißt er Kirfchen, die er oft im Winter das Stüd 
mit zwei Thaler bezahlen muß. Er it fein Freund von Wild, 
dagegen liebt er vornehmlich die Hühner, Er läßt daher Poularb- 
häufer nah franzöfifhem Mufter bauen, berühmte Hühnermäfter 
aus Paris berufen, die beiten Hühner aus der Normandie und 
Bicardie holen; aber die Zucht will nicht gelingen. Man glaubte, 
es liege am Waſſer. Der Tourift Baron Pöllnitz, den Friedrich 
wegen feines heiteren Geiſtes gern bei Tiſche ſah, fonft aber 
nicht fehr fäuberlich behandelte, muß ihm einen mit Wallnüfjen 
gemäfteten Truthahn beforgen. Der Entwurf des Menus für 
jeden Tag mußte ihm alle Morgen, oft ſchon den Abend vorher 
vorgelegt werben. Er wurde dann vom König mit Maitre Noöl, 
dem oberiten Küchenchef berathen und meiſt eigenhändig corrigirt. 
Nach feiner legten Krankheit, noch neun Tage vor feinem Tode 
corrigirte Friedrich, sie gewöhnlich, forgfältig das Menu, Eine 
große Anzahl diefer Speifefarten find der Nachwelt aufbewahrt 
worden. Vor jebem Gericht ſteht der Name des Kochs, bei 
inzelnen Speijen findet fih von Friedrichs Hand ein F. ale 
Beihen, daß ihm diefe Platte gefhmedt hatte Der lebte 
Speifezettel, welcher durch Friedrichs Hand ging, it vom 
5. Auguft 1786.“ 


Es war 14 Tage vorher, als Dr, Zimmermann voll 
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Spannung im Wartezimmer zu Sansjouci ber Befehle bes 
Königs harrte, „Sehen Ste,” jagte fein Begleiter, „da kommt 
Herr Schöning — Jo hieß der Kammerhufar — und führet 
Sie jetzt gleich zum König." An Herrn Schdnings Seite geht 
Dr. Zimmermann in's Zimmer des Königs. Hören wir zus 
nächft, wie er deſſen Aeußeres befchreibt. 

„Auf einem großen Lehnſtuhl mit dem Rüden gegen bie 
Wand, wo ich hereintrat, ſaß der König. Er hatte einen 
alten, großen, jchlichten, vor Jahren abgelragenen Hut mit 
einer ebenjo alten weißen Feder auf dem Kopf. Er war 
gekleidet in ein Caſſakin aus hellblauem Atlas, vorn herunter 
ganz von fpanifhem Tabak (Schnupftabaf) gelb und braun 
gefärbt. Webrigens war er in Stiefeln.: Er lehnte ein ſchreck⸗ 
lich geſchwollenes Bein auf ein Tabouret; das andere hing.” 
Der König nahm feinen Hut ab, und nachdem er dem Ans 
koͤmmling „mit einer entzüdend angenehmen Stimme” ge: 
dankt, daß er fo raſch feinem Rufe gefolgt ſei, entjpann 
fich folgendes Geſpraͤch, natürlich alles in franzoͤſiſcher Sprache. 

‚König: Sie fehen mich jehr krank. Arzt: Den 
Blick Euer Majeftät finde ich feit 15 Jahren, da ich die Ehre 
hatte, Sie bier zu fehen, nicht verändert. In den Augen 
Euer Majeſtät ſehe ich Feine Verminderung ihres Feuers 
und ihrer Kraft. König: DO ich habe fehr gealtert und bin 
jeher krank. Arzt: Deutjchland und Europa werden nicht 
gewahr, daß Euer Majeftät alt und frank find. König: 
Meine Gefchäfte gehen ihren gewöhnlichen Weg. Arzt: 
Euer Majeſtät jtehen bes Morgens um 4 Uhr auf und ver- 
doppeln baburch ihr Leben. König: Sch ftehe nie auf, denn 
ich gehe nie zu Bett. In dem Lehnſtuhl, wo Sie mich fehen, 
werden meine Nächte hingebracht. Arzt: Euer Majeftät 
[rieben mir, das Athemholen werde Ihnen feit acht Monaten 
fehr beſchwerlich. König: Engbrüftig bin ich, aber die Waſſer⸗ 
jucht habe ich nicht. Sie fehen indefjen, wie meine Beine 
gejhwollen find. Arzt: Wollen Euer Majeftät erlauben, 
daß ich Ihre Beine etwas näher bejehe?“ 
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Nun ward Herr Schäning gerufen, damit er dem König 
die Stiefel ausziehe. Dr. Zimmermann Tniete nieber, befah 
die ganz bis an bie Lenden mit Wafler angefüllten Beine 
des Königs und — ſchwieg. „König: Sch Habe Feine 
Waſſerſucht. Arzt: Mit der Engbrüftigkeit verbindet fich 
oft ſtarke Gefchwulft in den Beinen. Wollen Euer Majeſtät 
erlauben, daß ich Ihren Leib befühle? König: Mein Leib 
ift jet dich, weil ich aufgebläht bin. Aber da iſt Fein Wafler. 
Arzt: Ausgefpannt ift der Leib, aber nicht hart. Darf id) 
ben Puls Euer Majeſtät unterfuchen? Der Puls ift nicht 
ſchwach (der Puls war fleberhaft. Sehr beflommen war 
ber König auf ber Bruft, under buftete unabläflig). König: 
Man kann mich nicht heilen. Nicht wahr? Arzt: Erleich⸗ 
teru, Sirel König: Was rathen Sie mir? Arzt: Bor: 
erit nichts. Ich werde erſt alles leſen, was die Aerzte Euer 
Majeftät über Ihre Krankheit gejchrieben haben. Dann 
werde ich die Ehre haben, meine Meinung zu jagen. König: 
Recht ſo. Schöning ift von allem unterrichtet.“ 

Nachdem der König fih noch einmal, indem er wieder 
den Hut abnahm, für das Kommen des Arztes bedankt hatte, 
kehrte diefer mit dem Leibhuſaren Herren Schöning nach dem 
Zimmer der Kabinetsräthe zurück und ließ ſich bier alle 
Papiere vorlegen, welche den Zuftand des Königs betrafen. 
Sie beitanden in einer ausführlichen Correſpondenz zwijchen 
dem Geheimrath Dr. Selle und dem Leibarzt Dr. Eothenius 
und in einer großen Menge von Briefen des Profeſſor Selle 
an Herrn Schöning. Aus Allem erjahb Dr. Zimmermann, 
daß Profeflor Selle den Zuſtand des Königs von Anfang 
an auf eine ganz unverbeflerliche Weife beobachtet, beurtheilt 
und behandelt babe. Es war nicht im mindeſten baran zu 
weifeln, daß beim König die Waflerfucht nit nur im 
len Anzuge, jondern längſt vorhanden fei. Sehr verdächtig 

yar auch der Zuftand feiner Bruft, bejonders wegen bes 
seftigen Huſtens und bes fieberhaften Zuſtandes, der ein 
zeſchwür befürchten ließ. Das Geftcht war nicht nur fehr 
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blaß und mager, jondern zumal von der weißgelben Bläfle, 
welche nicht nur die übelfte Bejchaffenheit der Säfte, ſondern 
auch der feiten Theile anzeigt, und unter foldyen Umſtänden 
von der jchlimmften Bedeutung ift. Auch der Leib war ſehr 
entfärbt, mager und dürr. Der Leib war ſtark gefchwollen, 
die Beine aber waren bis ganz oben an die Lenden jo fürdh: 
terlich gejchmollen, als es nur irgend denkbar if. Dr. Zim⸗ 
mermann überzeugte ſich bald, daß Hier Feine ärztliche Kuuft 
zu helfen vermöge. Doch hielt er es für gerathen, feine 
Meinung auch vor dem Kammerhuſaren Schoͤning forgfältig 
zu verbergen, 

Um 3 Uhr ſollte Dr, Zimmermann wieder zum König 
fommen, Aber fchon um halb ein Uhr, als er fich eben zu 
Tiſch gejegt hatte, kam ein Jäger mit der Nachricht, Seine 
Majejtät wünjche ihn zu fehen, jobald er gegeflen habe. An 
Eſſen war nun für den bdienjteifrigen Doktor Tein Gedanke 
mehr. „Ich aß nichts und flog nach Sansjouci.” Bei feiner 
Ankunft erfuhr er von Schöning, daß der König von Morgen 
bis Mittag heftig gehuftet und in Einem fort ſehr viel Blut 
ausgeworfen habe, Fürchterlich war der Anblid, als er vor 
den König kam. Dieſer huftete entjeglich und jedesmal ging 
ihm viel Blut aus dem Munde. Das Athemholen war ein 
mühlames und ſchreckhaftes Ringen nach Athen. Schlag 
auf Schlag Tamen Augenblide, in welchen es ſchien, ber 
König verfalle in einen tödtlichen Stickfluß. In feinem 
Lehnſtuhl konnte er zuweilen nicht mehr figen, man mußte ihm 
auf die Beine helfen und ihn mit aller Anftrengung halten; 
denn alle Kräfte fchienen verloren und der Kopf lag auf ber 
Brujt. Aber bald ſank er dann wieder in feinen Lehnftuhl, 
und wenn ber entjeßliche Huſten nachließ, erfolgte ein tiefer 
Schlummer. Convulſiviſche Bewegungen entitanden im Ge 
lichte; zuweilen wurde ein leifes Stöhnen und Wimmern 
hörbar. Start und jchnell ſchlug der Puls, aber nicht uns 
ordentlich. Wir laſſen hier den Arzt jelbft reden. 

„Lange ftanb ich vor dem König, ehe Er ein Wort ſprechen, 
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oder ih ein Wort anbringen konnte. Es fchien immer, als 
würbe der König auf ber Stelle erftiden. Als ih Ihn zum 
erfien Male fpreden hörte, fagte Er: ‚Yu biefem allem babe 
ih noch eine heftige Kolitl! Aber kaum hatte ih ein Wort 
außsgeiprochen, fo lag Er mwieber in feinem Schlunmer, fo be- 
wegte fi fein Gefiht wieder convulfivifh unb fo börte ich 
wieder das Stöhnen. Dann riß bie Gefahr des Erftidens ben 
König wieder aus feinem Schlummer. So folgte dann wieder 
ein entjeglicher Huften, und das Blut ging wieder häufig aus 
dem Munde. Diefer fürdterlide Auftritt hatte etwa eine balbe 
Stunde gedauert, als der König wieder ein wenig zu fi kam. 
Ich bat um die Erlaubniß, auf der Stelle etwas zur Erleichter⸗ 
ung thun zu dürfen. Nun kam es zu folgenden Worten: 

König: Was wollen Sie tbun? Ich: Die Bruft er- 

leihtern, dem DBlutfpeien wiberfiehen. König. Das Blut- 
fpeien ift nichts. Was foll ih aber gegen meine Kolik thun. 
FH: Ein Kliftier nehmen. König: Das nützt nichts; doch 
ich werde e8 verſuchen. Aber was thue ich weiter? Ach: Euer 
Majeftät nehmen Oxymel und Salmial, König: Das Oxymel 
Hilft mir nichts. Was fol der Salmiat? Ih: Er wird 
kühlen, was jehr nöthig ift, die Bruſt erleichtern und doch bie 
Kolit nit vermehren. König: Verfhreiben Sie mir Salmial 
und fagen Sie mir, ob Sie über meinen ganzen Zuſtand unter: 
richtet find? Ich: Das bin ich zwar. Aber baden Euer 
Majeftät die Gnade, den Profeffor Selle kommen zu lafien, 
damit ich mit ihm einen Plan verabreden kann, wie Euer Majeftät 
künftig behandelt werden müſſen. Selle kennt Euer Majeftät 
am beiten, bat von Anfang und immerfort am beiten barüber 
geurtheilt und Euer Majeftät immer gutgerathen. König: (mit 
einem ſchrecklichen Geſicht, mit bligenden Augen, emporgeworfenem 
Kopfe und einer Stimme, wie ih in meinem Leben feine Stimme 
gehört babe): Diefen Plan erwarte ih von Euch! 
ch: Diefen Plan werde ih Euer Majeftät in der Yolge vors 
gen. Heute muß ich gegen die augenblidlihen Zufälle thun 
as möglid iſt.“ 

Alle Kräfte des Königs ſchienen durch dieſe kurze Unter- 
dung erfhöpft. Gleich darauf verfiel er wieber in einen tiefen 
chlummer, ber Kopf lag ihm auf der Bruft und das Geficht 
LXXXXVIL 14 
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bewegte fih convulſiviſch. Der König hatte ein weißes Schnupf- 
tud) in der Hand, das ausfah, als hätte man es in Blut ge- 
taucht. Es war mir baran gelegen, zu wiſſen, ob Eiter mit 
ben Blute vermischt ſei. Auf einem nahen Tiſche fah id ein 
reines Schnupftuch. IH nahm es in die Eine Hand, und mit 
ber andern nahm ich leiſe daß blutige Schnupftuch aus der Hand des 
Könige. Indem ich dieß that, erwachte der König, fuhr mit 
dem Kopfe auf, fab mi entrüftet an, Tieß aber zu meinem 
großen Glück den Kopf gleich wieder finfen und verfiel in ben 
vorigen Schlummer. Aeußerft leiſe legte ich inbeß das reine 
Schnupftuch in die Hand des Königs; fodann befah ich das 
andere, fand nichts darin als Blut und etwas Schleim, aber 
feinen Eiter.” 


Diefer „entrüftete” Blick des Könige und der Ton, mit 
welchem derſelbe kurz vorher, die „entzückend angenehme 
Stimme” wandelnd, den allzudreiften Arzt angeredet hatte, 
machten auf diejen einen ſolchen Eindrud, daß er fich ernit- 
liche Vorwürfe macht, ſich zu viel herausgenommen zu haben. 
In einer Anmerkung ruft er darum, als hätte er fich jelbjt 
auf einem Frevel ertappt, erihroden aus: „Sn meiner Hand 
hatte ich das mit Seinem Blute gefärbte Schnupftuh! Das 
Tuch, mit Friedrich's Blute gefärbt, in meiner Hand, in ber 
Hand eines Arztes, jagte doch mehr, als Friebrich willen 
wollte, und vielleicht auch mehr, als Er mir erlaubte zu wiſſen.“ 
Hatte er doch den Profeſſor Selle kurz vorher, ehe er an 
Dr. Zimmermann jchrieb, fortgejagt, weil jener Ihn „die uns 
leugbare Wahrheit, daß Er unbeilbar fei, zu deutlich Hatte 
merken laſſen.“ Wie konnte ih aljoDr. Zimmermann heraus- 
nehmen, dieje Wahrheit conftatiren zu wollen, auch wenn er 
fie ganz für fich behalten wolltel Denn „jo Trank der König 
auch war, jo wollte er doch nicht nur in Deutjchland und 
in Europa, jondern ſelbſt in Potsdam und Berlin nicht dafür 
gehalten ſeyn. Er wußte zu gut, wie emfig auch die Abge- 
fandten fremder Mächte in Berlin auf jede Nachricht von 
feinem Befinden lauerten und wie biefe privilegirten Spione 
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fein Geld und Feine Künfte fparten, um jede Verjchlimmerung 
feines Befindens aus der erften Quelle zu fiſchen.“ 

Den „entrüfteten” Blick des König begleitet Dr. Zimmers 
mann mit folgender Anmerkung: „Ein wahrer Charakterzug 
biejes Helden, wie biejenigen willen werben, die ihn verſtehen,“ 
um dann hinzuzufügen, es fei derſelbe Blick der Entrüftung 
gewejen, mit welchem der König in der Schlacht bei Torgau 
die Generale und Aojutanten angejehen, denen er etwas zu 
raſch und zu jchnell geftanden: „Mich traf joeben eine Kugel 
auf die Bruftl* Da die Kugel matt war, fo ärgerte ber 
König fich hinterher, daß ihm diefe Worte entfahren waren. 
Set war er nicht Über feine Furcht, jondern über des 
Arztes Dreiftigfeit „entrüftet”. Was für ein byzantiniſcher 
Einfall, beides zufammenzuftellen und auch in ber Tyrannen- 
laune den Heldenblick zu entdecken! 


„Lange ſchlummerte nun ber König und athmete dabei mit 
äußerft beflommener Bruft. Indeſſen kam der Salmial, Als 
der König bei fürchterlichem Huften wieder aufwachte, fagte ich: 
der Salmiak ift da. Der König ſchüttelte den Kopf, nahm ben 
Salmiat und verfiel wieder in einen Schlummer. Unb biefer 
bauerte über eine Stunde unter beftändigen Verziehungen ber 
Sefihtsmusteln. So lange war ich bei dem Könige ganz allein ; 
einer, und bisweilen beide Kammerhufaren waren im Vorzimmer. 
Allein war id armer Fremdling alfo bei dem König in Preußen, 
der entrüftet über mich ſchien! Und das am erften Tage meiner 
Ankunft, ehe ich irgend etwas Erhebliches hatte fagen ober thun 
fönnen! Und in ber gegenwärtigen Gefahr, diefen an der Spike 
bes 18. Jahrhunderts fiehenden König und Helden, den Europa 
fo oft gefürdtet und immer bewundert hat, unter meinen Augen 
vergehen, einfam in meinen Armen fterben zu fehen! Crrathen 
wird jeder, derjemals in der größten Gefahr und in dem beftigften 
Jemüthszuftande war, mas ich in biefer Tage empfand. ine 
rennende Hitze herrſchte diefen ganzen Tag hindurch, ber Schweiß 
el mir herunter vom Angefihte wie ein Regen. Aber Blut 
ätte ich gefchwiht, wenn man könnte Blut ſchwitzen.“ 

So Dr. Zimmermann. Armer Mann, der von fi 
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jelbft eim ſolches Bild der Unmännlichleit zeichnet. „Ich 
fürchte mich vor Dir, daß mir die Haut ſchaudert“ (Pf. 119, 
120), hat einft ein König zu dem lebendigen Gott gefprochen. 
Hier aber fürchtet fih ein Erfolganbeter, weil er fich nicht 
vor Gott fürdhtet, der allein Unfterblichkeit hat, vor einem 
fterbenden Könige, dem von feiner ganzen Macht und Herr- 
lichkeit nichts mehr übrig geblieben ift, als ohnmächtige Seufzer 
und entrüftete Blicke, fo ſehr, daß er Blut jchwiten zu müfjen 
glaubt. Was für ein widerwärtiges Bild elender Menfchens 
furcht und zugleich jämmerlicher Eitelleit. Denn ber berühmte 
Dr. Zimmermann fährt jo fort: 


„Bei dem fhredlih großen Manne ftand ich da ganz allein 
in ber allgemeinflen feierlihften Stille, und weit umber herrſchte 
Ruhe. Und darum ging mir auch mancher mich zerftreuender 
Gedanke, und zuweilen aud ein herzerhöhender Gedanke durch 
den Kopf. Bald beftete ih meine Augen auf Ihn, bald auf 
ein herrliches Bruftftül des Marcus Aurelius aus weißem 
Marmor, das neben ihm auf dem Kamin fand, und erinnerte 
mih dabei an die Stelle aus Friebrih’8 Epiftel an Keith: 
Vertueux Marc Auröle, l’exemple des humains, mon höros, 
mon modele! ber fo oft ih dann wieder an mid) und meine 
gegenwärtige jchredliche Lage dachte, ſprach ich zu mir felbft: 
‚Nun iftes wohl fon allgemein bekannt, daß diefer große König 
da mich bat zu ſich rufen lafien, Zu größerer Ehre kann Ten 
Arzt in der Welt gelangen.‘ 


Diefer „herzerhöhende Gedanke“ tröftet ven eitlen Doktor 
für die Angft, die ihm beinahe Blutſchweiß ausgetrieben 
hätte, und er weidet fich einen Augenblid an dem Neide 
feiner Collegen. Aber diefer wurmſtichige Troſt hält nicht 
lange vor. Schon im nächſten Augenblide fpricht der be: 
klagenswerthe Doktor bei fich jelbft: „Uber ach, wüßte doch 
das arme neidifche Pad, wie mir jebt ift, welche Angſt, wel: 
her Unmuth und welche Schreden mich umgeben: D ge: 
wiß, es würbe geftehen, ſolches Gluͤck wünjchen wir uns 
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Endlih wurde der König durch ſtarken Huſten und 
fürchterliche Herzensbeklemmung wieber aufgewedt. Sobald 
er ſprechen Tonnte, fagte er: „Der Salmiat Hilft mir nichts, 
ih will mein Digeſtivpulver nehmen.“ Es beftand aus 
Eremor Tartari, Salpeter und Strebsaugen. Dr. Zimmer: 
mann antwortete: „Za, Ihre Majeftät, nehmen Sie Ihr 
Bulver, es öffnet Ihnen den Leib, und dieß wird Sie bes 
ruhigen.” Genommen ward das Digeftivpulver, und dann 
wurde wieder abwechfelnd gefchlummert und gehuftet, aber 
mit geringerem Blutauswurf, „Meine Meditationen jebte 
ich, indem der Klönig fchlummerte und ich wieder eine Stunde 
bei ihm allein war, über alles fort, was mir etwa das Herz 
erheben konnte. So fchredfich diefe Scene auch war, jo 
ſtählte mir doch eben ihre Größe den Muth. Wenn ich dieß 
überfiehe, wenn ich da glüclich hindurch komme, wenn ich 
diefen größten und fchredfichen Menſchen am Ende body 
vielleicht gewinne, dachte ich mit einer Art von Enthufias- 
mus, jo macht mich auch gewiß weiter nichts in der Welt 
verlegen, jo trete ich mit der größten Furchtloſigkeit wor jeden 
Großen der Welt, und fo fehe ich Fühn und ruhig allen 
Menſchen auf Erden ins Gefiht." Sp philojophirt fich der 
weibiſche Doktor zum höchjten Gipfel männlicher Kühnbeit 
und Freimüthigfeit hinauf und ahnt gar nicht, wie lächer- 
lich er ſich durch ſolche Selbftichmeichelei macht. 

ALS der König endlich erwachte, fühlte er fich erleichtert 
und verabfchiebete nun den jchwergeprüften Arzt, der vier 
ganze Stunden — und noch dazu „ungegeflen“! — auf die⸗ 
jem gefährlichen Poſten ausgehalten hatte, mit einer ziemlich 
verbrießlichen Miene und mit diejen Worten: „Kommen Sie 
margen früh halb 7 Uhr wieder!“ 

Das waren die Erlebniffe des k. großbritannijchen Leib: 
c te8 am Sterbe-Lehnituhle Friedrichs II. am 24. Juni 1786, 
Y ' wir fie genau nad) feinen eigenen Aufzeichnungen wieder 
c ben haben. Hofratb Zimmermann blieb 17 Xage in 
s8sdam und hatte das „Glück“, den König in feinem „chni= 
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nifchen Anzuge“ im Ganzen 33mal zu fehen und zu fprecdhen. 
Aber ich denke, die Leſer erlaffen mir die ausführliche Be⸗ 
jchreibung der folgenden 16 Xage; denn fie werden an ben 
Zimmermannfhen Mittheilungen über biefen eriten Tag 
volftändig genug haben, Das Befinden des Königs ſchwankte 
hin und her und ebenjo veränderlih war feine Stimmung. 
Am 26. Juni ging es ihm befler. Er war heiter und ges 
iprächig und fragte den Arzt, womit er ihn heilen wolle. 
Als Dr. Zimmermann ein äußerſt einfaches Mittel nannte, 
befien fich jchon die Griechen und Nömer bedient hätten, ben 
zur Honigdide eingelochten Saft vom Löwenzahn, eriwiberte 
ber König: „das ift eine Pflanze, die ich nicht Fenne (1). 
Den Löwen möchte ich wohl kennen, für ben biefer Zahn er- 
Ichaffen ward!” Darauf antwortete der Ärztliche Schmeich⸗ 
ler lächelnd: „Sire, das wird fich bald zeigen“. Der König 
zeigte ficy nun jo willig und lenkſam, baß der Kammerhuſar 
Schöning, der im Borzimmer gelaufcht hatte, nachher voll 
Srftaunen ausrief! „Nie in feinem Leben begegnete ber 
König einem Arzt jo höflich!“ Denn er verjprach nicht nur, 
bieß Mittel zu nehmen, fondern feßte Hinzu: „j’obeirai à 
tous vos ordres“. Aber jhon am folgenden Tage war 
nicht die geringite Spur mehr von allen guten Entſchlüſſen 
bes vorigen Tages zu merken. Verſchwunden war all vie 
Folgſamkeit, über die Herr Schöning jo erftaunt gewejen 
war, und der Arzt mußte feine Zuflucht wieder zu allerlei 
Künsten nehmen, deren vornehmfte die Schmeichelei war. Die 
Unterredung über den Löwenzahn endigte fo: 


„König: Das fage Ih Ihnen aber im voraus, Ah 
nehme Ihre Arznei nur einmal im ganzen Tag. Ich: So 
haben Euer Majeftät fehr viel auf einmal zu nehmen. König 
Mie viel? Ich: Zwei bis brei Eplöffel vol. König: Dr 
heiße ih vie. IH: Deflo beffer. Aber nah zwei bis di 

töffeln won dem Löwenzahn kann man übel werben. König 
nehme ich den Löwenzahn nit. Ih: Es kann auch fey 
bieß nicht geſchieht. Euer Majeftät Können mit Tleineı 
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Dofen anfangen. König: Mir mißfällt das langſame Forts 
ſchreiten. Ih: So nehmen Euer Majeftät gleich zwei Eßlöffel 
vol in Fenchelwaſſer, das wohlthätig für den Magen ift. 
König: Aber der Löwenzahn kann die Kraft verloren haben, 
bie er zur Zeit ber Griechen und Römer hatte (ſ1). Ich: Diele 
Pflanze und ihre Kräfte kenne ich nicht etwa nur aus den Bü⸗ 
bern, fondern aus Erfahrung. Ich bebiene mich bes eingelocdh- 
ten Saftes berfelben feit breißig Jahren, Uber wenn aud 
alles, was ich fage, Euer Majeftät nicht beredet und überzeugt, 
fo machen Hochdieſelben e8 mit mir, wie Alerander mit feinem 
Arzte, von dem man ihm fagte, daß er ihm Gift werde zu 
trinfen geben. Trinken Euer Majeftät dieſes Gift in meiner 
Gegenwart und fehen mir dabei feharf ins Gefiht. Sie werben 
erfahren, daß ich dabei ebenfowenig aus meiner Faſſung komme, 
als der Arzt des großen Aleranbers.” 


. Diefe Schmeichelei verfehlte ihre Wirkung nit. Der 
König lachte laut und fagte: „Ich werde Ihr Mittel nehmen“, 
indem er fi) „dadurch nicht bloß als ein moderner Alerander, 
fondern zugleich als ‚der Löwe‘' erwies, für den dieſer Zahn 
bereitet ward”. Ein ander Dal, als der König die Geſchick⸗ 
Lichfeit des Arztes mit den Worten pries: „Ihr Mittel hat 
Geiſt, Sie find ein Mann, der dahin trifft, wohin er zielt; 
denn ich befinde mich heute befjer, als ich mich noch nie feit 
meiner ganzen Krankheit befunden habe, Sie thun Wunder |” 
antwortete der Schmeichler : „Wunder habe ich nie gethan, 
werbe fie nie thun und glaube auch an Feine Wunder, als 
an diejenigen, die Euer Majeftät im fiebenjährigen Kriege 
thaten.“) Aber ſchon Tags darauf machte der König wieder 
ſolche Diätfehler, daß ſich die ſchlimmſten Folgen einftellten. 
Er aß jehr viel Suppe, bie in einer aus den allerftärkiten und 


1) Troß diefer plumpen Adulation vertheidigt fih Dr. Zimmer⸗ 
mann gegen den Vorwurf der Schmeichelei und meint: „Die 
Schmeichler Hätten ſich ſehr liſtig verfteden müſſen, went fie ſich 
Friedrich dem Großen hätten nähern wollen.“ 
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heikeften Dingen ausgepreßten Bouillon beftand. Dazu nahm 
er dann noch einen großen Eßlöffel voll von geftoßenen Mus⸗ 
fatblüthen und Ingwer. Hierauf folgte eine große Menge 
von einem italienischen Gerichte, das mit einer aus ben 
heißeften Gewürzen beitehenven Brühe angerichtet war. Und 
endlich beſchloß er, indem er den herrlichen Appetit lobte, den 
ihm der Löwenzahn gemacht habe, mit einem ganzen Xeller 
voll Aalpaſtete, die jo heiß und würzhaft war, als wäre fie 
in der Hölle gebacken. Schon bei Tafel zeigte ſich die üble 
Wirkung diefes herrlichen Appetits. Der König jchlief über 
Tiſch ein, hatte convulfivifche Zudungen im Geficht, erwachte 
aber bald mit einer Neigung zum Erbrechen und bob bie 
Tafel eine Stunde früher auf als gewöhnlich. 

Thun wir, ehe der hannover’ihe Doktor von Sansſouci 
Abſchied nimmt, mit ihm noch einen flüchtigen Blid in das 
Sterbezimmer des Könige. Bon der Bülte des Marcus 
Aurelius ift jchon die Rede geweſen. „Der Hündchen des 
Königs will ich noch erwähnen“, fehreibt Dr. Zimmermann, 
„weil feine zwar etwas übertriebene Liebe für dieſe Liebenden 
und treuen Thiere auch etwas Sanftes im Herzen beweist. 
Sp treu und Tiebenb wie feine Hunde, zeigten fich dem König 
nicht immer alle Menfchen. Vielleicht hatte er fie barum 
auch fo Tieb. Immer ſah ich zwei biejer Thierchen, Kleine 
italtenifche Windfpiele, im Zimmer des Königs. Eins lag 
auf einem Stuhle von hellblauem Atlas immer neben dem 
König; das andere lag auf einem großen Kanapee von dem: 
jelben Stoffe.” | 

Ein großer Verehrer bes Königs, der Föniglich preußijche 
Conſiſtorialrath Dr. Anton Friedrich Büſching erzählt in 
jeinen 1788 erfchienenen „Beiträgen“ V, 22 ff.: 


„Aus Hunden madjte er fi unſäglich viel und hatte be- 
jtändig brei ober vier Stück um fi, von denen einer fein Ya- 
vorit und die andern deſſelben Gejellihafter waren. Jener 
lag bei Tage allezeit, wo ber König faß, an ber Seite befjelben 
auf einem befonderen Stuhl, den zwei Kiffen bededten, und 
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ſchlief des Nachts bei ihm im Bette. Die andern wurden be$ 
Abends weggebracht und am folgenden Morgen, wenn man ben 
König wedte, wieder gebradt. Sie faßen neben ihm auf ben 
Kanapee’s, die dadurch beſchmutzt und zerriffen wurben, und 
ber König erlaubte ihnen alles, Er forgte aufs zärtlichfte für 
ihre Erhaltung, Gefundheit und Verpflegung, und ber Favorit 
empfing auch bei Tafel etwas aus ber Hand bes Könige. Am 
Uebrigen wurden die Hunde von einem Bebienten beforgt, ber 
fie auch nach ihrer Mahlzeit bei gutem Wetter [pazieren führte.T) 
Ein Bedienter, der aus Unvorfichtigkeit einem Hunde auf den 
Fuß trat, Tonnte dem Zorn des Königs nicht wohl entgehen. 
Bei dem Wohnhauſe Sansfouci ift ein Plab, woſelbſt die lieb- 
ften Hunde in Särgen unter Leichenfteinen mit ihren Namen 
begraben lagen. Die Zärtlichkeit des Königs für feinen Favorit- 
Hund übertraf alle Vorſtellungen. Nichts gleiht der Liebe, die 
ber König für die Hündin Alcmene hatte. Als ihm nad 
Schlefien berichtet wurde, daß fie geitorben ſei, befahl er, daß 
man ihren tobten Körper in bem Sarge, in den fie war gelegt 
worden, zu Sangfouci in jein Bibliothefzimmer ſetzen ſollte. 
Bald nad) feiner Zurückkunft begab er fi dahin und ließ feiner 
wehmüthigen Traurigkeit freien Lauf. Er mußte fih zwar von 
dem verwefenden Körper Iosreißen, ließ ihn aber in biejenige 
ausgemauerte Gruft eben, bie er für feinen eigenen Leichnam 
hatte ausmauern lafjen.” 


Die Hunde waren audy ein Lieblingsihema für Tried- 
richs poctiichen Genius. In einem Gedichte läßt der König 
„Bas Winpdfpiel Diana“ fih fo an die Prinzeffin von 


1) „Diejenigen, die fi) am beiten aufgeführt Hatten oder eben am 
meilten in Gunft waren, wurden zur Carnevalszeit mit nad 
Berlin genommen. Sie wurden in einer ſechſsſpännigen Kutſche 
nad) Berlin gefahren, unter Auffiht eines königlichen Lafaien, 
ber fih in ber Kutſche allemal auf den Rückſitz ſetzen mußte, 
während die Windipiele den Vorderſitz einnahmen. Auch redete 
er bie Hunde nie ander als per Sie an, 3. B. Biche, jeien 
Sie bo artig! Alcmene, bellen Sie doch nicht jo laut.“ 
Anekdoten von Friedrich Nikolai, Berlin 1788. Th. 1. S. 214. 
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Preußen wenden: „Zwei Kleine bracht ich an das Licht. Ein 
jeder, der fie nur befieht, der findet fie fo wohl gebaut, fo 
Schön und allerliedft, als mid. O ftünden Sie Gevatter 
wohl, wenn man die lieben Kinder tauft.“ Und in einem 
andern Gedichte: „An meine Hündin” ruft der König be 
geiftert aus: „Ach, wandelte des Himmels Huld mein Aeußeres 
in das Deinigel* Ein Zeitgenoffe jagt von diefer Hundes 
poefie: „Welch grober Spott! welch niebriger Stoff! Und 
wie geiftlos, beinahe ſchmutzig bearbeitet ]* ") 


(Schluß folgt.) 


XV. 
Die nenefte Rettung der Republik.) 


Die franzöfiihen Kammern find vom November bis 
Mitte Juli verfammelt gewefen, ohne irgend eines jener Ge- 
feße zu Stande zu bringen, deren Nothwendigkeit ſchon Tängft 
allgemein anerkannt ifl. Die Erledigung des Staatshauss 
haltes ijt, wie gewöhnlich, auf den Herbſt verfchoben worden. 
Dabei verfchlimmern fih die Zuftände fortwährend, wenigſtens 
ift in wirthichaftlicder Hinficht nirgendwo eine Befjerung zu 


1) Siehe Friedrich II. als Schriftfteller im Elyſium, Conſtantino⸗ 
pel 1789, ©, 32 ff. 
2) Die Correſpondenz ift dor ber — des Herzogs von 
Aumale geſchrieben. 
Anm. db. Red. 
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gewahren. Es hat daher wiederum ein großes Schau⸗ und 
Laͤrmſtũck aufgeführt werden müſſen, damit die Deffentlichkeit 
mit dem Popanz beſchäftigt werde. Der Vorwand war leicht 
gefunden. | 
Die Monarchiſten hatten ftetS darüber geflagt, daß ber 
Graf von Paris in Unthätigkeit verharre, der confervativen 
Bewegung zu wenig Xheilnahme wibme, überhaupt gar nicht 
als ihr Haupt auftrete. Er begnügte fich, zeitweilig im Raus 
burg Satint-Germain zu wohnen, feine abeligen und fonjtigen 
Freunde zu empfangen, und den ihm zu Ehren veranftalteten 
Feſten beizumohnen. Freilich geftanden auch alle ein, daß 
der Graf, wenn er thatfräftig in die Politik eingreifen wollte, 
von ber republilanifchen Regierung verfolgt und ausgewielen 
werben würde. Aber das war es ja gerade, was bie Mo: 
narhiften wünſchten. „Bei den lebten Wahlen haben wir 
3% Millione Stimmen zuſammengebracht“, jagte der Herzog 
von Zarochefoucauld, „es fehlen nur noch 500,000, um bie 
Mehrheit zu erlangen; bie Ausmweifung bes Prinzen wird 
uns biejelbe verichaffen.” Die dem Grafen gemachten Bor: 
wäürfe Tiefen deßhalb auf die Anklage hinaus, daß er die Ans 
nehmlichkeiten eines ruhigen Lebens feinen nur in der Ver⸗ 
bannung zu erflllenden Pflichten vorziehe. Die Ereigniſſe 
der lebten Monate haben num gezeigt, daß felbft die einfache 
unthätige Anwefenheit des Grafen in Franfreih in den Augen 
ber Republikaner eine Gefahr für ihre Herrſchaft bildete. 
Ein Prinz bleibt immer ein Prinz, ſelbſt wenn er als 
einfacher Bürger Leben will, Voriges Jahr verheirathete der 
Herzog von Chartres, Bruder bes Grafen von Paris, feine 
Tochter mit. dem Prinzen Waldemar von Dänemark. Da 
ber Herzog in Paris wohnt, mußten dort auch das Aufgebot 
und die ftandesamtliche Handlung ftattfinden. Hiebei wurden 
die republilanischen Behörden gendthigt, die Mitglieder der 
Drleans’ihen Familie als Königliche Hoheit anzuerkennen. 
ALS fie fich widerfegen wollten, erflärte der däniſche Gefanbte, 
ber Familie feines Gebieters ftehe unzweifelhaft ber. Titel 
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Königliche Hoheit zu und er muͤſſe darauf beftehen, daß der⸗ 
jelbe von ben Behörden der mit Dänemark befreundeten 
Staaten anerkannt werde; der dänische Prinz könne nicht zus 
geben, daß die Ebenbürtigkfeit feiner Braut und beren Familie 
nicht amtlich) anerkannt werde. Der republifanifche Maire des 
8. Pariſer Bezirkes mußte fomit die Drleans bei dieſer Ge⸗ 
legenheit ausprüdlih als Königliche Hoheiten behandeln. 
Die republikanifche Preſſe war darob fehr ungehalten. 

Bald darauf warb der Kronprinz von Portugal um die 
ältefte Tochter des Grafen von Paris, die Prinzeſſin Amelie. 
3u der Hochzeit wurden umfaflende Vorkehrungen getroffen, 
indem der Braut in Paris eine großartige Ausftattung be⸗ 
ſchafft wurde. Da die Hochzeit in Liffabon ftattfinden mußte, 
veranftaltete der Graf von Paris hier am 15. Mai ein großes 
Abjchiedsfeft, zu dem 4 bis 5000 Perſonen erfchienen, darunter 
die erſten Familien Frankreichs, mehrere Diplomaten und 
eine Menge hervorragender Männer jeden Standes, Jüngere 
Edelleute verfahen freiwillig den Kammerherrendienft,, eine 
Menge Perfonen wurden dem Grafen vorgeftellt, kurz, es 
hatte den Anftrich eines Hoffeſtes. In befonderen Sälen 
waren bie Ausftattung und die der Prinzeflin von allen be= 
freundeten Höfen jowie von zahlreichen Franzoſen, ſowohl 
von einzelnen Berjonen als Gruppen und Vereinen, gewib- 
meten prachtvollen Hochzeitsgeſchenke aufgeſtellt. Mehrere 
monarchifche Blätter ergingen fich in begeifterten Schilderungen ; 
jte verficherten, bei diefem Feſte fei das vollftändige Perſonal 
einer großen Negierung, der Hoffnung des gläubigen und 
monardifchen Frankreich, verfammelt gewejen. Als der Graf 
von Paris mit feiner Tochter und den andern Orleans'ſchen 
Prinzen und Prinzefjinen nebft einem Gefolge von vornehmen 
Herren und Damen die Reife nach Liſſabon antrat, erjchtenen 
Hunderte von Herrn und Damen auf dem Bahnhofe, um ich 
feierlich zu verabjchieben. 

Die Nepublifaner waren außer fi. Ihre Blätter 
ſchrieen nah Rache. Die Deputirten berathichlagten unter: 
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einander und drohten mit Interpellationen. Das Miniſterium 
ſuchte ihnen zuvorzukommen, indem es am 27. Mai der 
Kammer ein Geſetz vorlegte, welches die Regierung ermächtigte, 
die Mitglieder ehemals in Frankreich regierender Familien 
auszuweiſen und bei unbefugter Rückkehr mit 2 bis 5 Jahren 
Sefängniß zu beftrafen. Die Begründung lautete: „Die 
Erben der alten Dynaftie haben nichts von ihren Anſprüchen 
aufgegeben. Anſtatt biefelben zu verbergen, benügten fie un⸗ 
verhohlen jede Gelegenheit , die Einrichtungen zu erjchüttern, 
welche ſich das Land freiwillig gegeben hat. Bor einigen 
Monaten bat die Regierung e8 abgelehnt, gegen bdiejelben bie 
Mapregeln zu ergreifen, welche ein großer Theil der Sffents 
Iihen Meinung forderte. Dieje Haltung fcheint biejelben nur 
zu neuen Serausforderungen ermuthigt zu haben. Die Probe 
ift alfo gemacht und der Augenblic® gelommen, einem Zus 
ftande ein Ende zu machen, deſſen Fortdauer das Anfehen 
ber Berfaflung und das Land ſelbſt fchwer jchäbigen würde.” 
Der Berichterftatter des betreffenden Ausſchuſſes, Pelletan, 
brücte fih am 8. Juni in der Kammer ähnlich aus. 

Der Ausſchuß hatle die Vorlage dahin abgeändert, daß 
die Säupter der früher regierenden Familien und ihre Nachs 
folger unbedingt verbannt würden , die andern Prinzen aber 
beliebig von der Negierung ausgewiefen werden Tünnten. 
Am 11. Juni vertheidigte der Minifterpräfident von Freycinet 
die Vorlage mit dem Hinweis, daß jet die Gefahr ungleich 
größer ſei als 1872, wo, wie Thiers fagte, drei Köpfe für 
eine Krone vorhanden waren. „Aber 1873 verjchärfte fich 
bie Lage durch die Ausſoͤhnung zwifchen Bourbon und Orleans. 
Man fühlte, daß ſich die Gefahr vergrößert hatte, befonders 
jeit 1879, als der kaiſerliche Prinz tobt war. Seit dem 
Tode des Grafen von Chambord bleibt nur Eine ernitliche 
Ausfiht, diejenige der Prinzen von Drleans.? Mit Necht 
bemerkte hiezu der „Soleil“: der Minifterpräfident habe ben 
Srafen von Paris zum König von Franfreih ausgerufen. 
Bon nun an richtete fich die allgemeine Aufmerkfamfeit noch 
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ausichließlicher als bisher auf den Grafen. In der Kammer 
wurde natürlich auch der Widerfpruch in der Haltung des 
Miniftertums zu Liffabon und Paris gebührend hervorgehoben. 
Zu der Hochzeit in Liſſabon war der General Bourgoing 
als bejonderer Botjchafter gejchiet worden. Bei der Beglüd- 
wünfchung des Königs ſprach er die Hoffnung aus, die Heirath 
des Kronprinzen mit einer Franzöjin werde bie freundichaft- 
lihen Bande zwiſchen Portugal und Frankreich noch mehr 
befeſtigen. 

Im Senat vertheidigte (am 22. Juni) Freycinet das 
Geſetz, indem er ſich auf Thiers berief, welcher den Satz auf⸗ 
geftellt habe: „Alle Regierungen unterliegen denſelben Be: 
bingungen; feine derjelben kann neben ſich das Symbol, die 
Verkörperung, die Hoffnung einer audern Regierung dulden.“ 
Die Prinzen feien ein Mittelpuuft, eine Fahne, um welche 
ſich Anhänger fchaaren, die Republik dürfe dieß nicht dulden; 
die monardhifche Minderheit Iauere fortwährend darauf, einen 
Keil zwijchen die uneinigen Republikaner treiben zu Fönnen. 
Freycinet gab übrigens die Verficherung, daß an eine Weg⸗ 
nahme der Güter des Prinzen nicht zu denken jei, troßbem 
Basly und die Soeialiften den Antrag gejtellt Hatten. Freycinet's 
Rede wirkte Der Senat konnte fich nicht mehr fträuben, 
als man die Nichtigenehmigung des Geſetzes zu einer Nieder: 
lage der Republik und zu einem Sieg der Monarchie jtempelte, 
Er genehmigte das Gejeß mit 137 gegen 122 Stimmen. 
Dafjelbe wurde am folgenden Tage (23. Juni) amtlich ver- 
öffentlicht und zugleich als jofort durchführbar erklärt. Die 
in Paris lebenden bonapartiftiihen Prinzen mußten baber 
Ihon am folgenden Tage Frankreich verlaffen. Der in Eu 
wohnende Graf von Paris am 25. Juni. 

Der Prinz Seröme hatte, vor der Abjtimmung, einen 
Brief an die Abgeordneten gerichtet, worin er ſich beflagte, 
daß man ihn, der doch die Republik gegen die monarchijchen 
Unternehmungen (unter Mac⸗Mahon) vertheidigt babe, zum 
Prätendenten jtempele, weil ein ‘Prinz von Orleans feine 
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Tochter verheirathet habe. Dann fährt er fort: „Die Ge- 
fahren der Republik beftehen nicht darin, daß einige Prinzen 
noch heimische Luft athmen. Sie beftehen in den Gebrechen 
ihrer VBerfaffung und den Fehlern bverjenigen, welche fie aus⸗ 
beuten. Eure Berfaffung wurde von Royaliften für einen 
König gefchaffen,, deſſen Thronbefteigung fie nahe glaubten. 
Anftatt diefelbe durch eine republikaniſche Verfaſſung zu er- 
jeßen, habt Ihr ſte beibehalten und zu einer Handhabe jakob⸗ 
iniſcher Bedrückung gemacht. Seit fünfzehn Fahren Habt 
Ihr viel gerebet, zahlreihe Minifterien gejtürzt, Aemter 
mafjenhaft vergeben, ohne Unterlaß ‚gejfäubert‘, Diele unter 
Euch find unerfättlih in ihrer Bereicherung. Durch welche 
fociale Berbefjerungen aber habt Ihr Eure Herrichaft gerecht: 
fertigt ? Ihr verftandet nicht, das Conkordat zu halten noch 
es aufzuheben, weder Freihaͤndler zu bleiben noch Schußzöliner 
zu werben, weder das Steuerwejen umzugejtalten noch zu er⸗ 
leichtern, weder einen Feind zu begütigen noch eine Freund⸗ 
Schaft zu gewinnen. Ihr habt unſer Gut und Blut an fernen 
Küften verfchleudert. Ihr Habt die beftehende Ordnung er- 
Ichüttert, aber die neue Ordnung, welche die Demokratie mit 
Necht verlangt, nicht zu begründen gewußt. Bon allen Seiten 
ertönt der Klageruf ber verlegten Intereſſen ſowie des bes 
brohten religidfen und philojophifchen Glaubens. Die Ver: 
bannung der Prinzen wird diefen Gebrechen nicht abhelfen, 
fondern nur Eure Berlegenheiten vermehren, Den Folgen 
feiner Thaten kann man fich nicht entziehen. Es ift unmög- 
lich, nur zur Hälfte Verfolger zu feyn. Auf Verbannung 
folgt Verbannung. Ihr Ichlagt die Prinzen, und ſchon wird 
beren Befig verlangt. Dann wird man deren Freunde ver: 
bannen als Feinde der Republik; die Andersdenkenden jowie 
bie zaghaften Anhänger der Republik folgen von felbft. Auf 
der ſchiefen Ebene kommt Ihr Schließlich zum Geſetz gegen bie 
Berbächtigen, zur Schreddensherrichaft und zum Bürgerkrieg.” 
In der Xhat hatte der Parifer Gemeinderath bereits die unbes 
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dingte Verbannung aller Prinzen und die Rückgabe ihrer ber 
Nation geraubten Güter gefordert. 

Während Feröme fich als Republikaner gebärbet, ſtellte 
ih fein Sohn Viktor als Thronbewerber auf, indem er beim 
Adjchiede zu feinen Freunden fagte: „Erwarten Sie meiner: 
feitS Leine vergeblichen Proteſte; das Volk nimmt es bisweilen 
auf fich, die Pforten des Erils zu öffnen. Sch bleibe Ver⸗ 
treter des Kaiferreiches, wie e8 bie Napoleons gemacht haben. 
Ich will eine ſtarke Autorität, die Gleichheit aller Bürger, 
die Achtung aller Belenniniffe. Seien Sie überzeugt, daß, 
welche Pflichten mir auch obliegen mögen, ich mich niemals 
gegen das verfehlen werde, was ich der Demofratie und 
meinem Namen fchulde. Auf Wieberjehen, meine Herren |" 

Um den Grafen von PBaris, in Eu, hatten fi nicht 
nur ale Orleaniſchen Prinzen verſammelt, fondern aud 
mehrere Taufende von Anhängern famen während der lebten 
Tage, um von ihm Abjchied zu nehmen. Der alte Abel, 
welcher ſich ebenjo durch feine Treue für Heinrih V. aus: 
gezeichnet hatte, viele früheren Bonapartiften und jelbft ent⸗ 
täuſchte Nepublikaner befanden fi darunter. Am Morgen 
des 25. Juni wohnten der Graf und alle Prinzen erſt ber 
von Biſchof Freppel gelefenen heiligen Mefje in der Schloß- 
Fapelle, dann derjenigen in ber Pfarrkirche bei. Nachmittags 
fuhren fie nad dem nahen Tréport. Nur die Frank darnieder- 
liegende jüngfte Tochter des Grafen blieb noch für einige 
Tage zurüd. Tréport war mit Royaliften gefüllt, die Ab⸗ 
fahrt der „Viktoria“, auf der fih der Graf von Paris mit 
Familie eingejchifft, geſtaltete ich zu einer glänzenden Kund⸗ 
gebung; 8 bis 10,000 Menſchen grüßten die Verbannten 
vom Lande ber. In England wurben denjelben ein äußerſt 
zuvorfommender Empfang zu Theil. Der Lordmayor von 
Dover nebjt Gemahlin erfchien auf dem anlommenden Schiff, 
um den Grafen zu begrüßen. Schon früher hatten die amert: 
Tanifchen Generale den Grafen eingeladen in ben Vereinigten 
Staaten ſich nieberzulafien. Bald nach der Abreiſe bes 
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Grafen entſagte der Herzog von Nemours dem Vorſitz ber 
„Geſellſchaft zum Beiftande der Verwundeten“, ben er feit 
fünfzehn Jahren geführt, da er feinen dauernden Aufenthalt 
in Frankreich nicht mehr behalten könne. Am 25. Juni ver- 
öffentlichten die monarchiſchen Blätter folgenden Proteft: 


„Sezwungen, den Boben meines Landes zu verlaffen, pro= 
teftire ich im Namen des Rechtes gegen bie mir zugefügte Vers 
gewaltigung. Leidenſchaftlich dem Vaterlande zugethan, das fein 
Unglüd mir noch tbeuerer gemacht, habe ich bisher ba gelebt, 
ohne das Geſetz zu überfhreiten. Um mid dem Baterlande zu 
entreißen, wählte man den Augenblid, wo ich zurückkehrte, glüd- 
Ich, ein neue Band zwiſchen Frankreich und einer befreundeten 
Nation gefaffen zu haben, Indem man mid verbannt, rächt 
man fih an mir wegen der 3% Millionen Stimmen, welde am 
4. Oktober bie Fehler der Republik verurtheilten, und man ſucht 
Jene einzufhüchtern, bie von Tag zu Tag fih von ihr los⸗ 
löfen. Man verfolgt in mir das monardifhe Princip, das 
mir von Jenem übermittelt wurde, der es in fo edler Weife zu 
erhalten wußte. Man will Franfreih von dem Oberhaupte 
jener ruhmreichen Familie trennen, welche das Land während 
neun Jahrhunderten bei dem Werke feiner nationalen Einigkeit 
gelentt und welde in Gemeinfhaft mit dem Volke, in Glück 
und Leid, feine Größe und fein Wohlergehen gegründet hat. 
Man hofft, daß Frankreich die glüdlihe und friedliche Regierung 
meines Ahns vergefien habe, fowie auch bie näherliegenden Tage, 
wo mein Bruder und mein Onkel, nachdem fie unter Frankreichs 
Fahne gefämpft, Ioyal in den Reihen feiner tapferen Armee 
fämpften. Diefe Berechnungen werden ihre Enttäufhung finden, 
Durch bie Erfahrung belehrt, wird Frankreich weder die Ur: 
ſachen noch die Urheber jener Uebel verkennen, woran es leidet, 
Frankreich wird einjehen, daß die Monarchie allein, welche durch 
ihr Princip ber Veberlieferung und durch ihre Einrichtungen ber 
modernen Zeit angehört, bier Abhilfe ſchaffen kann. Die nationale 
Monarchie allein, deren Vertreter ich bin, kann bie Unruheſtifter, 
welche den Landfricden bedrohen, zur Ohnmacht zwingen, die 
politifhe und religiöfe Freiheit fihern, die Autorität ſaufrichten 
und das äffentlihe Vermögen wieberherftellen. Sie allein kann 
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unferer demokratiſchen Geſellſchaft eine ſtarke Negierung geben, 
welche Allen zugänglid, über den Parteien und deren Beſtand 
fiehen und für Europa ein Unterpfand des dauernden Yriedens 
feyn wird. Meine Pflicht ift es, ohne Unterlaß an diefem Werte 
des Heiles zu arbeiten; mit Hilfe Gottes und unter ber Theil⸗ 
nahme Aller, die meinen Glauben an bie Zukunft theilen, werde 
ih daffelbe vollbringen. Die Republit hat Furt; indem fie 
mich ſchlägt, weist fie auf mid hin. Ich babe Vertrauen in 
Frankreich; im entſcheidenden Augenblide werde ich bereit feyn. 
Eu, ben 24. Juni. Philipp Grafvon Paris,“ 


Das Schriftftüc ift wichtig, weil e8 die erjte Kundgeb- 
ung des Grafen von Paris ift. Bisher war es unmöglich 
geweſen, jih auf ein Wort, gejchrieben oder gejprochen, von 
ihm zu berufen. Dem Grafen von Chamborb wurde einft 
vorgeworfen, daß er zuviel jpreche und jchreibe, während über 
jeinen Nachfolger geflagt wurde, daß er jich gar nicht hören 
lafie Wenn die Wortlargen die tücdhtigften Männer ber 
That find, jo würde man alle Urfache haben, recht viel von 
bem Grafen von Paris zu erwarten. An fich ift das Schrift: 
ſtück ſehr gejchiet abgefaßt, indem e8 ein Programm enthält, 
welches allen Royaliſten gerecht zu werden ſucht. Es knüpft 
an das alte Recht, an bie Ueberlieferung an, während es 
anderjeit$ die Verdienfte des Bürgerlönigthums nicht vergißt, 
und biejenigen zu beruhigen jucht, welche an ven Errungen: 
ihaften der Neuzeit feithalten wollen, Un diefen, 3. B. am 
allgemeinen Stimmrecht, wird ohnedieß nicht fo leicht etwas 
zu ändern ſeyn. Die Katholiken Eönnen mit dem Programm 
zufrieden ſeyn, obwohl manche glaubten, die Tirchliche Frage 
jei nicht genug betont. Dem Tann entgegengehalten werben, 
daß der Graf von Chambord gerade durch die ftete Betonung 
jeines kirchlichen Standpunktes feiner Sache gefehadet hat. 
Denn nirgendivo verfteht man es befjer, die Glaubenstreue als 
Unduldjamkeit und Verfolgungsfucht barzuftellen, als gerade 
in Frankreich. Der friedfertigfte Menſch, welcher Alles über 
jih ergehen läßt, wird in ein nad) dem Blute der Anders⸗ 
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gläubigen unb Freidenker lechzendes Ungeheuer verſchrien, 
wenn er ſich als eifriger Katholik bethätigt. 

Seine große politiſche Bedeutung bat das Schriftftüd 
dadurch, daß es offen den Kampf gegen bie Republik erklärt. 
Der Graf hat den Handſchuh aufgehoben, ven ihm die Re- 
publik hingeworfen. Bisher hatte er die Nepublit niemals 
herausgefordert, ſondern ſich erſt zur Wehr geſtellt, als vie- 
jelbe ihn durch die Verbannung dazu gedrängt hat. Nachdem 
der Deinifterpräfident ihn der Kammer als ernithaften Geg⸗ 
ner, als eine Gefahr für die Republik hingeftellt, konnte der 
Graf nicht anders, als die ihm zugewieſene Stellung offen 
und rüchaltlos anzutreten. Dies ift durch die am 24. Juni 
erlafjene Kundgebung geſchehen. Sehr treffend ſchildert Paul 
de Caſſagnac in der „Autoritö” die durch das Verbannungs- 


gefeß gejchaffene neue Lage: 


„Ihr (Republitaner) hattet die Prätendenten bisher in 
der Hand; fie waren eingeftallt in eurem Hühnerhof, wo fe 
ſich mäfteten, wie man in einem Käfig fett wird, wäre biefer 
Käfig auch das Vaterland, Um den Preis einiger nichtsſagen⸗ 
den Genugthuungen, um gewiffe kindliche Vorrechte, an denen 
fie fi wie große Kinder ergößten, Tonntet ihr ihrer Ungefähr: 
lichkeit und eurer Ruhe fiher feyn. Im Lande aber, dem bie 
Republit mehr und mehr zum Efel wurde, jammerte man, daß 
die Prinzen ſächfiſche Porzellanfiguren feien, elegant und gefällig 
zum Anfehen, die aber nicht aus ihrer Glasglocke hervorkrochen 
und die man nicht benugen konnte aus Beforgniß, fie zu zer: 
brechen. Ihre treuen Diener ftaubten fie jeden Abend jorg- 
fältig ab, und wir hatten gegen euch nur eine maßvolle Zuder- 
DOppofition, eine Operettenoppofition, die der mannhaften dyna⸗ 
ftifchen Rache ebenfo gli wie die zierlichen Hirten von Trianon 
ben derben Hirten des Landes. Jetzt find, dank euch, die trü- 
ben Wolken verflogen, die unferen Horizont umbüfterten. Enb- 
fih fehen wir zwei Männer, die roh ber Verweichlichung ber 
Familie und des heimifchen Bodens entriffen find und die, in 
fouveräner Höhe die madtlofen Grenzfhranfen überragend, die 
Hand auf den Schwertinopf geftügt, die Stunde erwarten, um 
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euch den Gnabenftreih zu verlegen. Als es fih für fie nur 
um bie Gewinnung bes Thrones handelte, Ponnten fie noch 
zögern. Um aber das verlorene Vaterland zu erobern, um ben 
legten Kreuzzug für Gott und Frankreich zu unternehmen, 
werben fie Alles wagen, Alles verfuhen. Schon jest fühlt 
ihr die Gefahr. Dank eu, republikaniſche Dummköpfe!“ 


Die Nepublifaner haben auch fofort gefühlt, daß die 
Derbannung ber Prinzen Feine vereinzelte Maßregel bleiben 
fünne. Der „Radical*, welcher die Verbannung nicht befür- 
wortete, erflärte, nun müffe man auch die Freunde ber Prin- 
zen aus al ihren Stellungen vertreiben. Es fei daher un= 
bedingt nothwendig, jämmtliche Behörden und öffentlichen 
Stellen unbarmberzig von allen Anhängern berjelben zu 
jäubern. Ebenſo müßten die monarchiſchen Gejeße, welche 
noch allenthalben herrichten, von Grund aus umgeftaltet 
werden. Dem entjprechend traten auch die drei Gruppen 
zujammen, aus denen bie republifanifche Mehrheit beiteht, 
um ihre Vorftände zu beauftragen, dem Minifterium zu be- 
deuten, daB unverzüglich mit der „Säuberung“ begonnen 
werben müffe. Herr von Freycinet verfprach dieß auch, ob 
wohl er um einige Gebuld bat. Die Gruppen haben daher 
bejchloffen, die Sache beitändig zu verfolgen , ihre Vorſtände 
su beauftragen, fortwährend mit den Miniftern zu unterhan= 
deln, d. h. dieXifte der Auszumerzenben aufzuftcllen und nad 
und nach deren Befeitigung aller Verdächtigen vom Miniſte⸗ 
vium erzwingen. In ben Departements follen die vepubli- 
kaniſchen Comité's in derjelben Weife arbeiten. 

Gegen die „monarchifchen Geſetze“ wurde der Angriff 
jofort unternommen. Am Tage, an dem ber Senat das Ver: 
bannungsgefeß genehmigte, brachten Clemenceau, Basly, Broufle 
und Andere in der Kammer ben Antrag ein, das 1872 cr: 
laſſene Gefeß aufzuheben, welches die Internationale verbietet. 
Bei Berathung des PVerbannungsgefeges im Senate hatte 
Sules Simon fehr eindringlich bewiejen, die Gefahr für 
bie Republik komme nicht von Seite der Prinzen, [ondern 
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von Seite der Commune, welche thatſächlich ſchon im Pariſer 
Stadthauſe ſitzt. Der dortige Gemeinderath ſtrebt offen dar⸗ 
nach, die Staatsgewalt an ſich zu reißen, und die Regierung 
leiſtet ihm faſt keinen Widerſtand. Der Senator Leon Renault 
ſprach ſich in ähnlicher Weiſe aus, indem er diejenigen, welche 
Frankreich noch zu regieren ſcheinen, aufforderte, zwiſchen der 
Republik und der Revolution, zwiſchen dem Recht und der 
Zügelloſigkeit, zu wählen. Wenige Tage vorher (am 20. Juni) 
wurbe in Rodez über die Ermordung Watrins zu Decazeville 
verhandelt. Einer der Bertheidiger, Millerand, früheres Mit- 
glied des Gemeinderaths und jebt in Paris gewählter Abge- 
orbneter, drohte ben Geſchwornen kurz und bünbig mit ber 
focialen Ummwälzung, der focialen Abrechnung, welche vor 
Ende des Jahrhunderts ftatthaben werde. „Wir werden 
große, gewaltige Dinge erleben“: rief er frohlodend aus. 
Alfo von ſehr verjchtedener Seite die Ankündigung eines 
baldigen gewaltigen Umſchwunges, an dem ber Barifer Ge⸗ 
meinberath ſeinerſeits ganz offen arbeite. Er hat in lebter 
Zeit außer der Berbannung der Prinzen und der Eonfisfation 
ihrer Güter die Einziehung der Bergwerke und Eijenbahnen 
durch den Staat, bie Abichaffung der Adelstitel gefordert. 
Daß die von ihm ganz befonbers geförderten Schhlerbataillone 
ein Heer der Kommune vorbereiten, ift Längft ſchon allgemein 
anerfannt. Der Gemeinderathb hat nun einen Oberften — 
einen dem Heere entnommenen Offizier wie alle Kührer ber 
Scülerbataillone — für die Pariſer Schülerbataillone ers 
nennen lafjen. Dieſe beftehen aus Burjchen von 10 bis 14 
Jahren, welche die Öffentlichen Schulen befuchen. Aus jolchen, 
den Schülerbataillonen entwachfenen Burfchen bildete der Ge⸗ 
meinberatb nunmehr ein „erftes Bataillon Ermwachjener” von 
5 bis 21 Jahren, welches mit wirklichen Gewehren bewaffnet 
sorden if. Der Kriegsminifter Boulanger verabfolgte bie 
jewehre aus ben Vorräthen des Heeres, und ber Gemeinde⸗ 
ath befchloß, daR das Bataillon am Nationalfeit (14. Juli) 
“it den Schülerbataillonen ausrüden fol. Am 3. Juli 
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verlag zwar der Seinepräfelt im Gemeinberathe ein minifterielles 
Schreiben, wodurch das Ausrücden des Bataillons unterjagt 
wurde, da deſſen Beftand überhaupt nicht gefetlich fei. Aber 
der Kriegsminifter, welcher die Waffen an das gefeßwibrige 
Bataillon verabfolgt hatte, blieb ruhig im Amte! 
Dafür rächte fi) der Gemeinderath, inden er auf ben 
5. Juli eine Öffentliche Sitzung anfündigte. An biefem Tage 
war aber das, freilich von Senat und Kammer genehmigte 
Geſetz, welches die Deffentlichleit der Sitzungen des Parifer 
Gemeinterathes geftattet, noch nicht veröffentlicht, aljo noch 
nicht in Wirkſamkeit. Nichtsdeſtoweniger beftand der Ge⸗ 
meinderath auf Julafjung der Zuhörer. Der Präfelt getraute 
fih nicht, Widerftand zu leisten, fondern drang in den Miniſter 
des Innern, daß er diefe Mebertretung bes Gefeßes gejtatte. 
Nun hielt der Vorfißende des Gemeinderathes, Hovelacque, 
wiederum zur Verhöhnung des Geſetzes, eine feierliche Anrede 
an bie Zuhörer, worin er die Großthaten der Kommune von 
1789 hervorhob, welche zuerft die Deffentlichleit ihrer Sitz⸗ 
ungen gejeßlich eingeführt habe. Er verficherte, daß der Ges 
meinderatb in den Tsußtapfen jener großen Berfammlung 
wanble, und werde deßhalb nicht ruhen bis Paris durch 
einen vom Gemeinderath ermwählten Maire regiert werbe, 
welchem auch die Polizei unterftellt ſei. Alſo die Commune 
mit Polizeigewalt und eigenen Truppen! Bereit hat ſich 
auch ein Kammerausſchuß, deſſen Vorfiß ein früheres Mit: 
glied des Gemeinberathes führt, mit einem Entwurf einver: 
flanden erflärt, der faft ganz der vor einigen Jahren vom 
&emeinderath bejchloffenen Stabtverfafjung für Paris entipricht. 
Seiten® der Noyaliften find feither mehrfach Adreffen 
an den Grafen von Paris gerichtet worden, worin fie ihren 
Hoffnungen offenen Ausbrud geben. Eine wichtige Kund⸗ 
gebung ift die Rede Lambert de Sainte-Eroir, bei dem Feſt⸗ 
efien der Jahresverſammlung der royaliftifchen Provinzpreſſe, 
im 4. Suli in Paris. Der Bertrauensmann bes Grafen 
on Paris betonte: „Unfer Prinz bat feine Pflicht gethan, 
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thun wir die unſrige. Wir bethätigen hier die unzerftörbare 
Einmüthigkeit der royaliftifchen Partei, welche ſich in ftrenger 
Difeiplin über das ganze Land erjtredt. Wir treiben nichts 
geheim, fondern thun alles öffentlih. Unfere Stärke und 
unfere Ehre beitehen darin, eine Partei des Tageslichts zu 
jeyn. Weder die Aderbaus noch die wohlthätigen Vereine 
jind unfere Mitjchuldigen, das find vielmehr alle ehrlichen 
Leute Frankreichs. Unfer beiter Bundesgenoſſe ift die Republik, 
welche das Volk bebrüdt, verfolgt und zugrunde richtet. Bis 
zu bem Tage, wo die fiegreiche Anarchie uns zur Selbftver: 
theibigung zwingen wird, werben wir nur eine Waffe ge- 
brauchen, die Freiheit. Die Preſſe bat bei unferem Kampfe 
die erjte Stelle. Beleuchten Sie ohne Unterlaß die Fehler, 
Ungeſchicklichkeiten, die Angriffe auf Freiheit, Neligion und 
Sittlichfeit, welche die Republik begeht. Zeigen Sie ben 
Steuerzablern, warum fie ſtets mehr zahlen müſſen. Stellen 
Sie bie Kifte der Betrügereien, Begünftigungen, Beitechungen, 
Sewaltthaten und Mijjethaten aller Art auf. Im Vergleich 
zu ben heutigen Erbärmlichkeiten erinnern Sie an das, was 
die Monarchie ftets für Frankreich gemefen ift.“ 

Der „Temps” mußte zugeltehen, daß dieß Programm 
ih durchaus in den Grenzen eines erlaubten Kampfes halte. 
Aber er verficherte, wenn eine monarchiftiiche Mehrheit vie: 
Aenderung der Verfaſſung bewirken und den Thron wieder 
errichten wollte, jo würbe jofort eine Revolution eintreten. 
Alſo die republifanifche Minderheit wird mit den Waffen in der 
Hand die monarchifche Mehrheit zu unterbrüden und zu ver: 
gewaltigen verfuchen! Dabei gilt der „Temps“, welcher biele 
Drohung ausftäßt, als ein gemäßigtes und ruhiges Blatt. 

Uebrigens ift Frankreich feit Ende Juni von Gerüchten 

ber Staatsftreihpläne beunruhigt worden. Der Kriegs: 
inifter Boulanger, deſſen bevenkliche Aeußerungen gelegent- 
h der Ereigniffe zu Decazeville Hier ſchon erwähnt worden 
nd, machte fich in zweifacher Hinjicht bemerklich. Er hielt 
polutionäre Reden auf allerlei radifalen Feſteſſen, er „Jäuberte* 
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im Heer, und gilt überhaupt als Werkzeug Elemenceaus, bes 
Führers der SIntranfigenten. Boulanger verjtand es auch, 
mehrere tüchtige Generale, wie Galiffet und Schmitz, zu bes 
feitigen, welche Republifaner, aber nicht jo radikal find als 
er. Als erjedoch auch den Gouverneur von Paris, Saufiter, 
in die Luft zu jprengen verjuchte, legten ſich die andern 
Minifter dazwiſchen. Es foll dabei zu bebenklichen Aeußer⸗ 
ungen und Drohungen gekommen ſeyn. Thatfache ift, daß 
der Gouverneur von Paris, dem die ftarfe Beſatzung unter- 
ftebt, die Staatsgewalten in feiner Hand bat. Deßhalb be- 
gann einft auch Louis Bonaparte feinen Staatsftreich damit, 
daß er den Gouverneur Ehangarnier durch den General Saint» 
Arnaud erjeßte. 


XVI. 
Zeitlänfe. 


Das bayeriſche Verhängniß — nocheinmal. 


Ein geſchichtlicher Rüdblid. 


Den 24. Juli 1886. 


Was hat dieſes Bayerland in der großen Preſſe für ge: 
müthlich flille Jahre erlebt bis zu dem Ereigniß von Neu: 
Ihwanftein! Wochenlang war es felbft aus dem Inder der 
Münchener „Allgemeinen Zeitung“ wie verfchwunden. Las 
man da einmal den Namen „Bayern“, fo deutete er in der 
"egel, abgejehen von ben Antworten auf die üblichen Hul— 
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bigungstelegramme, auf irgendeine Beileidsbezeugung des 
unglüdlichen Königs oder auf eine im Xerminkalender bes 
Kabinetsfefretariats vorgefehene Gratulation. Selbft bie 
Berichte über die Landtagsverhandlungen waren in bie zweite, 
frühere Handelsbeilage verwiefen und durch die Fleineren Leitern 
ausgezeichnet. 

Mit Einem Schlage ift. nun Alles anders geworben. 
Aud in der großen Preſſe ift der Parteilampf in voller 
Wuth wieder ausgebrochen; und felbjt ein Blatt von dem 
Range der „Allgemeinen Zeitung” fieht ſich wieder in ber 
Lage, Beiträge aufzunehmen, welche die Mehrheit der Kam: 
mer als eine heuchlerifche, mit dem Heiligften ein frevelhaf: 
tes Spiel treibende „Clique“ bezeichnen. Sie fei, heißt es 
weiter, eine „auf die Empfehlung fih zu Staatsweifen und 
Volksführern berufen fühlender Agitatoren” gewählte Ge- 
ſellſchaft „ortsunbekannter, von anderwärts verjchriebener, 
gewerbsmäßiger Friedensftörer.” Mit andern Worten: das 
Ergebniß der bayerischen Landtagswahlen fei feit 16 Jahren 
— eine Lüge gewejen. 

Krach unjerer Meinung ift vielmehr der bayerijche Con⸗ 
fiitutionalismus in der ganzen Regierungszeit Ludwig's II. 
eine Lüge geweien. Das ift jedenfalls viel leichter zu bewei⸗ 
jen, als die Behauptung des Mitarbeiters der „Allgemeinen 
Zeitung”. Und daß man es in biefen jechszehn Jahren 
niemals auf eine ehrliche Probe ankommen Tafjen wollte: 
das ift der Grund bes wüſten Parteifampfes, ber jebt wie⸗ 
der anfängt, das Land zu unterwühlen. Daß endlich das 
Minifterium gegen die Mehrheit der Volksvertretung Sich 
jedesmal einer Vertrauenstundgebung bes Königs bediente 
auch zu einer Zeit noch, wo die Geiftesftörung des unglüd: 
fihen Monarchen ihm unmöglich verborgen ſeyn konnte, zu 
einer Zeit, wo der König fein Land vertaufchen oder ver- 
kaufen wollte, um irgendwo abfolutiftifch zu regieren: bas 
ift das Ungeheuerlichfte und ein Vorwurf, von dem alle Waſſer 
ber Iſar e8 nicht rein wachen werden. 
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Wer weiß, ob Freiherr von Lutz jetzt nicht ruhiger ſchlafen 
würde, wenn feit ſechs Jahren ein jogenanntes „ultramon⸗ 
tanes Minifterium” in die Lage gekommen wäre, endlich das 
zu thun, was er thun mußte? Ich fage: „thun mußte!" 
weil ich nicht begreife, wie Irgendjemand an der bittern 
Nothwendigkeit zweifeln kann, bie einen Zweifel nur injoferne 
geftattet, ob das Unvermeidliche nicht früher hätte in’s Werk 
geſetzt werben follen. Noch weniger begreife ich, wieman jeßt 
bedauernd von einem Spiel „hinter den Couliſſen“ jprechen 
Tann, durch welches vom Minifterium die Berufung des Frei- 
bern von Frandenftein zur Bildung eines neuen Kabinets 
Ihon im Januar d. Is, Hintertrieben worden je. Sollte 
der König in der Außerjten Noth wirklich zu diefem Aus- 
tunftsmittel gegriffen haben, fo hätten wir alle Urfache, Gott 
auf den Knien zu danken, daß nichts daraus geworden tit. 
Wäre es denn beffer, wenn der Schatten des ertruufenen 
Königs jebt den edlen Freiherru verfolgte anftatt des Hrn. 
Baron von Lutz? Oder kann Jemand glauben, daß es dem 
Bicepräfidenten des Neichstags gelungen wäre, bie verhäng- 
nißvolle Entwidlung zurüdzubämmen und aus dem bis zur 
Willenlofigkeit herabgejuntenen Herricher im Handumdrehen 
einen wirklichen König zu machen? 

Endlich begreife ich wicht, wie Irgendjemand fich ein= 
bilden konnte, daß Se. E. Hoheit der Prinz-Negent, auf dem 
neuen Sorgenftuhle kaum niedergelaffen, nun auch gleich die 
Minifter, und namentlich deren Vorjigenden, auf deſſen Rath 
und Dienftleiftung er in der entjeglichen Krijis täglich und 
ſtündlich angewieſen war, ohne weiters entlaffen werde. Bes 
denft man denn gar nicht, welch’ jchiefes Licht dadurch gerade 
auch auf die Nachfolger in einem neuen Kabinet gefallen 
wäre? Man kann der Meinung feyn, daß insbefondere bie 
Mehrheit der Kammer Alles hätte aufbieten jollen, um aud 
ben bloßen Schein einer ſolchen Anforderung nicht auf fi 
fallen zu laffen. Wan würde es doch auch in den Wähler: 
kreiſen nicht mißverftanden haben, wenn nach der Rede bes 


nocheinmal. 235 


Dr. Stamminger Namens ber Fraktion erflärt worden wäre, 
zu irgendwelchen Demonftrationen jei die traurige Lage jebt 
nicht angethan; wenn die Herren fodann ohne Widerrede auch 
ber Vorlage wegen Abänderung einiger Berfaffungsbeftimmun: 
gen, die früher oder [päter doch unvermeidlich ift, zugeftimmt 
hätten, wie der Prinz = Regent zuverfichtlih erwartet hatte, 
und wenn fie fo in der Stille der Randestrauer nad Haufe 
gegangen wären. 

Strenge genommen waren die Herren gegenwärtig nicht- 
einmal provocirt, und e8 mag fich jebt vielleicht Mancher 
jelber jagen, daß es fo befler gewejen wäre. Uber die Fühle 
Erwägung behielt nicht die Oberhand. Die Mehrheit ver: 
weigerte im Ausſchuß die Zuftimmung zu der Berfaffungs: 
vorlage und in der Traktion wurbe beſchloſſen, daß in ber 
Plenarſttzung der Sturm gegen das Minifterium losbrechen 
ſolle. Was Wunder nun, wenn dem Prinz Regenten bie 
Thatjache mit der Hinweilung vermeldet wurde: „Da jehen 
fol Hoheit diefe Leutel? Die Minifter Hatten zwar im 
Ausſchuß die Maßregel der vorgejchlagenen Berfajlungs- 
änderung als unverfchieblich vertheidigt; aber jet beantragten 
fie Zurüdziehung der Vorlage. Der Prinz⸗-Regent fand fich 
ſonach jchon beim eriten Schritt in eine Nothlage verſetzt, 
und damit ſollte man einem militärijch veranlagten Charakter 
am wenigften kommen. Als in ber Sikung vom andern 
Morgen die mit dem Mißtrauenspotum geladene Kanone 
fosgebrannt werden jollte, zeigte fich, daß fie über Nacht ver: 
nageli worden war. Das war ber Hergang; er bildet aber 
auch die Genefiß des Antwwortjchreibens , mit welchen der 
PrinzeRegent das minifterielle Entlaffungsgejudh beantwortet 
hat und das wie ein Blitz aus heiterem Himmel hernieber- 
fiel. Leider war eben ber Himmel nicht mehr heiter, jondern 
parlamentarifch getrübt worben. 

Gegen das Verfahren des Minifteriums läßt fih nur 
Eine gegründete Einwenbung erheben. Wenn die Regterung 
bie Klagen der Kammer nicht anhören wollte, fondern ber 
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Mehrheit das Wort abjchneiden zu jollen glaubte: war es 
dann Ioyal, in dem Entlafjungsgejuch an den Prinz⸗Regenten 
vom 5. Zuli „die gewifle Partei und ihre Preſſe“ in den 
Vordergrund zu jhieben? So war es allerdings die Praris 
der jo ſchreckhaft abgelaufenen Negierungsperiode geweſen: 
denuncirt und ungehört veruriheilt. Wenn aber jebt das 
Minifterium Sr. gl. Hoheit nicht verhehlen zu dürfen 
glaubte: „daß Allerhöchitdiefelben die Negentichaft zum Min⸗ 
deften in ben Augen der genannten Partei von Anfang an 
jchwer belaften werben, wenn Allerhöchitviefelben Sich bes 
Raths der bisherigen Miniſter auch ferner bedienen wollen:* 
jo hieß das nichts Anderes, als Se. kgl. Hoheit gewifjers 
maßen moralifch nöthigen, mit der Ablehnung des Entlaſſungs⸗ 
gejuches, die ja von vornherein feſtſtand, eine wenigftens in⸗ 
direkte Aburtheilung ver jener „Bartei” angehörenden Kammer: 
mehrheit zu verbinden, obwohl ihr das Wort in ver lebten 
öffentlichen Sitzung des Landtags abgejchnitten worden war. 

Es ift nicht zu überſehen, daß das Entlaffungsgefuch 
ber Minifter der „gewiffen Partei” als folcher und ihrer 
Vertretung eine Behauptung zuſchob, welche ihre vergiftete 
Spike gerade gegen ben Brinz-Regenten ſelbſt gerichtet haben 
würde „Ein guter König fei mit Hülfe und auf Antrieb 
bes Minifteriums ganz zum Unrecht als geiftesfrank erklärt, 
jeiner Gewalt beraubt und in den Tob gejagt worben.“ Wo 
bat die „gewifle Partei" durch ihre Vertretung jemals eine 
ſolche Anſchauung geäußert? Wenn freilich in weiten Volks⸗ 
freien diefer Glaube fich feitfeßte, fo ift das wahrlich nicht 
zu verwunbern, nachdem ja bie Regierung felbft fich ftetS auf 
das Bertrauen bes unglüdlihen Monarchen berufen und bie 
abgöttifche Verehrung desfelben fozufagen bis zur letzten Minute 
gefördert Hat. Sollte aber ein folcher Verdacht der Vers 
tretung jelber zugefhoben werden wollen, dann mußte man 
fte unbedingt am gewiefenen Orte ſich ausfprechen laſſen, ehe 
man mit der furchtbaren Anklage an den Prinz» Megenten 

“trat, und es Ihm überließ, ſich mitgetroffen zu fühlen. 
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Unter diefen Umftänben ift es insbefondere nicht auffallend, 
daß der umgehend erlaffene Beſcheid Sr. k. Hoheit über bie 
conjtitutionelle Trage ganz hinwegging. Der Prinz: Regent 
ſpricht den Miniftern fein perfönliches Vertrauen aus als 
„dienfterfahrenen, erprobten Männern”, conjtatirt feine Ans 
erfennung „für ihr bisheriges Wirken, insbejondere für ihr 
treues gewifienhaftes Aushalten in ven letzten ſchweren Zeiten”; 
er bezeugt, „in eigener reger Antheilnahme an den Staat$- 
angelegenheiten jeit Jahren wahrzunehmen Gelegenheit gehabt 
zu haben, daß das Beitreben des gefammten Staatsminiftertums 
fortdauernd darauf gerichtet fei, in pflichtmäßiger objektiver 
Würdigung der Sachlage die geiftigen nnd materiellen Güter 
des Volkes zu erhalten und zu mehren.“ 

Soweit ift der Anfchluß des Erlafjes an das minifterielle 
Geſuch erfihtlih. Nun aber folgt eine Stelle, welche augen: 
ſcheinlich auf bejonderen, bis jet nicht veröffentlichten Mit- 
theilungen beruht. Allem Anfcheine nach waren biejelben vom 
Minifterium gegen die verklagte „gewiſſe Partei” dem Prinz- 
Regenten perjönlich vorgebracht worben, ohne daß eine öffent: 
liche Bezugnahme beabfichtigt gewefen wäre In der That 
hat denn auch biefe Stelle das größte Aufjehen gemacht, und 
ift inshefondere auch, was vom Minifterium gewiß nicht in= 
tendirt wurbe, wie ein Tropfen Galle in ben Freudenbecher 
der Liberalen gefallen. Se. Hoheit jagt: „Von dem biebei 
Erzielten jteht Mir der Schuß der Religion und die Wahrung 
des Friedens unter ben Confeflionen obenan, und Sch empfinde 
es mit ganz bejonderer Freude, daß zu öfteren Malen von 
der hoͤchſten katholiſchen Firchlichen Autorität die vollfommene 
Befriedigung über bie Lage der Fatholiichen Kirche in Bayern 
ausgefprochen worben iſt“. Bas ift der Punkt, welcher ber 
hiftorifchen Erörterung bedarf. 

Bei der Verhandlung über die Einjeßung der Regentſchaft 
bat noch ein weiteres Mitglied der Rechten das Wort ergriffen 
und am Schluffe gejagt: „Wir verlangen nichteinmal einen 
Syſtemwechſel, jondern nur andere Perjonen”. Wollte der 
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Rebner vielleicht jagen: „Wir verlangen feinen Syftemmechiel, 
weil ein nicht vorhandenes Syſtem nicht gewechjelt werben 
kann, fondern wir wollen nur an der Spite des Miniftertums 
eine Perfon ohne gehäflige Vergangenheit“, jo hätte ihm bie 
ganze Gejchichte der Regierung des Freiherrn von Lutz Recht 
gegeben. Schon anı Schluffe der vorlesten Wahlperiode haben 
wir auseigener Erfahrung bier erflärt: „Will man der Wahr: 
heit die Ehre geben, jo muß man geitehen: die Regierung in 
Bayern habe im Grunde gar fein Syitem, jondern fie bewege 
fih in einem beftändigen Laviren... Neueftens gilt dieß, 
wenn man laut gewordenen Stimmen glauben joll, felbft in 
Bezug auf die Kirchen und Schulangelegenheiten.“ ?) 

Damit follte nicht gejagt jeyn, daß es anfänglich nicht 
gerade in diefen Angelegenheiten auf ein förmliches Syſtem 
der Unterbrüdung der Fatholifchen Kirche fehr ernitlih ab» 
gejehen war. Wer fih der Rede erinnert, die Herr von Lutz 
bei der 28. Sigung des Reichstags von 1871 über den von 
ihm eingebrachten Antrag auf Ergänzung des deutſchen Straf: 
geſetzbuchs (dem jogen. Kanzelparagraph) gehalten hat, ber 
wird zugeftehben, daß es mit dem beabjichtigten Syitem feine 
volle Nichtigkeit hatte. Der Minifter fagte mit dürren Worten: 
„Im Uebrigen gebe ich zu, ein Univerjalmittel ift der von 
uns vorgejchlagene Gejegentwurf nicht; es iſt nur ein Boll: 
wert, welchem bei Reviſion des Kirchenftaatsrechts (I), wie 
ich mir die Sache denke, andere folgen müſſen.“ 

Aber, wie fih die Zeiten ändern und die Menjchen mit 
ihnen! Damals fügte der Minifter bei: er erwarte von dem 
FKanzelparagraph insbejondere Schuß für diejenigen ſtaats— 
freundlichen Geiftlichen unter dem niebern Klerus, die „bie 
jest nicht ftark genug waren, dem Terrorismus der ultra« 
montanen Preſſe zu wiberftehen, der kaum zu qualificiren jet, 
und dem Drucke zu widerjtehen, der von den geiftlichen Oberen 


1) Am 8. März 1879 ſ. „Hiftor.=polit. Blätter” Band 83, 
©. 463. 
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ausgeübt werde, die ihrerjeitS wieder von einem spiritus 
familiaris getrieben würben.” So damals! Und jet beruft 
man fich auf eben diefen spiritus familiaris, weist Sr. k. 
Hoheit irgendwelche Belobigungen von bemjelben vor, und 
läßt durch die minifteriellen Federn Papft und Bifchäfe als 
die verorbneten Bändiger ber unbequemen „ultramontanen 
Preſſe“ zu Hülfe rufen!?) 

Wenn es aber mit dem beabfichtigten Syitem eines neuen 
„Kirchenftantsrechts” zu Nichte gelommen ift, wo lag bas 
Hindernig? An dem oben angegebenen Datum?) fchrieben 
wir in diefen Blättern: „ES hat wirklich eine Zeit gegeben, 
wo für die katholiſche Kirche in Bayern Alles auf dem Spiele 
fand, und Niemand vermag zu jagen, wo wir jebt ſtünden, 
wenn dazumal die viel gejchmähte Mehrheit in der Volks— 
vertretung nicht dageweſen wäre. Wenn jet Stimmen laut 
werden, baß es diefer Oppofition nicht mehr bebürfe, weil 
der Friede durch die Geneigtheit der höchiten kirchlichen und 
Raatlichen Autoritäten ohnehin gefichert fei, jo follte man 
erftens nicht vergeffen, daß die Geneigtheit auf der Einen 
Seite doch nur dem erfahrenen Widerſtande ihre Entftehung 
verdankt, und eben deshalb jollte man zweitens den Tag nicht 
vor dem Abend loben.“ 

Freiherr von Zub bat im Verlaufe feiner Staatsmann: 


1) Der Hodoffieidfe der „Allg. Zeitung” (vom 10. Juli) ftellt 
bad Auftreten der Biichöfe gegen die „bewußte Hebprefie* in 
beitimmte Ausſicht. Wie aber, wenn fie von ihrem chriftlichefitt- 
lihen Standpunlt aus den Unrechten treffen würden?! Wenn fie 
3. ®. bie Worte Leo's XIII. vom 20. Febr. 1879 an die Depu- 
tation der katholiſchen Journaliften wiederholen würden: „Un- 
gemein viel würde zum gewünſchten Ziele beitragen eine ernfte 
und gemäßigte Schreibweife, welche weder durch allzu große und 
ungeitige Bitterleit ber Rede die Lefer zurückſtößt, noch der Bartei- 
lichkeit oder privatem Vortheil, unter Zurüdjegung des gemein- 
jamen Beiten, dient” — an welche Preſſe würde da wohl Jeder⸗ 
mann in erjter Reihe denken ? 

2) Am 8, März 1879 a. a. O. ©, 467. 
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Ichaft eine aufe und eine abfteigende Linie bejchrieben, ſtets 
je nach Ermefjen ber Umftänte Man Tann jagen: er habe 
als politifcher Handelsmann fein illuitres Vorbild noch über: 
troffen. Als Mitglied des Minifteriums Hohenlohe galt er, 
nach dem Ausdrud der „Allgemeinen Zeitung”, noch als 
„balb ultramontan“; er ließ nicht ungern vertraulich von fich 
ausfagen, daB er der neugewählten Mehrheit der Rechten 
verhältnigmäßig am nächſten ftehe, und der damalige Führer 
diefer Traktion hätte unbedenklich als WMinijter der Juſtiz 
neben ihm al8 dem neuen Eultusminifter Pla genommen. 
Als aber das „Reich unter Dach war”, undals der preußifche 
Eulturfampf bereits in Sicht ftand, da überrajchte er noch 
vor Ablauf des Jahres 1871 alle Welt mit jener Rede als 
Bater der lex Lutziana, in der er zugleich den Beſchluß des 
Eoncils über das unfehlbare Lehramt des Papftes als un: 
überfteigliches Hinderniß des bisherigen Einvernehmens zwijchen 
Kirche und Staat und als „Ttaatsgefährlich” vor dem ganzen 
Reiche erklärte. 

Der bayerifhe Cpiffopat hatte mit Eingabe vom 
15. Mai 1871 vorgeftellt: „Wäre e8 won der Zuftimmung der 
einzelnen Staatsregierungen abhängig, ob eine katholiſche 
Slaubenslehre verfündigt und gepredigt werden dürfe oder 
nicht, jo wäre damit der Grundbegriff der Katholicität zer- 
jtört, und es koͤnnte nur noch National und Landeskirchen, 
aber feine tatholifche Kirche geben.” Der Minifter hielt daran 
feſt, daß auch eine Glaubenslehre zu ihrer Giltigfeit im 
Bayern bes Föniglichen Placet3 bedürfe, indem er zugleich die 
beftinmte Verweigerung desfelben erklärte, und folgerichtig be- 
ſchuldigte er in dem weitfchweifigen Erlafje vom 27. Augujt 1871 
den Epiſkopat „der offenbaren Verlegung der Staatsverfaflung.“ 

Der Epiſkopat hatte in feiner Eingabe gefragt: „Ver 
gefammte Klerus fteht mit verjchwindenden und nicht nennens⸗ 
werthen Ausnahmen treu zur Kirche, und erblidt in den 
Beſchlüſſen des Vatikanums nichts weniger als eine Gefahr 
für den Staat; follte fein Urtheil den Leidenjchaftlichen Aus: 
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führungen einiger Profefjoren gegenüber ganz ohne Bedeutung 
ſeyn?“ Der Minifter ging aber noch über die „Autoritäten 
der Wiflenfchaft“ hinaus. Herr von Döllinger hatte beit dem 
„Altkatholiken“-Congreß vom 22. September 18711) dringend 
davor gewarnt, „Altar gegen Altar, Kanzel gegen Kanzel auf: 
zuftellen” ; andernfalls, fagte er, würden dieſe Gemeinden 
nichts weiter als eine Sekte feyn und vom Staat unmöglich 
als die katholiſche Kirche anerfannt werben können. Den 
„Juriſten“ in ber Berfammlung hatte der Redner das zu be⸗ 
denken gegeben. Aber der Miniſter war anderer Meinung ; 
gewiß, ſagte er, in der Antwort auf die AInterpellation Herz 
vom 14. Oktober 1871, gewiß find vor bem Forum bes 
bayerifchen Religionsedikts die Einen Katholilen wie bie 
Anderen. 

Im Oktober 1875 wendete fich der Epiffopat neuerdings 
bejhwerend an Se. Majeſtät. Die Klagen über die neuen 
Maßregeln zur Verdrängung der Religion und Kirche auf dem 
ganzen Gebiet der Schule und gegen die geiftlichen Orden 
waren hinzugefommen, aber der erfte Theil der Vorftellung 
bejchäftigte fich abermals mit der Interpellationg-Beantwortung 
von 1871. Unter Hinweifung auf die thatfächliche Entwick⸗ 
lung ber neuen Sekte ftellten die Bilchöfe die Frage: „Wie 
ift e8 möglich, diefe Art von neuem Rongeanismus als iden⸗ 
tiſch mit der Fatholifchen Kirche nehmen zu wollen, in welcher 
Reis Einheit des Glaubens und der Verfaffung geherricht 
bat?” Die Vorftellung blieb unbeantwortet. Aber der un⸗ 
erhörte Zuftand, unerhört jelbft in Preußen, befteht bis heute, 
obwohl die zu Grunde Tiegende Juriſterei nun felbft vom 
Reichsgericht verurtheilt ift.?) 


1) Bergl. „Hiftor.spolit. Blätter.” Band 68. ©. 726 ff. 
2) Bor drittbalb Jahren bat der dritte Strafienat des Reichs⸗ 
gerichts den Rekurs eines wegen Beleidigung der katholiſchen 
Kirche verurtheilten Redakteurs mit der Begründung verworfen. 
„Richt rechtsirrthümlich ift es, wenn in ben Auslaflungen über 
LXXXXVII, 16 
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Als In Preußen der „Eulturfampf” in's unfelige Das 
jeyn trat, da genirten dort die befannten brei Artikel der Bers 
faſſung; fie wurden zuerft abgeändert und dann ohne Weiteres 
geftrihen. Herr von Lutz ſah ſich gleichfalls genirt, und er 
beeilte ſich, das gegebene Beifpiel nachzuahmen. Unter König 
Mar II., der an Engherzigkeit in Fatholifchen Angelegenheiten 
wahrlich nichts zu wünfchen übrig ließ, hatte der bayerifche 
Epiſkopat nah Langen Berhandlungen wenigftens für ben 
bedeutenderen Theil jeiner Beſchwerden Abhülfe erzielt durch 
bie allerhöchften Erlafie vom 8. April 1852 und 9. Oktober 
1854. Die beiden Erlafje enthielten nichts weiter als eine 
möglichft vermittelnde Auslegung mehrbeutiger oder zweifel⸗ 
bafter Stellen des Heligionschifts gegenüber dem Concorbat. 
Mit Minifterialerlag vom 20. Nov. 1873 wurden dieſe aller: 
höchften Erlafje einfach außer Wirkfamfeit gefeßt, weil ihnen 
die gejegliche Eigenſchaft einer authentifchen Snterpretation 
nicht zufomme. Warum wurde aber eine jolche nicht veran: 
laßt? Die bayerische Verfaſſung hatte auh den Fall nicht 
vorgejehen, daß in dem unglüdlihen Lande einmal zwei 
wahnfinnige Könige aufeinander folgen würden, ebenjowenig 
wie den Fall, daß nach dreihundert Jahren wieder einmal 
ein allgemeines Concil tagen und eine beftrittene Glaubens: 
lehre definiren würde, In jenem Falle ift alsbald die Klinke 
ber Gefeßgebung ergriffen worden, warum nicht auch in dem 
andern? Nun, e8 Tag eben im Intereſſe Diejer und Jener, 
nicht Farbe befennen zu müfjen. 

Als nun aus Anlaß des verunglücten Antrags der 


jenes Dogma der Unfehlbarkeit und feine Annahme als eines 
Glaubensſatzes ſeitens der katholiſchen Chriſten eine Beihimpfung 
nicht ſowohl einer einzelnen Einrichtung oder eines Gebrauchs, 
als vielmehr der römiſchen Kirche ſelbſt gefunden wird, da das 
Dogma und feine Geltung als allgemeiner Glaubensſatz ein 
Theil und eine unbedingte Folge der ganzen kirchlichen Lehre 
it.” Mündener „Allg. Zeitung“ vom 15. Nov, 1883. 
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zweiten Kammer vom 8. März 1882 die ſogenannte Tegern⸗ 
ſeer Erklärung betr, in ber erſten Kammer der Minifterial- 
erlag vom 20. November 1873 zur Sprache kam, da glaubte 
zwar der Eultusminifter bereit8 an die Möglichkeit, auch von 
jeinem Standpunkte aus „vermittelnd vorgehen“ zu Tönnen ; 
ber Herr Erzbifchof von Münden: Freifing aber erklärte im 
Namen feiner Amtsbrüder: wenn die Verordnung vom Jahre 
1873 nicht im Wege ftünde, jo wäre ein modus vivendi zu 
finden gewejen; denn wenn man nach der Verordnung von 
1852 hätte vorgehen Tünnen, fo hätte die Kirche noch einige 
freie Bewegung gehabt. Nun aber müſſe er erklären, „daß 
die Biichöfe von den Beftrebungen, den Forderungen, ben 
Bitten und Wünjchen des bayerischen Epiſkopats, wie ſie in 
den Tünfziger Jahren geftellt worden ſeien, nicht abgehen 
fönnen, und daß fie bie Wahrung ber Nechte der Kirche, wie 
fie in einem Gefuche an Se. Maj. den König vom 28. April 
1852 betont worden ei, noch heute aufrecht erhalten.*1) 
Wie ftellen fi) nun gegenfiber diefen hiſtoriſchen That: 
ſachen die VBerficherungen in dem Schreiben Sr. E Hoheit 
des Prinz» Negenten, daß fein Vertrauen in das Staats: 
minifterium auf eigener Erfahrung und insbefonbere in wieder: 
holten Zufriedenheitsbezengungen des heiligen Stuhles be= 
gründet jei? Schr einfach; das Schreiben enthält eine nicht 
zu überjehende Zeitbeftimmung, fie lautet: „jeit Jahren.” Und 
wie weit zurück diefe nicht an ben Fingern bergezählten Jahre 
zurüdgzudatiren find, ergibt fich aus den zwei Perioden ber 





— — — 


1) Augsburger „Ullg. Zeitung“ vom 15. April 1882; vergl. 
Berliner „Sermania“ vom 20. April 1882. — Und da wagt 
die hochoffiziöfe Münchener Eorrefpondenz, die jebigen gegen bie 
früheren Bifchöfe in Gegenjah zu bringen: „Die oppofitionelle 
Haltung der Biichöfe, wie fle In früheren Jahren bei den Con⸗ 
ferenzen zu Eichjtätt an den Tag trat, hat längſt aufgehört“ ıc. 
(Mündener „Allg. Beitung* vom 10. Juli d. 38.) — Ja 
freifih, aber nur weil fi) zwar ber Epiffopat nicht geändert 
bat, aber ein Anderer, 

10° 
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freiherrlich Lutz'ſchen Staatsverwaltung ziemlich genau. Bis 
1875 dauerte die Periode der Aufwiegelung, dann einige 
Jahre Beobachtung des Wetterhahns, endlih von 1881 an 
Abwiegelung bis zu dem Punkte, wo man fih nun dem Prinz- 
Negenten gegenüber auf die Billigung der Kirchenregimente 
beruft. 

Als der Herr Minifter im Oftober 1875 der Mehrheit 
der neugewählten Kammer zurief: fie fei nur das Produkt 
mißbräuchlicher Agitation der geiftlichen Gewalt, und er erblide 
auf diefen Sigen nicht fo faſt Abgeorbnete des Volkes, als 
vielmehr „Abgeordnete der Kirchenregimente‘ : da ftand er 
auf der Sonnenhöhe der auffteigenden Entwidlung Auf 
die im Dunkel hinter diefer Höhe liegenden Negierungsparteien 
kann fich das Lob des Prinz - Ntegenten nicht beziehen, denn 
jonft hätte Se. E. Hoheit ſich unmöglich gleich darauf auf 
die Zuftimmung diejer „Kirchenregimente” berufen können. In 
Berlin fcheint man bamals der Meinung gewejen zu ſeyn, 
der König hätte lieber gleich die Kammer auflöjen jollen, 
um „das bayerifhe Volk in die Lage zu verfegen, nicht 
zwifchen Minifterien verjchiedener Parteien, jondern zwijchen 
dem König und den ultramontanen ‚Kirchenfürften‘ zu wählen.“!) 
Heute rechnet man in München darauf, daß bei den bevor» 
jtehenden Neuwahlen das Volk unter Führung diejer Kirchen- 
fürften fih für das Minifterium Lug entfcheiven werde. Und 
da will man noch von einem „Syitem Lug” Tprechen | 

Während nun gegenüber der neuen Kammer von 1875 
die Bolitif des Lavirens mit zugehörigen Kleinen Künften in’s 
Wert gejegt wurde, ſchlug allmählig der obere Wind um. 
Die preußifchen Culturkampfgeſetze wuchſen ſich zu einer 
Warnungstafel gegen jtaatsmännijähe Verirrungen aus; die 
iociale und wirthichaftliche Reformarbeit trat in Berlin in 
ben Vordergrund, man bedurfte dazu ber Beihülfe des Gentrums ; 


1) Augsb. „Allg. Zeitung“ vom 23. Oftober 1875. 
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die confervative Strömung wurde fühlbarer, und die bayer- 
ifchen Neuwahlen von 1881 brachten der Rechten eine Mehr⸗ 
beit von 19 Stimmen ein. Jetzt hieß c8 nicht nur bremfen, 
fondern auch Contrebampf verordnen. Unmittelbar vor dent 
Eintritt in die Berathung des Cultusbudgets erjchien ein 
Tönigliches Handichreiben an den'Minijter, oder vielleicht des 
Minifters an den Minijter, vom 23. Tebruar 1882, welches 
in warmen Worten von dem Schuß der religiöfen und firdh: 
lichen Intereſſen redete. Der Minifter felbjt gab dem Aus« 
ſchuß entgegenkommende Erflärungen. In München entftand 
jogar eine Bewegung zur Bildung einer neuen Partei; diejelbe 
follte auf Grund bes „erlöjenden Worts” vom 23. Tebruar 
eine „Königspartei” ſeyn.) So verliefen fih zwei lange 
Seflionen des Landtags in ziemlich ungetrübter Gemüthlichkeit. 
Die Umgangsform bewegte ſich nach dem Comment: thueft 
Du was für meinen Juden, jo thue ich was für Deinen 
Juden; und man muß geftehen, daß Freiherr von Luß immer 
reblih Wort gehalten hat, 

Für die ſerſten Seflionen hatte die Nechte dem Miniſter 
einen äußerſt zwedmäßigen Gultusreferenten geſtell. Man 
hat von diefem Herrn gefagt: „So einen Eultusreferenten 
kriegt Herr von Lutz nicht wieder.“ Der Minifter hat denn 
auch für ihn einen Preis bezahlt, welcher ſelbſt dem ver- 
ſchwenderiſchen Kabinetsſekretariat zu hoch erfcheinen wollte.*) 
Die minifteriellen Eoncejlionen floßen reichlich, namentlich 
auf allen drei Gebieten des Schulwejens.’) Auch in der 


1) Das Organ dieſes Sturmes im Glas Wafler war die damalige 
„Augsburger Boftzeitung” (j. 3. B. dieRummern vom 3. 
23. 24. 29. März 1882) — wofür man aber die jegige „Boft- 
zeitung” nit verantwortlich halten darf. 

2) Mündener Correſpondenz der „Augsburger Boftzeitung“ 
vom 2. Dec. 1882. 

3) ©. „Hijtor.-polit.»Blätter“ vom 10. Mai 188%. Band 89. 
S. 786 f. 
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weitern Seflion, zu welder bie Rechte einen ihrer ernits 
bafteften und unbeugjamften Männer als Eultusreferenten 
geitellt hatte, errang fie noch die Erfüllung mancher Wünjche 
— Alles natürlich auf Wohlverhalten, beziehungsweije auf 
Lebenszeit, und auf Grund disfretignärer Gewalt. 

Warum follten nun nicht auch die Bischöfe und vielleicht 
jogar der Papſt felbft über folche Abfchlagszahlungen gelegent: 
(ich ihre Genugthuung ausgeiprochen haben? Umfomehr als 
man an biefen Stellen die Natur politiicher Sünden gut genug 
fennt, um von einem ſolchen Sünder jemals das Wunder 
einer plöglichen Belehrung zu erwarten. Vages Gerede über 
Belobigungen des Minifteriums von Seite hoher und höchſter 
Autoritäten der Kirche iſt daher ſchon feit ein paar Jahren 
herumgegangen; es gibt dort unterirdifche Diplomaten, die 
man mit zweddienlichen Nachrichten durch die Gaſſen haufiren 
ſchickt, und erjt kürzlich jollte oben angezogener Eultusreferent 
einen Sad vol vatikaniſcher Fleißbillete von der Romreiſe 
mitgebracht haben. Mag aber nun an all dem Gerede viel oder 
wenig wahr ſeyn: an eine Generalabfolution in den Lutz'⸗ 
hen Nejervatfällen zu glauben, bazu gehörte jedenfalls ein 
— ſchwacher Theologe. 

Der ſchwerſte Schlag gegen die „Batrioten”, jo hat man 
hochoffieids aus München gefchrieten, fei gewiß ver, daß ber 
PrinzeRegent „auf das Oberhaupt ber Fatholifchen Kirche als 
auf denjenigen hingewieſen habe, welcher fich über die Lage 
der Fatholifchen Kirche in Bayern wiederholt befriedigend ges 
äußert habe.“ Gewiß ift dieß eine ſehr gewichtige, aber gerade 
für ung hocherfreuliche Thatfache. Hätten wir vor eilf Jahren 
uns in ber Kammer auf den Bapft berufen, was würde wohl 
der Miniftertifch geantwortet haben? Seht hat man fich bei 
dem Prinzs Regenten gegen die „gewiſſe Partei” auf den 
Papſt berufen, und ber hohe Herr hat davon vor der Oeffent⸗ 
lichkeit Gebrauh gemacht. Wir find Zhm dafür dankbar, 
und wir hatten gar Feine Urſache darüber zu erjchredten. Aber 
die „verblüffende Wirkung” — ift fie vielleicht auf Seite 
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derjenigen eingetreten, welche bie ſoldatiſche Gerabheit und 
ehrliche Offenheit Sr. k. Hoheit außer Acht ließen, als fie 
ans einigen Mücken einen Elephanten machten, und benfelben 
alsbald in den Erlaß des Prinzetegenten und mit biejen 
Dokument in die Zeitungen übergehen ſahen? Sekt hieß es: 
ben Beweis liefern für die dem Freiheren von Lutz ausge- 
drüdte „vollfommene Befriebigung“ des Papftes. Alle Welt 
ift heute noch geſpannt, auch die Liberale. 


XVII. 


Fürſt Alfred Windiſch⸗Grätz und Graf Leo Thun in 
den Prager Inni⸗Tagen 1848. 


Bon einem politifhen Mitlämpfer. 


An den lebten Dtonaten bes verfloffenen Jahres ift unter 
dem Titel „Der 8. 8, öfterreihifche Feldmarſchall Fürft Windifch- 
Grätz — eine Lebensſkizze“ eine Arbeit erſchienen, deren Ver: 
feffer fih als einen „Zeitgenofjen der Sturm⸗Jahre 1848 und 
1849” bezeichnet, und die in ihrer anjpruchslofen Form, durch 
das Gepräge ehrfurdtsvoller Hingebung und treuer Ergebenheit 
an den Mann, den fie ſchildert, durch den Ton objektiver Wahr: 
heit und viele interefjante und charafteriftiiche Einzelheiten den 
Berebrern des verftorbenen Feldmarſchalls vielfache Befriedigung 
gewährt bat, manche feiner ehrlichen Gegner aber an der Wahrheit 
bes Zerrbilbes irre gemacht haben bürfte, welches fie von dem 


248 Die Prager 


leidenſchaftlichen Haſſe der ftreitenden Parteien jener vielbewegten 
Zeit überfommen haben. Das Bud ift keine erfchöpfende bio- 
graphiſche oder Hiftorifche Arbeit und gibt ſich nicht als folde. 
Eine jo lange Reihe von Jahren auch feit jener bewegten Epoche 
vorübergegangen ift; fo fehr die damaligen Ereigniffe auch feither 
durch die faſt ununterbrocdhene Reihe tiefgreifender europäiſcher 
Veränderungen in den Hintergrund gedrängt fein mögen: fo 
hängt doch, was damals gefhah, was angeftrebt oder befämpft 
wurbe, was in Trage ftand, in fo enger principieller Verbindung 
mit den Richtungen, die auch jebt die Welt in kämpfenden 
Strömungen bewegen; felbit die perfünlichen Gegenſätze find in 
ber Erinnerung vieler Kreife jo lebendig, daß der Zeitpunkt für 
eine erſchöpfende, mahrheitsgetreue, aber in dem Streben nad) 
objetiver Wahrheit dur Feine Rückſicht gebundene Darftcllung 
jener Epoche und namentlih bes Mannes, deſſen edles Bild, 
durch ber „Parteien Geift und Haß” vielfach entftellt und ge- 
trübt, den feinem Wirken und entfcheidenden Auftreten nadfol- 
genden Generationen überliefert worden ift, noch nicht gefommen 
fein dürfte. An der Stelle einer ſolchen müſſen perfönliche 
Eindrüde und Mittheilungen eines Zeitgenoffen, ber in viele 
bezeichnenden und anregenden Details eingeweiht erfcheint, immer- 
hin mit Befriedigung und Intereſſe begrüßt werben. 

Es liegt aber in der Natur folder Mittheilungen, daß bie 
Aufmerkjamleit des DVerfaffers mit voller Kraft fi vorwiegend 
demjenigen zumenbet, deſſen Perfönlichkeit und Wirken ben Bor- 
wurf feiner Arbeit bildet, So menig er aud bie eingehende 
biftorifhe Schilderung der heruorragenden Creigniffe als feine 
Aufgabe betrachten möge, Tann er e8 doch kaum vermeiden, 
auch mander Perfönlichleiten zu erwähnen, bie in biefelben 
miteingegriffen haben, und für den flüchtigen Xefer liegt ba 
oft die Gefahr nahe, bie Art der Erwähnung, bie dem Ber: 
fafjer durch den Zweck geboten war, ben er fi vorgefett, zum 
Maßſtabe der Beurtheilung derjenigen zu nehmen, die in folder 
Weiſe erwähnt werden. Und jedes Buch, das über bedeutende 
Perfönlicgkeiten und Ereigniffe neue, bisher unbekannte Einzeln- 
beiten und Angaben bietet, deren Glaubwürdigkeit unbeftreitbar 
ift, ift eine Hiftorifhe Quelle ober wird zu einer ſolchen, fo be: 
ſcheiden und anſpruchslos es fi auch geben mag. 


et il 
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Die Prager Junitage des Jahres 1848 find eines ber glänzend- 
ften Blätter im Lebenslaufe des Feldmarſchalls Fürſt Windiſch— 
Grätz; dom rein menfhlihen Standpunkte, durch eine Ber: 
fettung tragifcher Geſchicke, durch Seelenadel, Selbſibeherrſchung, 
Entſchiedenheit, ruhige, zielbemußte, in jenen Tagen allgemeiner 
Eriälaffung der herrſchenden oder zum Herrchen berufenen ge: 
feßlihen Gewalten in Europa zuerft bethätigte Energie und 
großartige Milde vieleiht das glänzendſte. Wenige Wochen 
vor Ausbruch des Aufftandes der Juniwoche war Graf Leo 
Thun in no jugenbligen Jahren zum Präfiventen des böh— 
mifhen Landes-Guberniums berufen worden. In klarer Er: 
fenntniß der Gefahren des vielfach unterwühlten Bodens, auf 
dem er zu wirken berufen war, ſchloß er fi auf das engſte 
an den commandirenden General Fürſt Windiſch-Grätz an; und 
die Bande achtungsvoller Ergebenheit, die ihn an ben Fürften, 
feine Gattin von früher Jugend an bie Fürftin Inüpften, wurden 
durch das Gefühl der Solidarität, melde den Chef der Civil: 
verwaltung an den Vertreter der oberften Militärgemalt knüpfte, 
umfomehr gekräftigt, je ſchmerzlicher jebes patriotiſche Gemüth 
das Verſtändniß und die Bethätigung biefer Solidarität in vielen 
Theilen ber Monarchie vermißt hatte. Ohne ung in eine Ge- 
fhichte des Prager Juni⸗Aufſtandes, die bis zur Stunde noch 
nicht geſchrieben ift, einzulaffen, follen im Folgenden nur jene 
Momente Mar geftellt werden, welche das eben dharakterifirte 
Verhältniß ber beiden Männer in biefer tief erregten Zeit zu 
einander hervortreten laſſen. 

Wie Ion erwähnt war Graf Leo Thun wenige Wochen 
vor Losbruch des Aufftandes, aber in einer Zeit ſchon allfeitig 
heftiger Erregung, die eine Kataftrophe vorausfehen ließ, an 
die Spige ber böhmischen Landesregierung berufen worben unb 
bat fih dom erften Augenblide als ein Mann gezeigt, bem weber 
bie Einfiht noch die Willenskraft gebrach, ſich jeber geſetzwidrigen 
Ausſchreitung, jeder verſuchten Schmälerung der rechtmäßigen 
Sewalten mit feiner vollen Perſönlichkeit in den Weg zu fiellen. 
Ein Deutſcher aus dem „Reich, Zeuge einer Sikung des Prager 
National⸗Ausſchuſſes, welcher Graf Thun als Chef der Landes: 
regierung beimohnte, bat fih, wie er nach den Junitagen in 
einer deutſchen Zeitung bekannte, ſchon damals geſagt: „Das 
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it der Mann, an weldem fi die Störefriede die Zähne aus: 
beißen werben.’ 

Am Pfingft: Sonntag, 11. Juni, erfhien im k. k. General: 
Commando eine Stubenten-Deputation, welde an den Fürften 
Windiſch-Grätz folgende Forderungen ftellte: 1) 2000 Gewehre 
und 80,000 fcharfe Patronen; 2) eine ausgerüftete Batterie; 
3) Entfernung der in ben letzten Tagen auf den Wyſſehrad, 
ven Laurenziberg, in die Joſephs-Kaſerne gefhafften Kanonen. 

Selbitverftändlih erfolgte abweislicher Befcheid. Bon einer 
Gewährung der erften beiden Punkte konnte unter allen Um: 
ftänden feine Rede fein. Was ben dritten betraf, fo gehörten 
die auf ben Wyffehrad gefhafften Gefüge zur fortificatorifchen 
Ausrüftung diefes feiten Punktes, während die Beſetzung bes 
Taurenziberges, auf weldem fi Pulver-Magazine und andere 
militärifde Depots befanden, in einer fo kritiſchen Zeit nicht 
außer Acht gelaffen werben durfte. In der Joſephs-Kaſerne 
dagegen war nach der letzten Ausrüdung eine Anzahl Geſchütze 
ohne Pferde und Bedienungsmannſchaft blos darum einjtweilen 
untergebracht worden, um fie für einen ähnlichen Anlaß nidt 
erft den langen befchwerlihen Weg vom Hradſchin herab und 
dann wieder binauf transportiren zu müffen. Da aber biefer 
an und für fi ganz unverfänglie Umftand von den Hetzern 
al8 eine Beunrubigung, eine Aufreizung der Bevölkerung aus: 
gebeutet wurde, der Bürgermeifter mit den Stabtverorbneten 
aus diefem Grunde Borftellungen machte und auch ber Gubernial⸗ 
Pröfident dafür war, den Unrubeftiftern den Vorwand zur 
Nährung des Mißtrauens zu nehmen!), fo verfügte der Com: 
manbirende, für welchen das Belafien der Geſchütze un diefem 
Drte keine militärifhe Bedeutung hatte, die Zurüdführung der- 
jelben auf ihren gewöhnlichen Standplag ob dem Hradſchin. 

In ber That ſchien dies theilweife Zugeftändniß einiger- 
maßen beruhigend zu wirken, obmohl bie brüdende politifche 
Schwüle andauerte, Ein aufreizendes Blatt, welches junge 
Leute von der Techniker-Legion, wohl in Zuſammenhang mit 
der an den Commandirenden abgefandten Deputation, an ver: 


I) Bon „dringenden Bitten” Thun's in diefer Richtung, wie es in 
dem Windiſchgrätz⸗Buche S. 113 Heißt, war gewiß feine Rede. 
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ſchiedenen Punkten der Stadt angeſchlagen hatten, wurde auf 
Anordnung des Gouverneurs überall herabgeriſſen. Dazu kam 
die Aufregung der Wahlen nach Frankfurt, die in den letzten 
Tagen vorgenommen werden ſollten. Als Graf Thun, der mit 
der Gräfin beim Fürſten Windiſch-Grätz dinirt hatte, gegen 
Abend nach Hauſe fuhr, zeigten ſich am Altſtädter Ring ſtarke 
Anſammlungen, und ein Beamter, den der Gouverneur an den 
Wagenſchlag herzuwinkte, erklärte als Grund derſelben bie miß⸗ 
liebigen deutſchen Wahlen. Graf Thun hieß ihn die Leute be- 
ruhigen, da er im Sinne babe, die Wahlen aufzufchieben. „Gott 
ſei's gedankt!” fagte der Beamte und empfahl fih. Im Ganzen 
glaubte man fih in Regierungsfreifen der Hoffnung bingeben 
zu können, daß für die nächte Zeit bie gefeßlihe Ordnung fi 
werde erhalten laffen. In diefem Sinne fehrieb Graf Leo Thun 
an feinen Bruder Friedrich, der in feinem Auftrage zu Seiten 
des Faiferlihen Hofes meilte, nah Innsbruck und faßte einen 
Aufruf an die Prager Bevölkerung ab, der am folgenden Tage 
erfcheinen jollte und biefelbe unter Hinweifung auf das ihren 
Befürdtungen gemachte Zugeftändniß rüdfichtlih der Geſchütze 
in ber Joſephs-Kaſerne zu erneutem Vertrauen gegen die te: 
gierung und deren Organe auffordert. Thun war am fpäten 
Abend nochmals im General-Commando befhäftigt und fand, 
als er nah Mitternadt nach ber Kleinfeite zurüdfuhr, Ruhe 
in ben Straßen, was dieſe Anfchauungen zu befräftigen ſchien. 

Sp ftand e8 auch am zweiten Pfingfttag Vormittags auf 
der Kleinfeite, wo Graf Thun mit feiner Gemahlin der Halb: 
zwölf-Meffe in der St. Niclas⸗-Kirche beiwohnte. Kaum in 
fein Bureau zurüdgelehrt, erhielt er aber Meldungen von dem, 
was um dieſelbe Zeit am Roßmarft auf der Neuftabt vorge: 
fallen war und in den jenfeitigen Stabttheilen den rafchen Bau 
zahllofer Barricaden zur Folge hatte. Ohne ſich einen Augen: 
blick Zeit zu gönnen, trat er zu Fuß, da unter biefen Um: 
ftänden von einer Benükung des Wagens keine Rede war, den 
Weg auf die Altftadt!) an, mobei er die große Jeſuitengaſſe 





1) Wohl nit „auf das Rathhaus“, wie es S. 118 heißt, fondern 
in da8 General-®ommando, 
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nod frei von Barricaden fand, Ein Bollwerk folder Art war 
erft im Bau begriffen, während das zur anderen Seite auf ben 
Marienpla führende Gäßchen noch frei war, daher Thun diefen 
Meg einfhlug Ehe er aber noh auf ben offenen Pla ge- 
langte, wurde er von einem Stubenten erfannt, der ihm mit 
gefällten Bajonnet in den Weg trat. Sogleich war er umringt, 
angeblih nicht ohne Lebensgefahr, ba einige aus dem aufgeregten 
Bolfe kurzen Proceß mit ihm maden wollten, in das anftoßende 
Clementinum geführt und hier zum Oefangenen gemacht, dem 
man jest die wichtigften Zugeftändniffe abpreffen wollte. Thun 
erflärte jedoch, daß er im Zuſtande der Unfreiheit nicht Chef 
der Landesregierung fei und fi zu Feinerlei Kundgebung oder 
Handlung, die auf die öffentlichen Angelegenheiten Einfluß haben 
fönnen, berbeilafien werde. Bon ben Barricaden herab und 
auch von einer ind General: Commando entjendeten Deputation 
hieß ed: man werde ben Gouverneur aufhängen, falle nicht das 
Militär zurüdgezogen werde, wogegen der Commandirende ver: 
fiherte: wenn dem Grafen Thun ein Leides gejchähe, werbe er 
das Clementinum umzingeln und, was fi dort von Aufftän- 
bifchen befinde, über bie Klinge fpringen lafjen. Die Behandlung 
Thun's unter dem Schutze ber Studenten war übrigens eine 
anftändige, und es erregte nur ein mit Aerger verfehtes Staunen 
diefer irregeführten Jünglinge, als fie wahrnahmen, mit welder 
Seelenruhe ihr Gefangener das Eſſen verzehrte, das ihm ge- 
bracht wurbe. 

Gräfin Thun hatte fih von St. Niclas in ihre im zweiten 
Stodwerte gelegene Wohnung verfügt, ale ihr gemeldet murbe, 
eine am Gubernialgebäube vorbeieilende Dame — wie ſie ſpäter 
vermutbete, Gräfin Wallmoden — babe dur den Portier fagen 
laffen: e8 fei drüben Alles los. Die Gräfin flürzte in ben 
erften Stod hinab, erfuhr aber zu ihrem Entfehen, ihr Gemahl 
babe fein Bureau verlaflen, um fi in das General-Commanbo 
zu begeben. Schon kamen Leute aus ber Altitabt herüber, welche 
Sturmläuten von den Thürmen befahlen, das Boll zum Bau 
von Barricaden aufforderten, bie man bald aus den Yenftern 
des Gubernial-Gebäudes über den Ring hinüber in der Brüden- 
gaffe fih erheben ſah. Am Gebäude felbft vom Hradſchin 
herab marſchirten Abtheilungen von Truppen, raflelten Kanonen 
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vorbei, während von den Aufſtändiſchen in den Häuſern einge- 
jagt wurde, an ben Tenftern Steine und heißes Wafler bereit 
zu halten. Ueber den Platz, auf den Straßen liefen Menſchen 
und fchrien wie verrüdt durdeinander; von ber Altjtadt herüber 
wurde das Schießen immer vernehmlicdher, dazu das unheimliche 
Anjchlagen an die Öloden, alles Zeichen, daß ber lang ver- 
miedene Zufammenftoß erfolgt und mit allen Schreden entbrannt 
jei. In folher Lage wurde der Gräfin eine von der Altitabt 
berübergefommene Deputation gemeldet, die fie dringend zu 
ſprechen habe. Sie kat den Präfidial-Eoncipiften Philipp Weber 
und den zufällig im Gebäude anmefenden Grafen Chriftian 
Waldſtein, der Unterredung beizuwohnen, die vom Yührer ber 
Deputation mit der Mittheilung eröffnet wurde, daß ihr Gemahl 
gefangen jei, ſich hartnäckig weigere, die von ihm verlangten 
Erklärungen und Forderungen an den Yürften Windiſch-Grätz 
zu unterjhreiben, und daß man darum ihn und bie mitanwejenden 
Herren beauftragt habe, die Gräfin zu vermögen, auf ihren 
Gemahl einzuwirfen, daß er zu feinem und zum allgemeinen 
Wohl nicht länger anftehe, zu erfüllen, wa8 man von ihm ver: 
lange. Die Gräfin erwiderte: „Wenn id aud fo gewillenlos 
jein könnte, meinen Dann von feiner Pfliht abmwendig machen 
zu wollen, er würde gewiß nie anders als nad jeinem Ge—⸗ 
wiflen und feiner Meberzeugung handeln,“ eine Erklärung, der 
Weber „nad der Kenntniß, die er von dem Charakter Sr. 
Ercellenz habe’, befräftigend beiftimmte. Da die Altjtädter 
Sendboten gleihwohl nicht abließen, in die Gräfin zu dringen, 
die ihrerjeitS mit immer gefteigertem Nahdrud auf ihren Sub 
zurüdfam und e8 dabei an charafteriftiichen Bezeihnungen ber 
Zumuthung, die man an fie ftellte, nicht fehlen ließ, jo nahm 
der Auftritt an Gereiztheit auf beiden Seiten zu, als ein Be: 
amter die Nachricht brachte, der Gouverneur befinde jich bereits 
wieder auf freiem Fuße, worauf natürlich die Deputation ſchleunigſt 
abbrah und fi zurüdzog. Die Meldung war leider, wie fi 
bald darauf zeigte, eine irrige, während anderſeits das Schießen 
drüben feit geraumer Zeit aufgehört hatte, jo daß man Hofinung 
auf Beilegung des Streites zu ſchöpfen begann. Allein der Bor- 
fall mit der Altftädter Deputation legte die Beforgniß nahe, 
daß, wenn jene Hoffnung fehl jhlüge, die Aufftändifchen bei 
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der rückſichtsloſen Leidenſchaftlichkeit ihres Gebahrens den Ber: 
ſuch machen könnten, die Gemahlin des Gouverneurs als Geiſel 
für dieſen zu faſſen, wie ſie ja den Gouverneur ſelbſt als Geiſel 
für die Erfüllung ihrer Forderungen an den Commandirenden 
faſſen zu köͤnnen meinten. Daher drangen mehrere Beamte des 
Guberniums, vor allen Weber und der Präfidial-Secretär Felir 
Reifer, in die Gräfin, das Gebäude zu verlaffen, wozu fie ſich 
zuletzt berbeiließ, indem fie ſich von Reifer zu einer in ber Nähe 
wohnenden, biefem bekannten Familie bringen ließ. Aber auch 
bier war ihres Bleibens nit, und fie flüchtete unter Reiſer's 
Schutz an mit dem Barricadenbau befhäftigten Männern vorbei 
in das Ledebur'ſche Palais zur Gräfin Caroline Grünne, von 
welcher fie das erſchütternde Ende der Fürſtin Windiſch-Grätz, 
ihrer verehrten mütterliden Freundin, erfuhr. Am andern 
Morgen fhritt fie, auf das einfachfte gekleidet, am Arme Reifere 
bis zum alten Boftgebäude, mo fie ein vorausgefchidter, in bür⸗ 
gerliche Kleidung geſteckter Bedienter der Gräfin Grünne über: 
nahm. Die Balken der Kettenbrüde, deren Eingang von Mi⸗ 
litär abgejperrt war, hatte man zum Theile ihrer Weberlage 
enttleibet, fo daß der commandirende Unteroffizier, welchem ſich 
die Gemahlin des Gubernial-Präfidenten zu erfennen gab, die 
Erlaubniß zum Bafliren gab, ‚wenn die Dame fhwindelfrei 
jet‘. An Spuren bes geftrigen Straßenfampfes, gefallenen 
Pferden u, dgl, vorbei fam die Gräfin glücklich zu einer ihr befreun⸗ 
beten Familie im gräflich Walis’ihen Haus, wo fie einen unter 
diefen Umfländen wahrhaft ergreifenden Beweis von des Fürften 
Windiih:Gräg theilnehmender Freundſchaft erhielt. Selbft unter 
dem Drud des ſchmerzlichſten Schlages, den fein Herz getroffen, 
und der ſchweren Berantwortlichkeit feiner augenblidlichen Lage 
dachte er daran, der Gräfin Thun Beruhigung über das Schick⸗ 
fal ihres Mannes zu verfhaffen. In feinem Auftrage nämlich 
theilte ihr General Wallmoden aus bem General: Commando 
— „aus biefem Haufe des Jammers“ — in wenigen Zeilen 
mit, daß die erite Forderung, weldhe der Commandirende an bie 
Aufftändifhen geftellt, die fofortige Freigebung des Grafen 
Thun fei. 

Diefer Hatte die Naht vom 12. zum 13. noch immer als 
Sefangener im Elementinum zugebraht, mo feine unerſchütter⸗ 
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liche Ruhe und Zeftigkeit feiner Umgebung längft die Ausſicht 
benommen hatte, ihn ihren Forderungen gefügig zu machen. 
Gleichwohl erfolgte die Freilaffung erft am Dienftag Nachmittag, 
wo Thun nod unmittelbar wor dem Berlaffen feines Haftzimmers 
die Erflärung abgab, daß er fi) durch biefe feine Losgebung 
zu einem irgendwelden Zugeftändniffe verbunden halte und im 
Stande ber Freiheit einzig nad ber Lage der Umſtände und 
dem Ermeſſen feiner Verpflichtungen handeln werde. Von jenen, 
die ernftlich beftrebt waren, ihn vor jeber Gemaltthätigfeit zu 
fhüßen, waren einige über biefe, wie fie meinten, ganz unmo⸗ 
tivirte Schroffheit Thun’s im letzten Augenblide einigermaßen 
ungebalten, weil fie barin nur eine Aufreizung der jüngeren 
Leute, die von der Gaſſe aus ohnehin fortwährend aufgeftachelt 
wurben, erblidten. !) Indeſſen geſchah nichts bergleihen. Der 
Gouverneur wurde von Prager Bürgern, darunter Borroſch, 
die ihm zu feiner ‚Sicherheit das Geleite gaben, auf feinen 
Wunſch auf das Ratbhaus geführt, wo er im Stübchen des 
ehemaligen Gefangenwärters Tinte und Yeber fand, ein Beileids 
ſchreiben an den Fürften Windifh-Gräß richtete, ihm feine er- 
folgte Befreiung anzeigte und gleihfam als Erfah dafür bie 
Freigebung gefangener Studenten und Leute aus dem Volke 
befürwortet. Zur felben Zeit erjhien der Bürgermeifter in 
Begleitung einiger anderer Berfonen aus dem General-Commando 
und überbradte eine ſchriftliche Erklärung des Fürften Windiſch- 
Sräß, laut welcher, fobald der Gubernial-Präfident in Freiheit 
geſetzt und die Wegräumung der Barricaben erfolgt fein werde, 
die militärifchen Maßregeln eingeftellt und alle Gefangenen vom 
Givilftande den gewöhnlichen Gerichten übergeben werben follten. 
Diefe Kundgebung wurde mit allgemeiner Freube aufgenommen, 
und dieſe äußerte fih auch allenthalben auf dem Wege des 


1) Schreiber dieſes hat diefen Umftand aus dem Munde Palacky's, 
der mit den Gemeinderäthen Johann Slavik und J. B. Batla, 
dann Safaril, Karl Havlicek, Seidel zu denjenigen gehörte, die 
fih am nmeiſten um die reilajjung Thun's verwendeten. Batfa 
bemerkte in einem „Eingejendet* des conft. Bl. a. B. 1839 
Nr. 74, dab fih Graf Leo Thun hätte „feine Freiheit felbft 
verſchaffen können, wenn er in irgend eine der geftellten Beding- 
niffe hätte eingehen wollen.” 
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Grafen nah der Kleinfeite, wohin ihn einige Studenten und 
Bürger geleiteten, die biebei allen Begegnenden den Inhalt ber 
fürftliden Erklärung befanntgaben. 

Jenſeits der Brüde waltete jedoch ein anderer Geiſt. In 
ver Brücdengaffe, wo eine Reihe von Barricaden fland, war 
noch Alles in der früheren Aufregung.) Im Gubernial-Gebäubde 
fand Thun fein Perfonal von Beforgniffen erfüllt; von Wohl- 
meinenden trafen Warnungen ein, daß man ihm nach bem Leben 
ftelle; von der Gaſſe wurde hinaufgerufen: man folle ihn aus 
dem Fenſter werfen u. dgl. Gleichwohl hatten Thun's uner- 
Ihrodene Bemühungen im Bunde mit einigen ruhigeren Männern 
die erfreulihde Wirkung, daß über Naht der größte Theil der 
Kleinfeitner Barricaden abgetragen war, fo daß Thun am Mitt« 
woch Morgend zum Feldmarjhall= Lieutenant Grafen Kheven- 
hüller in das Schloß gelangen fonnte und biefen bereit fand, 
die am Aujezd aufgeftellten Kanonen zurüdzuziehen, wogegen 
bie Bürgerfchaft fich bereit zeigte, für die Verpflegung der Truppen 
zu forgen, bie feit zwei Tagen kaum einmal abgefodht hatten. 
Nachdem dieſes gelungen war, eilte der Gubernial-Präfident in 
das General:Commando, wo er aus eigener Anfhauung bie 
Seelengröße de8 Mannes zu bewundern Anlaß hatte, dem bie 
Gemahlin als Leihe und der ältefte Prinz im Straßenkampfe 
ſchwer verwundet auf dem Kranktenlager im Haufe lagen. 

Der allgemeine Stand der Dinge hatte ſich ſeit bein geit- 
rigen Bordringen der Truppen, welches ein raſches Ende des 
Aufftandes hatte Hoffen laſſen, nit zum Beſſeren gewendet. 
Aus Wien waren, vom Minifterium geſchickt, ber General der 
Savallerie Graf Mensdorff und Hofrath Klecansky eingetroffen, 
was bie aufftändifche Partei mit neuem Troße erfüllte, während 
unter ben Truppen fi eine bedenkliche Stimmung bemerkbar 
machte, weil die Eine wie die Andern in jenem Erſcheinen ganz 
richtig ein Eingreifen in die Wirkſamkeit bes dort gefürchteten 


— — — —— 


1) ©. 121 der „Lebensſtkizze“ heißt es irriger Weiſe: „auf der bei 
weitem ruhiger geſtimmten Kleinſeite.“ Näheres darüber in 
Thun's „Offenem Schreiben an den Prager Bürger Johann 
Slavik“. Prag 1849. Credner und Kleinbub. ©. 5 f. 


Sunitage 257 


unb gebaßten, bier verehrten und vergötterten Fürſten Winbifch- 
Sräß erkannten. 

Jenen Troß zu jtärten, diefe Stimmung zu reizen, trug 
ein Umſtand bei, beffen Veranlaffung nit aufgeklärt worden 
iſt, der vielleicht auch Folge eines in fo fritifhen Zeitläufen 
nie ausbleibenden Mißverftändniffes war: die Zurüdziehbung der 
Truppen aus dem Altjtädter Ring, aus dem Kinsky'ſchen Palais, 
aus dem Carolinum, Punkte, die im montägigen Straßenfampfe 
einerfeit8 durch die Zeltnergafle, anberfeits über den Obſtmarkt 
nit ohne mande Opfer gewonnen und befeßt worden maren.!) 

Graf Thun Hatte im General-Commando den Aufenthalt 
feiner Gemahlin, die mittlerweile fih in bas Hotel „zum blauen 
Stern“ verfügt hatte, erfahren, und jetzt erft, nachdem bie 
dringendfte feiner augenblidlihen Verpflichtungen abgethan war, 
vergönnte er fi, die durch zwei Tage in angſtvoller Ungemiß:- 
heit gehaltene Frau durch fein perfünlihes Erfcheinen von allen 
Zweifeln zu befreien. 

Da im Generale Commando befchloffen wurde, einen neuen 
Straßentampf zu vermeiden, daher bie Stellung auf der Alt: 
und Neuftabt mit jener auf ben beherrfhenden Höhen bes 
Hradſchin und der Kleinfeite zu vertaufchen, fo mwurben in ber 
tiefen Naht vom Mittwoch den 14. zum Donnerſtag den 15. 
bie Truppen in größter Stille um das General: Commando 
zufammengezogen, und gegen 1 Uhr Morgens der Marſch zum 
Poricer Thor hinaus über die Pontonbrüde unterhalb des In— 
validenhaufes auf das Belvedere zum Sanbthore angetreten. 
Da biebei die Vermeidung jeden Geräuſches angeordnet war, 


1) Der Berfafjer der „Lebensftizze” jagt (Seite 12%): Graf Mens⸗ 
dorf, Hofrath Klecansky und Graf Leo Thun haben den Com⸗ 
mandirenden um die Zurüdziefung des Militär von ben er- 
wähnten Punkten erfuht. — Bezüglich des Grafen Thun ift 
die Behauptung jedenfalld unrihtig, wie ſchon dur den Um⸗ 
ftand erwiejen ift, dab, al3 der Gouverneur um die Mittagszeit 
von ber Kleinſeite auf die Altftadt fam und dafelbft bie erite 
Begegnung mit den HofsCommifjären und dem Commandirenden 
hatte, jene Maßregel bereit vollzogen war. Uebrigens wäre 
ein folder Schritt, wie überhaupt in ſolch fritiihem Momente 
jede Einmengung in die militärische Angelegenheit mit feiner 
ganzen Haltung unvereinbar gemwejen. 
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die Leide der Yürftin in einem Wagen, in einem anderen ber 
ſchwerverwundete Prinz Alfred mitgeführt wurden, fo bot diefer 
im Schritte ſich bewegende Zug, welchem fi die Equipage des 
Generalmajors Fürſten Joſef Lobkowic mit befien Gemahlin, 
Graf und Gräfin Thun anſchloß, einen unheimlichen, ja ſchauer— 
lichen Cindrud. 

Auf dem Prager Schloffe begannen am Donnerftag Mor: 
gend die Verhandlungen der Hof-Commifjäre mit dem Com: 
mandirenden und dem Gubernial-Präfidenten, wobei durch wieder: 
bolte jtädtifhe Deputationen die Entfernung des Fürjten Windiſch⸗ 
Grätz vom Commando verlangt wurde. Da die Hof-Commillüre 
in diefem Sinne mit den Vertretern der Stadt in Unterhandlung 
traten, jo erflärte der Fürft, er könne keinem Minijterium da 
Recht zuertennen, ihn feines Amtes zu entjeßen, das ihm von 
Sr. Majeftät dem Kaifer verliehen je. Graf Thun theilte 
zwar für jeine Perfon dieſe Auffaflung grundfählih nicht; in 
der beabfichtigten Maßregel aber erblidte er eine ſchmachvolle 
Undankbarkeit gegen den Commandirenden, und befürdtete mit 
vollem Grunde eine dbemoralifirende Wirkung auf die Truppen. 
Er erklärte, daß er bei der Enthebung bes Fürften Windif- 
Grätz jene Hand nit im Spiele haben wolle, feſt entſchloſſen 
zurüczutreten, wenn biefer vom Commanbo verbrängt würde.!) 

Zugleich erflärte er ſich aber auch bereit abzutreten, ſobald 
die Hof-&ommifjäre ihn von feiner Stelle entheben wollten. 
Hofrath Klecansky wollte jedod Hierauf nicht eingehen, und 
auch Fürft Windiſchgrätz wollte dies nicht zugeben, fi dahin 
ausiprecdend, daß er im alle der Enthebung des Grafen Thun 
aud fein Amt, jedoh nur in die Hände des Kaiſers nieder- 
legen werde. 

Die Hof-Commifjion trat nun neuerdings auf dem Rath⸗ 
hauſe der Altftabt in Verhandlungen, welche zu dem Ergebnifle 
führten, daß fie in einer fhriftliden Kundmachung die Bereit: 
willigkeit bes Fürften und die vorläufige Uebernahme bes General: 





— — 


1) Ausführlicheres in dem o. a. Schreiben Thuns an Slavik, S. 8—10, 
wonach e8 nicht richtig ift, daß Windifchgräß, wie es in befien 
Biographie S. 124 heißt, „ohne Weiteres“ erllärt habe, zurück⸗ 
treten zu wollen. 
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Commandos durd den Grafen Mensdorff ausſprach. In Folge 
defien geſchah es, daß Graf Thun, als eine ftäbtifhe Deputation 
in ihn drang dahin zu wirken, daß dem Blutvergießen ein Ziel 
geſetzt werde, jene Worte ſprach, die fpäter in anderem Sinne 
gedeutet und ihm als einem „Feinde feiner Nation* in gehäfliger 
Weiſe nahgejagt wurden. Die Worte, bie eines ber Mitglieder 
ber Deputation, der Stabtverorbnete 3. B. Batka, am felben 
Tage noch in feinem Memorial aufzeichnete, lauteten angeblid: 
„Ih weiß es, meine Zukunft ift in meiner Heimath für immer 
verloren, die ih entfernt von bier, vielleiht in England, be: 
weinen werde. Aber das ift nun leider Klar, daß Ihre Be: 
mühungen um Herftellung der Ruhe fruchtlos find, und daß 
ſich meine ſchöne Vaterſtadt eher in einen Schutthaufen ver: 
wandeln lafjen wird, als fich freiwillig zu ergeben und zur Ordnung 
zurüdzufehren.” Uebrigens verfiherte er die Herren, baß er 
nichts mehr zu befehlen habe, da er entſchloſſen fei, feine Stelle 
niederzulegen, und entließ fie fichtlih ergriffen mit Thränen 
im Auge!) 

Der Entfhluß Thun's kam den Städtiſchen durchaus 
nit gelegen, daher Batla und Ritter von Neuberg ben 
Gouverneur dringend baten, von dem Schritte abzuftehen. Sie 
bejorgten, daß dann bie gefammte Regierungsgewalt in die 
Hände des Militär-Commanbanten gelange, was die Lage in 
ihren Augen fhlimmer gemadt haben würde als vorher. Diejes 
Motiv war es auch, wie bier nachträglich bemerkt werben möge, 
das wefentlid dazu beigetragen hatte, die aufjtänbifhen Heiß: 
fporne für die Entlaffung Thun's aus dem Klementinum zu 
flimmen. Uebrigens kam e8 fo, wie Thun, was die Halsitarrig- 
keit der Aufftändifchen betraf, vorausgefagt hatte. Die Ber: 
bandlungen, welche Mensdorff und Klecansky noch Freitag Vor⸗ 
mittag von Neuem anknüpften, blieben ohne Erfolg, ſo daß 
dieſe nun ſelbſt den Gubernial⸗Präſidenten und Commandirenden 
baten, im Amte zu bleiben und nach ihrem Ermeſſen zu handeln. 

In dieſen Vorgängen liegt der Beweis, wie einträchtig die 
beiden Männer ihre Aufgabe beurtheilten und demgemäß handelten. 


1) Näheres in dem o. a. „Eingeſendet“ Batka's und in Thun's 
Schreiben an Slavik S. 10—12. 


360 Die Prager Zunitage. 


Der weitere Verlauf der Kreigniffe ift befannt. — Der 
Geſchütz⸗ und Gewehrkampf über den Fluß hinüber währte Tag 
und Naht fort, bis der Brand der Mühlen nächſt dem Alt 
ſtädter Brüdenthurme und die Schredihüffe ber beiden Bomben 
— denn fie waren militärifcherfeits abfihtlih fo gehalten, daß 
fie Hoch über ber Stadt erplodirten, ohne zünden zu können — 
auf den befonneneren Theil der Bevölkerung eine ſolche Wirkung 
äußerten, baß berfelbe nun ernſtlich um Frieden bat und ben 
Unrubeftiftern, dem berüchtigten Rufen Bakunin an der Spike, 
das Handwerk legte. 

Einen Monat nad diefen Ereigniffen, am 19. Juli, erhielt 
Sraf Thun von dem neuernannten Minifter Doblhoff feine 
Entlaffung ; der Briefwechfel, der hierüber zwiſchen ihnen ſtatt⸗ 
fand — charakteriſtiſch für jeden der beiden Staantsmänner — 
iſt dur den Drud bekannt geworben. !) 

Ein Jahr jpäter folgte Thun's Berufung in das Mini- 
fterium des Fürften Felix Schwarzenberg für das Portefeuille 
Cultus und Unterridt. Begreiflihermweife regte die Berufung 
ale Erinnerungen und Gehäffigkeiten de Jahres zuvor von 
Neuem an, welchen ein Prager Berihterftatter des „Oeſterr. 
Corr.“ mit den durdaus fachgetreuen Worten entgegnete: „Der 
nunmehrige Miniſter iſt durd jene ſchwankende Uebergangs⸗ 
periode, welche zwiſchen der Politik des Fürſten Metternich und 
jener des gegenwärtigen Cabinets inneliegt, als Mann von 
entſchiedener Geſinnung, makellos, wie wenige Staatsmänner 
Deſterreichs, gegangen, und ſelbſt die rohe Gewalt, die ſich in 
den Junitagen hier breit machte, vermochte dem damaligen Landes⸗ 
Chef von Böhmen auch nicht einen Federzug abzuringen, der 
ihn mit ſeiner treu bewährten, rein öſterreichiſchen Geſinnung 
irgend in Widerſpruch gebracht haben würde“. 


Wien im Juni 1886. 


1) ©. beſonders Schopf „Volksbewegung in Böhmen“ (Prag und 
Zeitmerig 1848 Medau) VI, S. 163, 170-177. 


XVII. 


Die legten Tage König Friedrich II, von Preußen. 
(Ein Zeitbild.) 
Schluß.) 


Endlich am 11. Juli wurde Dr. Zimmermann von dem 
König in Gnaden entlaſſen, nachdem ihm abermals, wie gleich 
nach feiner Ankunft, 1000 Thaler von dem zweiten Kammer 
bufaren übergeben waren. Sein Abſchied war faft ebenjo 
ſchmerzensvoll als feine Ankunft. Als der König „mit unbe: 
jchreiblicher Würde und Freundlichkeit” feinen Hut abnahm, 
zum Zeichen, daß ber „gute Monſieur“, der „liebe Herr 
Zimmermann“ entlafjen fei, wollte diefer vor Schmerz faft 
verjcheiden. „Meine Bruft*, fagt er, „war wie zerriffen. 
Es ſchien mir, ich müßte auf der Stelle erſticken. Ich ſtieß 
einige Worte der zärtlichiten Nührung aus, beugte mich noche 
einmal jo tief ich Tonnte, eilte mit biutendem Herzen nad) 
bem Borzimmer und verging faft vor Betäubung, Wehmuth 
und Schmerz.” 

Hören wir no, was ber berühmte Doftor bei feiner 
Abreife aus Potsdam über den leiblichen Zuftand des Könige 
ırtheilte. „Des Königs Zuſtand“, fchreibt er, „war bei 
neiner Abreife aus Potsdam nicht ungewiß, fondern nur allzu 
zewiß und hoͤchſt erbärnlih. Der König hatte die Bruft- 
»afferfucht, die Bauchwafjerfucht und eine entjeliche Ergießung 
on Waſſer in feinen Schenkeln und Beinen. Dazu war 
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aller Anjchein zu einem Geſchwür in der Bruft vorhanden. 
Die Kräfte waren ganz weg. Ohne fremde Hilfe fonnte der 
König weder ſtehen noch geben. Böllig unmöglich war es 
bem Arzte, etwas Nachdrüdliches für den König zu thun. 
Er ſelbſt wollte im Grunde au nur erleichtert ſeyn, wollte 
höchftens, daß man für feine Epluft und feine Verdauung 
forge. Bon mir verlangte der König übrigens ein Mittel, 
das ihn auf der Stelle heile. Ein ſolches Mittel Fannte ich 
nicht und hatte ich nicht. Ein folches Mittel gab es über- 
haupt nicht, und fo war fein Ende unabiwenbbar. Der König 
jtarb am 38. Tage, nachdem ich ihn zuleßt gejehen hatte, den 
17. Auguft unter Umftänden, die Herr Profeflor Selle un- 
verbejjerlich befchrieben hat, an einem Stidfluß.“ 

Bernehmen wir nun aud) noch, was Dr. Zimmermann, 
der Fein Chrift, aber auch fein Gottesleugner war, über den 
Seelenzujtand des Königs berichtet. 


„Bis an feinen Tod blieb Friedrich der Große, mie jebe 
große Seele auf dem Throne, immer feit und in fih felbft ge— 
wurzelt, immer ſich felbft glei, aud da, wo er Unrecht hatte, 
Ehrwürdige Theologen fragten mich gar oft, ob denn doch ber 
König auf feinem Krankenlager nit endlich in den Schooß der 
Kirche getreten ſei; ob Er mir niemals irgend eine Abänderung 
ober einen Zweifel in Abfiht auf feine Religionsgrundſätze 
geäußert; ob Er Seinem Unglauben getreu geblieben fei bie 
in ben Tod? Es hat mir leid getban, daß ich allen biefen 
ehrwürdigen Männern antworten mußte, der König babe gar 
nidt an bie Unfterblichleit der ‚Seele geglaubt, babe an bie 
Hriftlihe Religion no furz vor feinem Tode ebenfo geglaubt, 
wie von jeher an Aerzte und Arzneikunſt. Aber am Laufzaum 
bat der König die Berliner nur in Abfiht auf freien Unter- 
fuhungsgeift geführt und niemals in Abſicht auf Unglauben 
und Unfittlichleit. Er mollte, daß man denke; aber Er verbot 
ſich ſelbſt alle Herrſchaft in Dingen, wo ein ebler Menſch einen 
Zaum leidet. Er prebigte Freiheit, und alles artete in Unge⸗ 
bundenheit aus bei Hofleuten, Großen und Bürgern, in Denkart, 
in Sitten und im Glauben. Unchriſtenthum ward Mode unb 
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Deismus guter Ton. ine befcheidene Freiheit wollte ber 
König; aber die Aufflärer bes Glaubens und ber Sitten trieben 
Alles bis zur zügelloſeſten Frechheit. Die aufgellärten Männer 
fträubten ſich gegen allen Geifteszwang und die aufgeflärten 
Weiber gegen allen Zwang ihrer Herzen.” 


Man möchte bier fragen: nur das? wenn nicht der alle 
Schäden möglichit verhüllenne Schriftfteller nun doch im 
Folgenden eine Schilderung über bie fittlichen Zuftände Berlins 
beim Tode des Königs lieferte, welche hier wiederzugeben nicht 
möglich ift. Nur das, was er über die kirchlichen Zuftände 
fagt, möge noch angeführt werben. 


„Berliner Prediger, bie erften und vorzüglichſten Prediger 
von Europa, wurden in den Weinſchenken ausgelacht, weil fie 
noch in der Dämmerung lebten, das ift, weil fie noch an bie 
Religion Jeſu glaubten, Auf Dorflanzeln fogar krähte man ben 
Deismus aus, Da traten junge geiftlide Herren auf mit ben 
Broſamen, die jie als Hauslehrer von ihres gnädigen Herrn 
Tiſche in Berlin aufgefangen. Sie verlachten das Eonfiftorium, 
ſchmiſſen mit Mantel und Kragen allen ‚Priefterftand‘ weg und 
prebigten im Zopfe wie beiftifhe Korporale. So wurden bie 
Städte und allmählig auch das Land aufgellärt. Aber nirgends 
ging bie ‚Aufllärung‘, vermuthlid aus Hoffnung zum Avance⸗ 
ment, fo wie in Potsdam. Da wurden bie beiftifhen Grund⸗ 
fäße fo allgemein und die Aufllärung fo groß, daß in Potsdam 
allein, wie mir Offiziere aus der Suite des Königs verfidhert 
baben, in den lebten zehn Jahren dreifundert Menſchen fi 
jelbft ermordeten. Zu Friedrichs des Großen Zeit hatte das 
Kirhenwefen feine Regel, feine Vorſchriften, keine Grenzen unb 
feine Schranken; denn man wußte, wie Er über Religion dachte. 
Mehr als einmal äußerte Er mir bie Grundfäte, die überall 
von Ihm aus den Werken bes Weltweifen von Sansjouci bes 

nnt find. Uber etwas, das nur wenige Menfchen wiffen, will 
hier nur mit einem einzigen Worte berühren: bie Uniterb- 
hkeit der Seele und die chriſtliche Neligion glaubte Yriebrich 
r Große zuverläffig nicht; aber vielleiht war Er, hie 
ıd da, ein wenig abergläubiſch.“ 

18° 
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Mit diefen Aufzeichnungen Zimmermanns ftimmt auf's 
genauefte das Zeugniß eines Johann Georg Forſter überein. 
Als diefer zu Anfang des Jahres 1779 fünf Wochen in Berlin 
geweſen war, jchrieb er an Jacobi: „Sch Habe mich in meinen 
mitgebrachten Begriffen von der großen Stabt fehr geirtt. 
Ich fand das Aeußere viel fchöner, das Innere viel jchwärzer, 
als ich mirs gedacht hatte. Berlin ift gewiß eine der jchönften 
Städte in Europa. Aber die Einwohner! Gaftfreiheit und 
geſchmackvoller Genuß des Lebens ausgeartet in Ueppigfeit 
und Praſſerei, ich möchte faft fagen in Gefräßigfeit. Freie, 
aufgeklärte Denfungsart in freche Ausgelafjenheit und zügel- 
loſe Freigeifterei. Und dann die vernünftigen, Eugen Geiſt— 
lichen, die aus der Fülle ihrer Tugend und moraliſchen Voll⸗ 
fommenheit bie Religion von Unverftand fäubern und dem 
gemeinen Menſchenverſtande ganz begreiflich machen wollen ! 
Die Frauen allgemein vererbt. Und bie franzöftfche Akademie ? 
Laſſen Sie mich den Staub von meinen Füßen ſchütteln und 
weiter gehen.“?) 


1) So follen es einft auch die „Heiligen zwölf Boten” in Berlin 
gemacht Haben, nad einer Legende, die Karl Simrod mit 
folgenden Worten mittheilt: 


Sie zogen lange Bin und ber, 

Durch alle Länder Kreuz und Quer, 
Paris und London, Prag und Wien, 
Und famen endlih nad Berlin. 


Den Boten miderte dieß Wefen: 

„Hier find wir ſchon zu lang geweſen; 

Man ſchlägt ung todt mit Beflerungsfnütteln, 
Laßt uns den Staub von den Füßen ſchütteln.“ 


Der Staub, den man ba findet liegen, 

In Wollen durch die Straßen fliegen, 

Sit e8 zu fagen gleich verboten, 

Kommt von den Schuhn der heilgen zwölf Boten. 
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Die fittlihen Zuftände Berlins in jener Zeit find nur 
zu begreiflich nach dem Zone, der von oben angefchlagen wurbe, 
es ‚it bekannt, wie Friedrich II. Zeit feines Lebens mit 
bitterem Spott alles verfolgte, was nach Glauben auch nur 
ausſah. Wie die Hunde feine Lieblinge unter den Thieren 
waren, jo waren ihm bie gläubigen Geiftlichen bie verächt- 
lichften unter den Menſchen. „Er nannte fie nie anders als 
Pfaffen und fuchte die am meilten befchimpfenden Ausdrücke 
aus, wenn er von ihnen ſprach.“ (Büfhing, ©. 51). „Ein 
Theologus”, fchrieb er am 7. Februar 1783, alfo brei Jahre 
vor feinem Tode, „das ift ein Thier fonder Vernunft.” ALS 
Brofeffor Moldenhauer zu Königsberg, ein ehrwuͤrdiger 
Mann, einen Rufan die Domfirche zu Hamburg angenommen 
hatte und dann auf Anhalten feiner Gemeinde erflärte, auf 
feinem bisherigen Poſten bleiben zu wollen, wenn jeine Des 
mifjion, um die er eingefommen war, die er aber noch nicht 
erhalten Hatte, rückgängig gemacht würde, fchrieb ber König 
eigenhändig an ben Rand bes vom Oberconfiftorium und vom 
Staatsminifterium befürworteten Geſuches: „Der verfluchte 
Pfaffe weiß ſelber nicht, was er will, hole ihn der Teufel.” 
Alles was nur einen Anftrih von Yrömmigfeit hatte, war 
dem König in tieffter Seele verhaßt. Die ehrwürbigften und 
verbienteften Männer brandmarkte er als Muder, Heuchler 
und Schurfen. Als der magbeburgifche Eonftftorialrath Hähn, 
Abt zu Klofter Bergen, dem Könige als Kopfhänger vers 
bächtigt warb, befahl dieſer feinen Miniftern, den wohlver- 
dienten Dann aus feinem Amte zu entfernen und die Direltion 
ber Schulanftalt zu Klofter Bergen einem „vernünftigen“ 
Manne anzuvertrauen. Das Minifterium berief uun zu 
Saͤhns Nachfolger den Direktor des Coburg'ſchen Gymnaſiums 

rommann. Allein weil man befürchtete, daß fchon der Name 
ſſelben dem Könige anſtoͤßig jeyn möchte, jo wurde in dem 
richte Frommann in „Frohmann“ umgewandelt, worauf 
: König den Vorfchlag mit folgenden Worten bejtätigte: 
zut, wo er nur Fein Muder if." Bon ben zahllofen Bei⸗ 
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ipielen des Hohnes und Spottes, womit der König den chriſt⸗ 
lihen Glauben überfchüttete, nur noh Eind, Es war eines 
Tages von ihm der Beſchluß gefaßt, die Stabt- oder Nikolai⸗ 
fire in Potsdam zur Verjchönerung bes Aeußern ganz mit 
Arkaden einfaffen zu laffen. Gegen diefen Plan wurden bie 
Geiftlicden jener Kirche in einer Eingabe vorftellig, in der 
jie baten, „daß Se. Majeftät ihre Kirche nicht noch mehr 
verdunfeln möchten, da es ihr ohnedem an Licht fehlte.” 
Die höhnende Antwort des Königs lautete: „Selig find, bie 
nicht jehen und doch glauben.” Diejen Proben von ber 
Slaubensfeindfchaft des Königs entipricht das, was uns 
Zimmermann von einem fehlgejchlagenen Verſuche, den König 
noch kurz vor feinem Tode auf andere Gedanken zu bringen, 
mit folgenden Worten erzählt. 


„Eben in ber Zeit, als ich die Ehre hatte, bei dem Könige 
zu ſeyn, fand fi einft des Morgens früh unter ben Briefen, 
die eben eingefommen waren und bie ber König feinen geheimen 
Kabinetsräthen übergab, einer, der bdiefen Herren fo komiſch 
auffiel, daß fie ihn dem König mit Haut und Haar überreichten. 
Er war nicht unterfehrieben; hätte fi aber aud der Schreiber 
bes Briefes genannt, fo Hätte der König ihm höchſtens durch 
einen gutmüthigen Scherz geantwortet. Der Mann fhrieb un: 
gefähr wie Dbereit, aber doch mit weit mehr Milde. Er 
jtellte Sr. Majeftät dem Könige allerunterthänigft, aus wahrer 
Liebe und innigem Gewiſſensdrange, vor: welder Undrift er 
gewefen fei fein ganzes Leben lang. Noch fei es Zeit, daß er 
fi beffere und befehre. Aber — da Er ſchon einen Fuß ganz 
im Grabe habe und den andern halb, fo fei die höchſte Eile 
nöthig, wenn Seine Majejtät niht dahin fahren wollen, wo 
ewiges Heulen und Zähnellappern fei. Am Abend biejes Tages 
Ihenkte der König diefen Brief dem Grafen Lucchefini und 
jagte: „Voyez comme on a soin de mon ame“, Ich war bes 
Abende im Haufe des Grafen Luccheſini in einer großen Ge⸗ 
jellihaft von Hofleuten und Offizieren, al der Graf von Sans⸗ 
jouci zurüdtehrte und uns allen biefen Brief zeigte. Er ward 
von einem Dffiziere der ganzen Geſellſchaft laut vorgelefen und 


Ende. 267 


wir lachten alle berzlih. Die Damen, bie Hofleute und bie 
Dffiziere waren alle einftimmig, daß ein Prediger diefen 
Brief gefhrieben haben müſſe. Es ift unmöglich, fagte ich, 
daß fih in allen preußifhen Staaten ein Prediger finde, der 
einen ſolchen Brief ſchreiben könne; ein Stodnarr Hat ihn 
geſchrieben.“ 


Mit dieſen letzten Worten charakteriſirt der Sprecher 
und nachmalige Schreiber derſelben ſich ſelbſt hinlänglich, als 
daß der Verdacht entſtehen Könnte, als ob irgend etwas von 
dem, was wir im Dbigen aus feinen Memoiren mitgetheilt 
haben, auf Rechnung eines befchränkten Standpunftes zu 
jeßen fei. Ritter von Zimmermann war felbjt ein höchſt 
aufgeflärter Mann und ein fo eifriger Bewunderer des Königs, 
daß Jedermann ihn wohl als einen unverwerflichen Zeugen 
wirb gelten laſſen. Hören wir nur noch die Worte, mit 
denen er feine Aufzeichnungen über den König fchließt. „In 
den Wohnungen der Unfterblichen bift Du jet bei Deinem 
Marcus Aurelius. Und ich, indem ich diefe Blätter in die 
Melt fliegen Taffe, ftreue zwar damit das geringſte von allen 
Blümchen auf dein Grab; aber in mir bleibt doch auch un⸗ 
fterblich das Andenken an Di und der fanfte zärtliche Klang 
Deiner legten Worte: „Zimmermann, souvenez-vous du bon 
Vieillard, que vous avez vu ici.“ 

Es ift nur wenig, was wir ben Aufzeichnungen bes 
Dr. Zimmermann noch hinzuzufügen haben. Wir geben e8 
in etwas verfürzter Geftalt mit den Worten eines feiner 
neueften Biographen.?) | 


„Die Weltanfhauung des Philoſophen von Sansfouci 
warb immer trüber. In früheren Jahren batte er ftatt ber 
Religion die Eigenliebe zur Grundlage der Moral zu machen 
verfuht. Er hatte fein Syſtem aufgeftellt und äffentli ver: 


1) Der König Friedrih II. von Preußen und feine Politik von 
DOnno Klopp. 2. Aufl Schaffhaufen 1867. 
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fündet. Anhänger modte er wenig gefunden haben. Damals 
hatte er vielleicht noch einigen Glauben an eine fittlihe Kraft 
des Menſchen fih bewahrt: in feinen lebten Jahren ſchwand 
dieſes Weberbleibfel dahin und ber nadte baare Materialismus 
gewann völlig die Oberhand. Ich betrachte‘, fagte er, ‚den 
Menſchen wie ein Maſchinenwerk, welches den Gewichten unb 
Nädern, durch die es geleitet wird, nothwendig folgen muß. 
Mas man Weisheit und Vernunft nennt, ift bloß bie Frucht 
der Erfahrung, welche auf die Furcht oder die Hoffnung wirkt, 
auf biefen beiden großen Triebfedern unjerer Handlungen,‘ 
Andere Triebfedern kannte ber König nicht, am wenigften den 
Glauben, und daher auch nicht bie Liebe. Der Wechſel ber 
Stimmungen in ben lebten Jahren des Königs warb weſentlich 
bedingt dur fein körperliches Befinden. Der Grund liegt 
nahe. Die Natur hatte ihn mit einem zähen Körper ausge— 
ftattet; aber ber philofophifche König war feines Gaumens nit 
Herr. An der einfamen Debe, zu welcher mehr der launenhafte 
und unnahbare Charakter des Königs, als fein Wille und feine 
Neigungen ihn gebradt hatten, entwidelte er etwas von ber Art 
des Vitellius. Die ERgier war die hauptſächlichſte Urfache der 
förperliden Leiden , die den alternden König zerwühlten. Man 
hatte wohl einmal Vorftellungen gewagt. Aber fie wurden nicht 
angenommen, Als der Leibarzt Möhfen es einmal wagte, mit 
der größten Devotion zu äußern, daß es gut feyn werde, wenn 
Seine Majeftät geruben wollten, fih vor dem Parmeſankäſe zu 
hüten, bis der Magen dur bienlide Mittel zur Verdauung 
mehr Kräfte erhalten baben würde, antwortete ber König im 
Zorn mit heftiger Stimme: ‚Alle Teufel, er. will mich reprimans 
diren. Gehe er fort, ih brauche fein weiter nit.‘ Der Leib: 
arzt war entlaffen. Es ift merkwürdig, daß ein Mann in folder 
Stellung auch nur den Gedanken faffen konnte, ein foldes 
Wagniß werde ungeftraft bleiben. Der bannover’fhe Leibarzt 
Zimmermann beridtet, daß er dem König zu fagen gewagt babe, 
die Köche feien feine gefährlichften Feinde. Ein folder Freimuth 
ver Wahrhaftigkeit it felbft von einem ber neueften Lobredner 
des Königs leiſe als Prahlerei angezweifelt.”") 


1) Sriedrih der Große von Preuß, IV, 253. 
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Liebe hatte der König nie gefäet, wie follte er fie ernten? 
Er ſelbſt wußte es. Längft ſchon nannte er fih nicht bloß 
mehr den Philojophen, fondern den Einfiedler von Sansfouci. 
Er konnte Generale und Offiziere um fih haben. Warum 
nicht? Sie erjhienen auf Befehl und brachten Rapport. 
Bon denen, welche die Bande des Bluts an den alten Mann 
hätten binden ſollen, fette längft niemand mehr feinen Fuß 
in das öde, einfame Haus, 

Das Lebte, wofür Zriebri II. Intereſſe an ben Tag 
gelegt hat, ijt fein Hund. Um Mitternacht des 16.117. Au⸗ 
guſt 1786 ift der Hund vom Stuhle gefprungen. Der König 
läßt ihn wieder aufnehmen und mit Kiſſen bedecken. Seine 
eigene Stunde ift gekommen, die von vielen längft erwartete, 
erfehnte. Um ihn find der Arzt und zwei Sammerbiener. 
Sie drüden ihın die Augen zu. So ftarb Friedrich II. als 
König. Die Vorausſetzung feines Vaters vom Jahre 1732; 
„Gott gebe, daß ich nicht wahr rede; aber mein Sohn ftirbt 
nicht eines natürlichen Todes, und Gott gebe, daß er nicht 
unter Henkers Hände komme,“ hatte fich nicht erfüllt. Der 
Bater irrte fich, weil er vergaß, daß jein Sohn einmal auf- 
hören würde, Unterthan zu jeyn. 

Einer der glühendften Bewunderer des großen Königs 
war ber Franzofe Mirabeau. Er arbeitete mit Eifer daran, 
die einfligen Beziehungen zwijchen Friedrich II. und Frank—⸗ 
reich wieder herzuftellen. Als er im Mai 1786 nad) Berlin 
fam, hatte er eine lange Aubienz bei Friedrich UI. Bald 
darauf ließer fih in feinem Werke, in welchem er den preußi- 
Shen Staat bejchrieb, über den Eindrud, den die Nachricht 
von Friedrichs Tod in der preußilchen Hauptftabt machte, jo 
vernehmen: „Ih, der ich ihn gejehn, ihm gehört habe, ich, 

r ich bis in das Grab den ſüßen Stolz nähren werde, ihn 
tereflirt zu haben, ich ſchaudre noch und meine Seele iſt 
grimmt über das Schauspiel, das Berlin meinen ſtaunenden 
ugen darbot am Todestage des Helden, der die Welt vor 
ſtaunen verftummen und vor Bewunderung reben machte. 
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Alles war todtenſtill; aber Niemand war traurig. Alles war 
beihäftigt; aber Niemand war betrübt. Nicht Ein Bedauern, 
nicht Einen Seufzer, nit Ein Lob befam man zu hören. 
Der Einzige, dem man Schmerz anſah, war ber General 
Viöllendorf, und das fage ich zu feinem Ruhme!“ 

Ein gewiffer Fiſcher in Halle ſchrieb fofort nach des 
Königs Tode eine Lobſchrift auf denfelben, jo viel wir willen 
das erjte der lobpreifenden Bücher. Er gibt uns den Grund 
an, wie er dazu gekommen ift. „Sch habe,” fagte er, „vers 
ſchiedenen Xeichenreben und Predigten nad dem Tode bes 
Königs beigewohnt, ganz in der Erwartung, das Bolt in 
Thränen zerfließen zu fehen, und wir gingen alle kalt und 
ungerührt davon.” Fiſcher fühlt fi nun bewogen, der Welt 
die Einzelnbeiten des Lebens diejes Königs und bejonders 
jeine Kriegsthaten zu berichten. Ob er durch feine Kobjchrift 
die fehlende Rührung bewirkt hat, ift eine Trage, zu deren 
Beantwortung wir den Leſer an das betreffende Buch jelbjt 
verweilen müſſen. 

Daß diejenigen Geiftlichen in Stadt und Land, weldhe 
noch Werth legten auf die kirchlichen Bekenntniſſe, die fie 
bei Uebernahme ihres Amtes an Eides Statt unterjchreiben 
mußten, daß biefe Geiftlichen den Tod des ſpoͤttiſch höhnenden 
Königs nicht gerade als ein Unglüd betrachteten, dürfte wohl 
kaum zweifelhaft ſeyn. Auch haben, fo berichtet Mirabeau, 
„zwei Geiftliche zu Stettin nach Friedrichs Tode von der 
Kanzel laut verfündigt, er fei zum Xeufel gefahren. Auf 
die Art haben fie nur noch eine Krone mehr auf fein Denf- 
mal gelegt; denn welcher größere Beweis von der in feinen 
Staaten eingeführten Toleranz läßt fich wohl denken I" Alſo 
Mirabeau. 





XIX. 
Die Tugger in Ungarn. 


Das berühmte Augsburger Gejchlecht der Fugger beſitzt 
für die Eulturgefchichte Ungarns ebenfalls eine ganz beſon⸗ 
bere Bedeutung, bie erft in unjeren Tagen genauer erkannt 
und in richtiger Weiſe gewärbigt worden ift, Ein weſent⸗ 
liches Verbienft gebührt hierin neben den Arbeiten des fürft- 
lich⸗ und gräflih Fugger'ſchen Hausardhivars, Dr. Friedrich 
Dobel, vor Allem den ungarifchen Akademiker und Buda⸗ 
peter Univerfitäts- Profeffor, Dr. Guftan Wenzel, fowie 
den einjhlägigen Forſchungen und Publifationen des General- 
Sekretärs der ungarifchen Akademie der Wiffenfchaften, des 
Abtes und Domherrn Dr, Wilhelm Fraknéi, namentlich 
in den Vorarbeiten und in der „Einleitung“ zu dem großen 
Hiftorischen Quellenwerke: „Monumenta Vaticana Hungariae“. 
Auf Grund dieſer biftorifchen Quellen und Arbeiten verfuchen 
wir es, im Nahfolgenden die Wirkjamkeit der Fugger in 
Ungarn nad) einer dreifachen Richtung zu jfizziren: a) in 
ihrer Eigenſchaft ale Großhändler und Bankiers; b) als 
Bergwerksunternehmer und c) als Großgrundbeſitzer und 
ungariihe Magnaten, 

Die Familie der Fugger fpielt bekanntlich in der Entwickel⸗ 
ung der foctalen und wirthichaftlichen Verhältniffe des 15. und 
16, Jahrhunderts in Europa überhaupt eine bebeutjame Nolle. 
Aus unfcheinbaren Anfängen bat ſich dieſes Gejchlecht durch 








[2 
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kluges Verhalten, Fleiß und glücdliche Induftries und Handels- 
unternehmungen binnen kurzer Zeit in Augsburg zu beträcht- 
lichem Wohlitand und großem Anſehen emporgejchwungen. 
ALS es dann die Bahnen des Welthanbels betrat, breitete es 
feine Verbindungen in allen Theilen der damaligen Welt 
berart aus, daß es am Ende des 15, Jahrhunderts überall 
einen namhaften, ja bie und da einen entfcheidenden Einfluß 
ausübte. Ganz bejondere Erfolge errangen bie vernünftig 
organifirten Unternehmungen bes Handelshaufes in der neuen 
Melt; andererſeits waren für die Stellung der Fugger von 
nicht minderer Bebeutung die finanziellen Hilfen und Dar- 
leben, welche fie den Kaiſern und Fürften reichten. Endlich 
nehmen fie in der eriten Hälfte des 16. Jahrhunderts als 


‚gefchickte Bergwerksunternehmer und Metallproducenten bie 


erfte Stelle in Europa ein. 

Die Ortihaft Graben in der Nähe von Augsburg ift 
bie urfprüngliche Heimat ber Fugger, von denen ber Weber 
Johann Fugger im Jahre 1376, jein Bruder Ulrich einige 
Zeit fpäter, nach Augsburg überfiedelten. Bier jebten fie 
des Vaters Handwerk fort, kamen durch Heirathen bald in 
die Verwandtſchaft der Bürger und zu Anſehen, jo daß Jo— 
hann Fugger von Seite der Weberzunft in den „Großen 
Rath” der Stadt gewählt wurde und bei jeinem Tode (im 
Sabre 1409) ein Vermögen von 4000 fl. hinterließ. Unter 
den Söhnen des Johann Fugger ift insbejondere der jüngere 
Jakob für unjere Zwecke bier von Wichtigfeit. Er wurde 
ber Stifter des jfingeren Zweiges der Familie und der Be⸗ 
grünber des Großhandel, Bei feinem Tode (1469) Hinter: 
ließ er drei Söhne: Ulrich (1442— 1510), Georg (1452—1526) 
und Jakob (1459 — 1525). Diefe hatten im Jahre 1473 
von Kaijer Friedrich III. einen Wappenbrief mit der goldenen 
Lilie im blauen Felde erhalten und führten von ba an den 
Beinamen „von der Gülgen“ (der ältere Zweig, im J. 1583 


ausgeſtorben, hatte fchon 1452 ein Wappen erhalten und hieß 


nach dem dort befindlichen goldenen Reh „vom Reh”). Die 
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Tochter Ulrich, Anna, vermählte fich mit dem ungarifchen 
Kammergrafen Georg Thurzo; außerdem war noch Ulrichs 
Sohn, Hieronymus, und Georgs Sohn, Raimund, von Be- 
deutung ; ber dritte Bruder Jakob hatte Feine Nachlommenfchaft. 

Ulrich ftand geraume Zeit an der Spike der Geſchäfte, 
welche die drei Brüder in vertragsmäßiger Gemeinfchaft 
führten. Im Fahre 1473 traten die Fugger in gejchäftliche 
Beziehungen zur Dynaſtie Habsburg und blieben von da an 
diefem SHerricherhaufe unmwandelbar getreu. Sie gelangten 
dadurch in einen ſtets wachjenden Gejchäftsfreis, der fich bald 
über Stalien, Tyrol, die Niederlande, alle Theile des deut⸗ 
jchen Reiches, dann auch über Ungarn und Polen erſtreckte. 
Bon jeinem jüngeren Bruder Georg eifrig unterjtüßt, Teitete 
Ulrich die Angelegenheiten feiner Familie mit ſolchem Takt 
und Geſchick, daß hiedurch das Welthbaus feine eigentliche 
Bedeutung gewann. Bei allem Erwerbsfinn waren bie Fugger 
jeboch Teineswegs nur wuchernde Geſchäftsleute; fie beſaßen 
auch volles Intereſſe für die höheren Anfprüche des Lebens 
und betrachteten namentlich die culturelle Vermittelung von 
Deutjchland und Stalien als eine ihrer Aufgaben. Ulrich 
Zugger land mit dem heiligen Stuhl ebenfalls in gejchäft- 
lichen Verbindungen, die er jedoch zugleich zur Förderung 
religids-Firchlicher Zwecke benübte. Die drei Brüder erbauten 
in ihrer Vaterſtadt mehrere Kirchen und machten bajelbft 
zahlreiche, wohlthätige Stiftungen, 

Der dritte Bruder Jakob war anfänglich zum geiftlichen 
Stande bejtimmt und bereits Domherr im Collegiatcapitel zu 
Herrieden; jein Bruder Ulrich bewog ihn jedoch, bie geift- 
liche Laufbahn zu verlafjen und in das Weltgefchäft der Familie 
einzutreten. In Venedig, wo Jakob fich für den Kaufmanns: 

ınd vorbereitete, lernte er Johann Thurzoͤ kennen und jchloß 
it demfelben eine für beide Theile und auch für Ungarn 
Igenreiche Freundfchaft. ALS der Chef des Haufes, Ulrich, 
a Sabre 1510 ftarb, übernahm Jakob mit feinen beiden 
effen, Raimund und Anton, Söhne des 1506 veritorbenen 
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Georg, die weitverzweigten Geſchäfte des Haufes und fügte 
venjelben noch erhebliche neue Verbindungen Hinzu. 

Mit den Tagen des Kaiſers Marimiliau I. nahmen die 
Fugger auch an dem politifchen Ereigniffen wejentlichen An- 
theil; ihre getreuen Dienfte lohnte der Kaifer im Jahre 1504 
durch Verleihung der Reichsritterjchaft und im Jahre 1506 
durch mehrere andere Privilegien; Jakob Fugger erhielt über- 
dieß den Titel eines kaiſerlichen Rathes. Die andauernden 
GSelvverlegenheiten des Kaifers nöthigten vdenjelben zu ſtets 
erneuten Anleben bei den Fuggern. So entlehnte er im 
Sabre 1507 von Jakob Fugger 70,000 fl und verpfändete 
dafür die Graffchaften Kirchberg und Weißenhorn, die dann 
jpäter in das Eigenthum der Familie übergingen und in ihr 
Prädifat aufgenommen wurden. Schon zwei Jahre nachher 
(1509) borgte der Kaiſer abermals 170,000 fl. und zeichnete 
im Jahre 1510 Jakob Fugger dadurch aus, daß er während 
des Meichstages als deſſen Saft im Fugger'ſchen Haufe zu 
Augsburg wohnte. 

Ueberblit man die damaligen Culturbewegungen, fo 
treten insbeſondere zwei Erſcheinungen deutlih ins Auge. 
Die eine Bewegung ift eine wirthichaftliche, die fchon im 
13. Jahrhunderte mit dem Auffhwung des ftäbtifchen Lebens 
ihren Anfang genommen, auf Gewerbe und Landwirthſchaft 
einen wejentlichen Einfluß ausgeübt und die Wirthſchafts⸗ 
verhäftniffe aller europärfchen Böller umgeftaltet hat. In 
Stalien und Deutfchland führte diefe Bewegung insbejondere 
auch zur Demokratiſirung der Zünfte und ber ftäbtijchen 
Verwaltung, bei welcher das Patrizierthum jeiner Privilegien 
verluftig ging. Dazu kam die Entdeckung von Amerika und 
die Auffindung des Seeweges nah Oftindien, weldhe am 
Ende des 15. und zu Anfang bes 16. Jahrhunderts dem 
Welthandel neue Richtungen gaben, die Bildung von Handels: 
Sompagnien bervorriefen und den überfeeifchen Verkehr in 
vordem ungeahnten Dimenjionen entwicelten. Die oberdeut- 
ichen Städte, darunter insbefondere Augsburg, nahmen an 
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dem wachfenden Weltverkehr überaus regen Antheil und unter 
ben Rauffahrern ftehen in erjter Neihe die Fugger. Weber: 
haupt muß mit Nüdficht auf die gänzlich veränderten Zu⸗ 
ftände in unferer Zeit hervorgehoben werben, daß in jenen 
Tagen Handel und Wandel, auch die reinen Gelbgejchäfte in 
Deutfchland , fait ausſchließlich in chriftlihen Händen fich 
befanden, Die Augsburger Kaufhäuſer Fugger, Peutinger, 
Welſer, Hochſtett, Rehlinger, Hebrot, Baumgarten u. U, 
batten bie Juden, bie bis um die Mitte des 15, Jahr: 
hunderts alle Geldgejchäfte beforgten, derart verdrängt, daß 
die jüdifchen Händler mit ihnen nicht mehr concurriren 
fonnten. 

Freilich entgingen auch die Zugger und beren Geſchäfts⸗ 
genofien dem Vorwurfe des „Großwuchers“ und ber „Schin« 
berei” nicht; allein e8 war bei dieſen Anklagen doch auch 
viel Neid, Mikgunft und Schelſucht nit im Spiele; denn 
jene chriſtlichen Geldleute ſanken nur felten bis zur herzlojen 
auswuchernden Spefulation herab und ihre Schöpfungen auf 
humanitärem Gebiete find zum Theil bis zum heutigen Tage 
ein glänzendes Zeugniß von dem Unterjchiede jener chriftlichen 
Sroßfaufberren und den Börfenbaronen in ber Gegenwart, 

Die andere Bewegung war von geiftiger Natur und 
hatte theils eine allgemeine culturelle, theils eine veligiöfe 
Richtung. Jene culturelle Tendenz ift unter den Namen 
ber Nenaifjance und des Humanismus befannt. Die großen 
Kaufherren in Augsburg, voran bie Fugger, huldigten biejem 
Geiſte und erwarben fi in der Pflege und Verbreitung 
deſſelben ebenfalls namhafte Verdienſte. Zahlreiche Kunſt⸗ 
bauten fowie Denkmäler der Malerei und Skulptur verfüns 
digen in Augsburg noch heute dieſe Seite der Wirkfamfeit 
es Fugger'ſchen Hauſes; ebenjo bezeugen ihre werthvollen 
Bücher: und fonftigen Sammlungen ihr lebhaftes, opferberei- 
‘8 Intereſſe für die Wilfenjchaft. 

Hinſichtlich der religiöfen Bewegung, die ſeit der Mitte 
des 14. Jahrhunderts von England durch Sohn Wiclef aus: 
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gegangen war, hielten die Fugger feit und unerjchätterlich 
an den Saßungen ber alten Kirche. Ihre Anhänglichkeit an 
das Haus Habsburg und namentlich die engen Beziehungen 
Jakob Fuggers zu Kaifer Karl V. erklären e8 zur Genüge, 
daß fie Feine Freunde der Gegner des habsburgifchen Fürjten- 
geichlechtes ſeyn konnten. Auch ihr Verhältniß zu den Päpiten 
blieb fortdauernd ein ungeträbtes und intimes; fie waren 
nad) wie vor die Bankiers des heiligen Stuhles. Es ift 
befannt, daß die Wahl Kaifer Karls V. (28. Suni 1519) 
wejentlih durch die Geldmittel der Augsburger Kaufberren, 
der Tugger und der Welfer, bewerftelligt wurde, In Ans 
erfennung ihrer Verdienfte verlieh Papft Leo X, dem Jakob 
Tugger den Rang eines „eques auratus‘ des hl. Stuhles 
und ernannte ihn zum Grafen im Lateran. Seitdem blieb 
die Devife des Hauſes Fugger: „Gott und Maria!“ Die 
Männer der Kirchenneuerung, voran Ulrich von Hutten und 
Martin Luther, waren deßhalb Teine Freunde der Fugger, 
gegen die fie Hffentlih auftraten. Aber nicht nur beim 
römiſch-deutſchen Kaifer führten die Fugger die großen Gelb: 
geichäfte, fondern dieſe „Bankiers der Negenten“ fanden auch 
in engen Verbindungen mit den öfterreichifchen Habsburgern, 
dann mit ben Königen von Ungarn und Polen, mit Philipp II. 
von Spanien, mit den engliihen Königen Heinrich VIIL. 
und Eduard VI. u. A. Im Jahre 1546 wurde das Ber: 
mögen der Familie auf 63 Millionen Gulden geſchätzt; An: 
ton Fugger binterließ bei feinem Tode (1560) nur im Baar: 
gelde 6 Millionen Goldkronen. 

Die Handelsverbindungen der Fugger mit Ungarn be- 
gannen ſchon unter dem Ulrich Fugger (T 1510), gewannen 
jedoch erft größere Bedeutung unter Jakob Fugger jeit deſſen 
venretianifcher Bekanntſchaft mit Johannes Thurzo (1493), 
von dem erzählt wird‘, daß er als verkleideter Arbeiter in 
Venedig das forgfältig gehütete Geheimniß der feinen Kupfer: 
Ausſcheidung erkundjchaftete, um e8 dann bei feiner Nückkehr 
in jein Vaterland in feinem Neufohler Kupferbergwerfe mit 
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großem Erfolge anzuwenden. Im Jahre 1496 gewann er 
vom ungarifchen Könige zu diefem Zwecke ein wichtiges Pri- 
vilegium; bie nöthigen Gelbmittel lieferte ihm aber fein 
Freund Jakob Fugger in reichlidem Maße. Sp verbanden 
ih bier Fachkenntniß und Unternehmungsgeift mit Kapital, 
geihäftlicher Erfahrung und weitreichender Verbindung; ber 
Sejellfchaftsvertrag zwiſchen Johann Thurzoͤ und den drei 
Fuggern (Alricht, Georg und Jakob) wurde am 16. März 
1495 zu Preßburg abgeſchloſſen. Dadurch einigten‘ fich bie 
beiden Familien zu ihren gemeinfchaftlihen Unternehmungen 
in Ungarn auf die Dauer von dreißig Jahren. Ein Ergänze 
ungsvertrag folgte im Sahre 1499 und ein dritter Vertrag 
im Jahre 1503; alle Verträge bezogen fich im Wejentlichen 
nur auf den Betrieb der Bergwerfe und auf bie Berwerthung 
ber Bergwerksprodukte. Die Fugger unterhielten aber außer: 
dem noch einen lebhaften Großhandel mit Seiden-, Gold⸗ 
und Wollenwaaren und Pretiojen nad Ungarn und untere 
nahmen daſelbſt ausgedehnte Leih- und Wechjelgefchäfte. 

Die Königin Anna, Gemahlin des ungarischen und böh- 
mifchen Königs Wladislaw II. (1502 — 1506), war dem 
Johann Thurz6 und deflen Augsburger Gefchäftsfreunden 
wohl geneigt, Die Fugger hatten dem Könige ein Darlehen 
von 100,000 Gulden gemacht, die Königin Unna ernannte 
Johannes Thurzö zu ihrem Kämmerer und beftätigte ihn im 
Amte eines Ober-Rammergrafen zu Kremnitz; der am unga= 
rifchen Hofe damals (1502—1506) neu aufgejproßte Luxus 
war dem Großhandel der Tugger zu erheblichen Vortheile. 
Um fo Härter traf diefen Handel der Tod der Königin 
(t 26. Juli 1506), in Folge defien vom Hofe aller Luxus 
wieder verschwand. Gleichwohl erhielt fich auch diefer Theil 

r Fugger'ſchen Gejchäfte, da der reiche ungarifche Adel und 
> Geiftlichkeit die Loftbaren Zeuge und Waaren der Fugger 
eichfalls liebgewonnen hatten. 

Das Bank- und Geldgefchäft zu Ofen und in Ungarn 

yerhaupt hatten die Zugger in der Weile organifirt, daß 
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Augsburg in diefer Beziehung das Centrum und ber Haupt- 
ort des ganzen Gejchäftes blieb; an allen wichtigeren Han: 
delsplätzen, jomit auch in Ofen, hatten fie ihre Commanditen 
ober Agenturen; die Ofener Commandite war zugleich eine 
„Spedition“ für die Neufohler Bergwerksprobufte Diefe 
Commandite unterftand ver Leitung eines „Dieners”, der auch 
„Faktor“ genannt wurde. Die Rechnungen und Schriften 
der Commanditen mußten an das Haupthaus nad) Augsburg 
eingejendet werben. 

In Ungarn felbft waren die — von Anbeginn her 
auch die Privatbankiers des königlichen Hofes; dieſer ließ 
durch ſie Ankäufe in Italien begleichen; konnten der Koͤnig 
oder ſeine Gemahlin ihre Schulden bei den Fuggern nicht 
bezahlen, dann verſchrieben fie dieſen die Einkünfte von Zehen⸗ 
ten und Münzitätten. Die Päpfte hinterlegten beim Fugger'⸗ 
ſchen Bankhauſe in Ofen die Subfidien gegen die Türken 
oder Tiefen durch das Welthaus ihre fonftigen Berbindlidy- 
keiten ausgleichen; ebenjo übernahmen die Fugger für den 
päpftlichen Stuhl deſſen Gelder aus Ungarn. Nicht minder 
ftanden die Prälaten und Magnaten mit den Fuggern in 
finanziellen Verbindungen. 

Außer den Fuggern hatten noch die Augsburger Welfer, 
die Nürnberger Seldner, Tebel und Ebner, dann Staufleute 
aus Ulm, Benedig und Genua ihre Wechjelftuben und Kaufe 
häujer in Ofen, das zu jener Zeit für Bankgeſchäfte und 
für den Großhandel in Loftbaren und feinen Waaren ein 
Hauptfammelplad war. Mit diefen ausländijchen Geſchäfts⸗ 
leuten concurrirten übrigens damals in Ungarn auch eins 
heimifche Unternehmer, von denen ber befanntefte jener getaufte 
Jude, Emmerich Szerencses, war, ber in den Jahren 1524 
und 1525 in den öffentlihen Angelegenheiten des Landes 
feine rühmliche Rolle ſpielte. Für die Gulturentwidlung 
Ungarns war bieje Niederlaffung auswärtiger Kaufleute aud) 
darum von Bedeutung, weil dadurch Familienverbindungen 
durch Heiratben angelnüpft und unterhalten worden. Zu 
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bemerfen bleibt noch, daß neben dieſem Großhandel in Luxus⸗ 
waaren ein lebhafter Handel und Verkehr in Landesproduften 
befand; bei diefem waren insbefondere Wiener und Bres⸗ 
lauer Händler in hervorragender Weiſe betheiligt. 

Die gejhäftliche Verbindung der Fugger mit dem Ge- 
chlechte der Thurzoͤ Iockerte fich nach dem Tode des Johannes 
Thurzoͤ (+ 1508), fo daß deſſen Söhne, Georg und Aleriug, 
erftlih an den Hanbelsgejchäften, dann auch an den Berg- 
werlsunternehmungen der Fugger feinen weiteren Antheil 
nahmen. Georg Thurzoͤ überfiebelte im Jahre 1520 mit 
feiner Familie nach Augsburg; fein Bruder Alerius wurde 
1522 Töniglicher Schatmeifter oder Tavernikus, nach ber 
Schlacht bei Mohacs (1526) oberiter Landesrichter (judex 
curiae) und zuletzt koͤniglicher Statthalter; er ftarb ohne 
männlichen Erben im Jahre 1534. 

Das Tugger’iche Bank- und Handelsgefhäft in Ofen 
prosperirte ungeftört bis zum Jahre 1524; alsdann trat mit 
einem Male eine Wendung ein, welche das Haus Fugger 
bier mit großer Gefahr bebrohte. Die nationale Oppoittion, 
an deren Spige der Siebenbürger Johann Zapolya ftand, 
erbob auf den Landtagen von 1524 und 1525 heftige Ans 
Magen gegen bie Gejchäfte und Unternehmungen der Fugger 
und verlangte, daß ihnen die Berechtigungen zum Betriebe 
der Kupferbergwerke und der Kupferinduftrie entzogen und 
fte felber des Landes verwiefen werben follen. 

Der ſchwache König Ludwig II. und ber Staaisrath 
hatten der Oppofttion gegenüber allen Halt verloren und jich 
den Hatvaner Landtagsbeſchlüſſen des nieberen Adels völlig 
unterworfen. Demgemäß wurde gegen die Fugger eine Unter: 
fuchung eingeleitet und nicht nur ihr Ofener Faktor, Johann 
Aber, am 22. uni 1525 ins Gefängniß geworfen, jondern 
auch das in Dfen und Pet vorräthige Baargeld, die Silber: 
geräthe und ſonſtigen Handelsvorräthe confiscirt und auch 
die Berg» und Hüttenwerke in Neujohl mit Beſchlag belegt. 

Diefe Verfügungen gegen die Fugger waren zum größten 
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Theile die Folgen von Intriguen und falſchen Befchuldigun- 
gen, bei denen Übrigens aud der Haß des magyarifchen 
Kleinadels gegen das Deutfchthum eine namhafte Nolle fpielte. 
Die Unterfuchung der Fugger'ſchen Rechnungsbücher wurbe vor= 
genommen, Man hatte behauptet, daß bie Augsburger Kauf- 
herren feit 33 Jahren aus ihren Bergwerken jährlich 15,600 
Mark Silber und 100,000 Gulden in Gold außer Landes 
führen, ohne hievon den gejeßlichen „Kammergewinn* an bie 
Staatskaſſe abzuführen. Ferner follen fie aus den ihnen anver- 
trauten Müngftätten einen unrechtmäßigen Gewinn von 800,000 
Gulden gezogen haben. Aber dieſe Behauptungen Eonnten nicht 
nachgewiefen werben. Nichtsbeftoweniger wurden die Fugger 
zum Erlage einer Summe von 200,000 Goldgulden verurtbeilt 
und die Aufhebung ihrer Bergwerfsgerechtigfeit ausgejprodhen. 
Der Fugger’fche Faktor, Johann Alber, wurde erjt dann auf 
freien Buß geſetzt, al8 er am 26. Auguſt 1525 fih zur 
Zahlung diefer 200,000 fl. urfundlich verpflichtet hatte. 
Jakob Fugger Fonnte diefen Schimpf und diefes Unrecht, das 
jeinem Haufe widerfahren, nicht ruhig hinnehmen. Er be= 
jchwerte fich fofort bei dem Oheim des ungarifchen Königs, 
bei Sigismund, dem Könige von Polen, lehnte zugleich jede 
ſeinem Vertreter aufgeziwungene Berpflihtung ab und bat 
um die Vermittlung bes polnischen Königs zur Erlangung 
einer entjprechenden Satisfaktion. In ähnlicher Weife richtete 
ev Schreiben an den Papſt Elemens VIL, an ben Kaifer 
Karl V., an den Erzherzog Ferdinand von Defterreih, an 
die deutfchen Fürften und Städte und an das „beutiche 
Reichs: Regiment”; aud) den Siebenbürger Wojwoden Johann 
Zapolya und den Krafauer Bifchof, Peter Tomicsky, erfuchte 
er un beren Dazwijchentreten. Deh erlittenen Schaden be- 
rechnete Fugger auf 267,684 alte oder 535,296 neue Gul⸗ 
den. Kaiſer Karl V. intervenirte zu Gunften der Fugger 
Ihriftlih bei König Ludwig II. von Ungarn, fpäter fam ber 
faijerlide Gefandte Graf Wilhelm Eberftein nach Ofen; die 
übrigen angernfenen Bermittler ſchickten ebenfalls Specials 
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gejandte an den ungarifchen Hof; doch hatte dieje Intervention 
anfänglich Feinen Erfolg. 

Zwar bie bittere Geldnoth brachte e8 mit fich, daß ber 
König und feine Negierung einen Ausgleich mit den Fuggern 
verfuchten; doch der erzwungene Vertrag vom 26. Aug. 1525 
wurde vom Chef des Hauſes nicht anerkannt und war jomit 
hinfällig geworden. Am 23. November 1525 verjammelten 
fich die fürjtlichen Specialboten bei dem Täniglichen Kanzler 
und Graner Erzbifchofe, Ladislaus Szalkat, und wieſen ihre 
Beglaubigungsichreiben vor; der Erzbiſchof verfprach, daß er 
Alles thun werde, was mit dem Wohle des Königs und bes 
Landes vereinbarlich ſei. Ebenſo äußerte fich auch der Balatin 
Stephan Berböczy. 

Zwei Tage fpäter wurden die Gejandten vom Könige 
jelbft empfangen. Der päpftlihe Nuntius, Baron Anton 
Burgio, machte hierbei den Sprecher; er betonte unter An- 
derem das gute Verhältnig zwijchen den Fuggern und bem 
heiligen Stuhle, und hob deren verwanbtjchaftliche Beziehun⸗ 
gen zu dem Haufe der Medici hervor. Bei biefer Gelegen- 
beit wurden auch die Interventionsjchreiben der deutſchen 
Fürften und Städte verlefen. Am Namen des Königs er- 
wiederte der Erzbiſchof von Gran, die Geſandten mögen ihre 
Begehren jchriftlich überreichen. 

Die Berbandlungen hierüber begannen am 2. Dezember 
und fanden bei dem Graner Erzbifchofe jtatt, Im Namen 
der Gefandten wünjchte der Nuntius die Gründe des gewalt⸗ 
thätigen Vorgehens gegen das Haus Fugger zu erfahren. 
Darauf antwortete der Erzbiſchof ausweichend, durch ein 
jolches Verlangen würden die Gefanbten ſich gleichfam zu 
Nichtern über den ungarischen König aufbrängen. Dagegen 

erwahrten fich die Gefandten; fie wollten nur Vermittler 
yn, damit fie jedoch diefe Abſicht erfüllen koͤnnten, müßten 
hnen auch die Gründe des Vorganges befannt jeyn. 

Des andern Tages theilte der Erzbifchof dem päpftlichen 

tuntius die Entjchließung des Königs mit, daß man fi 
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mit den Fuggern nur dann in Verhandluugen einlaffen 
fönnte, wenn fle früher den von ihrem Vertreter übernom- 
menen Verpflichtungen nachgekommen wären und die Raten⸗ 
zahlungen auf die 200,000 Goldgulden erfüllen würden. 

Die Vermittler gaben hierauf Feine direkte Antwort, 
fie wünfchten vor Allem, daß der König bevollmädttigte 
Commifjäre entjfenden möge, mit denen jie die Angelegenheit 
im Einzelnen verhandeln Tönnten. Der König beitimmte 
hiezu den Erlauer Bifchof, den Dberfthofmeifter und den 
ſchon genannten getauften Juden Emerich Szerencees. Diefe 
Commiffäre hielten an den früheren, erzwungenen Vereinbar⸗ 
ungen fejt und wollten nicht nachgeben. Sie bebeuteten den 
Bermittlern, daß fie ja nicht meinen follen, es werde ihnen 
gelingen, den König durch Breflion zur Annahme von Pro: 
pofitionen zu zwingen. Hierauf brachen die Gefandten die 
Verhandlungen gänzlich ab. Die Folge davon war, daß ber 
ungarijche Staatsſchatz wieder leer blieb und der König oft 
jeine laufenden Tagesbebürfniffe nur durch beſchämende Kleine 
Anlehen bei den Prälaten und Magnaten oder bei dem päpft- 
lihen Nuntius nothdürftig decken konnte. Mittlerweile wuchs 
aber die Türkengefahr rieſengroß heran und es mangelte an 
jeder Vorbereitung zur Vertheidigung des Landes. Da ent- 
ſchloß fi) der Hof und der Staatsrath zur Nachgiebigkeit. 
Man nahm die Unterhandlungen mit den Fuggern wieber 
auf und unter der Bedingung, daß man ihnen die confiscir- 
ten Güter zurücgebe, und auch den Pacht ver Bergwerke 
erneuere, erlegten fie als Pachtvorſchuß 50,000 Goldgulden. 
Die neue Pachtvauer für die Neufohler Kupferbergwerke 
wurde auf fünfzehn Jahre feſtgeſtellt; der Pachtſchilling be— 
trug jährlich 25,000 Gulden. 

Bald nah Abſchluß des zweiten Vertrages zwijchen 
König Ludwig II. und Anton Fugger vom 19. Juli 1526 
brach über Ungarn die Kataftrophe von Mohacs (29. Aug. 1526) 
herein, in welcher König Ludwig NReih und Leben verlor. 
Nah der Mohacser Schlacht ftrebten die Fugger bei König 
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Terbinand von Ungarn die Beftätigung des Pachtvertrages 
über die Neufohler Bergwerke ſowie die Begleichung der von 
Jakob Fugger erhobenen Schadenforderungen an, welche letz⸗ 
tere jet auf den Betrag von 206,741 fl. reducirt wurden. 
Ferdinand anerkannte in einer Obligation (d. d. Gran vom 
28. Februar 1528) diefe Forderung und überlich (d.d. Prag, 
11. Juni 1528) zur Dedung berfelben die Einfünfte ber 
Rebenbürgifchen Salzkammer. 

Daneben bemühten fich die Fugger aber auch bei Johann 
Zapolya, dem Gegenkönige Ferbinands, um deſſen Gunſt und 
Unterftüßung und zwar mit Erfolg. Zapolya war befannt- 
lich ſchon früher mit den Fuggern in gefchäftlichen Verbin: 
dungen geflanden und wußte die hohe Bebeutung und den 
Einfluß dieſes Welthaufes auch in rein politifchen Dingen 
wohl zu würdigen. Das Ofener Bank⸗ und Handelsgefchäft 
ber Fugger beftand indeſſen wahrfcheinlih nur bis zum 
Sahre 1533 und wurde dann mit der Neufohler Comman⸗ 
dite vereinigt, fo daß aljo die Banf» und Großhandels⸗ 
geihäfte der Fugger in Ungarn mit dem Jahre 1533 ihr 
Ende erreicht hatten. 

Bon weit größerer Bedeutung waren bie Bergwerts- 
unternehmungen der Fugger in Ungarn. Johannes Thurz6 
Hatte fhon 1493 einen umfaflenden Complex von Kupfer: 
gruben in Neufohl und Umgebung vom Fünflirchner Bifchofe 
MWegmund Ermift und von anderen Bergwerksbeſitzern in 
Pacht und Betrieb genommen. Er jchloß im Jahre 1495 mit 
Uri und Jakob Fugger einen zehnjährigen Geſellſchafts⸗ 
vertrag, demzufolge Thurzoͤ die Leitung und Ueberwachung 
des Bergbaues, die Herjtellung der Bergwerksprodukte, die 
Errichtung von Hochdfen, Schmelzhütten, Hammerwerken zc. 
auf fi nahm; wogegen die Fugger ftch verpflichteten, das 
zu biefem Betriebe erforderliche Kapital beizujtellen in ber 
Weiſe, daß bis zur erfolgten Rückzahlung bes Vorſchuſſes 
kein Gewinn berechnet werden dürfe Aus dem fpäteren 
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Reingewinne gebührt dann die eine Hälfte dem Zihurzö, die 
andere den Fuggern. 

Zur leichteren Berfradhtung der Bergwerksprodufte über- 
nahmen die Thurzoͤs die Verpflichtung, von Neuſohl aus fahr⸗ 
bare Straßen und Wege durch den Stubnaer Wald bis nad 
Silfein anzulegen. Weberhaupt entwidelte fi im Umkreiſe 
vieler Meilen von 1495 an ein überaus rege gewerbliche 
und merkantiles Leben und Treiben. Einen anſchaulichen 
Ueberblick dieſer umfaflenden Unternehmungen gewährt der 
dritte Wurzoͤ⸗Fugger'ſche Geſellſchafts⸗- Vertrag, welcher am 
I. Februar 1503 zu Ofen geſchloſſen wurke. 

Der Mittelpunkt aller Bergwerfsunternehmungen blieb 
Neuſohl; von bier aus verzweigten ji die Handelsverbind⸗ 
ungen in folgender Richtung: bie eine ging über Rojenberg 
und Krakau nach Danzig; die zweite von Krakau über Preußen 
nah Rußland; die dritte über Sillein, Teſchen nad) St. Ge⸗ 
orgenthal und von da weitwärts bis Antwerpen; die vierte 
Hauptlinie wendete fi nad Wien und von da einerjeits 
über Xirol und Kärnten nach Venedig, andererjeitS gegen 
Nürnberg unb von da weiter nach den europäiſchen Handels⸗ 
plätzen. Eine fünfte Hauptlinie ging über Dfen und von hier 
entweder über Sign in Dalmatien oder über Trieit nach Venedig. 
Als Hauptftapelpläße der Thurzd-Tugger’fchen Bergbau⸗Pro⸗ 
dukte galten die Faktoreien zu Neufohl, Dfen, Krakau, 
Zeihen und St. Georgenthal; hier waren auch Schmelzöfen 
und Raffinirungs= Etabliffements , doch wurde bier nur ein 
kleiner Theil der Erzeugniffe verfauft und es ftanden die ver⸗ 
ſchiedenen Etabliffements unter gemeinfchaftlicher Verwaltung. 
Dagegen wurbe das auswärtige Geſchäft in der Weile ge- 
theilt, daß den Vertrieb von Kupfer- Erz und Kupferwaaren 
nach Polen, Preußen und Rußland, dann aus Ungarn über 
Sign und Trieft nach Venedig die Thurzo's bejorgten. Die 
übrigen Hanbelslinien blieben unter Leitung der Fugger, fo 
daß diefe zugleich den überſeeiſchen Kupferhandel von Danzig 
und Stettin betrieben. 
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Bis zum Tode des Zohannes Thurzo (+ 10. Oft. 1508) 
waren die Rejultate ber gemeinfchaftlichen Bergwerksunter⸗ 
nehmungen ſehr günſtig. Dr. Friedrih Dobel hat nad 
ben Driginalvechnungen des Fugger'ſchen Haus - Ardivs zu 
Augsburg mitgetheilt, daß von 1495—1504 das verkaufte 
Kupfer 190,000 Zentner betrug, wovon auf bie Fugger 
133,450 Zentner, auf die Thurzoͤs aber 56,550 Zentner ent- 
fielen. Nach Abzug der fehr bedeutenden Inveſtirungs- und 
fonftigen Anlages und Betriebskoften blieben jedem Theile an 
Reingewinn je 119,500 rheinifche Gulden. Dazu Tamen 
1338 Zentner Zahlerz und 54,774 Mark Silber, welch leßtere 
323,503 ungarische Gulden einbrachten. An Vorrath und 
ausftehenden Aktiv =» Forderungen hatte bie Gefellfchaft noch 
242,000 ungarische Goldgulden. 

Bon 1504—1507 fehlen die jährlichen Rechnungen; man 
fennt nur das Gefchäfts-Refultat und diefes betrug für jeden 
Theil 238,474 rheinifche Gulden Reingewinn. 

Nah dem Tode des Johannes Thurzé traten an deſſen 
Stelle feine -drei Söhne: Georg, Alerius und Johann; aber 
dieſe beſaßen nicht mehr den geſchickten Gejchäftsgeift des Vaters. 
In den Jahren 1507—1510 wurden nur 67,500 Zentner 
Kupfer verkauft und davon famen auf bie Fugger 56,600, 
auf die Thurzoͤs bloß 10,900 Zentner; der Reingewinn warf 
für jeden Theil nur 142,000 rheiniſche Gulden ab. 

Bon da an waren die Thurz6’3 noch 15 Jahre (bis 1525) 
bie Compagnons der Fugger. Während diefer Zeit gewannen 
die Unternehmungen wieber einen neuen Aufſchwung; denn 
innerhalb dieſer 15 Jahre betrug die verkaufte Kupfermenge 
473,000 Zentner (auf die Zugger 418,100; auf die Thurzo's 
nur 51,700 Zentner); der Reingewinn aber ergab in ber 
Zeit von 1510 bis 1519 für jeden Vertragstheil jährlich 
179,170 vheinifche Gulben. 

Die umfaffenden Unternehmungen, Anlagen, Etabliſſe⸗ 
ments ꝛc. beanipruchten auch eine beträchtliche Anzahl von 
Arbeitern, Auffehern, Beamten und Gelhäfsführern. Außer- 
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dem geriethen die Fühnen und glücdlichen Bergbau-Unternehmer 
mit den umwohnenben Edelleuten ſowie auch mit den jtäbtijchen 
Bürgern und deren Magiftrat in Neufohl wiederholt in Con⸗ 
fit. Am Frühjahr 1525 brach ein förmlicher Arbeiterauf- 
ſtand in Neuſohl aus, 

Die meiften Bergbeamten und Arbeiter waren natürlich 
Deutſche; unter biefen fanden die Lehren Luthers rajchen 
Eingang und große Verbreitung. Schon im Frühjahre 1525 
beſchwert fich der Neufohler Pfarrer, daß die katholiſche Re⸗ 
ligion in der Stabt der Gegenftand allgemeiner Verachtung 
ſei. Dazu gejellte fih noch ein anderer Uınftand, Die 
Noth des Landes verleitete zur Ausprägung minverwerthis 
ger Münze. Die Bergarbeiter verweigerten nun bie Ans 
nahme des fchlechten Geldes und nöthigten durch Androhung 
mit Einftellung der Arbeit dem Faltor der Fugger das Ver: 
ſprechen ab, daß man ihnen im neuen Gelbe einen boppelt 
jo hohen Kohn, als fie bisher in alter Münze erhalten hatten, 
ausbezahlen werbe. 

Zur Herftellung der Ruhe und Ordnung entjendete ber 
König um die Mitte Juni den Oberfthofmeifter Peter Korlät: 
kövi nach Neufohl und diefer nahm auch mehrere Rädelsführer 
gefangen. Allein damit kehrte der friedliche Zuſtand noch 
nicht zurück, um jo weniger als zu ben früheren Urjachen der 
Unzufriedenheit noch eine neue binzutrat. Es war bich die 
obenerwähnte Sequeftration des Fugger'ſchen Eigenthums in 
Dfen und Neufohl, wodurch felbitwerftändlich auch der Ge: 
jchäftsbetrieb und die Arbeiten in den Berg- und Hüttenwerfen 
in's Stoden geriethen; um jo mehr, als der von König Lud⸗ 
wig eingejeßte Kammergraf, Bernhard Behaim, feiner Aufgabe 
zur Leitung jo großartiger Etabliffements augenjcheinlich nicht 
gewachſen war. Daß die Agenten und Getreuen des Haufes 
Fugger zur Beruhigung der Gemüther auch nichts beitrugen, 
bie Unzufriebenheit vielmehr noch verftärkten, wird gleichfalls 
berichtet. 

Und fo brach duch das Zufammenmwirten aller diefer 
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Urfachen in den erften Tagen des Monats März i. J. 1526 
ber offene Aufftand aus. Ungefähr viertaufend Arbeiter, 
denen fih auch ein Theil der Bürger angeſchloſſen hatte, 
griffen zu den Maffen und nahmen eine drohende Haltung 
an. Sie forderten erhöhten Lohn und vermweigerten ſowohl 
ben Kameralbeamten wie auch der Geiftlichleit ben Gehorfam. 
Der Staatsrath erachtete diefen Tumult für fo wichtig, daß 
ber Balatin felbft auf dem Schauplage der Bewegung erſchien, 
und mit Hilfe des einberufenen Adels die Ruhe wieder her: 
ftellte. Die gerichtliche Unterfucchung ergab, daß einige Forder⸗ 
ungen der Arbeiter berechtigt waren; aber bie Theilnahme am 
öffentlichen Aufruhr ſowie die Hinneigung zu den Lehren 
Luthers wurbe ftrenge beftraft. Cinige der Anführer traf 
die Todesſtrafe; andere büßten ihr Vermögen ein; bie Mehr: 
zahl der Arbeiter unteriwarf fich ſcheinbar; denn fchon nad) 
einigen Wochen brach der Tumult unter den Arbeitern in 
Neufohl neuerdings los. 

Den neuen Pachtvertrag über die Neufohler Kupferberg: 
werte jchloffen die Fugger allein mit König Ludwig ab; bie 
Thurz6’s hatten an diejen Unternehmungen feinen weiteren 
Antheil, Bon diefer Zeit (1526) betrieben die Fugger noch 
durch 20 Jahre in Neufohl den Bergbau. Auch in biefer 
Zeit blühten die Gefchäfte des Fugger'ſchen Meontanbetriebes 
und jie dehnten ihren auswärtigen Handel immer weiter aus. 
Bei der am 24. Mai 1527 mit ben Thurz6’s gefchloffenen 
Abrechnung wurde der Geldwerth des gemeinfamen Xheiles 
aller Unternehmungen auf 297,389 ungarische Gulden und 
11 Pfennige fejtgeftellt, wovon die Hälfte in der Höhe von 
148,694 fl. 55 Pf. an die Thurzö’8 ausgefolgt wurde. 

Den Bachtvertrag vom Jahre 1526 beftätigte König 
Terdinand am 1. Februar 1527 und auch König Johann 
(Zapolya) im Auguft 1529. Doch Tonnte Zapolya ben 
Beſitz der niederungarifchen Bergſtädte nicht behaupten und fo 
lösten fich auch bald die Verbindungen zwiſchen ihm und den 
Suggern, namentlich als bieje ihre Dfener Commandite gänz- 
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lich aufließen (1533) und ihre ungariſchen Gefchäfte nunmehr 
in Neufohl concentrirten. 

Der materielle Erfolg war für die Zeit 1526 bis 1539 
ein andauernd lohnender; denn in diefen 13 Jahren betrug 
die Kupferausfuhr 267,000 Zentner, die Silberproduftion 
ergab 112,125 Mark, der Reingewinn aus den ungarifchen 
Bergwerfen war in biefer Zeit 1,297,192 rheinifche Gulden. 

Seitdem aber Ofen von den Türken beſetzt wurde (1541) 
und deren Macht dadurch dem Weiten Ungarns fo nahe ges 
rückt war, erfchien den Fuggern auch ihr Gefchäft in Neu 
fohl nicht mehr gejichert und fie kündigten deßhalb i. 3. 1545 
den im nächſten Jahre ablaufenden Pachtvertrag. Vergeblich 
waren alle Bemühungen bes Königs Ferdinand, fie von diefem 
Entſchluſſe abzubringen und jo hörte nach 52 jähriger Wirk: 
jamfeit (1494—1546) die montaniſtiſche Thätigkeit der Fugger 
in Ungarn auf. 

Ueber die vollswirtbichaftliche und focial= culturelle Bes 
deutung bes Fugger’jchen Berg: und Hüttenbaues in Ungarn 
macht Profeſſor Dr. &. Wenzel folgende treffende Bemerkungen: 
„Dbgleich der neue Pachtvertrag nach feinem Ausgangs: und 
Endpunkt vorwiegend eine Yinanzoperation war, fo übte er 
dennoch auf das ungarische Bergmwelen auch einen fehr hoben 
jegensreichen,, volkswirthichaftlichen Einfluß aus. Denn die 
geichäftsfundigen und reichen Fugger betrauten mit der tech« 
nifchen Leitung ihrer Neujohler Unternehmungen, um biefe 
je blühenver zu gejtalten, hervorragender Fachmänner, die 
auf der Höhe ihrer Zeit ftanden, und jcheuten Feine Koſten, 
um ihr Gebiet angemeflen abzurunden. Zu dieſem Zwecke 
dehnten fie nicht bloß ihre Befigungen mehr und mehr aus; 
ſondern fte fteigerten auch deren Erträgnig auf eine ungeahnte 
Höhe. Daß fie dadurch mit der ftädtifchen Behörde, von 
Neufohl und mit fat allen ihren Nachbarn in zahlreiche 
Conflikte geriethen, ja daß ſelbſt mit der Königin» Wittwe 
Maria, ber damaligen Befigerin der Bergftäbte, das gute 
Einvernehmen nur jchwer aufreht erhalten werden Eonnte: 
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— das darf uns, namentlich unter den bamaligen wirrvollen 
BVerhältniffen, keineswegs Wunder nehmen. Die Fugger’jchen 
Unternehmungen, die ein wahrhaft mufterhafter Montanbetrieb 
waren, übten auch nach anderer Richtung hin auf bie ganze 
Gegend einen wohlthätigen Einfluß aus. Sie brachten 
nicht bloß beträchtliche Gelbfummen in Umlauf, ſondern boten 
der Umgebung auch zahlreiche materielle und geiftige Unter: 
ſtützungen. Dazu kam noch das europäifche Anjehen der 
Familie, weßhalb die ihr gegenüberftehenden Parteien nur 
felten ihr Ziel erreichten. Mit Einem Worte: der gewinn- 
füchtige Geift brachte den Fuggern allerdings großen Nutzen; 
aber er fam aud) Anderen zu Gute und jo ift es im Allge- 
meinen unzweifelhaft, daß die Neufohler Bergwerksunternehm⸗ 
ungen der Fugger auf den Bergbau in Ungarn überhaupt 
eine jegensreiche Wirkung ausgeübt haben.“ 

Die dritte Richtung, nach welcher die Fugger in Ungarn 
zu namhafter Bedeutung gelangten, war ihre Stellung als 
Sroßgrundbefißer, indem fie als Eigenthümer, refp. zeitweilige 
Beliger der Herrfchaften Bibersburg und Plofjenftein im Preß- 
burger &omitat durch verftändige Landwirthſchaft und fonjtige 
Eulturbeftrebungen fich ein bauerndes Andenken gefichert haben. 

Das Schloß und die Herrichaft von Bibersburg ver- 
lieh im Jahre 1523 mit Erlaubniß König Ludwigs IL die 
Königin Marta an Alerius Thurzo und deſſen Brüder und 
im Sahre 1535 verkaufte derjelbe Alerius Schloß und Herr: 
ichaft von dem Preßburger Kapitel an Raimund, Anton und 
Hieronymus Fugger um den Preis von 105,041 Gulben. 
Allein diefen Tiegenden Beſitz Tonnten die brei Brüder erft 
antreten, als ihnen König Ferdinand I. am 29. Auguft 1535 
das ungarifche Indigenat mit dem ungarijchen Abel verliehen 
hatte. Auf folhe Weile wurden die Fugger vollberechtigte 
ungarische Edelleute und Grundherrn. 

Das Centrum ihres Grunbbefiges in Ungarn war das 
Schloß Bibersburg, welches Anton Fugger neu herftellen Tieß, 
Das Schloß befindet fich auch heute noch in bewohnbarem 


2% Die Fugger 


Zuftande und wird von den jebigen Mitgliedern der Grunb« 
herrſchaft benütt, jo daß man aljo die Bauten, Einrichtungen 
und Ausftattungen ber Fugger noch jetzt daran ftubiren kann. 

Schloß und Herrichaft Plofienftein befaken die Fugger 
nur mit dem proviſoriſchen Befigrechte der Inſeription, indem 
e8 ihnen die Grafen Salm im Jahre 1552 für den Betrag 
von 27,187% Gulden verpfänbet hatten. Diefer Pfanpbefit 
dauerte ungefähr zehn Jahre Doc wurde auch in dieſer 
furzen Zeit in ber Bewirthſchaftung dieſer Herrichaft Bor: 
treffliches geleiftet, jo daß ihnen die Anveftitionen allein um 
2384 ungarijche Gulden 72 Kreuzer abgelöst werben mußten. 

Weit längere Zeit, und zwar über fünfzig Jahre (1535 
bis 1586) waren die Fugger im Bellte bes Schlofles und 
der Herrihaft von Bibersburg. Nach dem Zeugniſſe des 
„Inſtruktionsbuches“, das die Anorbnnungen ber Fugger für 
ihre Wirthichaftsbeamten aus den Jahren 1542—1555 ent⸗ 
hält, war hier eine wahrhafte Mufterwirthichaft eingerichtet. 

Das jeßige Schloß Bibersburg zeigt aus ber Fugger'ſchen 
Zeit noch zum großen Theile die Bafteien und riefigen 15 
bis 17 Klafter hohen Burgmauern, das Fundament des Ges 
baudes und mehrere Zimmer und Säle, namentlich diejenigen, 
wo die Waffen und Alterhümer aufbewahrt wurden; ferner 
die St. Antonstapelle und vielleicht auch die Marientapelle, 
ben großartigen, drei- und vierjtöcdigen Seller, ber bis 
20,000 Eimer Wein faſſen kann, dann einen ausgemauerten 
Brunnen von unbekannter Tiefe u. a. Nach dem „Inſtruktions⸗ 
buche” wohnten in dem Schloffe zwei Burgvdgte -mit ihrer 
Dienerfchaft, zwei Schreiber (ein deutſcher und ein ungarifcher), 
dann bie Haus und Wirthſchafts⸗Inſpektoren. Dieje hatten 
vom „Herrentifch” die Verköftigung. Außerdem gab es da 
zwei Thorwächter, einen Wagenmeifter, einen Kellermeifter, 
einen Küfer, einen Waffenfchmied (mit 14 rheinischen Gulden 
Sahresjold), einen Gärtner, einen Schlofjer, einen Schmied, 
einen Bäder, einen Hundewärter, zwei Jagdburſchen, einen 
Koh, zwei Küchenjungen, eine Dienſtmagd u. |. w. Diefe 
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wurben vom „Dienftbotentifche” verfehen. Dazu muß man 
noch die Burgmwache zählen, die aus mindeſtens 25 Trabanten 
beftand, ferner mehrere (gewöhnlich 20) Hufaren u. A. Zu 
der Nähe des Schlofjes befand fich die herrichaftliche Bier- 
brauerei, die Filchzucht, dann die Waldungen mit 4—5 Wald» 
bütern und andere häusliche und Stall⸗Knechte. 

Es war alſo ein wirklich herrenmäßig eingerichtetes 
Schloß, dem auch der Grundbefit entſprach. Diefer umfaßte 
ein Gebiet von 24,000 Zoch. Das eigentliche Aderfelb be: 
fand fich in den Händen der Grunbunterthanen, die Herrichaft 
batte bloß den Weinbau und bie Forftwirthichaft in der eigenen 
Megie. Auch die Viehzucht war in gutem Zuſtande und be- 
jtand nicht nur aus Rindvieh⸗, fondern auch aus Schafzucht 
und aus einem trefflichen Pferbegeitüt. Die Wälder bargen 
viel jagbares Wild, beſonders hervorgehoben werden Hirſche 
und Wildjchweine; im Jahre 1540 wurde auch ein Bär ers 
legt. Die zahlreichen Fiſchteiche weifen auch auf eine erheb- 
liche Fiſchzucht Hin; mit Einem Worte : die Bibersburger Herrs 
Schaft nimmt in der Gefchichte der ungarischen Landwirihſchaft 
eine hervorragende Stelle ein. 

Das hohe Anjehen, in dem die Fugger bei Kaifer und 
Königen geitanden, Fam auch in den ihnen verlicehenen Pri⸗ 
vilegien zur Erfcheinung. Sie bejaßen das jus gladii oder 
ben Blutbann; ihren Berleihungen (Injcriptionen) wurden 
die Löniglichen Beftätigungen zu Theil; fie genoflen das Vor: 
recht der Stellvertretung bei gerichtlicher Eidesleiftung, ihrem 
Flecken Ottenthal wurbe das Marktprivilegium verliehen u. ſ. w. 

Ihre jociale Stellung, ihre weitreichenden gejchäftlichen 
Verbindungen brachten es mit fi, daß man ihnen allerorten 
mit ber größten DBereitwilligfeit und Auszeichnung entgegen 
kam. So war es auch in Ungarn. Bolitifchen Einfluß 
Hatten die Fugger eigentlich niemals angeftrebt,; denn biejer 
würde fie von ihren finanziellen, merkantilen und wirthſchaft⸗ 
lichen Unternehmungen abgezogen haben. Dennoch übten fie, 
wie wir ſchon erwähnt, ſchon durch ihr Wirken auch in polis 
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tifcher Hinficht einen namhaften Einfluß aus. Und obgleich 
es ihre ganze Stellung mit fi brachte, daß fie vor Allem 
ben Werken bes Friedens bienten, jo hebt doch ihr Indigenats⸗ 
Diplom aud) ihre gegen die Türken geleifteten Dienfte hervor. 

Die ungariſche Specialgelhichte erzählt darüber, daß die 
Tugger zwar perfönfich nicht in's Feld gezogen waren, aber 
bie oberwähnte Befeftigung und Ausrüftung ihres Schlofjes 
Bibersburg und deren Berfehung mit einer ausreichenden, in 
gutem Stand erhaltenen Bewachung bildete hierin fchon ein 
weſentliches Verdienſt. Ja die Bejakung von Bibersburg 
nahm auch an wirklichen Kämpfen gegen die Türken Antheil, 
fo 3. B. im Jahre 1550. 

Noch erwähnen wir, daß die Fugger, die zeitweilig die 
Bibersburg bewohnten, daſelbſt auch eine reichhaltige und höchft 
werthvolle Bibliothek anlegten, die bis heute vorhanden ift; 
allerdings nicht mehr auf der Bibersburg, jondern im Dom- 
fapitel zu Tyrnau, wo bie in weißes Leder gebundenen Bände 
auf dem Vorderdeckel das Wappen der Fugger tragen mit 
der Umſchrift: „ANTONHI FUGGER 1556. Auch aus 
Neujohl wurden im Jahre 1546 zahlreiche Bücher nach der 
Bibersburg gebracht. So hatten diefe Kaufe und Gutsherrn 
auch der höheren geijtigen Thätigkeit des Menſchen nicht 
vergeffen. 

Nach dem Tode des Anton Fugger (} 1560) entjtand 
unter den Erben mancherlei Uneinigfeit und Zwielpalt wegen 
ber Theilung der Riefenerbichaft. Nach einem endlichen Ber: 
gleiche unter Vermittlung des Kaifers Marimilian II. blieb 
Schloß und Herrihaft Bibersburg dem Johann Jakob Fugger. 
Im Jahre 1583 lernte Graf Nikolaus Palffy in Augsburg 
die Tochter des Markus Fugger, Namens Maria, Tennen und 
nahm fie zur Frau. Demzufolge erwarb diefes Ehepaar 
Schloß und Herrfchaft Bibersburg durch Ratenkauf von den 
Fuggern zu ihrem Eigenthum. So kam Bibersburg in den 
Beſitz der gräflichen Familie Paͤlffy und ift hier bis zu dieſen 
Zagen geblieben. Maria Fugger, die Gemahlin des Grafen 
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Nikolaus Paͤlffy, des Helden von Raab, ſtarb im hoben 
GSreifenalter am 29, Mai 1646. Mit ihr nimmt das Ges 
jchlecht der Fugger vom Boden Ungarns Abjchieb. 

Das Andenken der Wirkſamkeit diefes Gejchlechts wurde 
bier bis auf unfere Tage verfannt und meilt ſcharf getabelt ; 
erjt der neueſten Forſchung und unbefangenen hiſtoriſchen 
Anschauung iſt e8 gelungen, auch in dieſer Richtung der 
„Wahrheit eine Gaſſe“ zu brechen und die übererbten Vor⸗ 
urtheile zu zerjtreuen. 


XX. 
Zur chriſtlichen Literärgeſchichte. 


Kaum gibt es eine theologiſche Difeiplin, die von größerer 
Bedeutung wäre, als die obengenannte. Spiegelt fich doch 
in ihr das Geiftigfte und Innerſte der chriftlichen Welt; wie 
die Rede den Menſchen offenbart, jo tritt das eigentliche und 
tieffte Wejen von Chriſtenthum und Kirche in dieſer jo Über: 
aus reichen, mannigfaltigen und hoͤchſt charakteriſtiſchen Literatur 
ung entgegen, uns ijt, als fühlten wir den Odem bes Geiſtes, 
ber biefe Jahrhunderte durchwehte, als Tönnten wir in bas 
Herz jener großen Männer bliden, bie mitten in einer 
finfenden Welt durch die Kraft ihres Glaubens, die Hoheit 
ihres Strebens, die Energie ihres Willens ein neues Reich, 
eine neue Eivilifation fchufen. Leder Theologe muß darum 
yurch fie fich belehren, von ihnen fich befruchten, in dem 
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ſteten zeitigen Verkehr mit ihnen jenes geſunde Urtheil, jene 
echte Kirchlichkeit, jenen wahrhaft frommen Sinn gewinnen 
und bewahren, der ihn ebenſo vor einſeitigem Subjektivismus, 
Neologismus und Schwärmerei behütet, wie vor Stagnation 
und Buchſtabendienſt. Wer hätte auch dieß nicht ſchon tauſend⸗ 
mal erfahren? Es braucht oft nur einige Seiten, die wir 
in einem unſerer großen Väter leſen, und wir haben das 
Gefühl, als läſen wir große Gedanken, mit Capitalſchrift auf 
Monumente eingefchrieben, während ſo Bieles aus unferer 
Tagestliteratur uns eben vorkommt wie das flüchtige Gekritzel 
auf einem Blatte, das im nächſten Augenblid der Wind 
verweht. 

Die Bedeutung der chriſtlichen Literatur iſt in neuerer 
Zeit auch von nicht theologiſchen Kreiſen gewürdigt worden. 
Die Philoſophie, Linguiſtik, Archäologie und Culturgeſchichte 
haben erkannt, daß von dieſer vordem vergeſſenen Wiſſenſchaft 
helle Lichter auch auf ihre Gebiete fallen, daß ſich die Fort— 
bildung namentlich der lateiniſchen Sprache und Poeſie, die 
Umbildung der moraliſchen, ſocialen und politiſchen Anſchau⸗ 
ungen nicht verſtehen läßt, ohne daß wir ihre Anfänge ver— 
folgen in der Literatur und den Snftitutionen der erften 
hriftlihen Sahrhundertee Und Niemand, ber in dieſen 
Schriften gelefen, wird ſich des Staunens erwehren koͤnnen, 
wenn er ba mitten in der politifchen Fäulniß und focialen 
Auflöfung, da Eunuchen!) regieren und Barbarenheere das 
Neich überfluthen, Männer erblickt von fo außerorbentlichen, 
übermenfchlichem Genie, daß fie ein Neich bauen, das Beftand 
hat, als das größte Weltreich untergegangen war. Shre 
Schriften aber lafjen uns zugleich erkennen das Geheimniß 
ihrer Kraft. 

Wie nun follen die jungen Männer eingeführt werben 
in dieſe Wiffenihaft? Das ift die Frage; in der That eine 
vecht fchivterige Frage. Die Aelteren fjuchten fie dadurch zu 
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dien, daß fie der „Batrologie”, d. 5. der chriftlichen 
Literärgefchichte des patriftifchen Zeitraumes noch eine „Pa⸗ 
triftif® an bie Seite ſetzten; jene hatte bie Lebensſchickſale 
und Schriften der Väter, dieſe den Lehrinhalt derjelben dar: 
zuſtellen. Alzog will dadurch beide Disciplinen zuſammen⸗ 
faflen in feiner „Chriſtlichen Literärgefchichte als „Sejchichte 
der Entftehung, Fortbildung, Vervollkommnung, der Blüthe 
oder des Berfalles der chriftlichen Literatur in dem auch für 
die Kirchengefchichte angenommenen erſten, griechifch-römifchen 
Zeitraume.” 

Und das Alles ſoll während eines oder zweier Semelter 
in zwei Wochenftunden geleiftet werben? Da wird ficher nicht 
viel mehr herauskommen als eine bloße Nomenclatur, eine 
Ueberbürdung des Gedächtnifjes mit Namen und Daten und 
höchftens noch ein vages, allgemeines, gänzlich unjelbjtänbiges 
Urtheil über diefen und jenen Vater. Sch denke hier an 
ähnliche Vorlefungen von nicht bloß gleicher, fondern noch 
viel verberblicherer Wirkung. Es jind jene über bie &e- 
jchichte der Philojopbie, welche nicht jelten in vier Wochen 
ftunden während eines Semefters ſämmtliche Philoſophen 
fammt ihren Syftemen, von Thales an bis Hartmann dem 
Beilimiften abthun. Das verwirrt nicht bloß die Köpfe, 
fondern erzeugt geradezu Ekel und Skepticismus. 

Um aber auf die Väter zurückzukommen, wie ift e8 möge 
lich, auch nur Einen wahr und gründlich zu würdigen, ohne 
daß wir feine Zeit, den ganzen Zuſammenhang der Ereignifie, 
unter denen er lebte, alle die freundlichen und feindlichen 
Elemente, die da aufeinanderftießen, genau kennen. Iſt ja 
doch die Literatur einer Zeit nur der Mefler des Lebens in 
diefer. Der Schüler wird es fich darum leicht machen. Selbſt 

enn er bie Schrift des Vaters liest, verfteht er ihn nur 
wer, weil ihm bie meilten Borausfegungen feines DBer- 
indnifjes mangeln. Er liest ihn darum gar nicht, hält ſich 
a die Kritif feines Lehrers und erwirbt fi jo noch eine 
te Note im Eramen dazu. Nägelsbach in feiner „Gym⸗ 
20° 
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naſialpädagogik“ theilt die Antwort eines Examinanden mit, 
welche trefflich zur Illuſtration unſeres Gegenſtandes dient. 
Auf die Frage, ob er den Shakeſpeare geleſen habe, verneinte 
er dieß, und fand es auch ganz natürlich, ihn nicht zu leſen; 
er habe ja des Gervinus Vorleſungen über Shalſpeare geleſen, 
wozu denn ihn ſelbſt Tefen? 

Sp wird vor Allem die Dberflächlichkeit geradezu heran- 
aezogen, einfeitige und falfche Urtheile pflanzen fich wie eine 
Krankheit fort und nur Wenige nehmen ſich die Mühe, die 
Kritik, die fie gehört oder gelefen über Dichter, Philofophen 
und Schriftfteller, auch einmal auf ihren wahren Gehalt zu 
prüfen und durch eingehende Lektüre fich ein ſelbſtändiges 
Urtheil zu bilden. So kränkeln wir ja noch Alle an ven 
landläufigen Anfichten über die Philojophie der Väter und 
der Mittelalterlichen, die fich feit Bruder bis zur neueften 
Zeit in faft allen Werfen tiber Gefchichte der Philofopbie 
geltend machten, Hegel felbit fteht als warnendes Beifpiel 
hiefür da. Aehnliches gilt von unferen Riteraturgefchichten. 
Das erſte Blüthenalter deutſcher Poefte, das gleichen Schrittes 
ging mit der höchſten Machtentfaltung unſeres Volkes durch 
das Kaiſerthum, Jahrhunderte der Fräftigiten Geiftesarbeit 
und der tiefiten Verinnerlichung in der Scholaftif und Myſtik, 
waren von der überwiegenden Mehrheit unferer Nation voll- 
ſtändig vergeflen; das Alles mußte gewifjermaßen wieber ent- 
becft werden. Wir Welteren wiſſen noch davon zu erzählen, 
da wir an der Hand erprobter Männer eingeführt wurden 
in biefe feit Jahrhunderten verfchätteten Schachte, wie es ung 
war, als wir da die Stufen edlen Erzes uns entgegenleuchten 
jahen, und Tauteres probehaltiges Gold gewannen; da, wo 
nach der Rede jo vieler unferer Lehrbücher nichts zu finden 
jei als Spreu und troftlofe Dede. 

So liegt die Gefahr, ohne eigene Prüfung Urtheile auf: 
zunehmen, in diefer Art, Literaturgefchichte zu lehren, ſehr 
nahe, Doch das iſt e8 nicht allein. Oberflächlichfeit und 
Trägheit, die es verfchmäht, ſelbſt an die Quellen zu gehen 
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verbindet fich dabei nur zu leicht mit einer Geiftesrichtung, 
bie wir als eine von Grund aus unwahre, nur dem Schein 
bienende bezeichnen muſſen. Man fpricht da über bie größten 
Männer und ihre Geifteswerke, man charakterifirt ganze 
Perioden der Gejchichte der Philofophie, und kennt das Alles 
eigentlih doch nicht. Man kennt e8 nur aus den allgemeinen 
Skizzirungen der Lehrer und Lehrbücher, und wer einen Schrift» 
fteler nur fo kennt, Tennt ihn nicht, Es ift eine fehr wahre 
Bemerkung von Göthe, daß alle, auch bie beiten und ein= 
gehendften Bejchreibungen einer Gegend nicht im Stande find, 
uns bie richtige Vorjtellung von einer Gegend zu geben, 
während ein einziger Blick, den bu über fie thuſt, dieß zu 
leiten vermag. Daffelbe gilt au von Büchern. Daher 
auch die Ermüdung, die wir bei allen dergleichen Bejchreib- 
ungen und Charaferiftifen empfinden; die Leſung felbft das 
gegen der Geiftesprodufte, eines Drama's, einer gehaltvollen 
philoſophiſchen Entwicklung vegt uns an, befchäftigt ung, 
feffelt uns und läßt einen tiefen, klaren, befriebigenden Ein» 
druck in uns zurüd. 

Wir halten darum bafür, daß das Studium eines ein- 
zigen philoſophiſchen, patriftifchen oder belletriftifchen Werkes 
wie der Summa c. Gentiles bes Thomas, des Breviloquium 
bes Bonaventura, der Ethit oder Metaphyſik des Ariftoteles, 
Platon's Gorgias, der Schriften der Apoftolifchen Väter, 
der Civitas Dei des hl. Auguftinus ober der apologetijchen 
und chriſtologiſchen Schriften des Athanafius, Eyprians Buch 
De unitate, Tertullians Apologeticum und De praescrip- 
tionibus, einiger Dramen von Shafeipeare, der Novelas 
exemplares von Cervantes oder der Commedia von Dante 
nd Schillers Jungfrau von Orleans und Lied von ber 

Binde, ganz anders geeignet ift, uns in ben Geiſt ber 
titeratur eines Zeitraumes und eines Volles einzuführen, 
18 alles weitwendige Gerede unferer Literärhiftorifer, wenn 
e auch taufendmal höher ftüänden, als Julian Schmibt. 
Yhnehin bleibt bei diefer Methode der junge Mann bes 
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ſcheiden; er hat nicht viel geleſen, nur Weniges, aber dieſes 
gründlich. Er erlaubt ſich nicht, über ganze Literaturperio⸗ 
den in einem Athemzuge abzuurtheilen und ſich ſo gewiſſer⸗ 
maßen über ſie zu ſtellen; er wird es auch nicht wagen, 
mit einer unbeſtimmten Phraſe den ganzen reichen Inhalt 
eines Geiſteswerkes charakteriſiren zu wollen; er wird ſich 
mit Liebe, Freude und Bewunderung in eine Dichtung, in 
die Schrift eines Vaters oder Philoſophen vertiefen, all' 
das Wahre, Schöne, Große darin erkennen und auf ſich wir: 
fen laffen, nicht aber gleich von Anfang auf den Dreifuß 
ber Kritik fich fegen und die Fehler aufſuchen. „Loben mit 
Einſicht“, Hat ein bebeutender Aeſthetiker gejagt, „ift Sache 
bes Kenners” ; der unwifjende, aber dünkelhafte Menſch da⸗ 
gegen beginnt jede Kritit mit Tadel. 

Nichts ift daher mehr geeignet, der Eitelkeit zu fchmei- 
heln, ven hohlen Schein von Bildung zu fördern, den Men— 
chen an gebankfenloje Bhrafen zu gewöhnen, die Luſt zur 
Selbftthätigfeit zu lähmen, als eine ſolche Methode der 
Literärgefchichte, welchem Gebiete immer biefe angehören mag. 

Nun aber fol troß alledem ber junge Theologe eine 
Meberficht über bie patriftifche Literatur gewinnen. Wie fol 
bieß gejchehen, ‘ohne daß die eben erwähnten nachtheiligen 
Wirkungen eintreten? Solche Erwägungen mögen es gewejen 
jeyn, welche den Verfaſſer des neueften „LXehrbuches ver Pa— 
trologie und Patriftil” 7) bejtimmten, den nothiwendigen bio: 
graphifchen und bibliographifchen Erörterungen wichtige patri- 
ftifche Terte für die Hauptpunkte der chriftlichen Lehre mit 
den eigenen Worten ber einzelnen Kirchenväter und Kirchen 
jhriftfteller beizufügen. Wie er jelbft in der Vorrebe bemerkt, 
hatte er biebei ein Wort von Eyprian im Auge, welcher jagt, 


1) Lehrbuch der Patrologie und Patriftil. Won Dr. 3. Nirſchl, 
o. d. Profeflor der Theologie an der Liniverfität Würzburg. 
1. Bd. Mainz, Kirchheim 1881. II. Bd. ebend. 1883. III. Bo. 
ebend. 1885. 
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bie Worte der heiligen Schrift hätten eine eigenthümliche 
Kraft, und glichen gleichſam einer Kriegstrompete, bie zum 
geiftlihen Kampfe aufrufe, weßhalb er feine Mahnfchrift an 
die Martyrer fat nur aus Stellen berfelben zufammengefeßt 
babe. „Etwas Achnliches dürfte von nicht wenigen Aus⸗ 
Iprüchen ver Väter gelten.” 

Wir Können ihm hierin nur beiftimmen. Der Verfaſſer 
hat Sicherlich fich nicht geirrt in der Annahme, daß er durch 
eine ſolche Methode feine Lefer in den Stand ſetzt, tiefe Blicke 
in das Glaubensleben ver erften Jahrhunderte unferer Kirche 
zu thun und mit dem Geift ber Väter wenigftens einiger: 
maßen fich bekannt zu machen. Zur Erleichterung find ſämmt⸗ 
liche ausgehobene Terte in beutfcher Weberfeßung gegeben, 
auch die ber Tateinifchen Väter; wo es fih aus bejonberen 
Gründen empfahl, ift ver Urtert mitgetheilt. Vielleicht findet 
darin Mancher einen Mangel an Wiflenichaftlichleit. Könnte 
der Berfafjer in feinen Lejern lauter wohlgeſchulte Gräciiten 
und Latiniften vorausjegen, dann wäre ein jolcher Tadel 
nicht unbegründet; aber fo ift es nicht, und alle Anzeichen 
deuten darauf bin, daß bieß in der nächſten Zukunft noch 
weniger der Kal jeyn wird. Iſt ja doch die Gewanbiheit 
im Berjtändniß und Gebrauch jelbjt des Latein feit den 
leßten Decennten, beſonders auch in Folge unferes ganz ein⸗ 
feitigen und jo ziemli von allen Einfichtigen verurtheilten 
Symnafialunterrichtswefens immer mehr geſchwunden, jo daß 
mehr und mehr das Wort Geltung gewinnen bürfte: Latina 
sunt, non leguntur. 

Mit dieſen Verhältnifien, wie fie nun einmal thatjächlich 
da find, muß jeder Lehrer und Schriftiteller rechnen. Aller: 
dings hätte eine Beigabe der angezogenen Terte in ber Urs 
prache die Vergleichung wejentlich erleichtert, aber das ohne⸗ 
hin umfangreiche Werk hätte dann eine Ausdehnung gewonnen, 
die deſſen Verbreitung auf einen fehr engen Kreis beſchränkt 
yaben würde. 

Der erite Band umfaßt neben den herkömmlichen Ein- 
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leitungen den erſten Zeitraum, und enthält bie Schriften der 
Apoftolifchen Väter wie der Mpologeten; der zweite jchildert 
den zweiten Zeitraum, die Blüthezeit der chrijtlichen Litera⸗ 
tur von der Nlleinberrichaft des Kaiſers Conftantin bis zum 
Tode des Papſtes Leo des Großen; der dritte verbreitet ſich 
noch über das Ende des zweiten Zeitraumes, und den britien, 
die Nachblüthe der patriftiichen Kiteratur vom Tode bes 
Papftes Leo des Großen bis zum Abfchluffe der patriftifchen 
Zeit, Gregor d. Gr. im Abendlande und Johannes Damas« 
cenus bei ben Griechen. 

Wo immer bie Theologie in allen ihren Difciplinen 
an Tiefe, Reichthum, Innerlichkeit und in Acht chriſtlichem 
Geifte gefördert wurde, da ift dieß durch das erneuerte Väter: 
ſtudium geſchehen. Es ift ja auch nicht- anders möglich ; der 
vertraute Umgang mit biefen Heroen des Chriftenthums wird 
nothwendig feine wunderbar bildende, belebende, ſtärkende und 
regenerirende Wirkung an Jedem üben. Die Lejung dieſes 
Werkes gibt biefür den ſchönſten Beleg Ernſt, Würde, 
Wärme, Klarheit muthen uns wohlthuend dabei an; bie 
heiligen Väter haben nicht viele Jahre lang umfonft zu dem 
Geiſte des Verfaſſers gerebet. 

Es iſt bier nicht der Ort, auf das Einzelne näher eins 
zugehen. Nur dieß fei mit Danf erwähnt, daß der britte 
Band auch die patriftifche armenifche Literatur in ihren her— 
vorragendften Vertretern nach der Bearbeitung des Dr. 
Better aufgenommen und fo ben Kreis der patriftifchen 
Studien wejentlih erleichtert hat. 

Ein dem britten Bande beigegebenes ausführliches und 
genaues Perfonen- und Sachregiſter trägt beſonders dazu bei, 
die Brauchbarkeit des Werkes zu erhöhen. 


H. 





XXI. 


Zur dentſchen Bildungsgejdichte im endenden 
Mittelalter.') 


So lautet der Titel einer aus zehn Vorträgen beftehenden 
Schrift, welche Türzlih aus der Feder des Dr. Guftav von 
Buchwald erfchienen ift. Buchwald iſt bekanntlich Eonvertit, 
hat fih als Verfaffer der „Biſchofs- und Fürftenurkunden 
des 12. und 13. Jahrhunderts“ einen Namen errungen, und 
ift gegenwärtig mecklenburgiſcher Archivar in Neuftrelig. Sein 
neueſtes Buch aber, das uns culturgefchichtliche Bilder vor- 
wiegend auf norddeutſchem Boden bietet, von ber mittelalter- 
lichen Erziehung, vom Leben des alten Adels und der neu⸗ 
auffommenden „Sejellihaften” handelt, fich mit dem Volks: 
glauben, dem Lejebebürfnig und Leſeſtoff der damaligen Zeit, 
dem Bücherbrud und ähnlichen Dingen beſchäftigt, hat eine 
jehr getheilte Aufnahme gefunden. 

Mit plaftifcher Anfchaulichkeit ſchildert Buchwald zunächft 
die Herrlichfeit des mittelalterlichen Glaubenslebens. Cr 
führt uns in feinem eyiten VBortrage in ein mit Fresken ge- 
ſchmuͤcktes mittelalterliches Wohnzimmer eines Lübecker Bürgers. 
Die Fresken jtellen die Lebensgeſchichte unferes Herrn dar. 


1) Deutiches Gefellichaftsleben im endenden Mittelalter. Erfter Band: 
Zur deutichen Bildungsgeſchichte. Zehn Vorträge von Dr. Guſtav 
von Buhmald. Kiel, 1885. 
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„Der Eindruck folher Bilder iſt der, daß wir uns unter 
frommen, finnigen, einfachen, aber gejchmadvollen Menjchen 
befinden, Alles gemahnt an kirchlichen Sinn unb zeigt, wie 
eng Geiftliches mit Weltlihem verwachjen war.” 

Ohne Bilder, bemerkt Buchwald, war faum irgend etwas 
denkbar. „Sie geftalteten Straße und Kirchenmauer dem 
Armen zur Predigt. Dort redete das Bild des Gelreuzigten 
von dem himmlifchen Vater, der feinen Sohn für die jündigen 
Menjchen opferte, hier aus dem Marienftode ftrahlte jung: 
fräuliche Unſchuld und Mutterliebe. Der Heilige aus jener 
Wandniſche rief dem Befchauer zu: Gott verlangt nichts 
Unmögliches von dir, ich war ja ein Menjch wie bu; traue 
auf die Gnade Ehrifti und gebrauche deinen freien Willen, 
wie bie Kirche lehrt, und bu wirft Gott Schauen! — Was 
hängſt du am Leben und feinen Schäßen, wende dich zu Gott, 
rief das Bild mit dem weinenden Wickelfinde dem Jünglinge, 
dem fchäßefuchenden Manne und dem fterbenden Greiſe. — 
Aller irdiſcher Ruhm ift eitel, mein Tanz vafft euch alle 
dahin und vor Gott ſeid ihr alle gleih, mahnte dort an 
ber Wand ber fchauerliche Todtentanz mit Papſt und Kaiſer, 
Bürger und Bettler. — Wie ein Kind lernte das Voll und 
rang fich empor zu Gefittung und Wohlftand. Erſt Generationen, 
bie im Anfchauen folcher Bilder aufgewachlen waren, ver- 
mochten jo zu fchreiben wie der Berfafler von ber Seele 
Nichtfleig. Ein viel gelefenes Buch, das Ludwig Dick 
im Jahre 1515 im heimifchen Niederdeutſch zu Roſtock druckte.“ 

„Ein jeder Menſch,“ fagt die Einleitung, „der fich einem 
guten und feligen Xeben ergeben will, fol das Leiden und 
Leben unſers Lieben Herrn Jeſu EChrifti vor feine Augen 
jeßen, in beidem : wenn er zu Haufe fißt, d. i. wenn er fitt 
in der Beſchaulichkeit Gottes, und auch, wenn er wandert in 
Hebung eines weltlicher Güter vollen auswendigen arbeitfamen 
Geſchäftes. Auch wenn er nach feiner Arbeit fich des Abends 
zu Bette und zur Ruhe legt, und wenn er des Morgens 
wieder auffteht und aufwacht zu dem Werke und bem Dienfte 
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Gottes ... er fol fchreiben daſſelbe Leben unferes Herrin 
an den Söller und an die Pfoften feiner Thüre; das iſt: er 
fol al fein Sinnen in fothanen, heiligen, feligen Gedanken 
beichäftigen.” 

„Da fteht vergeiftigt,” fügt Buchwald hinzu, „was jener 
Lübecker Bürger fühlte, als er das Leben des Herrn als 
Wanddekoration wählte.” (S. 3). 

Buchwald Tommt dann auf die alte Fabel zu fprechen, 
als ob aller Gottesdienſt Inteinifch gehalten. Die Schweriner 
Agende, bemerkt er, zeigt das ganze Taufritual in nieder: 
deutſcher Sprache. Die Meſſe wurde allerdings in lateiniſcher 
Sprache gefeiert. Aber auch fie war keineswegs dem Volle 
jo unverftändlich, wie oft behauptet wurde. „Zunächft ift ja 
das Hochamt und zumal das dfterliche durchaus bramatifch 
geftaltet. Was der tiefere Sinn ber Bewegungen und Gere- 
monien des Priefters war, das hatte der Andächtige aus ben 
Bildern und all der bunten Symbolik längſt verftehen gelernt.* 

Aber auch die Sprache der Meffe haben die Gläubigen 
nad Buchwalds Forichungen verjtanden. Nicht bloß bie Ge: 
lehrten, fondern auch ſchlichte Leute lernten in den mittel- 
alterlihen Schulen das zum Verſtändniß des Gottesbienftes 
nothwendige Latein. 

Zum Bewetfe citirt er eine Kinderichre aus dem 15. Jahr⸗ 
hundert, welche die Roſtocker Univerfitätsbibliothet bewahrt. 
Diefelbe ftammte von einem Franziskaner, der fie zum Gebrauch 
einer Schuljchwefter aufgezeichnet hatte, Die Kinder ernten nach 
derjelben zunächſt deutfch ; die Lehrerin fprach und fchrieb den 
Buchftaben oder die Silbe vor, die Kinder ſprachen und 
Ichrieben ſie nach, bis fie endlich im Gedächtniß fo gut haftete, 
wie die Feder fie nachſchrieb. Dann begann der Latein⸗ 
Unterricht, aber nicht wie heutzutag grammatifalifch, fondern 
wie ein Fremdling naturgemäß die Sprache eines fremden 
Landes lernt, fo lernten die Kinder in der Schule Latein. 
Das erjte Uebungsbuch war z. B. das Brevier. Es wurbe 
Wort für Wort ein Gebet, ein Pſalm burchgegangen, und 
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auf das Lateinifche Wort folgte die deutſche Erflärung, 3. B. 
Sancte spiritus o heiliger Geift, veni fomm, reple erfülle, 
corda bie Herzen, tuorum fidelium deiner gläubigen Menſchen 
u. |. w. Die Lehrerin mußte des Lateinischen vollftänbig mächtig 
ſeyn; wenigftens deutet das bie Kinderlehre an, denn ihre 
Ueberfeßungen find nicht ganz wörtlich, geben aljo ber Xehrerin 
Spielraum, Mit dem Donatus, der Grammatit, begann 
man erft, wenn das Kind „aus der Schule“ war, alfo ben 
Volfsunterricht und das zum Leben unb Gottesdienſt noth- 
wendige Latein (und jebenfalls noch andere nüßliche Gegen- 
ftände) erlernt Hatte. 

Daß auch die Kinder der Armen, die frühzeitig auf 
Broberwerb angewiefen waren, an biefem Unterricht theil- 
nahmen, geht ebenfalls aus der Kinderlehre hervor, denn ber 
alte Pater ſchließt: „Haben fie (die Kinder) mehr Zeit, fo 
deutet man ihnen Epifteln und Evangelien, die Predigten 
über die Heiligen und das Kalendarium.”?) 

Auch aus dem Briefe eines Rigaer Bürgers geht hervor, 
daß gewöhnliche Geſchäftsleute Latein lernten. Hinrik von ber 
Wele fjandte feinen Neffen zu einem Geſchäftsfreunde des 
fernen Flandern zur Ausbildung. „Philippus, guter Freund!” 
Ichrieb er ihm. „So fende ich Euch einen Jungen mit (dem 
Schiffskapitän) Wenemer Meye. Er tft meines Bruders Sohn 
und heißt Arnd. Thut wohl und conftrmirt ihn durch einen 
Priefter, damit esihm gut gehe; daß er Iernt was Ihr meint, 
daß ihm nüßlich fei: unferer Tieben Frauen Zeiten leſen und 
bie fieben Pſalmen und andere Gebete; daß er jchreiben und 
fefen lerne. Ich bitte, daß Ihr ja zufehet, daß er feinen 
Willen nicht kriege. Was er nothiwendig hat, das Fauft ihm 
und feßt e8 mir auf Rechnung ..“ 

Buchwald knüpft daran noch die Bemerkung: „Der 


1) Bor Buchwald Hat ſchon Gymnaflaldireltor Krauſe in Roftod 
biefe interefiante Kinderlehre in dem Programm feiner Anftalt 
von 1873 beiprocden. 
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fronme Bürger ahnte wohl, worin die Gefahr des Verkommens 
beſtand. Die zügellofe Freiheit, die viele in ber Ferne fanden, 
wo fie ‚ihren Willen kriegten, hat manch edles Talent zer- 
ftört. Mit Bewunderung leſen wir das glänzende Latein und 
die jprühenden Wibe eines Ulrich von Hutten, mit Efel und 
Abſcheu wenden wir uns ab von jeiner ausfchweifenden 
Charakterloſigkeit. Er Hatte viel zu früh feinen Willen ge⸗ 
kriegt.“ (S. 30). 

Noch manche ſchoͤne und anmuthende Stelle könnte ich aus 
Buchwald's Schrift auswählen, aber die Proben mögen ge- 
nügen. Sie zeigen, daß der gelehrte Verfafler in der Ge- 
Ichichte des Mittelalters und ganz befonders in deſſen Eultur- 
geihichte wohl bewandert iſt. Was aber Herr von Buchwald 
noch nicht zu kennen jcheint, das iſt die Tatholifche Lehre von 
ber Kirche, Darum iſt ihm fremb das Götilihe und das 
Menjchliche, welches ſich gleichzeitig in der Kirche findet. 
Darum fennt er fih nicht aus, wenn er an Dienern ber 
Kirche nicht die Heiligkeit findet, die ihr Stand fordert, 
jondern menjchliche Armſeligkeiten, ja felbjt Sünden und Laſter. 
Darum läßt er, der fo fchön und verftändnißvoll Über bie 
Lichtpunkte des gläubigen Mittelalters jchreibt, der gewiß für 
viele Proteftanten ein Wegweiſer zum beſſeren Verſtändniß 
jener noch fo vielfach unverftandenen Zeit wird, ſich doch auch 
zur Härte und Ungerechtigkeit gegen bie mittelalterliche Kirche 
hinreißen. Er will fich „ben Zügel der Objektivität“ gefallen 
laſſen, polemiftrt gegen „bie neuere, angeblich katholiſche 
Literatur, welche wefentlich unter der Preſſion des politischen 
Augenblicks, den Diffentirenden unrecht thut,” will bei jeinen 
Schildereien deßwegen weder „in das jchwarze Tintenfaß bes 
Schauders, noch in den rofigen Farbentopf der Hoffnung 
tauchen,” aber aus lauter Objektivität geräth er doch In das 
Zintenfaß. 

Die erite Behauptung, welche ihn in Eonflift mit ber 
Objektivität bringt, lautet: Die Priefter des Mittelalters 
waren nicht für alle Menjchen da. „Ebenjo unbeitreitbar, 
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wie daß Biichdfe und Herrenflöfter fich ihre Henker hielten, 
ebenſo unbeftritten ift in der neueren Forſchung, daß fie dieſe 
jelbft von aller Tirchlichen Gemeinſchaft, ſelbſt vom Sterbe- 
faframente ausgefchloffen hatten. Heidniſche Anfchauungen 
halten fich nirgends fo zähe wie im Mechtsleben. Unklar 
abnten die Briejter, daß in diefem ſcheußlichen Thun bes 
Henkers etwas Unchriftliches Liege, aber fie waren beutfche 
Kinder ihrer Zeit.” (S. 39.) 

Buchwald ift Hier ungerecht. Die Kirche hat nie und 
nimmer den „Mann bes Folterns, Henkens und Räderns“ 
von allen Saframenten oder gar vom Sterbfatramente aus- 
geichloffen, wohl aber vom Saframente der Prieſterweihe, 
denn durch fein blutiges Handwerk wurbe er irregular. 
Dagegen mag es oft vorgefommen feyn, daß ein einzelner 
Henker vom Hl. Abendmahle ausgefchloffen wurde, weil viels 
fah nur verfommene und Lafterhafte Menſchen ſich zu diefem 
traurigen Amte hergaben. Möge Buchwald zur Begründung 
feiner Hypotheſe nur eine einzige Eirchliche Beftimmung citiren, 
welche alle Henker ercommuntcirt: er wird feine finden. 
Wenn die Chronik von einzelnen Prieſtern berichtet, welche, 
durch den Abfcheu des Volkes verführt, ihre priefterliche Pflicht 
jo weit vergeflen hatten, jo hat fie nur Ausnahmen berichtet. 
Welch wahrhaft heidenmüthiges Beiſpiel fromme Briefter 
ſolchen Ausnahmen gegenüber gaben, vermeldet Buchwald 
ſelbſt aus der Stralfunder Chronik. 

„Anno 1516 ftarb hier ein Büttel, der hieß Matthias, 
ber hatte einen guten Ruf unter den Bürgern wegen jeiner 
Trömmigfeit, faß mit ihnen zu Bier und niemand fagte ihm 
etwas. Der Quardian des Franziskanerkloſters, Johann 
Wrede aus Lübeck, ging ſogar in die Büttelei und hoͤrte, ohne 
Furcht ſich dadurch unehrlich zu machen, dem Sterbenden die 
Beichte. Da hetzten die Kapellane der Stadtkirchen den bis 
ſchöflichen Official auf. Herr Johann Tagge gebot, man 
jolle den Henker, der im Leben mit den Ehriften Feine Ge⸗ 
meinjchaft durch das Saframent bejeflen, auch im Tode feine 
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folche gewähren und ihn in ungemeihter Stätte begraben. 
Da zogen die Singer des HI. Franziskus alle in die Büttelet, 
umhüllten den chriftlich geftorbenen Henker mit ihrem Ordens: 
gewande — eine Ehre, um bie fich einft Könige bewarben — 
und brachten ihn im Kreuzgang ihres eigenen Klofters zur 
legten Ruhe.” (S. 39). 

Die Franziskaner hanbelten im Geifte der Kirche, die 
Weltgeiſtlichen aber verletten bier durch ihre unchriftliche 
Forderung deren Geſetze. Aehnlich wie bie Franziskaner 
werden jedoch noch viele, auch Weltgeiftliche, gehandelt haben. 
„Die Priefter” im allgemeinen anzuflagen, daß fie im Mittel- 
alter „nicht für alle Menjchen” da waren, ift eine hiftorifche 
Ungerechtigkeit. 

Buchwald beſpricht weiter das Sinken des National⸗ 
wohlſtandes und eine Quelle deſſelben, den Modeluxus. 
„Warum“, frägt er, „konnte die alte Kirche unſer Volt nicht 
vor jener furchtbaren Noth befchirmen ?* Die Antwort Tautet 
dem Sinne nah: weil ihr Chriſtenthum nicht rein und un: 
verfälfcht war, jondern mit Heidenthum vermifcht. (Vergl. 
©. 65 und 122). 

Das ift eine ſchwere Anklage, die leider öfter bei Buch» 
wald wieberfehrt. Sie ift jedoch nicht unerflärlich bei einem 
Gelehrten, der nie aus dem verhältnigmäßig engen Kreis 
feiner Forſchungen berausgetreten ift, vielleicht nie Gelegenheit 
gehabt hat, feine unrichtigen Anftchten von der Kirche zu 
rectificiren. Die proteftantifche Kirche betrachtet er augen- 
ſcheinlich als das, was ſie ift, als Menſchenwerk; darum er: 
fchrickt er nicht, wenn er an ihr Menfchliches erblicdt: das 
ift ihr normaler Zuftand. An den Gottesbau der Fatholijchen 
Kirche legt er jedoch einen andern Maßſtab; er fordert Heilig- 
keit von ihren Dienern, und weil er die nicht immer findet, 
darum wirb er zweifelhaft. Das ift die Löfung bes Räthjels, 
Buchwald denkt nicht daran, daß Chriftus das Himmelreich 
auf Erden in al feinen Gleichniffen als ein Neb darſtellt, 
in welchem gute und fchlechte Fifche find, als einen Adler, auf 
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welchen Weizen und Unkraut nebeneinander wachen, und 
darum bleiben ihm die MWechfelwirkungen zwiſchen Kirche und 
Welt, zwiſchen Gnade und menjchlicher Freiheit unerklärlich. 
Er flieht al das Herrlihe, was die Kirche, bejanders im 
Mittelalter gejchaffen, und fein edles Herz wird erfüllt von 
Begeifterung. Aber er fieht auch das Böſe, fieht die Sünb- 
fluth von Unwiffenheit, Bosheit und Lafter, von der bie Welt 
vol ift, und die dem Munde bes Tiebevollen Heilandes jogar 
das Wehe! entlockt hat; ſieht, wie felbjt Priefter und Biſchöfe 
und Päpfte die Wege ber Sünde gewandelt finb, mitgeholfen 
haben am Elende der Voͤlker, und da trauert er und meint. 
das Heidenthum Habe in der Kirche gefiegt. Nein, Herr von 
Buchwald, ber einzelne Priefter und Biſchof ift noch nicht die 
Kirche; wenn jene dem Böfen ihr Herz einräumen, dann hat 
diefe noch Tange nicht ihr Amen dazu gejagt; ſondern trauernd, 
aber ungebrochenen Muthes, weil Ehriftus in ihr weilt, fährt 
jie fort, durch ihre LXehren, Gebote und Einrichtungen bie 
Sünde und das Reich des Böfen zu bekämpfen und das Reich 
Gottes auszubreiten. 

Buchwald jelbjt muß wiederum vielfach Zeugniß ablegen, 
in wie eindringlicher Weiſe die Kirche dieſe Miffion erfüllt 
und das Bdfe gerade dann bekämpft, wenn es von Prieſtern 
und Mönchen herkömmt. 

Nicht Heidenthum, fondern religidfer Wahnfinn waren 
nah Buchwald Erfcheinungen wie die „Xanz= und Wander⸗ 
wuth,“ bejonders auch der Kinderkreuzzug. (S. 123). Ein 
herbes Urtheil, wenn auch nicht ganz ungerechtfertigt. Die 
Kirche pflegt jedoch nicht gegen jede ungewöhnliche Maris 
feftation der angeblichen Frömmigkeit einzufchreiten; fie wartet 
vielmehr ab und prüft, ob eine Sache aus Gott tft. Hat 
jie jedoch erfannt, daß irgend etwas faljhem Miyiticismus, 
dem Aberglauben und Unglauben entftammt, dann fchreitet 
ſte auh durch Wort und That ein. Um nur ein Beifpiel 
hervorzuheben, fo gejchah das bei den fogenannten lagellanten, 
die von Firchlichen Corporationen, 3. B. der Parifer Univer: 
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ftät, und von dem Haupte der Kirche felbft, von Papſt 
Elemens VL verurtheilt wurden. 
Um ben Unfug, der bei den Wallfahrten nach Wilsnad 
im fünfzehnten Jahrhundert geſchah, zu charakterifiren, citirt 
Buchwald den Karthäufer Jakob von Jüterbock, Magifter zu 
Erfurt. Derfelbe jchrieb 1352: „Weberdieß kann gar nicht 
oder nur auf das allerverfehrteite in Abrede geftellt werben, 
daß große Verbrechen des Heidenthums von Ehriften begangen 
werden mit dem Rennen nach verborgenen, vermeintlich heilig 
gehaltenen Orten, welche der eingebilveten, thörichten Menge 
und ber Geiftlihen Erfindung voll unerjättlicher Gier ſich 
eingerichtet.” (5.127). Mit dem Karthäufermönd kämpften 
die beften feiner Zeitgenoffen gegen die „Verbrechen des 
Heidenthums, die von Ehriften begangen wurden,“ ohne ben 
Glauben an bie Kirche zu verlieren, die jagerade durch dieſen 
Kampf ihre Aufgabe erfüllte Mit dem Karthäufermönd 
befämpften jie den Mißbrauch, der mit dem angeblichen heiligen 
Blute zu Wilsnaf getrieben, ohne jedoch Gottes Wunderkraft 
zu leugnen. „Wer wollte eg wagen, Gott Gefeße vorzus 
fchreiben ?* fragt Jakob von Süterbod, Ihre Bemühungen 
waren vergeblich, denn Gott zwingt die Menſchen nicht zum 
Guten, ſondern läßt ihnen bier auf Erden die Freiheit, ſelbſt 
Boͤſes zu ihun. Die „Wanderwuth” der bamaligen Zeit war 
eine geiftige Epidemie, aber vieleicht nicht fo ſchlimm wie 
heutzutage die Duellwuth, die Vergnügungsfucht, die Trunk⸗ 
jucht u. ſ. w. 
Aehnliche Verirrungen des Geiftes findet man nicht bloß 
im 15, Jahrhundert, fondern jelbft im aufgeflärten 19. Jahr: 
Hundert, nicht bloß in Fatholifchen Ländern, fonbern felbjt in 
Medlenburg. So erzählt der befannte Mecklenburger Ernit 
Zoll: Bor 1860 ftand bei dem mecklenburgiſchen Stäbtchen 
ülz im Rekenitzthale eine Eiche mit einem unten getheilten, 
ven aber wieder zufammengewachienen Stamme, die vor 
wa 80 Jahren in bortiger Gegend weit und breit als 
Zunderbaum berühmt war. Zahlloje Kranke nahmen ihre 
LXXXXVII. 21 
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Zuflucht zu demjelben; denn wer durch diefen Stamm bins 
burchfroch, der fand Genefung von allen feinen Uebeln! „Diefer 
tolle Aberglaube,” berichtet Boll weiter, „hatte fich damals 
weit durch Medlenburg verbreitet, und ziemlich gleichzeitig 
jpielten noch mehrere andere Wunbdereichen in verjchiedenen 
Gegenden des Landes eine Ähnliche Rolle, 3. B. bei Mühlens 
Eiren unweit Schwerin, bei Kahrenholz in der Nähe von 
Roſtock, bei Nantrow im Amte Nebentin und bei Lütow un 
weit Gadebuſch.“) 

Die Katholifen des 15. Jahrhunderts glaubten, daß Gott 
wunderbarer Weife beim Brande der Kirche zu Wilsnack bie 
confecrirten Hoftien erhalten habe, und daß biefe Hoftien 
Blut ſchwitzten. Dieſes angebliche Wunder erregte eine un⸗ 
geheure Bewegung im Voll. Die Proteftanten des 19. Jahr- 
hunderts glaubten zwar nicht an blutende Hoftien, aber unter 
ihnen gab es nicht wenige, welche auf die Wunberfraft ver- 
trüppelter Bäume vertrauten. 

Gerade in der Wilsnafer Kirche findet Buchwald dann 
„eine ber älteften und bauerhafteften Formen des indo⸗ger⸗ 
manifchen Heidenthums“, nämlih eine Sündenwage, 
wie fie „noch in diefem Jahrhundert Todd in Ruaͤdſchaͤſtaͤn 
ſah.“ (S. 124.) 

In der naiven kindlichen Froͤmmigkeit des Mittelalters 
gibt es viele Dinge, die das Zeitalter der Aufflärung und 
bes Materialismus unbegreiflich findet. Dazu gehören auch 
die Wagſchalen, welche man nicht nur in Wilsnak, fondern 
auch in anderen Kirchen hatte, in großen wie in Heinen, 
3.38. im Dome zu Schwerin und in ber Heinen Kreuzkapelle 
auf dem altwismarfchen Kirchhof. Wozu fie eigentlich ge- 
dient hatten, fteht noch nicht vollitändig feit, denn wir haben 
über fie nur Berichte aus dem Munde der Gegner der Kirche, 
Eins fteht feft: fie haben nicht dazu gedient, Sünden abzus 
wiegen; für jo dumm barf man bie praftifchen und wohl 


1) Boll, Abriß der medl. Landeskunde ©. 281. 
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unterrichteten Bürger der mittelalterlihen Stäbte nicht halten, 
daß fie ſich ſolchen Blöpfinn aufbinden ließen. In der Fun⸗ 
dationsurkunde der ſchon genannten Kreuzkapelle vom Jahre 1481 
werden Wagichalen und DBebelbretter, welche lebtere bie 
heutigen Klingelbeutel vertraten, zufammen genannt; alles 
was darauf gelegt wurde, follte zum Nuben der Kirche von 
deren Borftehern bewahrt werben.) Aegivius Faber, der 
Reformator von Schwerin, charakterifirt in feinem zornerfülls 
ten, ganz in Luthers Geift verfaßten Buche, das den Titel 
führte: „Vom falihen Blut und Abgott im Thum zu 
Schwerin” (gevrudi 1533 in Wittenberg und mit einer 
Vorrede Luthers verjehen), die Wage ale „Wahrzeichen bes 
Teufels‘, und erzählt, daß die Kranken, welche Hülfe bei 
dem heiligen Blute begehrten, ſich wiegen laſſen und von 
ben Gütern, deren fie am meiſten befiten, nach bem Gewichte 
ihres Leibes opfern.) Das war eine jeltjame Art Opfer 
barzubringen, bie uns ebenjowenig gefallen fann, als wenn 
bie Fatholifche Herzogin Anna, Joachim's I von Branden- 
burg Schwefter, beim heiligen Blute in Sternberg 1589 ein 
wächjernes Bild opfert, fo ſchwer wie ihr kranker Sohn.“) So 
eiwas bot eine Handhabe für Aberglauben; wir aufgellärte 
Menſchen wittern bereits Aberglauben darin; bie kindlich 
frommen Boreltern aber fanden jicherlich nichts barin: ihren 
naiven Anfchauungen entſprach e8 ganz und gar, für bie 
Gefundheit des Leibes ſoviel Almofen darzubringen, wie ber 
Leib wog. Vom Sündenwiegen war in Schwerin Teine 
Rede, jonft würbe Aegidius aber das hervorzuheben nicht 
unterlaffen haben, denn Luther bezeugt ihm in der Vorrede, 
daß er „dem Vater aller Lügen den Hintern getroft aufdeckt 
und feine Schande ins Hffentliche Licht jet.“ 


1) Siehe die Fundationsſsurkunde in den Jahrbüchern be Vereins 
für medi. Geſchichts⸗- und Alterthumskunde 3, 246. 
2) Schröder, Evangeliſches Medlenburg 1, 268. — Fabers Schrift 
ift dort ganz abgedrudt. 
3) Jahrbb. 22, 20. 
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Doch wir haben einen Zeugen für das Sündenwiegen, 
nämlich den lutheriſchen Stiftsdekan Matthäus Ludekus von 
Havelberg, Freund des David Chyträus in Noftod, Der 
Mann jchreibt 1586, dak in der Wilsnafer Kirche an einem 
abgejonderten Orte eine falfche und betrüglichde Wage in 
ziemlicher Größe gehalten worben, auf der die „Pilgramen“, 
befonders das abergläubifche wenbifche Volt, fich hätten wie- 
gen Taffen, „damit aljo bie Sacrificuli magnitudinem pecca- 
torum befto befjer erploriven möchten” ; der Safriftan, der das 
Wiegen vornahm, babe dann die eine Wagjchale mit einem 
„betrieglihen Strid” am Boden gehalten, bis das Aequi⸗ 
valent, Brod, Sped, Bier, Viktualien, auch Gold und Sil- 
ber, genügend gewejen wäre. Das war beutlich genug. „In— 
deſſen“, bemerkt der proteftantifche Oberpfarrer Breeſt von 
Wilsnak in feiner Gefchichte des Wunderblutes, „bürfte die 
Gefchichte mit dem ‚betrieglichen Strid" des Sakriftan nicht 
wohl zu beweijen ſeyn, und wir find weit entfernt, für fie 
unbedingten Glauben zu beanfpruchen, wenn auch Lubelus, 
ein Zeitgenofje von großer Glaubwürdigkeit, fie ohne weiters 
als wahr erzählt. In fo bewegten Zeiten, wie bie bes alten 
Havelberger Dechanten ward auch die Kritik des gewiſſen⸗ 
haften Berichterftatters zuweilen von ber Barteinahme getrübt.“') 
Gewiß richtig. Aber hätte doch Breeft mit dem „beirieglichen 
Strick“ auch gleich den Sacrificulus, den Gößenprieiter, der 
die Schwere der Sünden wiegt, in das Gebiet der Fabel 
verwiefenl Wäre e8 mehr als eine Zabel, dann hätte jich 
des Ludekus Zeitgenoffe, der alte Roftoder Prädikant Nikolaus 
Gryſe in feinem „Spegel des antichriftifchen Paweſtdoms“ 
biejen fetten Biſſen ficherlich nicht entjchlüpfen laſſen. 

Das Schlimmfte, was Herr von Buchwald der Kirche 
nachrebet, ift jedenfalls der Vorwurf, daß ſie Schuld jei an 
ben Herenwahn des Mittelalters und der graujamen Ber: 


1) Breeſt, das Wunderblut in Wilsnak Märkiſche Forſchungen. 
1881. ©. 150. 





mittelalterliche Culturbilder. 313 





folgung der fogenannten Heren. „Die hiſtoriſche Gerechtig⸗ 
feit erfordert die Anerkennung, daß fie es waren (nämlich 
die Ehriftenpriefter), welche den verhängnißvollften Wahne 
glauben des AlterthHums, den planetarifchen Schieffalsglauben, 
‚ in unfer Bolt verpflanzt haben.” (S. 145.) Aber auch 
dem Glauben an Zauberei feien bie Priefter nicht durchweg 
entgegengetreten.. Darum werbe fo oft in alten Beicht⸗ 
büchern ausgefprochen‘, bei Zaubereien und abergläubifchen 
Handlungen fei Feine Entfchuldigung: „ein Mönch hat mich's 
gelehrt”. (S. 121.) Ebenfo ift der epidemifche Verfolgungs: 
wahn auf Rechnung der Kirche zu feben. „Das Chriſten⸗ 
thum als Religion ber Menſchenliebe bat in feinen brei 
Haupiconfejlionen, dem Katholicismus, dem Lutherthum und 
ber Reform, feinen Schuß vor diefen Gräueln gewährt, viel 
mehr trifft alle drei Confeſſionen gleichmäßig ber Vorwurf, 
daß fie die Herenverfolgung begünftigt haben.” (S. 129.) 

Es iſt bedauernswürdig, daß ein Mann wie Gufl. dv. 
Buchwald, dem es fichtlich ernft ift mit der Wahrheit, nicht 
in den Kern der Wahrheit eindringt, fondern an Aeußerlich- 
feiten haften bleibt, Würde Buchwalds Urtheil ſich auf 
Wahrheit ftüsen, fo müßten wir es ruhig hinnehmen, denn 
bie Wahrheit über Alles, Uber Buchwald ift bier nicht 
gerecht. 

Bor allen Dingen Tann Fein redlicher Hiftorifer leugnen, 
dag der Glaube an Zauberei nicht bloß unter Heiden, ſon⸗ 
bern aud) unter Ehriften immer und immer wieder zum Bor: 
jchein kömmt, und zwar um jo mehr, je größer ber Abfall 
von Gott, die Herrichaft der Sünde wird. Wer nicht an 
Gott und feine Kirche glaubt, wendet fich den Dämonen zu. 
Der heutige Spiritismus ift ein lebendiges Beiſpiel. 

Auch Priefter und Ordensleute koͤnnen dieſer Verfinfter- 
‚9 des Verftandes anheimfallen, können fich der Zauberei 
yeben, wenn fie Sünde und Unglauben in fi herrſchen 
fen. Ein ſchreckliches Beifpiel citirt Buchwald (5.138 ff.). 
e alte berühmte Eijtercienjer-Abtei Doberan war im Ans 
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fange des 14. Jahrhunderts durch die Rivalität feiner Mönche 
in tiefen Verfall gerathen. Die Mönche aus dem alten 
Wendenlande, d. h. aus den damals jchon jächjiich gewordenen 
Oftfeeländern, glaubten fich zurückgeſetzt durch jene Mönche, 
welche noch immer in beträchtliher Zahl aus dem eigente 
lichen Sachſenlande nah Doberan gelomnen waren. Es 
kam fo weit, daß bie fächfiichen Laienbrüder ihre wenbijchen 
Mitbrüder, jowie den Fürften Albrecht von Mecklenburg, der 
fih legterer annahm, durch Gift und Zauberei aus den Wege 
zu räumen fuchten, während die wendijchen Brüber, welche 
das Orbenskleiv von fich warfen, mit bewaffneter Hand das 
Klofter ftärmten und bie ſächſiſchen Brüder gefangen fort: 
ichleppten. Das ift das Faktum, welches hauptfächli auf 
eine Klagejchrift oder vielmehr den Entwurf einer Klage» 
ſchrift bafirt, die der Mönch Nikolaus Sarneftorp 1345 aufe 
fette, als die Sache beendet war.!) Die Schrift war ſicht⸗ 
li für das Generalfapitel von Eiteaur beftimmt und wirb 
jebt im großherzoglidhen Hauptarchiv von Schwerin aufbe- 
wahre. Daß ihr nit vollitändig zu trauen ift, beweifen 
ſchon die vielen „Recipitur“‘ und „Non recipitur“, bie ben 
einzelnen Klagepunkten des Entwurfs hinzugefügt find. ®) 
Auch des Fürften Albrecht Stellung ift unflar. Als er die 
angebliche Here am 21. Juli 1336 in Kröpelin verbrennen 
ließ, war er ein junger Mann, eben der Bormunbfchaft ent- 
wahlen. Damals land er dem Abte von Doberan, dem 
Bruder Konrad von Sachfen, weil berjelbe feine Landsleute, 
die angefchuldigten fächfiichen Converfen, in Schutz nahm, 
feindlich gegenüber, und ein Jahr jpäter, 1337, war ber 
Fürſt Konrads Gönner und fuchte ihn im Amte zu erhalten. 

Doch dem mag ſeyn, wie ihm wolle. Gewiß ift und 
durch Aktenſtücke belegt, daß genug Gewaltthätigleiten und 


41) Medi. Urkundenbuch 9, 6596. 
2) Medi, Urkundenbuch 9, S. 735; vgl. 729. 
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Sünden von entarteten Söhnen des heiligen Bernhard 
damals begangen wurden.) Daran ift aber nicht bie Kirche 
Schuld. Sie hat vielmehr immer und überall foldhe Ber: 
irrungen des menschlichen Geiftes befämpft. Buchwald jelbft 
legt dafür herrliches Zeugniß ab, indem er die Belehrungen 
der alten Beichtbücher citirt. Der gelehrte Verfaffer meint 
zwar (5.141): „Iſt es nun auch ganz ohne Zweifel, daß fich 
ber Briefterftand ebenſo wie der Latenftand zum Lehrer und 
Träger der heibnifchen Unterreligion machte, jo find gerade 
bie Beweisftellen dafür auch die beiten Zeugnifle, daß eine 
ernfte, geiftige Strömung burch den Klerus ging, welche dieſen 
Flecken zu tilgen bejtrebt war.” Nein, Herr von Buchwald, 
Ihre Beweisftellen zeugen zunächſt für den guten Geift, der 
im Klerus herrichte, und den einzelne Ausnahmen nur noch 
leuchtender erjcheinen Lafjen; aber mehr noch zeugen fie dann 
für die Lehre der Kirche, die nie und nimmer foldhe Dinge 
billigt oder nur ftillfchweigend erträgt. Den Glauben und 
die Praris der Kirche drückt jo finnig der alte Hans Vintler 
in feinem Buche von der Tugend aus (©. 140): 

„Die Zauberei ift Gott unwerth. 

Sie jagen wohl: Mid hat's gelehrt 

Ein Mönd, wie möcht's da böje feyn? 

Da fag’ ih auf die Treue mein, 

Daß man folden Mönch oder Pfaffen 

Alfo fol!’ ftrafen, 

Daß fih zehne ftießen daran, 

Denn fie find allefamımt im Bann.“ 

Möndh und Pfaff und Laie find allefammt im Bann, 

d. h., ausgefchloffen von der Kirche, falls fie ſich mit ber 
ſchwarzen Kunft abgeben. Deßwegen ſucht die Kirche ihre 
Kinder vor allen Dingen burch Belehrung davor zu behüten. 
Ein altes Gebetbuh „Der Seelen Troft* genannt, welches 
ſchon ein Jahrhundert vor der Erfindung der Buchbruders 


1) Daf. Wr, 5768. 5769. 5770, 


316 Buchwald: 


kunſt die Laien belehrte, warnt vor Aberglauben und zeigt, 
wie derſelbe nur ein Anknupfungspunkt für den boͤſen Feind 
iſt. „Liebes Kind”, heißt es in dieſem Gebetbuche, „willſt 
du das Gebot Gottes wohl halten, ſo ſollſt du nicht an die 
guten Hulden, Elfen und Wichtelmännchen, noch an irgend 
welchen Spuck glauben, denn das alles iſt des Teufels 
Betrug, mit dem er die Leute beirügt, die kranken Glau⸗ 
ben haben”. Daſſelbe Gebetbuch befämpft auch den planeta- 
riſchen Schidfalsglauben: „Liebes Kind, aljo ſollſt du nicht 
glauben an das Schickfal, daß es bir ein Ding einmal bes 
ſchloſſen hätte, Widerfährt dir etwas, fo ſollſt bu nicht 
ſprechen, es fei dir fo befcheert, weil bu dazu geboren jeieft. 
Du ſollſt nicht Sprechen, daß es dir Gott beſchloſſen habe! 
Es ift dir manche Unart angeboren von Natur, von deinem 
Vater und deiner Mutter; aber von den Sternen oder von 
anderlei Sachen ift es dir nicht alſo beftimmt, daß es bir 
immer gejchehen muͤſſe, denn du magft dich wohl jelber zwin⸗ 
gen, wenn bu willft. Du follft der böfen Natur mit Gewalt 
wiberftehen.“ 

Das Lübecker Gebetbuch von 1484, „Dat licht der fele* 
genannt, welches Buchwald ebenfalls citirt (S. 141), bes 
kaͤmpft in gleicher Weife Aberglauben und Zauberei, Es 
fragt diejenigen, welche fi) auf die Beicht vorbereiten: „Haft 
bu dich gejegnet ober Gebete gejprochen ober Briefe, Heil- 
thum, Agnus dei, Gürtelhen oder die heilige Schrift ober 
ben Brief, den man nennt die Länge Chrifti, und haft du 
böfen Willen gehabt und haft du geglaubt, das follte bich 
behüten oder bewahren vor Hauen, vor Stechen und vor 
Gefängniß, vor Feuer, vor Waffer, vor jähem Tode, "nicht 
zu flerben ohne Gottes Leichnam und auch nicht verbammt 
zu werben?” — Ueberaus ernft find die weiteren Kragen, 
welche bafjelbe Gebetbuch an die Vönitenten richtet: „Haft 
bu irgend welchen Aberglauben oder Schwachen Glauben ges 
habt an Böterei (Befprechen), Zauberei und Widerei (Wahr: 
jagen) nah Geld und Gut, nach Glückszufällen? oder irgend 





ge 


mittelalterliche Culturbilder. 317 


eine Creatur angebetet und ihr göttliche Ehre und Lob gege⸗ 
ben, als ba find Sonne, Mond und andere Planeten? Oder 
glaubt du, das Rufen der Vögel möge dem Menjchen Gutes 
oder Boͤſes veranlafien? Haft du geglaubt an Träume oder 
an Schwertbriefe oder an andere ungewöhnliche Worte, die 
dich bewahren follten vor Feuer, Waffer oder Feinden ? Haft 
du geglaubt an die guten Hulden, oder daß die Nachtmar 
ritte, ober daß du auf einer Dfengabel auf den Blocksberg 
ritteft 9" 

Sole Belehrungen blieben auch nicht ohne Frucht. 
Johannes Bubbach, der berühmte Benebiftiner (nicht Ciſter⸗ 
cienjer) von Maria⸗Laach, erzählt in feinem Wanderbüchlein, 
daß er von katholiſchen Beichtoätern in Deventer gelernt 
babe, abergläubifche Dinge verachten, wie er fie in Böhmen 
lich angeeignet hatte. (S. 48.) | 

So lernen wir denn aus Buchwalds Mund, wie ernſt 
und wie wirkſam die Briefter durch Wort und Schrift gegen 
allen Aberglauben und ſchwarze Kunſt antämpften. Nichts: 
beftoweniger bleibt er bei feiner vorgefaßten Meinung, daß 
diefe nur „die Schäden erfennen, bie ihre Genofjen ange 
richte.” (S. 145.) Auch die Beftimmungen bes Kirchen 
rechtes wider Aberglauben und Zauberei, die firengen Stra: 
fen, die auf folche Vergehungen gefeßt find, können Buchwald 
von jeiner Anficht nicht abhringen. Im Gegentheil, die 
Strafen, welche die Kirche gegen folche Verirrungen vom 
wahren Glauben androht, verleiten den Gelehrten zu neuer 
Ungerechtigkeit. Erft verftanden „der chriftfiche Priefter und 
die von ihm aufgefogenen Gompetenzen der Staatsgewalt bie 
alten jächfiichen und wenbifchen Götter in Teufel zu verwans 
bein, als aber das Erperiment fertig war, fchraubte bie 
Folter, brannte bie Here” (S. 137.) Mehr no: die 
Kirche iſt es, die ein Snquifitionsverfahren eingeſetzt bat, 
„in welchem ſelbſt der Wahnfinnige vollgültiges Zeugniß, 
jedoh niemals für, fondern ſtets gegen den Beklagten ab- 
legen konnte; in welchem auch die Ausfage unmündiger Kinder 
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vollgültig war, wenn fie gegen bie Angejchuldigten ging.” 
Dadurch gefchah es, daß Deutjchland mehr Menſchen gemor- 
det hat vom Ende des 15. bis zum Ende des 17. Jahrhun⸗ 
derts als Stalien zur Zeit der Chriftenverfolgung.” (S.129.) 
Und diefer epivemifche Verfolgungswahn ging aus von Rom 
und Köln, von Nom durch bie Bulle Summis desiderantes 
affectibus des Papftes Innocenz VIII., und von Köln durch 
den Herenhammer der Dominikaner Sprenger und Gremper. 
(S. 128 und 129.) Durch folche Fehlgriffe hat nach Buch⸗ 
wald bie Kirche den Rieſenkampf gegen das Heidenthum vers 
Ioren, obwohl fi an bemjelben „Klerus und Laienwelt mit 
bewunderungswerther Frömmigkeit und Hingabe betheiligten.” 

Wiederum Tann dem Herrn von Buchwald der Vorwurf 
nicht erfpart werben, daß er, der fonft fo tüchtige Kenner 
des Alterthums, die Tatholifche Dogmatik, das Kirchenrecht, 
ſelbſt die Kirchengefchichte als Quellen zu wenig berüdfichtigt 
bat, „Ecclesia non sitit sanguinem |“ ift immer ber Grunbs 
laß der Kirche geiwejen. Aber wie groß auch ihr Einfluß 
im Mittelalter war, jo warb berjelbe doch vielfach überfchätt. 
Immer verfucht fie milderub auf das weltliche Strafverfahren 
einzuwirken, aber gelungen ift ihr das nicht immer. Selbſt 
wo einzelne Bäpfte ſich von den allzu ſtrengen Rechtsanſchau⸗ 
ungen ber Zeit binreißen laſſen, wird die Kirche nicht da⸗ 
durch eine Beute des Heidenthums. 

Innocenz VIIL war vielfach allzufireng gegen das mit 
ber Ausbreitung der huſitiſchen Lehren auch überhandnehmende 
Hexenweſen. Aber gerade durch feine Bulle Summis desi- 
derantes affectibus, die jogenannte Serenbulle, juchte er 
mildernd einzugreifen und ben weltlichen Gerichten wenigftens 
die Unterfuchung in Herenfachen zu entreißen. Er ift durch 
feine Bulle keineswegs ber Urheber der Herenverfolgung ge⸗ 
worben, denn 70 Jahre vorher gab der deutſche Theologe 
Uri Molitor, rühmlich befannt durch fein Wirken auf dem 
Conſtanzer Eoncil, feinen Dialog de lamiis et pythonicis 
mulieribus heraus. Nicht von Nom aus wurden bie Hexen⸗ 
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gräuel verbreitet, benn in Mom ſelbſt wurbe nicht eine ein: 
zige Here verbrannt. 

Aber der Herenhammer, der von Köln ausging? Der 
Herenhammer ift Tein Tirchliches Geſetzbuch. Neues brachte 
berjelbe nicht, fondern er ſammelte nur die damals gültigen 
Nechtsbeftimmungen. Belagt doch 3. B. der Sachjenfpiegel 
(IH. 13. $. D): „Welch Ehriften: Mann oder Weib ungläubig 
ift oder mit Zauberern umgeht oder mit Giftmifcherei und 
deß überwunden wird, die ſoll man auf einem Scheiterhaufen 
verbrennen.” Der Schwahenipiegel hatte ähnliche Beftimmun- 
gen. Der Herenhammer war vielfach gelinder wie das gels 
tende weltliche Recht. „Cumtamen“, heißt e8 in demjelben 
von ben Zauberern, „consenserit abjurare et satisfactionem 
congruam ad arbitrium episcopi et judicis ecclesiastici 
exhibere, non est tradendus brachio saeculari.‘ Pteumü: 
thige alfo ſollten nicht verbrannt werben. 

Der Herenhammer ift nicht ein eigentliches Geſetzbuch, 
fondern ein Lehrbuch. Seine beiden erften Theile Handeln 
über die Zauberei, ihre verfchiedenen Arten, tiber die Ge- 
bräuche der Heren, über bie Mittel ſich vor Zauberei zu 
ſchützen, und als folche Mittel werben Faſten, Gebet, Empfang 
der Sakramente und Eroreismen angeführt. Erft der britte 
Theil beichäftigt fich mit den Strafbeflimmungen. - Gärres 
fagt in feiner Myſtik (IV. 2. ©. 585), daß es ein Buch 
jet „in feinen Intentionen rein und untadelhaft, aber im 
einem unzureichenden Grunde thatfächlicher Erfahrung auf⸗ 
geſetzt, nicht immer mit gejchärfter Urtheilsfraft durchgeführt 
und darum oft unvorfichtig auf die ſcharfe Seite hinüber- 
wiegend.“ 

Kein redlicher Hiſtoriker verkennt, daß der Hexenwahn 
in proteſtantiſchen Ländern heftiger und anhaltender auf⸗ 
getreten iſt wie in katholiſchen.) Mecklenburg macht davon 


1) Bergl. Thomasii Thes. de crim. mag. 8. 2. 6. 46. 47. 
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feine Ausnahme. Das Schmöfen der Hexen wurde erft epi- 
demiſch, als die Präbifanten des neuen Evangeliums allen 
„Aberglauben und Gräuel ber papiftifchen Kirche" abgethan 
hatten, und es erreichte feinen Höhepunft, als im breißig- 
jährigen Krieg das Land verddete. Noch nach demfelben 
wandte fih „ein unterthänigfter und gebetfleißigfter Joachimus 
Polichius“ (Paftor zu Hagenow) an Hochfürftlicde Durch- 
laut und bat um Beftätigung des Todesurtheils für eine 
als Zauberin verflagte Dirne von fechszehn Jahren, „damit 
nicht andere Kinder verführt und fte felbft von der Sklaverei 
bes Satans entledigt und zur Seligkeit beförbert werbe*, 
Das gejchah 1676. Daß es ein Fatholifcher Landesfürft war, 
ber zehn Jahre fpäter das Herendrennen in Mecklenburg 
einzuftellen befahl, darauf fol hier kein Gewicht gelegt 
werden. 

Schließlich noch ein Wort. In Verfolgung feiner Lieb⸗ 
lingsidee ſpricht Herr von Buchwald die Behauptung aus: 
Luthers Wert ſei deßwegen nur möglich und hiſtoriſch noth⸗ 
ivendig geworden, weil die Fatholifche Kirche in Deutfchland 
vor ber Reformation corrumpirt beftanden habe „Eine 
Kirche”, meint er, „die fich als die von Gott eingefeßte be= 
zeichnet, würde einen Selbftmord begehen, wenn fie zugäbe, 
daß es überhaupt möglich wäre, ſie Fönne von dem Boden 
durch eine Irrlehre verbrängt werben, wo fte wirklich Lauter, 
voll und rein beitanden hätte Es ift das eine dogmatifche 
Unmöglichkeit, benn die Gefchichte würde bamit ben Beweis 
liefern, daß fie ein recht vergängliches, Toftfpieliges Menſchen⸗ 
wert geweſen.“ 

Dogmatifch unmöglich ift, daß die Kirche jemals ganz 
vom Erdboden verjchwinde, denn der Gottesjohn hat ihr ver: 
ſprochen, daß er bei ihr ſeyn werbe bis zum Ende der Welt 
Gerade deßwegen tft auch Teine Eorruption derſelben möglich. 
Wohl aber ift möglich, daß einzelne Menſchen und Ortichaften, 
daß ganze Völker und Länder durch Unglauben und Sünde 
corrumpirt werben, daß zu ihrer Strafe, vieleicht zur Des 
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müthigung des Stolzes ganze Länder von der wahren Kirche 
Iosgerifien werden. Dadurch hat Gott fein eigen Wert nicht 
zerjtört, ſondern in feiner Hand ift vielmehr die Härefle die 
Zudtruthe , die Geißel für die Untreue und Bosheit feiner 
Kinder. 

Möchte doch Herr von Buchwald das beherzigen. Seine 
geiftreiche Arbeit bleibt troß feiner verkehrten Auffaflung nicht 
ohne Werth. Wohl hält fie noch manche der Tanbläufigen 
Borurtheile aufrecht, vermehrt die Zahl derfelben noch; andere 
aber Hilft fie ſchon zeritören. Was aber das wichtigfte ift: 
Buchwalds Schrift iſt ganz geeignet zu neuen Forſchungen 
anzuregen. Den ernten, aufrichtigen Erforjcher ber Wahr: 
beit, der bereit ift die Conjequenzen feiner Forſchungen zu 
ziehen, braucht die Kirche nicht zu fürchten, 

Bernhard Lesker. 


XXII. 


Zeitläufe. 


Das ſociale Erdbeben der Märztage in Belgien. 
Den 12. Auguſt 1886. 


Gerade als beim deutjchen Reichstag der Gefebentwurf 
über bie Verlängerung des Socialiften:Gejeßes auf die Tages- 
ordnung gejegt werben follte, brach in Belgien die Arbeiter- 
Empörung mit allen ihren Schreden aus. Die Regierung 
in Berlin hätte fih die benachbarten Gräuelfcenen für den 
Augenbli nicht beffer beftellen können, und der preußijche 
Minifter des Innern machte in der Neichstags-Siyung vom 
30. März davon reichlichen Gebrauch gegen die Gegner bes 
Sorialiften:Gefeßes und deſſen Verlängerung. 
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„Die belgifche Regierung”, fagte er, „ſteht in diefem 
Augenblide in einem Kampfe für die öffentliche Ordnung 
Europas”. Auf das Gelächter der Linken wicberholte er: 
„für die dffentlihe Ordnung Europas“. Warum die Linke 
barüber gelacht hat? Vielleicht legte fie unter: daß das kleine 
Belgien für einen ſolchen Rieſenkampf denn doch nicht groß 
und mächtig genug fei, und daß man ihm zu gelegener Zeit 
werde zu Hülfe kommen müflen, ebenfo wie dem benachbarten 
Holland. Das wird auch das ſchließliche Ende vom Lied ſeyn. 
Aber nicht Arbeiter⸗Unruhen werben die Urfache feyn, wenn 
bie glorreihe Schöpfung ber Liberalen Dreißiger- Jahre im 
einer der „großen Eonglomerationen” oder tu zweien aufgehen 
wird, und darım ſoll bier von ber europäifchen Zufunft nicht 
weiter die Rede ſeyn. Hier handelt es ſich um andere Aeußer⸗ 
ungen bes Minifters von Puttkamer. Er fagte: 

„Die katholiſche Kirche hat in diefem Rande feit 50 Jahren 
und länger ungehindert, nach der Anfhauung Mander vieleicht 
über das gemöhnlihe Maß, ihre Kraft und ihren Einfluß auf 
bie Gemüther entfalten innen, und dennoch biefe Aufftände und 
biefer Ausbruch ber wildeften, elementariten und brutaliten Volks⸗ 
Veivenfhaften! Ich Habe bie Weberzeugung, daß 99 Prozent 
biefer jtrifenden und zu Mord und Plünderung fchreitenden Ar- 
beiter an fi gute Söhne der Kirche find. Es wäre doch fehr 
wunderbar, wenn bie arbeitende Claſſe Belgiens antireligids wäre; 
wenn bas ber Tall wäre, dann würde dort bie Kirche ihrer 
Aufgabe fi nicht gewachſen gezeigt haben“. 


Was jagt darüber die Wahrheit der Gejchichte? Schon 
gegen das Ende der dfterreichiichen Herrichaft war das Land 
zum Paradies der Freimaurerei geworben. Seit Menſchen⸗ 
altern war e8 die Beute revolutionärer Bewegungen; und wie 
ber Katholicismus unter dem Drude ber franzöfilchen Revo: 
Iution, ſowie ſchließlich des holländischen Regiments gebettet 
war, dürfte wohl aud ben Herrn Minifter von Puttkamer 
nicht zweifelhaft erfcheinen. Aus der Vergangenheit lag ber 
politiiche Einfluß vollftändig in den Händen ber Liberalen; 
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ihr Werk war die Auflehnung gegen die holländische Herrichaft 
und bie provijorifche Regierung, welche den Congreß zufammen- 
rief, beſtand fait ausschließlich aus Liberalen. Wie Tonnte es 
auch anders jeyn? „Dreiundbreißig Jahre hindurch waren 
faft alle höheren und niedern Unterrichtsanftalten in ihrer 
Wurzel vergiftel; in ben Scnabenfeminarien allein wehte noch 
ein chriftlicher Geift, und auch diefe wurden zweimal gewalts 
ſam geſchloſſen. Die Folge davon war, daß man 1830 bie 
Juriſten und Mediziner, welche mit gebiegenem Wiſſen Acht 
riftliche Gefinnung verbanden, an den Fingern abzählen 
fonnte*.1) 

So fand es am Beginne jener „BO Jahre und Länger”, 
von welchen der Minifter gejprochen hat. Wollte man von 
einem „Latholifchen Belgien? fprechen, fo konnte darunter nur 
der Kern des Landes, die Ariftofratie und bie länbliche Be⸗ 
völferung, gemeint ſeyn. Gegenüber aber ftand die Liberale 
Bourgeoifie, welche in dem Maße mächtiger wurbe, als bie 
Induſtrie durch die natürlichen Hülfsquellen des Landes ben 
gewaltigften Aufſchwung nahm und die belgiſche Bourgeoifte 
zur reichten der Erde machte. In demjelben Maße hörte fie 
aber auch auf, in der Berfaffung von 1830 ein unauflögliches 
Friedensbündniß zu erbliden und die Garantie der ehrlichen 
Freiheit für Alle in derjelben zu achten. Sie verlangte bie 
liberale Alleinherrſchaft und ftellte die Loge auf gegen bie 
Kirche. Loge, Liberalismus und Bourgeoiſie waren die Drei- 
einigfeit Belgiens. 

Bor bald vierzig Jahren gelangte diefe Bourgeoifie zum 
erften Male an's Nuber, und feitbem wüthet ein Kampf ber 
Parteien, der mit Nothwenbigkeit dahin führen mußte, daß 
die Liberalen mehr und mehr auf bie antifirchliche, ja über: 
haupt religionsfeindliche Bahn Hinübergleitetn. Es gibt 


1) „Die katholtihen Prinzipien und die belgiſche Verfaſſung von 
P. de Bud 8. J., aus dem Franzöſiſchen überjegt von Philipp 
Brinzen von Arenberg.“ Stuttgart, 1880. ©. 16. 
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allerdings auch Liberale, die der Neligion wenigftens äußer⸗ 
lich nicht ganz abſagen wollen; aber gerade unter biefen be= 
finden fich die Leute, welche ſich mit ber Hoffnung tragen: 
„Belgien mit der Zeit proteftantifch werben zu fehen." Schon 
vor mehr als zwanzig Jahren hat ein proteftantifhes Organ 
über die weit überwiegende Richtung in der Liberalen Partei 
Belgiens berichtet: „Es ift kaum wahrfcheinlich, daß man in 
ihrer Mitte Jemand finden Tann, der eine herzliche Anhäng« 
5 lichkeit an die römische Kirche bejäße, ober auch nur Jemand, 
5 ber an ben göttlichen Urſprung bes Ehriftenthums im eigent- 
lihen Sinne des Wortes glaubt.) Das war der Boden, 
auf welchem der jogenannte „Freidenker“⸗-Verein erwuchs und 
fih zur eigentlichen Leibgarde ber Liberalen Partei in Belgien 
entwickelte. Dafjelbe proteftantifche Organ läßt feinen belg- 
iſchen Berichterfiatter weiter erzählen. 

„In dem leidenſchaftlichen Kampfe ber liberalen und ultras 
montanen Partei entwideln fi gegenwärtig die Confequenzen 


u 
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J der den beiden Parteien zum Grunde liegenden Principien immer 
mehr bis zu ihrem letzten Ausdruck. Auf Seiten ber liberalen 
= Bartei haben ſich ſchon früher zwei Vereine ber Affranchis 
; (freien Geifter) und der Solidaires gebildet. Ihre Tendenzen 
u geben aus dem Programm einer dritten Gefellihaft, der Libres- 
— Penseurs, hervor, die noch weiter geht, und jedenfalls den Ruhm 
der Offenheit und rückhaltloſen Entſchiedenheit für ſich hat. Es 
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heißt in bemfelben: ‚Wie bie Affranchis unb Solidaires wollen 
wir, bie Libres-Penseurs (Hreibenfer), ohne Haß und Bitters 
feit den Kampf gegen bie Unterdrückung ber menſchlichen Ver⸗ 
nunft dur die Diener aller Religionen organifiren. Wenn 
wir es für nöthig gehalten haben, eine dritte Gefellfchaft zu 
Bilden neben jenen zweien, bie fhon fo viel Gutes gewirkt 
haben, fo geſchah dieß, weil bie Affranchis unb Solidaires ben 
Priefler nur auf dem Todtenbett zurüdweifen. Es ſchien uns 
folgerichtig, um mit uns ſelbſt in Webereinftimmung zu bleiben, 
feine Einmifhung nit bloß beim Tode, fondern 


1) Berliner „Neue evangel. Kirchenzeitung“ vom 3. Septbr. 1864. 
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überall und vornehmlih in ber Familie zurüdzus 
weifen.‘ In Folge deſſen verpflichtet fih jedes Glied ber Ge⸗ 
ſellſchaft vor Allem; 1. keinen Briefter beim Tode oder Begräb- 
niß zuzulajlen; 2. Ehen nur vor ber bürgerlihen Obrigkeit zu 
Ihließen ; 3. den Kindern weder die Taufe, noch das 
Abendpmapl,nohdie&onfirmationgebenzulaffen!* 
Ein folder „Freidenker“ war insbejondere der mehrfache 
Millionär Baudoux, deifen berühmte Glasfabrit zu Jumet, 
eine ber größten der Welt, den eriten Stoß der Revolte erfuhr 
und am 26. März 1886 vollftändig zerjtört wurde, Dieſer 
bochliberale Bourgeois duldete keinen Arbeiter in feinen Etab- 
liſſements, der fich nicht den Bedingungen des „Freidenker“⸗ 
Vereins unbedingt fügte Im Laufe der Zeit wurben be⸗ 
jonnenere Männer in ven Logenkreiſen ſelbſt nachdenflich über 
die Wirkungen ber Propaganda, zu ber fich die belgifche Frei⸗ 
maurerei mit den „Freidenker“-Vereinen verbunden hatte. Schon 
vor fieben Jahren hat das Leipziger Freimaurer: Organ ben 
Schmerzensfchrei eines belgifchen Bruders veröffentlicht, der 
in frappanter Weife auseinanderfeßt, wie bie dortigen Logen 
und die Vereine der ‚Freidenker“ thatfächlih zu „Brutſtätten 
der Socialdemofratie* geworben feien. Er beſchuldigt bie 
belgijchen Sreimaurer, daß fie „die Sache der Barijer Commune 
und ihrer nach Belgien entflohenen Anhänger” zu der ihrigen 
gemacht hätten. Er weist auf die Ideen, mit welchen bie 
„jungen Freimaurer“ von den belgifchen Staatsuniverfitäten 
herkommen, nicht nur erfüllt von den Lehren ihrer „jehr frei= 
finnigen Profefloren”, fondern auch inficirt von den dort fich 
herandrängenden ruflifchen Nihiliften und den politifchen Ver- 
brechern aller Länder. Er ſchildert dann, wie diefer politische 
und ſociale Ideenkreis aus den Logen und ben „Freidenker“⸗ 
"ereinen bis in die unterjten Volksſchichten ſich verbreite: 
„Wenn ber Gedanke einer unklar befinirten Univerjalrepus 
ke auch nicht ausdrücklich ausgeſprochen wurde, fo zieht fich 
rfelbe doch wie ein rother Faden durch die Arbeiten ber Logen. 
‚och eifrigere Adepten der Socialdemokratie find aber die vielen 
albgebildeten, bie, ein Kennzeichen unſerer Epoche, über 
itswirthſchaftliche Inftitutionen und naturphilofophiige Pro: 
KXXXVIL 22 
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bleme raifoniren, obgleidy ihre oft kümmerlidhe Elementarbilbung 
ihnen bas ernſthafte Etubium jelbR einfacherer ragen ganz 
unmöglih macht, und die auch in ben Logen nicht fehlen, oft 
fogar in ber Mehrzahl find. Ihnen, die auf jedes Bud, 
auf jede Zeitung ihrer Partei [hwören, iſt das 
Wort des Bruders Redner oder des ehrwürdigen Meifters 
vom Stuhl in bem Logentempel budftäbid Evangelium. 
Der ehrſame Seifenfiever und Gewürzfrimer, der es in feinen 
Kreifen mit Stolz erzählt, diefe ober jene hochgeftellte Perfon 
Bruder tituliren zu dürfen, ift nur zu raſch bereit, die in ben 
engen maureriſchen Kreifen etwa burdführbare Gleichheit und 
Brüderlichkeit auch auf das öffentlihe, das Staatsleben, über- 
zuführen, und faugt daher mit Wolluft das Gift des Social: 
demokratismus ein, für beffen Verbreitung er unter feinen 
Stanbesgenofjen, bei denen er vermöge ſeines Halbwiſſens ein 
gewiſſes Anfehen genießt, unermüdlich thätig if. Um aber 
wirkſam für bie liberale Sade thätig feyn zu Tönnen, durfte 
bie Yreimaurerei nicht auf die engbegrenzten Logenvorträge fich 
beſchränken, fondern mußte auf die ungebilbeteren Klaſſen, in 
deren Hände bie Wahlfiege liegen, ihre Propaganda ausdehnen. 
Die Landbevölkerung in ihrer gläubigen Unterwürfigleit 
unter den Willen bes Herrn Pfarrers war derfelben nit z u⸗ 
gänglich; es blieben alfo nur die Eleineren Handwerker 
in ben Städten und bie Arbeiter übrig. Die moralifde 
und geiftige Verkommenheit dieſer Klajfjen in Bel 
gien ift wahrhaft entſetzlich. Es war daher dringend 
geboten, behutfam mit der geiftigen Aufklärung diefer Maſſen 
vorzugehen und nichts zu überſtürzen. Man mußte Sorge 
tragen, baß biefe Leute die nöthige Vorbildung erlangten, die 
Freiheit zu verfiehen, bevor man von biefer redete, und fie ber 
katholiſchen Kirche entfrembete, melde fie durch Androhung 
ewwiger Strafen in Zucht hielt. Leider wurde biefe Wahrheit 
von den belgifhen Freimaurern nit erfannt. Man beſchloß, 
durch Flugſchriften und öffentlihe Reden, in denen man bemüht 
war, ben Arbeitern bie unmöglicgften Verſprechungen zu machen, 
biefe für bie liberale Sache zu gewinnen. Schwer bat fidh 
diefer Irrthum ber Freimaurer und der Freidenker gerächt; denn 
Zuſtände und Dinge, bie fih in Büchern ganz hübſch ausnehmen 
und aud ben trügerifhen Schein der Wahrheit tragen, bewirken 
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oft, in die Wirklichkeit übergeführt, das entfeßlichite Chaos. Die 
wilde Zudtlofigkfeit, bie moralifhe Verkommen—⸗ 
beit, die communiftifhenihiliftifhe Gefinnung 
ber Bevölkerung der belgifhen Fabrikdiſtrikte ift 
nur die Folge der von den Logen und den Frei- 
denkern gepredigten Lehren. Die faft jährlichen blu— 
tigen Nevolten der Arbeiter haben nur ihren Grund in bem 
falſchen Begriff von Freiheit und Gleichheit. Neben den reis 
maurerlogen waren bejonders bie Freidenker für die Verbreitung 
rabifaler Ideen thätig. In den monatlihen Berfammlungen 
wurden Vorträge gehalten und Schriften vertheilt, die jedoch 
weit über ben ausgejprodhenen Zweck der Geſellſchaft, die Sicher⸗ 
ung ber Gewifjensfreiheit, hinausgehen. Die Vorträge, Debatten 
und Flugſchriften der Freidenker waren berart, baß theilweife 
bie ultrasfreifinnigen Tendenzen der Logen biefen gegenüber con= 
fervativ erfcheinen. Welchen traurigen Einfluß aber diefe von 
ben verfammelten Bürgern und Bürgerinen eingefogenen rabifal- 
foctaliftifgen Brincipien auf deren Zamilienleben, Kinder - Er- 
ziebung ausübten, tritt flet8 mehr zu Tage.“1) 

Dieß ift die belgische Welt, welche dem „Tatholifchen 
Belgien” niht nur wie ein wildfremdes Volk, fondern wie 
“ ein blutgieriger Tiger auf dem Sprunge gegenüber jteht, und 
diefer Theil der belgijchen Bevölkerung hat die Morbbrens 
nereien und Plünderungen von Charleroi allein verfchuldet. Den 
wefentlichen Unterjchied hat Herr von Puttkamer vollftändig 
überjehen. Die Noth der Arbeitermafien allein hat das nicht 
gethan. Es hat fich jet bei dem Proceß vor dem Hennes 
gauer Schwurgerichtshof gezeigt, daß die bei dem Aufruhr 
verhafteten SKohlengräber theilweife unverkennbar ben blöden 
Ausdrud der Verthierung aufwiefen und deßhalb fofort ent- 
lafien wurden. Bon diejen im tiefjten Elende jchmachtenden 
Kohlengräbern ging der Strife aus, benutzt aber wurde er 
von den beitjituirten Werkleuten der Glasfabrik, den Bläfern, 
beren mehrere bis zu taufend Franks im Monat verdienten, 


1) Aus Findel's „Bauhütte“. Jahrgang 1879. Nr. 13, abge 
drudt aus der „Kölnifhen Volkszeitung“ in ber „Ber 
mania“ vom 23, April 1886. 
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zu ihrem Rachekrieg. Zwei davon ftanden ale ausgefprochene 
Speialiften an der Spite der „Slasarbeiter-Union”, welche 
als einer ver mächtigſten Soctaliften-Bereine der Welt mit Ver⸗ 
zweigungen in aller Herren Laͤndern gejchildert wird. Diefe 
Bläfer befürdhteten von einem neuerfundenen Bläferei: Hoch- 
ofen Schmälerung ihrer Einnahmen, und deßhalb wurden bie 
ftrifenden Koblengräber zunähft auf die Hochöfen des Herrn 
Baubour gehekt.!) 

Im Allgemeinen iſt die Noth der Arbeitermaffen in 
Belgien allerdings entjeßenerregend. Mit der Dichtigkeit der 
Bevölkerung wächst eben überall das Arbeiterproletariat. Nun 
zählt aber Belgien 469, England 268, Deutſchland 201, 
Frankreich nur 182 Einwohner auf die (englifche) Quadrat⸗ 
meile. Das Gejeb von Angebot und Nachfrage hat hier am 
erfchrecklichiten gewüthet. Die Ueberzahl der müßigen „Hände“ 
hat e8 der Großinduftrie ermöglicht, feit zehn Jahren ein 
planmäßiges Syftem der Lohnherabfegung zu befolgen. Gegen: 
wärtig find die Löhne fo tief herabgedrückt, daß der Arbeiter 
buchjtäblich vor dem Verhungern fteht. Am fchlimmften find 
die Arbeiter in den Minen daran, von welchen auch bie 
Märzunruben zunächſt ausgegangen find. Mit diefen Kohlen⸗ 
gräbern, deren Gefhäft an und für fi den Körper mit 
Zerrüttung und den Geift mit Verwilderung bebroht, hat 
fih die in Folge der Unruhen nicbergefeßte Commiſſion zur 
Unterfudung der Arbeiterverhältniffe zunächſt befaßt. Das 
bitftere Ergebniß bat die bisher bekannt gewordenen That—⸗ 
ſachen noch weit übertroffen: 

„Aus den Ausfagen ber Zeugen geht hervor, daß die Kohlen- 
gräber im Durchſchnitte 12—15 Fr. in der Woche, alfo 48 —60 Fr. 
im Monat, verdienen. Nach einer genau erfolgten Zufammen- 
ftellung, welde die Commiſſion auf Grund gemadter Erfahrungen 
felbft vornahm, beläuft fich das Eriftenzminimum einer aus fünf 
Perfonen beftehenden Arbeiterfamilie auf 100 Fres. im Monate, 
Danach verdient alfo der Kohlengräber im beten Falle 40 Free. 


1) Belgiſche Eorrejpondenz der Berliner „Kreuzzeitung“ vom 
24. Juli 1886. 
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weniger als ben Minbeftbetrag deffen, was er zum Leben unbe- 
bingt nöthig bat. Iſt ſchon diefe Thatſache an fi das Zeichen 
einer traurigen materiellen Lage, fo wirft die Behandlung ber 
Grauen und Kinder ein geradezu furdtbares Licht auf unfere 
gefellihaftlihen Zuſtände. Zahlreihe Mädchen im Alter von 
15 — 18 Jahren gaben. vor der Commiffion zu Protokoll, 
daß fie um 5 Uhr Morgens in die Gruben fteigen und erft um 
9, mandymal gar erft um 11 Uhr Nachts dieſelben verlaffen. 
Man war förmlich beftürzt, von einem 17 jährigen Mädchen zu 
vernehmen, daß es gezwungen ift, von 4 Uhr Morgens bie 
11 Uhr Nachts zu arbeiten. Wir fteben bier alfo vor ſchwachen, 
weiblichen Wefen, welche unten tief in den Schadten 16, 18 
und ſelbſt 19 Stunden täglich arbeiten, und dieß um einen Lohn 
von anderthalb bis zwei Francs. Nach der übereinftimmenden 
Ausfage aller Arbeiterinen find fie überdieß der Gegenftand 
frivoler Nachſtellungen von Seiten der Werfführer.” ') 

Nechnet man nun zu dem unergründlichen Teiblichen 
Elend, das auf den weitelten Kreijen der untern Volksſchichten 
laftet,, die geiftige Verführung und Vergiftung durch bie 
liberale Bourgeoifie, jo wirb man ſich über bie belgifchen 
Märztage nicht wundern dürfen. Um das Volk der katholiſchen 
Sache abwendig zu machen und der Tiberalen Partei bie 
parlamentarifche Alleinherrfchaft zu fichern, mußten die Logen 
und „Freidenker“⸗Vereine ihren Geift in den Mafjen ver- 
breiten. Damit bat man aber den Socialiften und Anardiften 
die Wege geebnet und bie verbitterten Gemüther geöffnet. 
Die liberale Bourgeoifie hat fich die Ruthe jelbit gebunden; 
gegen die politifchen Gegner hat fie die Rekruten der rothen 
Soldatesfa drefjirt und erereirt, nun wendet biefelbe ihre 
Waffen gegen die Anftruftoren felber. 

Durch ihr eigenes Beifpiel Hat die Bourgenifie die Maſſen 
Seje und Berfajjung mit Füffen treten und an die Gewalt appel- 
ren gelehrt. Jean Volders, ein hervorragender Führer der 
focialiftifchen Partei und Redakteur des „Peuple*, hat that⸗ 
ſächlich volllommen Necht gehabt, als er bei dem großen 


1) Mündener „Allg. Zeitung“ vom 3. Auguft d. 38. 
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Speialiften-Meeting in Brüffel über die eben unterdrücken 
Arbeiter-Unruben jagte: „Die liberalen Bourgeois haben uns 
gelehrt, Straffen- Aufftände zu organifiren; wir haben in 
ihrem Dienfte und zu ihrem Vortheil allemal mitgethan, 
wenn es galt, die Klerikalen aus dem Sattel zu heben und 
den Liberalen wieder zur Macht, zum Einfluß, zum Schlüfiel 
bes Nationalvermögens zu verhelfen. Wir profitiren heute 
von der Liberalen Xehre, wir befolgen der Liberalen Beifptel, 
aber dießmal zu unjerem Bortheil: wir organifiren bie 
Revolution der Arbeiter, der Armen, der Unterdrückten.“ 

„Zweimal in einem Bierteljabrhundert hat die Gaſſe 
über das Recht gefiegt,” jo jagte der Aufruf der Fatholifchen 
„Rationalvereinigung” zu ber Brüſſ'ler Verſammlung vom 
10. Auguft 1884, „und die unjäglihen Scenen von 1857 
und 1871 wollen ſich erneuern; die Loſung ift von ben Frei- 
maurer⸗Logen ausgegeben.” In jenem Jahre 1857 führte 
der Liberalismus zum eriten Male bie Strafien: Emeute 
bezahlter Banden als entfcheidenden Faktor gegen das legis⸗ 
lative Recht der Mehrheit ein. Eine Vorlage des conjervativen 
Minifteriums zu Gunften der Wohlthätigkeitsanftalten gab 
den Anlaß. König Leopold I, hätte damals das Kabinet 
gegen bie Emeute gehalten, wenn es nicht jelbft den Muth 
verloren hätte; anders jein Sohn im Jahre 1871. Dießmal 
war es die mißliebige Ernennung eines Provinzgouverneurs, 
welche zu den Liberalen Aufftänden in allen großen Städten 
den Anftoß gab. Leopold II. beugte fich unter den Willen 
der revoltirenden Loge, die damals fchon den Ruf: „Nieber 
mit dem Kartenklönig I” ertönen Tieß.') i 

ALS die Juni⸗Wahlen von 1884 eine namhafte Wehr, 
beit der EConjervativen oder „Klerikalen“ in die Kammer ge: 
bracht Hatten, gab das neue Schulgefeß den Anlaß zur Er: 
neuerung ber Manöver von 1857 und 1871. Die Liberalen 


1) ©. die Abhandlung: „Die legten zwanzig Jahre ber innen 
beigifchen Geihhichte, den Yreunden bes PBarlamentarigmus zur 
Beherzigung“, in Dr. Rody's „Latholifcher Bewegung” 1877. 
S. 238 f. 
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fühlten jich ihres Sieges ganz ficher. „Noch jedesmal”, fo fagte 
eine ihrer Eorrefpondenzen, „wenn bie klerikale Partei in 
Belgien an's Ruder gelangte, verjchärften fich die Gegenfäße 
in einer Weiſe, daß eine friedliche Löfung zur Unmöglichkeit 
wurde, und im entjcheidenden Augenblicke die Krone interveniren 
mußte, um ben Bürgerkrieg zu verhindern; auch jet wird 
e8 nicht anders kommen.“) In der That hat der König, 
jo oft die Liberale Partei am Ruder war, biefelbe niemals 
verhindert, die Katholiken auf das Schmählichfte zu verfolgen 
und zu Inechten, niemals hat er foldhen Maßregeln feine 
Unterſchrift verfagt; gegen jedes conjervative Minifterium aber 
bat er fich immer wie gegen eine ihm aufgebrungene Laſt 
benommen. Dießmal indeß glaubte er doch, dem jchönen 
Wetter nicht mehr recht trauen zu dürfen, wie denn auch 
die partiellen Neuwahlen bes laufenden Jahres der katholiſchen 
Partei eine bis dahin unerhörte Mehrheit beider Kammern 
und dem Liberalismus eine betäubenbe Niederlage gebracht haben. 

Zwifchenein, nämlih im Jahre 1876, hatte übrigens 
die Lieblingsmwaffe des belgifchen Xiberalismus, die Straffen- 
Demonftration, bereits zum erften Male den Dienft verjagt. 
Die Juni: Wahlen hatten eine, wenn auch jchwache, Mehrheit 
für die Katholiken ergeben, und jebt erhob bie gefammte Loge 
ein Wuthgefchrei über Wahlfäljchung. Die damaligen Vor- 
gänge find deshalb von bejonderem Intereſſe, weil bie liberale 
Bourgesifie fih damals grundſätzlich zu ber Weberzeugung 
befannte, daß bie „Öffentliche Meinung“, d. h. die von ihr 
und ben von ihr geführten Pöbelmaſſen der großen Stäbte 
gemachte Meinung, über der Berfaffung unb dem Recht 
ftehe. So erklärte fich die von den Häuptern ber liberalen 
Partei an die Wähler von Antwerpen, die damals das Zünglein 
an ber Wage bildeten, gerichtete Anfprache mit bürren Worten, 
und das leitende Barteiblatt, die „Revue de Belgique”, brachte 
eine Art Manifeft an die belgifchen Liberalen, worin es heißt: 


„Die Freiheit und Duldfamkeit, bie freie Rebe und bie 


1) Wiener „Neue Freie Preſſe“ vom 16. Auguft 188%. 
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harmlofen Spöttereien unferer Boltairianer werden uns in 
diefem Kampfe um feinen Zoll breit weiter bringen, Wir müffen 
es verftehen, Zmangsmittel anzuwenden. Wahrheit ift das, mas 
wir dazu maden; uns kommt ed zu, die focialen Bebürfnifie 
fejtzuftellen. Auf die Frage: wie? antworten wir: dur Gewalt. 
Die Gewalt allein bildet in diefer Welt das fehaffende und er: 
haltende Element; fie beflimmt die focialen und die Grundſätze 
bes Rechts. Denn ein Recht, das fih nit auf die Macht 
jtüßt, ift ein leerer Schal. Was man auch fagen möge: bie 
Gewalt gebt niht bloß dem Rechte vor, fondern 
die Gewalt ift das Recht.“) 

Geradeſo und nicht anders lautet auch die Predigt ber 
Sopeialiften und Anardiften über die Mittel zum Zweck bes 
Umfturzes ber Geſellſchaft. Nur der Zwed ift verjchieben. 
Und infoferne ift bie Abſcheulichkeit auf Seite der Liberalen 
Bourgeoifie die weitaus größere, weil die in Europa heute 
noch als eine Art Mujterverfafjung gepriefene belgifche Con⸗ 
jtitution ihr förmlich auf den Leib gefchnitten war. Das 
oligarchiſch⸗plutokratiſche Wahlrecht ermöglicht es einer Heinen 
geldreihen Minderheit auf Grund ihres Vermögens, das 
Barlament zu wählen und über das Land zu regieren, während 
die große Mehrheit von der Urne ausgejchlojfen if. Der 
Mittelftand ift in Belgien fo gut wie gar nicht vertreten, 
und das der Bourgeoifie unmittelbar gegenüber ftehende jociale 
Proletariat ift auch politifch enterbt und helotiſirt. Wer hat 
nun mehr Urfache und ein natürlicheres Recht, an bie Gewalt 
zu appelliren: bie liberale Bourgeoiſie oder bie Sociale 
demokratie? 


1) Berliner „KRreuzzeitung“ vom 30. Juni 1876. 
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Eine dentſche Fürſtin des 16. Jahrhunderts. 
(Ein Eulturbild.) 


Jene Frau; mit welcher ſich die nachfolgenden Blätter 
beichäftigen, tft eine in ihrer Art hochintereſſante Erfcheinung. 
Nicht umgibt fie der blendende Schimmer, der von ben ber- 
vorragenden italienischen Frauen des 15. Jahrhunderts faſt 
zauberifch ausgeht und bis auf unfere Tage fortwirft durch 
die umfafjende, fat männliche Bildung ihres reichbegabten 
Geiftes einerfeits, durch die Schönheit und ächt weibliche An- 
muth der äußeren Erfcheinung andererjeits; ebenjowenig ums 
webt fie der zarte Duft und milde Schmelz der beutjchen 
Romantik, der dur die farbenprächtigen Fenſter der alten 
Münſter, durch die auffteigenden Weihrauchwollen um bie 
blonden Köpfchen und keuſchen Geftalten auf dem lichten 
Goldgrunde der Altarbilder unjerer deutjchen Meifter ſchwebt 
— nein, Anna, Kurfürftin von Sachſen, gemahnt uns in 
dem ihrem Andenken geweibten, mit ebenfo umfajjender Ge⸗ 
lehrſamkeit als warmer Liebe gejchriebenen Werke des ſächſiſchen 
Archivdireltors Dr. Karl von Weber vielmehr an einen jener 
alten Holzichnitte, deren markige, ecfige Linien des Grabftichels 
ber Naturwahrheit faſt allzugerecht werden, in denen jebes 
harakteriftiiche Fältchen des Antlites gerade jo getreu wieder- 
gegeben wird, wie die ftarfgebrochenen, Tnitterigen Falten ber 
Gewänder, und deren Geftalten uns eine raube, harte, ich 
in den Geburtswehen einer neuen Epoche windende Zeit vor 
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bie Seele führen. Wer wollte folchen Bildern ihren Reiz 
und hohen Werth abjprehen? Und letzterer wird noch ge= 
fteigert, wenn der Gegenftand durch die Staffage vollitändig 
in den Nahmen feiner Zeit bineingejtellt erfcheint, wenn bieje 
uns daraus anfpricht, daraus entgegentritt, wie e8 im Lebens⸗ 
bilde Anna's von Sachſen der Ball ift. 

Ein ächtes Kind ihrer Zeit, iſt fte ohne Boefte, nüchtern, 
praktiſch, faft nur in oberflächlicher Beziehung zur Literatur 
und Kunſt; in nahezu erfchredtender Treue jpiegelt fich in der 
hohen Zrau jenes Zeitalter religiöfer Starrheit und Troden- 
heit inmitten ſtets zunehmender politifcher wie kirchlicher Zer⸗ 
Iplitterung und Verwilderung, mit welcher fich der abenteuer: 
lichfte Aberglaube recht wohl verträgt, ja um fo üppiger ges 
beiht, aber auch die Blüthezeit fürftlicher Gewaltthätigfeit und 
Meberhebung, deren Kehrjeite die engherzigfte jpießbürgerliche 
Defonomie bildet. Selbjt einem durch feine SBarteijtellung 
beeinflußten Auge müfjen fich bei Betrachtung des mit fichte 
licher Liebe gezeichneten Lebensbildes jene Züge aufbrängen, 
welche zum mindelten ein Lächeln, ofimals aber auch Miß—⸗ 
billigung, Unmwillen und ſelbſt Entrüftung hervorrufen. Bei 
ber „Mutter Anna”, wie fie in der Landesgejchichte heißt, 
vermiffen wir neben vielen unleugbaren Tugenden und Bor- 
zügen als Gattin, Mutter, Fürftin und Frau, wenigſtens in 
Ipäterer Entwiclung, ein Vorwiegen der vorzugsweife weib- 
lichen Tugenden der Sanftmuth, der Duldung, ber Nachficht, 
und jelbft in ihren jüngeren Jahren Könnte man nicht felten 
verfucht jeyn zu zweifeln, ob das Inſtrument, welches ihre 
fürftlichen Hände mit Vorliebe führen, ein Küchenbefen over 
eine Ruthe ift. 

In jedem Falle ift e8 ihrem gelehrien Biographen ge- 
lungen, aus dem kaum zu bewältigenden Material, welches 
das ſächſiſche Staatsarchiv gerade für feinen Zweck darbot,) 


— 


1) Die forgfältig aufbewahrten Correfpondenzen der Kurfürftin 
Anna füllen eine zahlreiche Reihe von Bänden; fiebenundjechszig 
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ein ungemein plaftifches, lebensvolles Bild zu entwerfen, dem 
wir mit Herrn von Weber gerne eine große Anziehungskraft 
einräumen, wenn wir biefelbe auch weniger in ber „Anmuth 
und Lieblichkeit“ des Weſens der hohen rau, als vielmehr 
in ihrer äußerſt originellen Erfcheinung und ben oft über- 
raſchenden Bethätigungen ihrer Geiſtes- und Charaktereigen- 
ſchaften ſehen möchten. Doch wir wollen nicht mit unferem 
jubjeftiven Urtheile jenem bes Lefers vorgreifen. 
Sechszehnjährig war die königlich däniſche Prinzeſſin 
Anna mit dem zweiundzwanzigjährigen Herzog, ſpäter Kur⸗ 
fürften von Sachſen im Oktober 1548 mit allem Prunke ſolcher 
Teftlichleiten vermählt worden. Die von ihr erhaltenen Pors 
träts zeigen fie als „eine ſchlanke, doch Füllreiche Geſtalt; bie 
edlen und feinen Züge tragen den Ausdruck ſelbſtloſer Herzens: 
güte; zu den blauen Augen harınoniren die blonden Haare.“ 
Der „in ächt deutfcher Einfachheit und Häuslichkeit”!) erzogenen 
jungen Fürftin blühte an ber Seite des ungemein heftigen 
und jähzornigen Gemahls Fein gerade Leichtes Xoos, wenn auch 
nicht zu glauben ift, daß er, wie es hieß, „ſogar die Hand gegen 
fie erhoben habe.” Gewiß ift, daß er fie mit wahrer, unver- 
fetter Treue liebte; auch jcheint nach Allem ihre Ehe feine 
unglüdliche gewejen zu feyn. Wieviel Anna’8 hervorragenbdite 
Eigenſchaft, ihre befonnene Klugheit, hiezu beigetragen, können 
wir aus ben Worten eines Zeitgenoſſen ermeilen: „Sie hatte 
gelernt, wenn er zürnte, ihn zu bejänftigen, wenn er beleidigt 
war, ihn zu verjähnen, wenn er ein Gejuch abgefchlagen, «8 
von ihm zu erlangen.” So ift es nicht zu verwundern, daß 


Soltobände enthalten die an fie gerichteten Briefe, zweiund⸗ 
zwanzig Yoliobände Copiale oder der von ihr ſelbſt außgegangenen, 
im Concept erhaltenen Schreiben. Der Gejammtbetrag der aus 
Anna's Eorrefpondenz noch bewahrten Briefe mag fid) wohl auf 
über 22,000 belaufen; fie alle hat der fleißige Biograph durch⸗ 
gefehen und in feinem Werke (Leipzig 1865) benügt. 

4) Ihre Mutter war eine deutfche Fürftin, Herzogin Katharina von 
Medlenburg. 

23° 


ETF fein Khan 


REN 


y 


% 


36 
Ara 
er 
re 
re 
E 
— 
ir 


—. * — 





è* 


1 Pr 


RE LA Er — Br cr u Se TRETEN Tan 
Ra en non .& 5 5 . J F 2 L 


ea 
ee Z DL 


336 Eine deutſche Fürjtin 


fie mit den Jahren unmterflich Teinen geringen Einfluß auf 
feine Entjihliegungen im Kleinen wie tim Großen gewann. 
Es wird erzählt, fie habe ihren ftrengen Gemahl, der fich 
einem vornehmen Gefangenen gegenüber mit unerbitilicher 
Härte verhalten wollte, durch die mit flehendem Blick und 
weicher Stimme gefprochenen zwei Wörtchen: „Ach, Herr!” zur 
Milde umgeftimmt. Er war ihr ber Herr, ber Gebieter; 
auch in ihren Briefen Spricht fie nur von ihrem Herrn und 
Gemahl, fügt aber meiftens jehr anmuthig „unfer freundlicher 
Herzliebfter” bei. Als Ausdrud ihres Willens und Strebeng, 
ihre perjönlichen Wünfche vollftändig denen ihres Gemahls 
unterzuorbnien, wollen wir einen eigenhändigen Brief Anna's 
ohne Datum und Ortsbezeihnung und zwar ber Guriofität 
wegen auch in der urfprünglichen Orthographie mittheilen : 


Herbalerliebfter Her, ih binn hertzlich erfrewet das E. L. 
Meifter Hanfenn geſchickt habenn und ift mir auf diefer Erbenn 
feine großere Yreude zubanden, denn das e8 E. L. wol gett, ich 
binn aber nicht fro, das ih hier To lange bleibenn fol, aus Ur: 
ſachen, das ich heut ein wenig ſchwach binn gewordenn wie ich 
vor einem Jar war und beforge mid wo es nicht beſſer wirt, 
das ih mochte gar zu ſchwach werbenn, bytte berhalben freundt- 
ih E. L. wollen zufrieden fein, das ih bis Mittwochen ober 
Donnerftag von binnen ziehen mochte, fo es aber E. 2. nit 
babenn wollen, fo bin ih auch zufrieden und wil es mad wie 
es meynem Hern gefellt und bitte freundlih E. L. wollen meines 
ſchreibens Teinen Ungefallen tragenn und bevhele E. L. hiemit 
im Schuß uud Schirm des almechtigen, ber geleit E. 2. gank 
in feiner Kant unnd mid E. L. als das gethrewe Weib das 
in Eil. €, L. gethrewe Weib U. 


Da ſich Anna faft nie von ihrem Gemahl trennte, jo 
finden fih natürlih nur fehr wenige Briefe von Beiden an 
einander vor. 

Alles was wir fonft über das eheliche Leben Anna's 
und Auguft’s erfahren, läßt erjtere nur in einem günftigen 
Lichte erſcheinen: fie vermied e8 ftrengftens, irgend ein Ge⸗ 
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heimniß vor ihrem Manne zu haben, felbft wenn ihre eigene 
Mutter Anlaß dazu bot; fie orbnete alle ihre Wünſche, ihr 
ganzes Leben dein Willen Auguft’s unter und ſetzte gewiſſer⸗ 
maßen ihren Stolz darein, daß man dieß wiſſe; deßhalb 
machte fie auch in ihren Briefen an Andere Fein Hehl daraus; 
da Auguft wünjchte, daß fie ihn auf feinen vielen und oft 
jehr befchwerlichen Jagd- und Gejchäftsreifen begleitete, indem 
er ihre liebevolle Pflege, jowie ihre erheiternde und anregende 
Geſellſchaft nicht entbehren wollte, fügte fie fich ohne alle 
Rüdficht auf die ihr daraus erwachjenden Unbequemlichkeiten 
den Wünſchen ihres Gemahles. Daß ihr namentlich bie 
Trennung von ihren Kindern nicht immer leicht fiel, verräth 
ſich nur aus einer gelegentlichen Aeußerung während einer 
Reife nach Mecklenburg: „Ich werde nun des Reiſens fallt 
müde und überbräflig, wenn die Herren ihre Luft mit den 
Hirſchen gebüßt, Tönnte ich wohl leiden, wieber bei meinen 
Kindern zu Haufe zu ſeyn!“ 

Wenn wir hören, daß Anna ihren Gemahl mit fünfzehn 
Kindern beſchenkte, von denen jedoch nur vier fie überlebten, 
die andern aber meift im zarteften Alter ftarben, jo müſſen 
wir einer anderen Töniglichen Frau gedenken, wohl einer ber 
„beitverläumdeten” ver neueren Gejchichte, der unglücklichen 
Königin Maria Karoline von Neapel,!) deren politifche Feinde 
aus dem traurigen Umftande, daß von ben ftebenzehn Kindern, 
welche fie geboren, nur vier am Leben blieben, die Schändlichiten 
Anklagen fchmiebeten, von denen erjt die Forſchung und hiſtor⸗ 
iſche Kritik die ungerecht verfolgte Fürſtin reinigte. Wie 
zerflüftet durch Parteigetriebe und confejlionelle wie politifche 
Spaltungen und Wirrfale unfer deutjches Vaterland im Zeit: 
alter der Kurfürftin Anna auch war, Ungeheuerlichkeiten, wie bie 
gegen Maria Karoline von Neapel verlibten, waren doch erft 
der fpäteren Zeit vollfonımenften Radikalismus vorbehalten. 


1) Auch diefe Blätter haben der Ehrenrettung der ſchwergeprüften 
Kaiſerstochter ihre Spalten geöffnet. Bd. 93 ©. 123 fi. 
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Anna war in der Pflege ihrer Kinder äußerſt gewifjen: 
haft, fcheute in Krankheitsfällen keine perjönliche Anftrengung 
und machte an die mit der Obhut „unjeres Keinen Völkleins 
und unferes jungen Haufens,“ wie fie ihre Kinder namıte, 
beauftragten Frauen bie ftrengften Anforderungen, in denen 
ihre zeitweilige Abwejenheit nichts änderte, ba fie ihre An— 
weifungen bis in's kleinſte Detail alsdann fchriftlich gab und 
ebenfoldye Berichterftattung forderte. Mit vollftändiger Billig: 
ung der Kurfürftin führte die von ihr als Erzieherin beitellte 
Gattin des Caſpar von Schönberg zu Purfchenftein, Frau 
Barbara, den heranwachlenden Prinzeflinen gegenüber „ein 
ſtrenges Regiment.“ 

Bei der ganzen Erziehung ihrer Kinder wurde Anna 
von den PBrincipien der Einfachheit, des Gehorfams, der Ne- 
ligiofität geleitet. Befand fie ſich in der Mitte ihrer Kleinen, 
„wo fie ihre größte Befriedigung fand,“ fo „ſtimmte fie mit 
ihnen fromme Lieder an“; fie „hielt darauf, daß täglich eine 
der fürftlichen Töchter das Tiſchgebet Sprach, Tieß fie auch die 
Bibel und die Palmen leſen, deren größten Theil fie ſelbſt 
auswendig wußte” Trotz ber vorwaltenden Strenge blieb 
Anna mit ihren Kindern, als diefelben herangewachjen und 
ihrer Autorität entrückt waren, in liebevollem Verkehr, nahm 
an all ihren Leiden und Freuden lebendigen Antheil, unter: 
jtüßte fie mit Rath und That und behielt einen oft entjcheibenden 
Einfluß in fchwierigen Verhältniſſen. 

Voll anjprechender und Anna's PBerjönlichkeit charaktert- 
jirender Züge find die Briefe, welche fie mit ihrer älteſten 
Tochter Elifabeth wechjelte, nachdem biejelbe als Gemahlin 
des jungen Pfalzgrafen Johann Caſimir die heimatblichen 
Auen verlaffen hatte Nicht immer fann fih Anna bloß in 
liebender Fürſorge und ſtets bereiter Hülfeleiftung als bie 
zärtliche Mutter bewähren; ſehr häufig bietet ihr das hoch- 
fahrende, launifche und eigenfinnige Weſen der Frau Tochter 
Gelegenheit, zu beweifen, daß auch jet die Mutterliebe fte 
nicht blind und ſchwach gegen die Fehler und Verkehrtheiten 
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ber Irrenden macht. Nachdem fie 3. B. durch eine zuverläflige 
Bertraute erfahren, daß fich die junge Pfalggräfin „unge- 
berdig” gegen ihren Gemahl und deſſen Eltern benommen 
habe, ertheilt Anna berjelben „eine nachdruͤckliche mütterliche 
hriftliche Vermahnung” : fie Habe „in Wahrheit mit großer 
Entfegung und Bekümmerniß“ erfahren, daß Elifabeth fich 
gegen ihren Gemahl unfreundlich, halsftarrig und ungehorfanı 
benommen; „hätten uns auch zuD.L. nimmermehr verfehen, 
daß fie alle unfere mütterliche treuherzige Zucht und Unter: 
weifung jobald vergejlen und uns dermaßen betrüben ſollte.“ 
Nachdem fie die junge Frau namentlich vor Eiferfucht ge- 
warnt, jchließt fie mit der Drohung, wenn Elifabeth in ihrer 
Hartfinnigleit verharre, „alles dem Bater der Länge nad) 
zu berichten, der dann neben D. X. Gemahl auf Wege bevacht 
fein würde, wie der Eigenſtun und Unfug dermaßen gebrochen 
und gejteuert werde, daß e8 D. L. ihr Leben lang gereuen 
ſoll.“ Dieſe entjchievene Sprache jcheint die beabjichtigte 
Wirkung gethan zu Haben, wie fich aus einem fpäteren Briefe 
Eliſabeth's ergibt. „Ich wünſche nichts,” heißt es dort, 
„denn daß mein Herr nur möchte hierbleiben, für mein Berfon 
wollte ic mit meinem Herrn in einem Bawernhaus haus: 
halten und wollte nichts darnach fragen, den mich duͤnk nirgends 
lieber zu fein, den bei meinem herzlieben Herrn, wen mid 
mein Herr nur bei fich haben mag.”?) 


1) Hinſichtlich der Pfalzgräfin Elifabeth und ihrer Ehe mit Johann 
Caſimir wollen wir ſchon bier bemerken, daß neuere Forſchungen, 
namentli die von Kluckhohn angeitellten, den jungen Pfalz- 
grafen al3 einen Unhold erfcheinen laffen, „der feine Frau bös⸗ 
lich behandle.“ Kurfürft Auguſt war auch um feiner „aus- 
wärtigen Prakticirungen“ willen nachmals tief erzürnt über ihn. 
Die ſpäteren Briefe der ftreng lutheriſchen Elifabetb an ihre 
furfürftlichen Eltern enthalten eine Fülle von Mittbeilungen, 
Aufflärungen und Winken über die wichtigften politifchen und 
kirchlichen Ereigniffe ihrer Zeit, welche auch Janſſen in feinem 
monumentalen ®erle vielfadd benügt hat. 
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Zum Warnen, Rathen, Vermitteln gab es jedoch immer 
neue Veranlaffung, oft ganz geringfügiger Art: wegen Meine 
ungsverfchiebenheiten über einen Modegegenftand u. dgl.; eine 
weit ernftlichere war jene, welche aus der Religionsverſchieden— 
heit der beiden Ehegatten hervorging. Als im Jahre 1568 
Kurfürft Frievrih durch politiihe Gründe beivogen, eine 
Tamilienverbindung mit dem kurſächſiſchen Haufe anzuftreben, 
für feinen Sohn, den Pfalzgrafen Johann Caſimir, um die 
Hand der Prinzeffin Elifabeth warb, genehmigte der Kurfürft 
Auguft diefe Verbindung, weil ihm der Landgraf Wilhelm 
von Heffen verfichert hatte, Johann Caſimir fei im Herzen 
der calviniſchen Lehre nicht gleich feinem Vater zugethan ; 
auch hatte er ein abfichtlich zweideutiges Bekenntniß vom 
Abendmahl unterjchrieben, von welchem der in theologifchen 
Tragen wenig bewanderte Kurfürft Auguft glaubte, e8 ent: 
halte „eategorifh, rund und richtig” die Iutherifche Lehre. 
Gerade zu jener Zeit aber begannen die Gegenſätze zwijchen 
den jtrenggläubigen Lutheranern und den Calviniſten fich zu- 
zufpigen und die Erbitterung der beiberjeitigen Theologen, 
die jich in fortwährenden Zänkereien und Streitigkeiten über 
veligidfe Fragen Überboten, ging bereits auf die fürftlichen 
Vertreter der beiden Richtungen über. Friedrich gehabte fich 
als „den Abgott der Calviniften”, während Auguft „im hohen 
Begriff von feiner Würde in geiftlichen Dingen” von den 
lutheriſchen Theologen in übertriebenfter Weiſe beftärtt und 
zur Bekämpfung des „calviniftifchen Drachen“ angeeifert wurde, 

Beim Abſchluß der Ehepakten hatten die Eltern Elifa- 
beths vorforglih die Beſtimmung getroffen, daß die junge 
Pralzgräfin ihren eigenen „PBrädicanten” haben folle. NIE 
jolcher funktionirte der Hofprediger Hofmann, mit welchem 
Anna jtets in brieflichem Verkehr blieb, um über ihrer Tochter 
NReligiofttät fortwährend unterrichtet zu werben. Diefe Maß: 
vegel jcheint jedoch dem Pfalzgrafen keineswegs behagt zu 
haben, denn binnen Kurzem erließ er das Gebot: bei Leibes⸗ 
itrafe folle Niemand aus der Stadt (Kaiferslautern) oder 
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vom Hofgeſinde in die Kirche feiner Gemahlin gehen. Anna’s 
naheltegende Sorge, daß unter folchen Umftänden der Pialz- 
graf das zu erwartende Kind „zwingliſch“ taufen laſſen wolle, 
wurde durch Elijabeth ſelbſt genährt, welche die Kurfürftin 
„um Gotteswillen® bat, ſie möchte doch „den Kurfürften bes 
wegen, an ihren Gemahl zu fchreiben, daß ihr Prediger das 
Kind taufen dürfe" Aber auch „um Gotteswillen” flehte 
bie eingejchiichterte, in der fremden Umgebung fich niemals 
heimisch fühlende, junge Pfalzgräfin, „E. L. wollen mich nicht 
melden, daß ich's der Frau Mutter gejchrieben habe, denn 
mein Herr weiß nicht, daB ich's der Frau Mutter gejchrieben 
habe, er würde fonft nicht wohl mit mir zufrieden fein.” Da 
das erjte Kind tobt geboren wurde, blieb die Frage unerörtert. 
Als die Pfalzgräfin einem zweiten Kinde das Leben gab, lieh 
ſie bafjelbe, wie es fcheint ohne Wiflen des Pfalzgrafen, ſchon 
zwei Stunden nad) der Geburt von ihrem Prädikanten Hof: 
mann taufen. 

Diefer, der fich anfänglich durch feinen großen Amts- 
eifer die Gunft der Pfalzgräfin wie deren Eltern erworben 
hatte, ſcheint ſich fpäter eines weniger erbaulichen Lebens be- 
Hiffen zu haben, Kurfürftin Anna war ihm nach dem Xobe 
feiner erften Frau’, Dank ihrer Liebhaberei am Heirathen- 
ftiften, beim Abſchluß einer fehr bald in's Auge gefaßten 
zweiten Ehe behülflich; demungeachtet gerieth der Herr Praͤ⸗ 
difant auf Abwege und namentlich wurbe er von den Ned 
und Spudgeiftern des Weines arg mitgenommen; wenigſtens 
begründet Elifabeth 1578 ihre an Anna gerichtete Bitte, ihr J— 
einen andern Prädikanten zu ſenden, „der ein gut Leben 
führet,“ durch die Mittheilung: „mein Prediger hat ſehr ge— 
trunken und auch ſehr ſpielt und für und für unter die Ge⸗ 
ſellſchaft mit iſt geweſen, bat er mit feinem Leben viel ge- 
ärgert hat.” 

Es Lönnte befremden, daß die Kurfürftiin Anna troß : 
ihrer fireng Iutherifchen Richtung einige Jahre fpäter bie 4 
Trage wegen der Taufe ihrer pfälziſchen Enkelkinder mit £ 
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offenbarer Gleichgültigkeit behandelte; fie beruhigte ihre ſtrupu⸗ 
löje Tochter durch den Hinweis auf bie Lehre ber „vor- 
nehmſten“ ſächſiſchen Theologen, daß, „wenn ein Diener Gottes 
Wort oder glei ein anderer Ehrift die Worte der Einfeßung 
dev hriftlichen Taufe neben dem Waſſer bei dem Sakrament 
dev Taufe gebraucht, er fei gleich gottesfürchtig Fromm oder 
ein böfer Bube oder Ketzer, er doch dem Saframent nichts 
eıtziebe, noch zuſetzen kann, denn die Kraft der Taufe wirkt 
durch Wort und den heiligen Geift .. . Derhalben D. 2. 
Prädilant das Kind taufe, jo wäre e8 uns auch lieb, wo 
aber nicht, fo darf fh D.L. deswegen gar nichts befümmern, 
noch einige Sorge fragen, als ob das Kind nicht recht ges 
tauft würde.” Bon den weiteren Folgen einer calviniftifchen 
Taufe nimmt die fonft fo genaue Kurfürftin nunmehr feine 
Notiz. Wir werden nicht irren, wenn wir biefe fcheinbaren 
Widerſprüche auf die burch die unaufhörlichen theologifchen 
Streitigkeiten zwifchen ben verjchiedenen Befenntniffen, nament- 
lic) zu jener Zeit zwiſchen den Lutheranern und Calviniften, 
hervorgerufene Verwirrung in ben Begriffen zurüdführen, 
eine Verwirrung, die wir fpäterhin für Viele fehr folgen: 
ſchwer bervortreten fjehen werden. — Einige Jahre jpäter, 
als Eliſabeih wieder eines todten Kindes genas, , tröftet 
dagegen Anna ihre Tochter in einer Weife, welche jelbit 
Herr von Weber nicht anders deutet, als: „lieber todt, als 
calvinifch.* 

Anna's ganz eigentliche Luſt und Xiebe war das Heirath- 
jtiften, und baß fie dieß zunächft an ihren eigenen Angehörigen 
beihätigte, ift begreiflih. „Bin alfo meine Töchter auf ein- 
mal loß worden,“ fchreibt fie 1584 nach ber Verlobung ihrer 
beiden jüngeren Töchter, Dorothea mit Herzog Heinrich Julius 
von Braunfchweig, und Anna mit Johann Caſimir von Sachſen; 
es fragt ſich aber, ob fie in dieſem gemüthlichen Stoßfeufzer, 
der einer gut fpießbürgerlihen Gewürzkrämerin heutzutage 
Ehre machen würde, ihrem Furfürftlichen Mutterherzen Luft 
machte, oder ob nicht vielmehr blos die Freude Über das Ges 
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lingen zweier Heirathsprojekte dadurch zum Ausdruck kam. 
Mit liebenswürdigem Humor rühmt ihr Biograph ihr ganz 
außerordentliches Talent für eine jo heile Thätigkeit, welchen 
Talent ihre auffallende Perſonalkenntniß und ihre ausgedehnten 
Verbindungen zu ftatten kamen. Mit den Jahren fcheint fich 
ihrer in diefem Punkte eine Art Leidenſchaft bemächtigt zu 
haben; jo fommt e8 vor, daß fie einer Gräfin Solms Heirath8- 
vorjchläge für deren erſt dreizehnjährige Tochter macht. Die 
zwar „in Unterthänigleit”, aber doch ziemlich entſchieden ge⸗ 
haltene Ablehnung von Seiten der Gräfin wirkte keineswegs 
entmuthigend auf die Furfürftliche Ehevermittlerin, denn ein 
weiteres Schreiben bekundet jchon nach Jahresfriſt einen 
erneuten Heirathsantrag für daffelbe „Freylein“, das nad 
der Mutter Urtheil noch fehr Plein ift, jo daß zu bezweifeln, 
„ob es dem Herrn auch gefallen mecht,“ ... „fie iſt uff 
finften 14 Jar alt worben, fie hat auch itzt das Herzbochen, 
das fie gar bleich ift . . .* 

Mit unerjchütterlicher Beharrlichteit weiß die Kurfürſtin 
innere und äußere Hinderniſſe, welche ihre Eheftiftungspläne 
zu burchfreuzen drohen, zu überwinden; baß fte babei Manche, 
ber in perfönlicher Abhängigkeit von ihr fand, vecht bejchwer: 
lich fallen mochte, wenn feine eigene Neigung andere Wege 
einschlug, als die von der eifrigen Fürftin beliebten, ift leicht 
zu denken; werben doch wahrhaft fchnurrige Gefchichten u. N. 
von alten eingerofteten Sunggefellen erzählt, die ihre fteifen 
Rüden durchaus nicht mehr unter das Joch der Ehe beugen 
wollten, ſelbſt wenn ihnen fürftliche, und zwar jehr jchöne, 
Damenhände daſſelbe für fie in Bereitfchaft Tegten. Angenehmer, 
als den höheren und hoͤchſten Ständen mochte dieſe eigenthümliche 
Leidenfchaft Anna's Häufig den mittleren und unteren Ständen 
erſcheinen, auf welche fich ihre vermittelnde Thätigkeit in 
jolchem Grade erſtreckte, daß fich Einzelne, die auf der Suche 
nach einem Ehegeſpons waren, wagen durften, ſich direkt mit 
Bitten um Vermittlung an Anna zu wenden. Kein Wunder, 
daß Manche, die fich in ihrem Vertrauen nicht betrogen fahen, 
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jondern durch gnädiges direktes Eingreifen der Kurfürftin 
furzer Hand in den Hafen der Ehe getrieben wurden, ſich 
den Muth faßten, um ein Stück Wild für den Hochzeits⸗ 
ſchmaus bei der hohen Kheftifterin zu bitten, ja jogar „mit 
beweglichen Worten und Vorſtellungen“ ihr die Zumuthung 
machten, die ganze Hochzeitsfeierlichkeit für die Beglückten 
zu bejtreiten. 

Freilich erfcheint das Auffällige und felbft Lächerliche au 
diefer Art von Bethätigung fehr gemilvert durch bie damit 
verbundenen vielfachen Kundgebungen einer großartigen Mild⸗ 
thätigfeit und wirklichen Herzensgäte, die fie fortwährend 
drängte, aus warmem Mitgefühl bei den Freuden und Leiden 
Anderer hilfreich einzugreifen. So war es faft an ber Tages: 
ordnung, daß fie bei Hoch und Niedrig Bathenftelle annahm, 
und war fie verhindert, dieß perfönlich zu thun, fo Tieß fie 
ſich durch eine ihrer Ehrendamen vertreten; das übliche Pathen⸗ 
geſchenk erfolgte aber auf alle Fälle, und zwar beftand bafjelbe 
jogar bei Höhergeftellten oft in Gelb. 

Dieſer Trieb, Hilfreich einzugreifen und jich mit der Laſt 
Anderer zu belaften, bewog die Kurfürftin auch, ihren Hof 
als eine Art Hochſchule "der höfiſchen Sitte für viele Söhne 
und Töchter fürftliher Familien berzugeben, nicht nur für 
deren Erziehung, fondern oft auch für deren Toilette zu forgen, 
ja für leßtere nicht felten aus eigenen Mitteln die Koften zu 
beftreiten. Bon befonderem Intereſſe war e8 ung, zu erfahren, 
daß zu diefen Zöglingen der Kurfürftin Anna auch jene Anna 
von Sachſen, Tochter des Kurfürften Morig von Sachſen, 
gehörte, welche fpäter als Gemahlin Wilhelms von Dranien 
einen jo verhängnißvollen Einfluß auf Xeben und Geſchick 
des Vaters von Peter Paul Nubens ausübte und ihr Ber: 
gehen durch Tebenslängliche Gefangenfchaft abbüßte.) Dies 


I) Siehe ben Artikel: „Eine Epifode aus dem Leben der Eltern 
PB. B. Rubens ‚* von Profeſſor Aug. Spieß. In den „Annalen 
des Vereins für Naflauifhe Alterthumskunde und Geſchichts⸗ 
forſchung.“ Bmwölfter Band. 1873. 
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ſelbe machte der Kurfürftin durch ihren „harten Kopf“, über 
den fie mehrfach Flagte, „und auch fonft manche Roth.” Und 
boch aß das ftörrige Fräulein von ihrem 13. Jahre bis zu 
ihrer VBermählung mit Wilhelm von Oranien, bei welcher 
gewiß die hohe Ehejtifterin wieder ihre Hand im Spiele hatte, 
an deren Hof im eigentlichen Sinne das Gnadenbrod, wurbe 
auf deren Koſten gekleidet und geſchmückt und genoß alle die 
Wohlthaten, mit denen Anna Jene, an denen fie Mutterftelle 
vertrat, reichlich beglückte. Wie oft wurde ihr guter Wille, 
ihre Freigebigfeit und Milpherzigfeit auch in diefen Kreifen 
mißbraucht, mit Undank vergolten, durch gänzlichen Mikerfolg 
zu Schanden gemacht! 

Iſt uns die Kurfürftin Anna bislang als Gattin und 
Mutter mit vielen trefflichen Eigenfchaften geſchmückt entgegen: 
getreten, jo haben wir fie doch immer nur innerhalb ber 
Sphäre betrachtet, in welche fie durch Geburt und Rang ge- 
ftellt war; mit dem ganzen Anfehen, mit der vollen Würbe, 
welche ihr als Gemahlin eines der mächtigſten Fürften Deutjchs 
lands zufamen. Das ganze Bild erhält jedoch fein Relief 
und feine volle Porträtähnlichfeit erjt dann, wenn wir jenen 
fie ganz befonders charakterifirenven Zug der praktiſchen Haus: 
mũtterlichkeit und Wirthfchaftlichkeit in feiner vollen Bedeutung 
hervortreten laſſen; erſt durch ihn erjcheint Anna in ihrer 
ganz originellen Eigenart. 

Das ift freilich nicht die Fürftin nach unferer modernen 
Auffaffung, fondern wie auch ihr Biograph bemerkt, „eher 
eine reiche Gutsbefißerin, die, obwohl durch ihre Verhältniffe 
der Nothwendigkeit, jede Kleine Ausgabe mit ängftlicher Spar- 
famfeit zu controliren, enthoben, doch, umfichtig einem großen 
Hausweſen vorftiehend, auch das Kleine beachtet, überall Ordnung 
einführt und aufrecht Hält, die auch jelbftthätig mit anzugreifen 
ſich nicht ſcheut und zwar auch bei häuslichen Verrichtungen, 
denen fie fich füglich entziehen könnte.” Nur wenn wir ung 
die grobe, vielleicht ſogar geflickte Küchenfchürze Über ein 
hermelinbefettes Atlasgewand vorgebunben, den Kochlöffel und 
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den Schlüfjelbund in der diamantenberingten, jorgfältig ges 
pflegten Hand vorftellen, empfinden wir das Unziemliche und 
faft komiſch Wirkende in biefer ungewohnten Zujfammenftellung. 

Anna verwaltete die Schlüffel zu den Schränfen und 
Voxrathskammern ſelbſt; jenen zum Zuderfchrant nahm fie 
jogar auf Reifen mit; ihre Gemächer wurden, wenn fie ver⸗ 
reiste, verfiegelt; insbejondere die Betten, Wäſche, Küche und 
Keller ftanden unter ihrer hoͤchſt eigenen Controle; bei Fremden⸗ 
bejuch ordnete ſie bis in's Kleinfte die Bekleidung der Betten 
je nad) Rang der Säfte an. Die Leibwäfche des Kurfürften 
pflegte fie eigenhändig zu waſchen. Sie liebte es, ihrem 
Gemahl, der auf gute Küche bielt, befonders Töftliche oder 
mohljchmedende Gerichte mit eigener Hand zu bereiten; aud) 
ihre Züchter weihte fie frühzeitig in die Geheimniffe der 
Kochkunft ein. Es war ihr Ehrgeiz, jich Recepte jedweder 
Art zu verichaffen, aber auch ihre erprobten wieder an fürfte 
liche Freundinen abzugeben, jo daß zwijchen vielen hoben 
Frauen ein lebhafter Austaufch jo werthuoller geheimer Manus 
feripte, d. i. Kochbücher und Meceptenhefte beftand. Anna 
hinterließ bei ihrem Tode "allein eine Sammlung von zehn 
geſchriebenen Kochbüchern. Man bereitete ihr ein befonderes 
Vergnügen, wenn man ihr behülflih war, Hinter das Ge- 
heimniß eines nicht ber „meißnerifchen Küche” angebörigen 
Sriragerichtes zu kommen; fo war fie vol des lebhafteſten 
Dankes gegen ben Keibarzt Dr. Joh. Neefe, welcher, als er 
zu dem ſchwer erkrankten Kaifer Ferdinand I nah Wien 
berufen wurde, nebenbei da8 Geheimniß, wie man am kaiſer⸗ 
lihen Hof die Sulzen zu machen pflegte, für fie ergründete. 

Ihr Ruhm als Kochkünftlerin, fowie ber Ruf der unter 
ihrer Oberhoheit zur Perfektion gelangten Furfürftlichen Köche 
war aber auch bis in's Ausland gebrungen; es findet ſich 
eine Reihe von Bittgefuhen auswärtiger Fürftlichfeiten, daß 
ihren Köchen gejtattet werben möge, in der Lurfürftlichen 
Küche, wie auf einer Akademie der höheren Kochkunſt, unter 
Zeitung des „Mundkochs“ ober der „Meiſterkoͤchin“ ihre Studien 
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zu vollenden und fich zu ber Birtuofität, die ſie nur dort er: 
langen Tonnten, auszubilden. Es Hätte nicht wiel gefehlt, fo 
hätte fich unter ber Oberleitung der hochangefehenen fürftlichen 
Hausfrau ein „Dienftbotenbureau” gebildet; denn man hielt 
fie in dieſem Stüd für unfehlbar und Viele erbaten ſich von ihr 
gleich „Künftler,* diein der Furfürftlichen Küche gelernt hatten. 
Und doch fiel es ihr ſchwer genug, für ihren eigenen Bedarf 
brauchbare Küchenfeen zu fchaffen; freilich machte ſie an bieje 
Species europäifcher Sklaven nach allen Richtungen hin Feine 
geringen Anforderungen, jo namentlich Hinfichtlich der Spar- 
ſamkeit. Dieje große Tugend veranlaßte ſie u. A. auch, Brat⸗ 
Öfen ſetzen zu laſſen, weil das Braten in ber Pfanne weniger 
Holz beanipruchte, als das frühere Braten am Spieß; ob ber 
feinſchmeckeriſche Kurfürft mit biefer Neuerung ganz zufrieden 
war, wird nicht berichtet; auch in anderen Dingen Tieß fte 
eine Sparſamkeit walten, die oft etwas fraglicher Natur war. 
Sp darf e8 nicht befremben, daß man fie immer wieder auf 
der Suche nach einem brauchbaren Küchengenie findet; im 
Unwillen über den Mangel an folchen im fächftjchen Lande 
bricht ſie einmal in die Worte aus: „Es kommt uns befremd⸗ 
lich vor, daß wir in unſeres herzliebften Herrn und Gemahls 
Landen einer Köchin nicht mächtig ſeyn noch habhaftig werben 
jollten.* 

Um einen annähernden Begriff von den Anforderungen 
zu geben, welche zu jener Zeit an die mit ber Beichaffung 
ber Speilen betrauten Perſonen gemacht wurden, wollen wir 
nur bemerken, baß die gewöhnliche Zahl der Schüfjeln an 
Auguſt's Mittagstafel nach der Hoforbnung vom 12, Juni 1568 
ih auf einundzwanzig belief ; bei großen Feftlichkeiten fteigerte 
fie ſich aber Taut urfundlicher Aufzeichnung bis auf zweiund⸗ 
neunzig! Um folchen ungeheueren Anforderungen entjprechen 
zu koͤnnen, war freilich eine weitgehende Vorforge der Haus: 
frau von nöthen, wenn diefe, gleich) Anna, ein Haushaltungs- 
genie war und Alles durch ihre Hände gehen ließ. 

Mafienhaft, wie die Speifen bereitet und verzehrt wurden, 
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war der Berbraudy der Getränke, da befanntlih mit einem 
ftarfen Appetit meiftens ein gewaltiger Durft Hand in Hand 
gebt. Es war aber auch ein beliebter und keineswegs zu 
tabelnder Brauch, ſich wechjeljeitig mit großen Duantitäten 
Wein, Bier und dgl. zu befchenken. Unter ven aufgeführten 
Weinen finden fi Namen, die heute noch den beiten Klang 
haben, wie der „ungejchmierte Klingenberger”, „Würzburger 
Wein, der am Stein gewachſen ift“, verfchiebener Rheinwein, 
ferner Muscateller Rainfall, Tſchernicol, Pinol, Triefter Rain- 
fall; Töftlicher wäljcher Wein, friaulifches Gewächs, „vinum 
amabile“, u. 9. Anna machte befonders gern Malvaſier 
zum Geſchenk. Doch begegnen uns auch andere Weine, bei 
deren Namen felbft einem nicht jehr verwöhnten Trinker „das 
Waſſer im Munde zufammen läuft“: „rotber Gorrnberger” 
Wein, der noch einige Grade hinter dem berüchtigten Grüne⸗ 
berger zurüdteht, was Anna jedoch nicht verhinderte, ihn 
1576 dem Herzog von Bayern zum Geſchenk zu machen, 
während fie felbft vom Fürften Joachim Ernft von Anhalt 
1580 mit einem „Fäßlein Muscateller” beglückt wurde, der, 
wie er fehrieb, „uns jelbft gewachien.” Defjauer Muscateller | 
mag ber Leſer mit Herin von Weber rufen. Er wirb nicht 
viel beſſer geweſen feyn, als der „Mannsfelder“, den die alte 
Gräfin von Mannsfeld „ehr ſauer“ fand, weßwegen jie bie 
Kurfürftin „um ein Faß Koczberger Wein“ erfuchte. Eine 
befondere Verehrerin des Meißener Gemächfes fcheint bie 
„Aebtiffin” von Quedlinburg, Anna Gräfin von Stolberg, 
gewejen zu ſeyn, die um nicht weniger als drei Fuder für 
ihren „einen guten Trunk Weines zu ihrer Erquictung und 
Labung bebürftigen” Gaumen bat 

Abgejehen von diefen mehr ober minder eblen Natur: 
weinen, deren Anlauf und Verwaltung wieder Anna Mühe 
bereitete, ftoßen wir auch auf „Kunftwein,” mit deren Be⸗ 
veitung fie fich in eigener Perſon befaßte; da hören wir zu⸗ 
erjt von einem Sohannisbeerivein, der uns an ben „vicar of 
Wakefield“ erinnert und zu deſſen Herftellung fie „Spähne 
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von weißem Hagenbuchenholz“ verwendete; ferner von einem 
Himbeer: und von einem Nepfelwein; als außerordentlichiter 
wird aber wohl der „Schlehenwein“ gelten dürfen, zu deſſen 
Herjtellung fie die Schlehen „jcheffehweife” ſammeln Tieß, wenn 
nicht anzunehmen wäre, daß fte ihn weniger als Genuß: 
denn als Heilmittel bereitet Haben mag. Auf ihr aqua vitae 
fommen wir fpäter zu ſprechen. 

Neben diefen Getränken wurde aud in großen Mengen 
Bier verbraucht, und zwar die verfchiedenften Sorten : „fanftes 
Bier” und „doppelt Bier” aus Torgau, eriteres für Arme 
und ihre Kinder, während leßteres für die Herren vom Hof; 
frembes Bier aus Eimbeck und Goslar, Weißbier aus Böhmen, 
Braunfchweiger Mumme; ferner Freiberger und Zichopauer 
Lagerbier, ein „KRräuterbier” u.f.w. Auch waren zur Kühl: 
haltung der Getränke bereits „Eisgruben” und Eiskeller 
angelegt. 

Tüglich dürften wir bier auch bereit8 eine Hauptfpecialität 
der wirthichaftlichen Thätigkeit Anna’8 erwähnen: ihrer Milch- 
wirthſchaft und der in großem Maßſtabe betriebenen Käfebe: 
reitung; ift doc der merkwürdigen rau gerade aus dieſem 
Zweige ihrer Liebhabereien mindeſtens ebenjoviel Verdruß und 
Schmähung, als wirthichaftliher Stolz, Tucrativer Erfolg 
und perfönliche Befriedigung erwachſen. Bon den prächtigen 
„Schweizerfühen”, mit denen ber Kurfürſt die Delonomie 
feiner Gemahlin auf den „Vorwerken“ bereicherte, zu denen 
er auch oftfriefifche Kühe, ſowie eine „Ichabanische Kuh und 
einen jchabanischen Ochſen“ gejellte, Hatte fie über einen 
ſolchen Milchreichthum zu verfügen, daß fie denfjelben mit 
ganz richtiger Berechnung zur Käſebereitung verwendete. 
Nun überließ fie aber ven Abſatz dieſer Produkte ihrer Milch— 
virthfchaft nicht den unteren Wirthichaftsbeamten allein, 
iondern nahm ihn, um ihn im Großen zu betreiben, in ihre 
genen Hände, ſetzte fih mit Händlern in Verbindung und 
chloß, freilich insgeheim, förmliche Kaufverträge ab. Daß 
e babei mit der au ihr gewohnten fcharfen, bis in’s Kleinfte 
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gehenden Pünktlichkeit verfuhr, ift ſelbſtverſtändlich; fie ſelbſt 
juchte den Lehrmeiſter für ihre „Käſemütter“ aus, unter denen 
eine Anzahl „Gras- und Viehmägde“ ftanb, welche wieder 
nur mit, fürjtlichem Conſens gedungen wurden. AU dieß Per: 
jonal hatte e8 aber in feinem Dienfte nicht zum. beiten troß 
eines, verhältnigmäßig guten Lohnes, da die, Kurfürſtin mehr 
Intereſſe für das Gebeihen ihrer Kühe, als für den Schlaf 
diefer Bemitleivenswerthen fühlte und Teßtere zwang, ſelbſt bei 
Nacht ihren Lieblingen alle zwei Stunden Zutter und Tranl 
zu verabreihen. Dem Maſtvieh ſoll dieſe Maßregel befler 
befommen feyn, als ihren Pflegerinen, unter denen ſich 
vermuthlich heimlich dev Geift der Nebellion vegte, der binnen 
Kurzem aus dem Munde einzelner höher und niedriger Ge- 
jtellten die boshaftejten Neden, auch Lügen, Webertreibungen 
und Berleumbungen gegen die wirtbichaftliche Herrin ausſtieß. 
Der Umfiht, dem Eifer, der raftlofen Thätigkeit derjelben. 
gelang e8 nämlich, nachdem fie die Verwaltung ber gejammten 
furfürftlichen Vorwerke in die Hand genommen, deren Er⸗ 
trägniffe ungemein zu heben, indem fie beveutende Erſparniſſe 
erzielte und zugleich früherem empfindlichen Mangel an gutem 
Schlachtvieh, trefflichen Geflügel u. dgl. abzuhelfen verftand. 
Sine Menge der niedrigſten Leidenſchaften, Neid, Mipgunft, 
verlegte Eitelkeit, Trägheit, Oppofitionsluft, mochten zufanımen= 
wirken, um bie von jo großen, erfichtlichen Erfolgen begleitete 
Thätigkeit Anna's hämiſch zu bemängeln und jelbft zu ver« 
dächtigen; ging man ja, jo Acht im Geiſte jener Zeit, ſogar 
joweit, fie der Zauberei zu bejchuldigen, wie ihr die Pfalzgräfin 
Eliſabeth jchrieb, wogegen ſelbſt der Höhnende Vorwurf gering 
war, jie verkaufe Uepfel und Birnen, laufe in die Viehftälle, 
bereite Butter und Käſe, um fie wieder zu verkaufen, man 
nenne fte nur „däniſche Käfemutter” und „ihr Sinn und 
Gemüthe fei nur darauf gerichtet, daß die Häufer wohl ftaffirt 
und große Vorwerle eingerichtet würden, damit fie nach: des 
Kurfürften Tode defto mehr davon brächte.“ Solche bös—⸗ 
willigen und gehäfligen Aeußerungen erregten begreiflicherweije 
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ben Zorn Anna's und ihres Gemahles, welch Lebterer gegen 
bie Urheber, unter denen fich fürjtliche Berfonen und Höhere 
abelige Beamte befanden, ſoweit er ihrer habhaft werben 
fonnte, mit erbitterter Strenge verfuhr. So verurtheilte er 
ben nach weitläufiger Unterfuchung jolcher Läfterlichen Reben 
überführten Jägermeifter Cornelius von Rüzrleben, welcher für 
fich Teine weitere Entjchuldigung geltend machen konnte, als 
„daß er vom Xeufel und feiner eigenen Bosheit dazu verführt 
worden jei,“ mit lebenslänglicher harter Gefangenſchaft, nach: 
dem er ihm gefchrieben: „er habe fo viele Untreue von ihm 
befunden, daß er Zug und Recht hälte, ihn ohme alle Gnade 
am Leben zu ftrafen, wenn ich”, fügte er hinzu, „mich nicht 
mehr als feine Perſon bedächte." 

Es wäre noch der Kurfürftin Anna Fürforge für eine 
Menge anderer in die Delonomie- einjchlagender Ziveige zu 
gedenken, jo namentlich der Gartencultur und Obftbaumzucht, 
über welche fie fich von nah und fern Unterweifungen famınelte 
und unermüdlich ihre Kenntniffe und Erfahrungen zu bereichern 
fuchte, worin fie von Auguft, der ein eifriger Bomologe war, 
freundlichft unterftüßt wurde. Wie ernft es ihr jchon im 
Sabre 1568 mit diefer Thätigfeit war, geht namentlich aus 
einem vertraulichen Brief an bie als ausgezeichnete Land⸗ 
wirthin geltende Markgräfin Katharina von Brandenburg 
hervor, worin fie biejelbe, deren Weberlegenheit auf dieſem 
Gebiete fie zu jener Zeit vollfländig anerkannte, erjucht, die⸗ 
jelbe „wolle doch in gutem Vertrauen freundlich und ſchweſter⸗ 
lich in Schriften ausführlid und nach der Ränge berichten, 
wie es E. 2. Herr und Gemahl und auch €. 2, auf Ihren 
Vorwerken mit Beitellung, Koft und Unterhaltung bes Ge- 
findes, mit dem Nderbau, Viehzucht, Schäfereien, Mühlen, 
Teichen, Malz⸗ und Braubäufern, Holzlauf und allem andern, 
was zur Hausbaltung gehört, halten und wie Beide E. L. 
ſolches anordnen und beitellen und zu rechtem Nuten bringen, 
mir hierin nichts vorenthalten.“ (Fortſ. f.) 
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XXIV. 
Orientaliſche Liturgie. 


Je enger die Beziehungen zwiſchen Morgen⸗ und Abend⸗ 
land in unſern Tagen ſich geſtalten, je mehr die ſogenannte 
Orientfrage zufolge der unaufhaltſam fortſchreitenden Auf: 
löſung des türkiſchen Reiches und der Machtentfaltung Ruß: 
lands an Bedeutung gewinnt, um ſo näher treten wir auch 
wieder jenen Kirchen des Orients, die zwar in den Riten 
von der Liturgie der römiſchen Mutterkirche abweichen, aber 
im Glauben ſich durchaus eins mit ihr wiffen. Kein Wun— 
ver daher, daß bereit Pius IX. der orientalifchen Kirche in 
ganz befonderer Weife feine Aufmerkſamkeit zuwandte. In 
der ECongregation der Propaganda wurbe eine bejondere Ab- 
theilung für die Verbefferung der Liturgifchen Bücher der 
orientalifchen Kirche ins Leben gerufen, ben Miflionen eine 
erhöhte Beachtung gefchentt, und bei Gelegenheit des allge- 
meinen Batilanifchen Concils wandte Pius IX. fih an die 
ichismatifchen Patriarchen des Orients und lud fie zur Theil: 
nahme an den Berathungen diefer erhabenen Verſammlung, 
jowie zur Vereinigung mit dem hl. Stuhle ein. 

Sn gleichem Geifte arbeitete vom Beginne feines Ponti- 
jifates an Bapft Leo XII. In der Allofution vom 28. Te- 
bruar 1879 wies er hin auf die Bemühungen feiner AmtS- 
vorgänger für das Morgenland, „wo die Sonne der Gerech: 
tigkeit dem menjchlichen Gejchlechte aufging, und jene alt= 
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berühmten Kirchen glänzen, welche jo herrliche Leuchten himm⸗ 
liſcher Weisheit und wunderbarer Heiligkeit hervorgebracht." 
Mit verftärkten Worten berührte der Papſt die nämliche An- 
gelegenheit in der Allofution vom 13. December 1880, ſowie 
in der Eonjtitution Benigna vom 1. März 1883, in welcher 
er die Unterjtüßung der Schulen des Drients den Gläubigen 
alfer Zonen angelegentlihjt empfahl. Er jelbft ging mit 
ruhmreichem Beifpiel voran, indem er das von den Jeſuiten⸗ 
vätern geleitete Seminar von Beirut zum Rang einer 
Univerfität erhob und in ausreichender Weife unterftüßte. 

Unter diefen Umftänden darf es nicht Wunder nehmen, 
wenn auch die Fatholifhe Wiſſenſchaft ich dem Morgen: 
ande wieder in hervorragender Weife zuwendet. Weber den 
Urfprung und die Entwidelung des orientalifhen Schisma’s 
find wir durch Cardinal Hergenröther’s „Photius* gründlichſt 
unterrichtet. Was in unjeren Tagen vor allem noth that, 
war eine alljeitige Beleuchtung jener ehrwürbigen morgen 
ländiſchen Riten, welche zufolge ihrer Bracht und Manig⸗ 
faltigfeit in Gemüth des Gläubigen unausläfchliche Spuren 
zurücklaſſen. An ihnen hängt der Orientale mit gerechten 
Stolz; je inniger und tiefer er empfindet, je feiter ev an 
Ueberlieferung und Sitte ih anflammert, um fo unantafts 
barer gelten ihm jene Titurgifchen Formen, in welchen bie 
Gluth feines Gebetslebens zu würbigem Ausbrud gelangt. 
Wer feine Liturgie befämpft, gilt ihm als Feind des Glau- 
bens ſelbſt. Mit vollem Necht haben daher die Päpite, zu⸗ 
legt noh Pius IX. in ber Eonftitution Romani Pontifices 
vom 6. Januar 1862 ben orientalifchen Riten energifchen 
Schuß zugeſagt. Ein liturgifches Werk, welches dieſen An- 
forderungen gerecht wird, war fir Abend: und Morgenland 
bringenbes Bebürfniß, da ſelbſt den unirten Geiftlichen zu- 
folge des Mangels ausreichender Bildungsmittel ein tieferes 
Verſtänduniß ihrer eigenen Liturgie vielfach mangelte. 

Einen entjcheidenden Schritt zum Beſſern in dieſer Be⸗ 
ziehung hat der Profeſſor der Theologie und bes Tanonijchen 
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Rechts an der Hochſchule zu Innsbruck, Dr. Nikolaus Nilles 
S, J., durch Abfaffung eines Werkes gethban, welches durch 
Herausgabe des dritten Bandes nunmehr zur Vollendung 
gelangt if.) Daffelbe ift einem hervorragend praktijchen 
Bedürfniß entfprungen, da der gelehrte Verfafler in Aus: 
übung feines Amtes als Vorfteher des von ber theologifchen 
Fakultät der Univerfität ins Leben gerufenen liturgifchen 
und heortologifchen Seminars feinen Schülern ein Handbuch 
für die Abhaltung der Titurgifchen Difputationen bieten wollte. 
Man würde indeß irren, wollte man annehmen, daß unjer 
Kalendarium nur für die Kreije der Studirenden berechnet 
jei, Der Berfaffer Hatte bei Abfafjung deſſelben ebenfojehr 
die im Amt flehende Geiftlichleit, ſowie die nah Millionen 
zählenden unirten und nidhtsunirten Ehriften der dfterreichijch- 
ungarifhen Monarchie, fowie des Drientes überhaupt im 
Auge. Durch den beifpiellofen Reichthum des mit unfäglicher 
Mühe zufanmengetragenen Materiales gebachte er bie Orien- 
talen in ein tieferes Verſtändniß ihrer Liturgien einzuführen 
und den unirten Geiftlichen, welche mit der nichtunirten Bes 
völferung durch den täglichen Verkehr zujammengeführt wer: 
den, ein Mittel an bie Hand zu geben, um dieſe in ben 
Schooß der Wahrheit zurückzuführen. Wenn irgendwo, dann 
gelangt der berühmte Satz, nach welchem die lex credendi 


1) Kalendarium manuale utriusque ecclesiae orientalis et occi- 
dentalis, academiis clericorum accommodatum. Vol. I. 1879. 
(LXII et 496.) Vol. II. 1881. (XXXVII et 814.) Vol. III. 1885: 
Symbolae ad illustrandam historiam ecclesiae orientalis in 
terris Coronae $. Stephani, maximam partem nunc primum 
ex variis tabulariis romanis , austriacis, hungaricis, transil- 
vanis, croaticis, Societatis Jesu, aliisque fontibus accessu 
difficilibus erutae a Nicolao Nilles, 8. J., s. theologiae ct 
ss. canonum doctore, horumque in caesarea et regia univer- 
sitate oenipontana professore p. o., pätrocinantibus almis 
Hungarica et Rumena literarum academiis, editae Oeniponte. 
pag. CXX et 1086. 
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auch lex orandi ift, auf dem Gebiet der grientalifchen Liturgie 
zu voller Bebeutung. Faſſen wir den ,Kalender der morgen- 
und abendländiſchen Kirche” unter diefem Gefichtspunft auf, 
dann geftalten ſich die umfaflenden liturgifchen Studien von 
Profeſſor Nilles zu einer Herrlichen Apologie des Brimates 
Petri und des apoftoliichen Stuhles. Weiterhin ift Fein 
Vorwurf gegen die Päpfte unbegründeter, als die Anflage, 
daß fie auf Abftellung der altehrwürbigen Riten den Morgen: 
[ändern gegenüber beftanden Hätten. Es mag zugegeben 
werden, wie Profeffor Bapabopoli von Padua im 17. Jahr: 
hundert bervorhob, daß einzelne lateiniſche Prälaten in biefer 
Beziehung ungebührliche Forderungen erhoben und durch 
Berleßung des Gebotes der Liebe den angebornen Starrfinn 
ber Griechen noch mehr vertieft. Aber die Päpfte haben fich 
von einer ſolchen Einfeitigtett vollfommen frei gehalten. Mit 
vollem Necht ftellt daher Nilles an den Eingang feines erjten 
Bandes die beiden Eonftitutionen Pius IX. In suprema vom 
6. Januar 1848 und Romani Pontifices vom 6. Jan. 1862, 
ferner die Allofution des nämlichen Papftes vom 19. Dec. 1853 
und die Inſtruktion der Congregation der Propaganda vom 
24. März 1858: fänmtlich Hffentlich-rechtliche Dokumente, in 
welchen die Forterhaltung der orientalifchen Niten feierlich 
verbrieft wird. 

Aus diefen Gründen verdient das Nilles’iche Werk die 
eingebendfte Beachtung der Orientalen. Denn jedes gründ- 
fihe Studium der morgenländifchen Riten geftaltet ſich als⸗ 
bald zu einer Schubfchrift des Primates und feiner centralen 
Stellung für Lehre und Difelplin in der Kirche, Es fei 
geftattet,, einige befonders beachtenswerthe Stellen in diefer 
Beziehung anzuführen. In dem Menologium (Martyrolos 
ginm) bes hl. Bafilius (I, 51) wird Papſt Sylveſter be- 
zeichnet als „die überſchattende Wolfe, welche die Gläubigen 
dem Irrthum Aegyptens entreißt und fie durch unfehlbare 
Unterweifungen zum göttlichen Kichte führt”. Aehnliche Aus: 
zeichnungen empfängt Papft Leo der Große. Von ihm heißt 


356 Nik. Nilles: 


es: „Licht vom Decident, als Du den Tomus ber heiligen 
Lehren wie einen Strahl gefandt haft“. (I, 107.) Dem 
nämlichen apologetifchen Zwecke dienen die dem erjten Band 
angehängten beiden Abhandlungen „De quinivertice potes- 
tate Ecclesiae“ und „De Episcopis, Apostolorum succes- 
soribus‘“ (I, 456, 460). In der erfteren beſpricht Nilles 
die Bedeutung jener hierarchiſchen Stufen, welche fih im 
Lauf der Zeit zwiſchen Primat und Epiſkopat berausgebilvet 
haben. Sie find feine jelbjtändigen Aemter kraft göttlicher 
Sinrichtung, fondern bloße Ausflüffe des Primates, welche 
den jeweiligen Bebürfniffen beftimmter Zeiten ihr Dafeyn 
verbanfen, mithin beim Verſchwinden ber leßteren in ben 
Primat wieder aufgenommen werden Fünnen. In der letztern 
Abhandlung erörtert der Verfaſſer kurz aber genau die 
Stellung der Apoftel und ihrer Nachfolger zum Apoftel Petrus 
und deflen Amtsnachfolgern. 

Gehen wir zur Anordnung des eriten Bandes im Ein 
zelnen über, jo empfängt der Leſer nach der Dedikation bes 
Buches an die in Defterreih=- Ungarn lebenden Bifchöfe ver 
griechifch-unirten Kirche in erjter Linie eine genaue Ueberſicht 
der unirten und nichtsunirten Diöceſen. Darauf folgen bie 
verſchiedenen Kalendarien (ſyriſche, griechifche, griechiſch-ſla⸗ 
viſche, ſlaviſche, rumäniſche, griechiſch-arabiſche) nebſt Eroͤr⸗ 
terung der Bedeutung der liturgiſchen Bücher und der für 
das Verſtändniß der letzteren unumgänglich nothwendigen 
technifchen Ausdrüde. Für jene wirb jeder Freund der Liturgie 
wie der Kirchenmufit dem Berfaffer aufrichtigen Dank ab: 
ftatten. Im Haupttheile bringt Nilles ſodann das doppelte 
Kalendarium, ſammt eingehenden Bemerkungen fiber beflen 
Dispofition und Ordnung und die Eintheilung ber Telte. 
Nach den Feiten des Heilandes nehmen die erfte Stelle ein 
die Eograi HYeoumreixar, jene, die ſich auf feine Hl. Mutter 
beziehen, welche die Griechen in richtiger Würbigung des ihr 
gebührenden Eultus mit dem ehrenden Beiwort der ünzepayia 
ſchmücken. Schon vom Geſichtspunkt der Heiligenverehrung 
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aus enthalten die altgriechiſchen Liturgien die denkbar feier⸗ 
lichſte Verwerfung der vom Proteſtantismus angeblich bewirkten 
Erneuerung des reinen Urchriſtenthums. 

Den Mittelpunkt des erjten Bandes bildet der nun fol: 
gende gelehrie Kommentar zum Kirchenktalender der Drientalen 
und zwar zunächſt der unbeweglichen Feſte (I, 43—374). 
Der Verfaffer ftüßt fi dabei zunächſt auf die Menologien 
der Griehen, ſodann aber auf die Werke der Kirchenväter, 
aus denen paſſende Stellen im Urtext fammt lateinifcher 
Ueberfegung beigegeben wurden. Außerdem hat ber Verfaſſer 
bie gejammte neuere deutſche und außerdeutfche LKiteratur 
herbeigezogen. ine befondere Aufmerffamfeit widmete er 
auch der äußeren Feltfeier und den Beflimmungen Über die 
bei den Drientalen genau ausgebildete Difciplin des Faſtens, 
von welcher das orientalifche Kirchenrecht ein fhufenmeifes 
Abgehen geftattet. Noch verdient jene Kigenthümlichkeit der 
griechtfchen Liturgie Erwähnung, gemäß welcher fich den 
Teften Chrifti und feiner HI. Mutter das Andenken an jene 
Heiligen anschließt, welche mit dem betreffenden Geheimniß 
in enger Beziehung ftehen. So wird am 7. Januar das Felt 
Johannes des Täufere, am 3. Februar dasjenige des greifen 
Simeon begangen. 

Weniger Aufmerffamkeit ift nach Anlage und Zwed des 
Buches dem abendländifchen Kalender gewidmet. Der Ver: 
faffer hat ſich damit begnügt, die Heiligen des römijchen 
Breviers anzuführen, welchen ein Abriß des Tateinijchen Kir: 
chenjahres ſammt den beweglichen Feſten folgt. Als äußerft dan 
fenswerth verdient die Anleitung zum genauen Gebraud 
des Martyrologiums, ſowie die Erläuterung der chronologiſchen 
Zeichen deſſelben befonders hervorgehoben zu werben. Im 
Anhang erjcheinen dann drei moderne orientalifche Kalen: 
darien: der Tatholifchen Nuthenen in Rußland, der fyrijchen 
Ehriften und der nichteunirten Serben, weldye den Studenten 
bie Möglichkeit zu Vergleichen zwijchen den Kirchenkalendern 
und denen des gewöhnlichen Lebens darbieten follen. 
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Im zweiten Band geht Nilles zur Erläuterung der b e⸗ 
weglidhen Teile Aber. Auch von biefem Bande gilt die 
Bemerkung, daß der morgenländifchen Kirche ver Löwenantheil 
zugefallen ift: mit Recht, weil ihre Wiebervereinigung mit 
der römiſchen Mutterkirche eine Hauptaufgabe des gegenwär⸗ 
tigen Pontififates bildet. Indeß find die Abendländer boch 
nicht tiefmütterlich behandelt. Ganz im Gegentheil, wie bie 
ausführliche Darftellung jener Feſte beweist, welche ihnen im 
Unterſchied von den Drientalen eigenthüimlih. Große Aner- 
kennung verdient auch der reichliche Gebrauch, welchen Nilles 
vom Tanonifchen Rechtsbuch macht, defien Beitimmungen für 
die Ausbildung der Liturgie von der größten Bebeutung find. 

Auf der Grundlage der von den Griechen beliebten Ein- 
theilung des Kirchenjahres baut fich der zweite Band 
auf. Jenes zerfällt in drei Theile: Triobion, d. h. die Zeit 
vom lebten Sonntag nach Epiphanie bis Oſtern, Pentelo- 
ftarion, von ba bis zum eriten Sonntag nad) Pfingften, und 
Oktonchos, die Zeit von Pfingften bis zum lebten Sonntag 
nah Epiphanie. Mit Recht bat der Verfaſſer aber der Litur- 
giſchen Erflärung auch dogmatiſche Excurſe beigefügt, wo es 
galt, den Irrthümern der Orientalen entgegenzutreten. Denn 
gerabe diejenigen Männer, welchen bie von ber Kirche getrenn⸗ 
ten Morgenländer die größte Verehrung bezeugen, legen auf 
die Webereinftimmung in der Lehre mit dem hl. Stuhl das 
größte Gewicht. 

Hauptſächlich find es vier Unterjchiede, welche Morgen- 
und Abenblanb in ber Lehre von einander ſcheiden. Sie bes 
treffen den Ausgang bes HL Geiftes von Bater und Sohn, 
den Primat Petri, das Fegfeuer, die Dauer der Höllenftrafen 
und den Auffhub der Seligkeit für die Gerechten bis zum 
allgemeinen Weltgeriht. Sämmilich erfcheinen biefelben wie⸗ 
ber in den neuelten Ausgaben der Synaxarien (Breviere) 
der nichteunirten Griechen. Mit Recht nahm Nilles deßhalb 
die trefflichen Ausführungen der „Apologia pro quinque 
capitibus synodi Florentiae‘ des Biſchofs Johannes Pluſta⸗ 
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denus in ben zweiten Band auszugsweile auf (II, 25—29). 
Nicht minder bemerfenswerth find die den officiellen liturgi— 
fhen Dokumenten der ſchismatiſchen Griechen entlehnten 
Stellen, welche von dem Tegfeuer und dem Gebet für bie 
Berftorbenen handeln und damit die denkbar feierlichite Wider⸗ 
legung der nichtsdeſtoweniger bis zur Stunde mit erfchreden- 
der Kühnheit vorgetragenen gegentheiligen Lehre an bie Hanb 
bieten (II, 380). Das Nämliche gilt von der Lehre, daß 
der bl. Geiſt von Vater und Sohn, wie aus einem einzigen 
Princip, feinen Ausgang nimmt (II, 410). Auch Bier Tann 
man bei der Wolfe von Stellen aus den Liturgifchen Büchern 
ber Griechen nur ftaunen und Tlagen, wie bie nicht-unirten 
Griechen den eflatanten Widerſpruch zwifchen Lehre und reli- 
giöfen Fühlen und Leben bis zur Stunde hartnädig auf: 
rechterhalten. Die Überhaupt aus den verjchievenften griech- 
iſchen Schriftftellern mit unfäglicher Mühe zufammengetragenen 
dogmatischen Stellen bilden ein wahres Arſenal zu Gunften 
der Vertheidigung der Tatholifchen Lehre. 

Eine lange Reihe von Feiten haben die Drientalen mit 
dem Abendland gemein, begehen jte aber an verjchiebenen 
Tagen. So am Samftag vor Seragefima das Felt Aller: 
feelen, am erjten Sonntag nad Pfingiten das Gedächtniß 
Aller Heiligen. Auch in dieſem Bande tritt uns bie tiefe 
Berehrung der Muttergottes in einer großen Anzahl der herr⸗ 
lichſten Hymnen entgegen. Unter ven lebtern verbient be= 
fondere Beachtung der Uuvog axddıaros, fo genannt, weil 
er ftehend gebetet wird (II, 165—182), und bie vier herr- 
fihen Oden des Eosmas von Serufalem auf die Geheimniſſe 
des Charfamftags. Bon zahlreichen Lateinischen Hymnen find 
griechifche Ueberſetzungen beigegeben, wie von Lauda Sion und 
Pange lingua. Verfaſſer derjelben tft der Jeſuit G. Mayer. 
Es dürfte fich vielleicht empfehlen, in bie bem angehenden 
Studenten der Theologie dienenden Gebetbücher folche Weber: 
jeßungen mit dem Tateinifchen Tert zur Bewahrung der Kennt: 
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niß der herrlichen griechifehen Sprache aufzunehmen.) In 
einem längeren Anhang verbreitet ſich der Verfaffer über das 
Kirchenjahr der Armenier, Syrer, Copten und Chaldäer und 
bringt mehrere päpftliche Dokumente über den Orient. Dahin 
gehört namentlich die Encyklifa Leo's XIII. vom 30. Septem- 
ber 1880 tiber bie beiden Stavenapoftel, Cyrillus und Metho: 
bins. Der Metropolit von Nikomedien, Philotheus Bryennius, 
welcher fich durch Auffindung und Herausgabe der „Lehre ber 
zwölf Apoſtel“ 1883 einen Namen gemacht, nahm von diejem 
Nundichreiben des Papftes Veranlafjung zu einer Tängeren 
Polemik gegen den hl. Stuhl, welche in ber Leugnung ber 
Anwefenheit Petri in Rom und feines Primates gipfelt. Im 
Drient hat die lebtere keinen Anklang gefunden. Im Gegen: 
theil brachte die griechifche Zeitung IvazoAn bald darauf 
eine eingehende Wiberlegung des von Bryennius ausgegangenen 
Schriftſtuͤckes, welche Nilles ſehr paflend zum Abdruck bringt 
(II, 679— 706). 

Den Abſchluß des Nilles’jchen Werkes bilden bie jüngft 
an’s Licht getretenen Symbolae, ein mit erftaunlichem 
Fleiß zufammengetragenes Mofait von Abhandlungen und 
feltenen Urkunden theologifchen, canonifchen und Tirchenge- 
ſchichtlichen Inhalts, welche fich ſämmtlich auf die unirten 
orientalifchen Kirchen im Bereiche der Krone des Hl. Stephan 
beziehen, aber in letzter Inſtanz für alle unirten wie nicht- 
unirten morgenländifchen Belenntniffe von weittragender Be⸗ 
deutung find. Das Ganze zerfällt in ſechs Bücher. 1. Buch: 


1) Wo wir diefes jchreiben, erfcheint: Leonis XIIL Litterae ad 
Cardinal. Parocchi de studiis litterarum in sacro seminario 
Romano provehendis d. 20 Maji 1885: Est etiam in scrip- 
toribus graecis accurate elaborandum: ita enim excellunt 
et praestant in omni genere exemplaria graeca, nihil ut 
possit politius perfectiusque cogitari. Huc accedit, quod 
penes Orientales graecae litterae vivunt et spirant in 
Ecclesise monumentis usuque quotidiano, 
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Kann Tateinifchen Miffionären die Annahme bes griechifchen 
Ritus geftattet werden? 2. Gefchichte der Vereinigung ber 
Rumänen mit dem Wpoftolifchen Stuhl, 3. Gejchichte ber 
mit dem Apoftolifchen Stuhl vereinigten rumänischen Kirche 
(393—701). 4. Geſchichte der Union der Serben mit dem 
Apoftoliihen Stuhl (701—821). 5. Gefchichte der Union 
der Ruthenen und Armenier (821 —937). 6. Das lebte 
Buch bringt die Parerga, oder Ergänzungen zu den voran- 
gehenden Theilen. Der Werth der Symbolae, welchen ein 
nicht weniger als 120 Seiten umfafjendes Negifter vorangeht, 
liegt vorwiegend in ben aus ben verfchiedenen Archiven ent- 
lehnten werthoollen Urkunden, die hier zum erften Mal zur 
Mittheilung gelangen. Reiche Ausbeute Lieferten die Archive 
des St. Uffizio und des Vatikan, des deutſchen Eollegs in 
Rom, der Erzbifchdfe von Gran und Agram, der Bilchdfe 
von Karleburg und Ezanad, der Statthalterei in Innsbruck, 
der Orbensprovinzen ber Geſellſchaft Jeſu in. Defterreich, 
Böhmen und DOberdeutfchland, das ka k. Hof- und Staats: 
archiv und das Kriegsarchin in Wien. Eine befonders rühm⸗ 
lihe Erwähnung verdient das Archiv der Univerfität Buba- 
peft mit der überaus bebeutungsvollen Handfchriften: Samm= 
lung des um die Vereinigung der Griechen mit dem hl. Stuhl 
hochverbienten ungarischen Sefuitenpaters Gabriel Heveneit. 

Sehr dankbar nimmt der Leſer die eingehenden big: 
graphifchen Notizen über jene Eugen, begeifterten und opfer- 
muthigen Männer entgegen, welche wie ber Carbinal Erz- 
biſchof von Gran, Leopold Kollonich, beim hl. Stuhl für die 
Vereinigung der in Ungarn lebenden nicht = unirten Griechen 
thätig waren, ober aber unmittelbar an Ort und Stelle unter 
den Orientalen wirkten. Weil Kollonich an der Bereinigung 
der Rumänen, der Serben fowie der Nuthenen und Urmenier 
mit dem hl. Stuhl den erheblichſten Antheil hatte, fo beginnt 
Nilles feine Darftellung mit einem Lebensabriffe diejes als 
Staatsmann, Kirchenfürft und Stüße des Tatferlichen Haufes 
wie der Wiener Bürgerfchaft während der Drangfale ber 


362 Nik. Nilles: 


türkischen Belagerung 1683 gleich bedeutenden Mannes. Hieran 
ichließen fich eingehende Notizen über jene lange Reihe von 
Mitgliedern der Gefellfchaft Jeſu, welche in Ungarn, Sieben: 
bürgen und Slavonien ben Apoftolat der Wiſſenſchaft mit 
demjenigen der chriftlichen Liebe verbindend, in guten wie in 
Ichlimmen Tagen der Sache der Religion, der Tatholifchen 
Kirche und nicht minder der echten Eultur unfterbliche Dienite 
geleistet Haben. Bon ihnen feien genannt für Ungarn Ga: 
briel Heveneft, der convertirte Schwede Johann Galdenblad, 
Orazio Dlivieri, für Siebenbürgen Matthias Sambar,. 
Gabriel Kapi, Paul Baranyi. Namentli der Tebtere hat 
als Schriftfleller, Miffionär und Theolog des Biſchofs Atha- 
nafius leuchtende Spuren in der Kirchengeſchichte Ungarns 
zurückgelaſſen. Für die Rumänen in Siebenbürgen kommen 
in Betracht Joſeph Barbia und Georgius Regai, anderer 
nicht zu gedenken. Diefen Ordensmännern reiht fich würbig 
an der aus Kreta ftammende Profeffor des Tanonifchen Rechtes 
an der Univerfität Padua, Nikolaus Comnenus Papabopoli, 
deffen ausführliches Votum über die Mittel zur Bereinigung 
der Drientalen mit ber Fatholifchen Kirche aus den Alten bes 
Erzbiſchoͤflichen Archivs von Gran bier zum erjten Male 
erfcheint (III. 937—95T7). Unter dem 6. Oktober 1692 
entwirft der geiftvolle Verfaſſer dieſes Aktenſtückes für einen 
nicht näher bezeichneten Pater eine Gefchichte der Beziehungen 
der morgens und abenbländifchen Kirche. Der bodenlofen 
Unwiſſenheit der griechifchen Geiftlichen gegenüber fchlägt er 
die Abordnung von Miffionären aus der Geſellſchaft Jeſu 
zur Förderung der Wifjenfchaft und Frömmigkeit vor. Die 
Lektüre des überaus interefjanten Dokumentes hat übrigens 
bei: mir den Eindruck hinterlaffen,, daß Papadopoli, ohne es 
zu wollen, dem hl. Stuhl nicht immer ganz gerecht wird. 
(III, 946). 

Im eriten Buch ſpendet Nilles zahlreiche Dokumente der 
unter Cardinal Kollonich viel verhanbelten Fragen: Kann 
lateiniſchen Miffionären der Webergang zum griechifchen Ritus 
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geftattet werden? Sind bie Weihen der Griehen bei 
ihrer Rückkehr zur Kirche in bebingter Weile zu wiederholen? 
Hat Elemens XI. auch) die betreffenden Geſuche bes Carbinals 
abgefchlagen, jo bahnten bie bamals in Rom gepflogenen 
Verhandlungen doch für fpäter eine mildere Praris bes 
hl. Stuhls hinfichtlih der erften Frage an. SHerbeigeführt 
wurde die Milderung weienslih durch das aus. dem Graner 
Archiv mitgetheilte Botum: des Jeſniten Heveneft (III, 3344), 
welcher ſich entfchieven zu Gunſten der Annahme bes griech- 
iſchen, Ritus durch lateiniſche Miffionäre ausſpricht. Durch 
Vermittlung des Cardinals Howard und des bei ber Congre⸗ 
gation. des Propaganda als Sefretär für die Abtheilung ver 
orieniglifchen Angelegenheiten fungirenden Migr. Eretoni ift 
Nilles in den Beſitz einer Reihe von Entſcheidungen aus ber 
llerneueften Zeit gelangt, in welchen ber hi. Stuhl foldhe 
Indulte für Abyfjinien, Conitantinopel, Aegypten (koptifcher 
Ritus), Galizien und Algier ertbeilt Hai (III, 91 -95). 

Bon noch größerer Bedeutung war die ebenfalls unter 
Clemens XI. verhandelte Frage nach ber Nothwendigkeit be- 
bingungsweifer Wiederholung der Ordination bei 
ber Bereinigung nichtsunirter Griechen mit der Kirche. Biſchof 
Athanaftus von Karlsburg in Siebenbürgen, ber Apoftel der 
Rumänen, hegte Zweifel an der Gültigkeit der im Schisma 
empfangenen Weihen. Cardinal Kollonich trug diefe in Rom 
vor. Genaue. Erhebungen, welche auf Befehl Leo's XII. 
durch den Archivbeamten Sterti in den Alten der Inquifition 
vorgenommen wurden, haben ergeben, daß die Carbinäle bes 
St. Uffizio ſich 1701 fämmtliche den Fragepunkt betreffende 
Alten aus Wien kommen ließen. ine Entſcheidung aber, 
bie in der Angelegenheit ergangen wäre, ließ fich nicht auf: 
finden.. Ohne Zweifel hat Kollonich ſelbſt die Frage zurück⸗ 
gezogen. Mit vollem Recht nennt Storti das von dem aus⸗ 
gezeichneten Bischof Athanafius in Rom unterbreitete Gefuch 
ein „enorme esposto‘“‘ (IL, 110). 

Der Name Athanaſtus bezeichnet jenen Mann, mit welchem 


364 Nik. Nilles: 


jich das zweite Buch befchäftigt. Sein Amtsoorgänger Theo: 
philus, der Bifhof der Rumänen (Walachen) war e8, der 
am 21. März 1697 mit feinem Klerus auf der Synode von 
Karlsburg zur Einheit der Kirche heimkehrte. Daß diejer 
glückliche Schritt „durch die Bemühungen der in Karlsburg 
weilenden Väter der Geſellſchaft Jeſu (welche, unter Ablegung 
des Ordenskleides wegen ber Grauſamkeit der Zrrgläubigen, 
jeit etwa hundert Jahren im Weinberg des Herrn arbeiten) 
jich vollzogen”, hebt Athanaflus in einem am 8. Novbr. 1701 
an Clemens XI. gerichteten Schreiben ausdrücklich hervor. 
Nilles bringt gute Mittheilungen über die politifchen und 
veligidjen Verhältniſſe der flebenbürgifchen Rumänen, die 
ſchmachvolle Abhängigkeit ihres Metropoliten von ben prote: 
jtantijchen Superintendenten, die fi bis zum Gebrauch eines 
calvinischen Katechismus fteigerte (III. 154), fowie über vie 
Union mit Rom. Ein in Photozinfographie ausgeführtes Fac- 
jimile de8 am 10, Juni 1697 aus Karlsburg an Carbinal 
Kollonich gerichteten Schreibens , durch welches fämmtliche 
vumänijche Ardhibiafonen, die der Unionsſynode perfänlich bei: 
zuwohnen verhindert geweſen, der lettern ihre Zuſtimmung 
geben, ift von der größten Bedeutung, weil dadurch die fchiefen 
Auffaflungen und Verbrehungen klargeſtellt werben, bie fich 
Sreihert von Hurmuzali in feinen „Fragmenten zur Gefchichte 
dev Numänen, Buchareſt 1881” über die Union geftattet. 

Hanptberather des Athanafius war P. Paul Labislaus 
Baranyi, 8. J., welcher das Unionsdekret nach Wien brachte. 
Dieſe Thatfache, in Verbindung mit den vworftehenden Aus: 
führungen, bietet ſchon eine genügenbe MWiderlegung der alten 
Verleumdung, als hätten die Jeſuiten den Verſuch gemacht, 
den Rumänen ihren Ritus zu nehmen. Ganz im Gegentheil, 
denn die Unionsſynode behielt fich den griechifchen Ritus vor, 
und Baranyi war in Wien auch für ftaatliche Genehmigung 
derſelben thätig. Kaifer Leopold I, ertheilte diefe unter gleich- 
zeitiger Verleihung vieler Immunitäten an die unirten ru- 
mäniſchen Geiftlichen, und unter der ausbrüdlichen Bedingung 
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der Beibehaltung des griechiichen Ritus. Demzufolge ver- 
einigten fi nun bie Rumänen auf der Unionsiynobe von 
1698 und nahmen in bem Defrete „Manifestum‘“ eine defini- 
tive Unionsformel an, welche Nilles in Photozinkographie mit- 
theilt (III, 207— 211). Des Weiteren berichtet Nilles über 
die Umtriebe der Proteftanten zur Aufhebung der Union, die 
Eonftirmation bes Bifhofs Athanafius, den von ihm dem 
hl. Stuhl abgelegten Eid der Treue, und theilt endlich das 
berühmte Taijerliche Diplom vom 19. März 1701 mit, durch 
welches die ftaatsrechtliche Stellung der unirten Rumänen 
gewährleiftet wurde (III, 292). Die kindliche Anfchauung 
Molbovanu’s, das Diplom Leopold's fei eine Erfindung ber 
Sejuiten, ift durch diefe aus den Alten geſchöpfte Publika⸗ 
tion endgültig widerlegt. 

Das vierte Buch erörtert die Geſchichte der unirten Ru⸗ 
mänen in Ungarn bis herab auf unjere Tage, in welchen 
Pius IX. am 26. November 1853 die Kirchenprovinz Fogaras⸗ 
Karlsburg (Alba Julia) errichtete, welche die Didcefen Ar- 
nıenopolis (Szamos-Ujvär), Großwardein und Lugos umfaßt, 
Wie die Jeſuitenväter an der Bewerkſtelligung ver Union der 
Rumänen erheblichen Antheil befiten, fo haben fie auch als 
berathenbe Theologen bei Bischof Athanaſius und feinen Nach⸗ 
folgern fich bebeutende Verdienſte erworben und find auch nach 
ber Auflöfung des Ordens in ihren apojtolifchen Bemühungen 
nicht erlahmt. 

An die Rumänen jchließen fih die unirten Serben in 
Ungarn an. hr erfter Bifchof war Simeon Vratanja, bem 
Paul V. beitätigte. Leider haben deſſen Nachfolger fich nicht 
treu in der Union bewiefen. Um die Befeſtigung derſelben 
machte fih auch bier wieder Cardinal Kollonich verbient. 
Bon befonderem kirchengeſchichtlichen Intereſſe find die Auss 
führungen von Nilles über die Didcefen Svidnic und Kreuz. 
Einen opfermuthigen Freund befaß die Union in bem ausge- 
zeichneten Jejuitenpater Franz Ravasz. Das aus dem Graner 
Archiv mitgetheilte „Schema Unionis“ (III. 780), welches 
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Usrrögeupen, Tsc.e mit dem rca Katier Lege L am 
21. Auıatı 162 ausgen:llien Tirlem, welches tiefelbe ge 
sehmi;t. Fıkı wenig bat zur AInfrehibaltung der Uniee 
beigetragen P. Emmerich Kiß, S. J., deſſen aroftelifhes Leben 
Killes III, 8493853 ſchildert. Auf Bitreiben des Garbinals 
Kollenih wurbe nachher der Bafıliauer Joſeph de Eamillis 
zum Bilhef der Ruthenen beftellt, der dann am 3. Mai 1690 
eine Zynode abhielt, deren Beftimmungen Nilles III, 860865 
gibt. Zeitweilig erlitt die Union mächtige Angriffe durch 
ben ſtürmiſchen Mönch Sophronius, gegen welchen der trefffiche 
Biſchof Olfanszli 1751 ein Eraftvolles Hirtenfchreiben erlich 
— eine der bebeutendften Kundgebungen feilens der Unirten 
für den Primat Petri, die Einheit der Kirche und die wahren 
Urſachen des Schismas (III. 871876). Aber au in 
unferem Jahrhundert hat es den ungarifchen Ruthenen an 
feeleneifrigen und gelehrten Bifchöfen nicht gefehlt, unter 
weichen die Oberhirten Nikolaus Toth von Eperied unb 
Johannes Pafztelyi von Munkacs eine hervorragende Stelle 
einnehmen. Die von Nilles (III, 910) mitgetheilten Gratu⸗ 


Aus und Über Aegypten. 367 


lationsſchreiben biejer beiden Prälaten an Pius IX. bei Ges 
legenheit feines Bifchofsjubiläums im Jahre 1877 find ebens 
joviele Denkmäler des Glaubens der unirten Griechen und 
verdienen bie eingehenbfte Beachtung. Bezüglich der im legten 
Theil zu den voraufgegangenen fünf Büchern gelieferten 
wichtigen Ergänzungen wirb ber Leſer auf bie Symbolae 
jelbft verwieſen. 

Das Nilles'ſche Kalendarium ift von den griechifch-unirten 
Bifchöfen auf das günftigfte aufgenommen und ben Klerus 
als ein Werk von feltener Bedeutung zum Studium empfohlen 
worden. Aber ebenjo bemerfenswerth ift bie andere Xhatjache, 
daß auch griechiſche nichtsunirte Kreife dafjelbe mit 
einem Wohlwollen empfangen haben, das man als einzig in 
feiner Art bezeichnen darf. 

Bellesheim. 


XXV. 


Zu den Bewegungen im Islam; über Aegypten 
in&bejondere. 


Der Islam ift die erobernde Religion; wer ſich nicht 
willig zum Koran befennt, der wird durch das Schwert hiezu 
gezwungen. Bon Anfang an ftrebte der Islam, die welt- 
beherrichende Religion zu werben; es ſollte ein theofratijches 
MWeltreich gegründet werden, in dem alle anderen Religionen 
vor jener des Propheten ihre Berechtigung verlieren oder 
ganz verſchwinden follten. Zweimal war ber Islam nahe 
daran, diefes Ideal zu verwirklichen: zuerjt im 8. und dann 
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im 16. Jahrhundert unferer Zeitrechnung. Jedoch die abend- 
ländiſche Ehriftenheit mit Aufgebot aller Kräfte unter Führ- 
ung von Helden und Staatsmännern wie Karl Martel, 
Karl V., Don Juan von Defterreich, Johann Sobiesky trieb 
ihn Hinter die Pyrenden und über die Donau zurück. Bon 
da an begann die Macht des Islam zu finten und heute 
vollzieht fich vor unfern Augen das große weltgejchichtliche 
Sreigniß, daß wenigftens der politiihen Macht des Islam 
das Grab gegraben wirb. 

„Wer das Schwert zieht, ſoll dur das Schwert um- 
kommen“. Dieſes Wort bes Welterlöfers paßt heute genau 
auf den Islam. Derjelbe hat das Schwert zum widhtigiten 
Faktor feiner Propaganda fowie feiner taufendjährigen Er⸗ 
haltung gemacht; durch das Schwert muß er denn auch feines 
äußeren Herrichaftsbeliges beraubt werden, Den Machthabern 
des Islam die Grundfäge hriftlicher Neligionsfreiheit oder 
gar die Gleichberechtigung der verfchiedenen Confeflionen zu 
predigen, tft erfolglos, da diefe Begriffe dem innerjten Wefen 
dejjelben widerftieben. Zwar mögen fi mohammebanijche 
Herrjicher den Anſchein geben, jene Grundſätze hochzuhalten, 
aber fie thun e8 nur aus Furcht vor Uebermacht; jobald fie 
die Macht hätten, würden fie diefelben praktiſch verläugnen. 
Daher muß die politiſche Selbftändigfeit der mohanmedani- 
hen Staaten gebrochen, und wo fie ſich erhebt, nieder gehalten 
werben. Diefe Aufgabe zu Iöfen, iſt Sache der chriftlichen 
Mächte Obwohl die Nothwendigkeit dieſes Schrittes von 
ihnen erkannt ift, verhinderte doch das Streben nach Befrie- 
digung ihrer Sonderintereffen nur zu lange die Einigung 
der Mächte zur Löſung der Aufgabe. Erſt im Vertrage von 
Berlin (Juli 1878), in dem dur das Verdienſt Deutjch- 
lands unter Leitung feines großen Staatsmannes die Mächte 
jich einigten, wurden die Nefultate der Kämpfe der chriftfichen 
Staaten gegen den Islam in unferen Zeiten gleichſam zuſam⸗ 
mengefaßt und dem osmanifchen Staate die beſchränkten Be- 
dingungen feiner Eriftenz vorgefchrieben. Es wurden hiedurch 
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dem Islam jelbft die Bedingungen zu verftehen gegeben, 
unter denen er als Öffentliches Bekenntniß eines Staates noch 
eriftiren darf. Man Tann feit dem Juli 1878 die Haupt: 
macht des Islam, repräfentirt durch den Kalifenthron in 
Stambul, völferrechtlih und thatfächlih als unter die Vor⸗ 
munbjchaft der chriftlihen Großmächte geftellt und ihre polis 
tiſche Selbitändigfeit als gebrochen betrachten. Doch ift dieß 
nur der Anfang vom Ende. 

Mit der politifchen Altion ging und geht bie fociale und 
religiöje Einwirkung der hriftlichen Völker auf den Islam Hand 
in Hand. Eben bie europäifchen Reformen, bie feit Beginn 
unferes Jahrhunderts in den mohammebanifchen Staaten ein⸗ 
geführt wurden, verwunbeten den Islam in feinem Sterne 
und bejchleunigen deſſen Niedergang. Abgeſehen von ben 
Reformen des Sultan Mahmub (} 1839) und feiner Nach⸗ 
folger Abd⸗el-Medſchid und Abdsel-Aziz, erwähnen wir nur 
der „Constitution Ottomane“ , die am 7. Zilhedſche 1293 
(23. Dez. 1876) von Midhat Paſcha veröffentlicht wurde, 
Hiernach follte der Islam Staatsreligion feyn und ber Sul: 
tan als Kalif die Vorichriften des Scheriet vollziehen, aber 
zugleich follten alle feine Unterthanen als gleichberechtigte 
Staatsbürger anerfannt und die Religionsübungen aller Eul- 
ten frei feyn. Die beabfichtigten Reformen waren jeboch 
feineswegs dem Geifte des Islam oder ben Anfichten ber 
mohammedaniſchen Herrjcher entfloflen, fie waren das Wert 
der Botfchafter Englands und Frankreichs bei der Pforte, 
Würden die Scheils des Islam die Macht in den Händen 
haben, jo würben fie fofort zum islamitiſchen Terrorismus 
zurückkehren. Eine Parität nichtmohammedaniſcher Unter: 
thanen kann der Geiſt des Islam nimmermehr dulden; duldet 
er ſie aber, wie jetzt in der Türkei und Aegypten, ſo ſteht 
er mit ſich ſelbſt im Widerſpruch und führt nur mehr eine 
Scheinexiſtenz. Dieſe Scheinexiſtenz des Islam beginnt mit 
dem Anfang unſeres Jahrhunderts; die islamitiſchen Herr⸗ 
ſcher ſind nur mehr der Schatten ihrer Vorfahren, jener Ka⸗ 
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lifen, die den wahren Gläubigen als „der Schatten Gottes“ 
auf Erden galten. 

Werfen wir nun einen Blick auf Aegypten, das ung 
näher angeht. Da leſen wir noch in ben Berichten ber Reis 
jenden, die Aegypten am Ende des lebten Jahrhunderts bes 
juchten, von der Verfolgung der Ehriften unter den Mame— 
luken. Und beute, welche Veränderung! Das Borbringen 
ber europätjchen Eultur in diefem Rande begann zunächſt ſeit 
der franzoͤſiſchen Expedition, die am 1. Juli 1798 in Aleran- 
brien landete. Wenn auch das Endziel des Unternehmens 
nicht erreicht wurde, jo hatte e8 hoch den Erfolg, den Mo⸗ 
hammedanern die Macht bes riftlichen Europa zu zeigen. 
ALS der eigentliche Begründer der neuen Reformen in Aegyp- 
ten ift aber Mohammed Ali zu betrachten. Nachdem er im 
Sahre 1806 von der Pforte als Viceherrfcher Aegyptens au⸗ 
erkannt worden, begann er mit aller Energie bie Reform des 
Volles und Landes: er baute Kanäle, dehnte das Fruchtland 
aus, erhöhte die Manufaktur, erweiterte ven Handel, organi= 
firte Flotte und Armee. So acclimatifirte er die europäifche 
Eultur auf ägyptiſchem Boden. Seine Nachfolger, denen 
jpäter von der Pforte ber Beſitz Aegyptens nach dem Rechte 
ver Erfigeburt beftätigt wurde, Abbas Paſcha, Mohammed 
Said Paſcha, Jsmail Paſcha, und der jeige Vicekönig Tewfik 
Paſcha führten mit der Hülfe Europas die Reformpolitik 
weiter, Der europäiiche Einfluß in Aegypten ftieg mit jedem 
Jahre, und die unfähigen Eingebornen in den Hffentlichen 
Aemtern wurden großeniheils durch Europäer erjebt. 

Durch die Neformpolitit jowohl in der Türkei als in 
Aegypten fand der wahre. politiiche Charakter des Islam 
feinen Untergang. Diefer Grundcharakter war bie Theofratie. 
Da nun ber Kalif und die Vicelönige fich unter dem Einfluß 
der chriftlichen Mächte diefes Charakters ſich begeben mußten, 
ſo wurden von verjchiebenen fanatifchen Selten Regenerations- 
verjuche unternommen, um den Islam zu ber urjprünglichen 
Reinheit zurüdzuführen. Der wichtigfte dieſer Verſuche ge= 
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ſchah gleich am Anfang der Regierung Mohammed Ali's; 
und die Betrachtung dieſes Phänomens wird uns unmittel⸗ 
bar zur Beurtheilung der gegenwärtigen Rebellion im Sudan 
den Leitfaden an die Hand geben. 

Vom europäilchen Einfluß überwältigt, zeigten fich bie 
Sultane der Osmanli als Kalifen nur mehr an den Beiram- 
seiten in der Oeffentlichkeit. Zahlreiche von Alters her 
heilige Sitten der Araber, 3. B. die Enthaliung von berau⸗ 
Ichenden Getränken u, |. w., waren von ben Sultanen außer 
Acht gelaffen. Mohammed Ali, welcher die Errichtung eines 
großen islamitifchen Weltveiches erfolglos angejtrebt hatte, 
öffnete die Thore Aegyptens vollends den fo verhaßten chrift- 
lichen Reformideen. Dazu kam, da die arabifche Nationalität, 
als die privilegirte Nation Gottes und des Propheten, ſich 
jeit Jahrhunderten mit Unwillen aus der Hauptrolle in der 
Leitung der Geſchicke des Islam durch die Selvichufen, Ta: 
taren, Zürlen verdrängt ſah. So regte ſich denn hauptjädh: 
lich in Arabien die Sehnſucht, den Türken das Principat 
des Islam abzunehmen und ben Islam felbft von jeinen 
Sntartungen zu reinigen. Mohammed Ehn el Wahab aus 
Horeimlah im Nedſch gab den Anſtoß zur Bewegung. Es 
entftand eine Selte, die ſich nach ihrem Gründer die der 
Wahabiten nannte Rückkehr zur reinen Lehre des Koran, 
Einführung ftrenger Sitte, Verbot des Tabakrauchens und 
ber beraufchenden Getränke, Verbot des Xragens feibener 
Kleider und edler Steine u. f. w. waren ihr Programm. 
Das Städten Derajeh im Herzen Arabiens wurde ber 
Mittelpunft des neuen puritanifchen Bebuinenreiches, Die 
vier Nachfolger Wahab’s, die Scheils Ebn⸗Saud, Abb:el- 
Aziz, Saud und Abdallah eroberten Mekka und Medina und 
verjagten die Türken aus Arabien. Hunderttaujend Beduinen⸗ 
reiter nebft einer Garde von gepanzerten Mohren unb ben 
Delul-Rittern auf fchnellen Dromebaren bildeten die mili- 
tärifche Macht der Sekte. Im Jahre 1811 fandte Moham- 
med Ali feinen Sohn Tuſſun Paſcha gegen fie aus. Big 
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1815 wurde mit wechjeludem Erfolge gekämpft. Erft Ibra⸗ 
him Paſcha, ebenfalls Sohn Mohammed Ali’s, bezwang nad 
einem zweijährigen Kriege (1816 bis 1818) die Wahabiten 
bei Konein und Ras; er beſetzte das Land Nedſch und nahm 
ven Chef der Rebellen Abballah gefangen, der dann in Con: 
jtantingpel gehängt wurbe. 

Doch die Familie der Wahabitenſcheiks erlofch hiemit 
nicht. Der Sohn Abdallah's, Turki, jchlug feine Reſidenz 
in der Stadt Riad auf; in Derajeh blieb die Medreſch 
(Schule) des Scheik Mohammed die Hochſchule der wahabi- 
tiichen Lehre. Je mehr in den legten Jahrzehnten die Kalifen 
in Stambul und die Vicefönige und Paſcha's in Aegypten 
ih den Einflüffen der chriftlichen Großmächte ergaben und 
den reinen Islam hiedurch praßtifch gefährdeten, deſto ftren- 
ger wurde in Riad die wahabitifche Obſervanz. Die Medde⸗ 
jiten oder Zeloten, wahabitiiche Priefter, überwachen durch 
ein ausgedehntes Spionierfyften die Beobachtung ihrer puri- 
tanifchen Borjchriften wie die Enthaltung von Tabafrauchen 
und geiftigen Getränfen, Verrichtung der fünf täglichen Ge— 
bete und Wafchungen u. ſ. w. Wer ſich Hiegegen verfehlt, 
wird mit dem Tamarindenknüttel geprügelt und beim Rück— 
fall fogar zu Tode gepeiticht, Tauſende in Mittel: und Süd- 
Ajien, in Oft: und Nord⸗Afrika machen Propaganda für bie 
Sefte und wiegeln die Mohammebaner gegen die europäifirten 
Herrſcher des Islam auf. Se mächtiger der chriftliche Einfluß 
an den Sitzen des Islam auftritt, deſto höher lodert von 
Zeit zu Zeit der töbtliche Haß der Wahabiten gegen bie Kofar 
(Shriften) und Giaur (Ungläubige, Türken) in biefen Län— 
bern auf. Es vergeht fait fein Jahr, in dem nicht aus irgend 
einem Theile Arabiens die Nachricht von einer Rebellion ein- 
trifft; die Triebfeder ift ftets der Wahabitismus. 

Die militärifche Macht des Wahabitismus wird indeß 
auf Arabien und einige Küftengebiete beſchränkt bleiben, In 
unferen Zeiten wird die Herrjchaft der fanatifchen und puri- 
tanifchen Bebuinen weder ben Ländern bes Oſtens und noch 
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viel weniger für Europa gefährlich werden. Es iſt eines der 
Zeichen der heutigen Machtloſigkeit des Islam, daß er bie 
Verſuche zu feiner Regeneration und Wieberaufrichtung in 
den Sandwüſten anftellt. Da er feine Macht in Europa 
und Nordafrika gebrochen fieht und dort gegenüber ber euro: 
päifchen Eultur und der chriftlichen Uebermacht keinen Erfolg 
feiner Anftrengungen hoffen kann, jo zieht er fih in das 
Annere der Wüſten zuüd, Hat ihm doch die Bligesichnelle, 
mit welcher der Aufftand Arabi Paſcha's als Führers ber 
ägyptiſchen National-PBartei im Jahre 1882 von England 
niedergeſchlagen wurde, zur Genüge gezeigt, daB jede Aktion 
in den von Europa beeinflußten Rändern des Islam nur von 
Einem Tage zum andern dauern Tann und fchlieglich eine 
immer ftärfere Befeftigung des europäilchen Einfluffes am 
Sufurreltionsherde felbft herbeiführt. Wie der Wahabitismus 
nur im Innern Arabiens als Macht befteht, jo ſuchte auch 
ber neueſte Verſuch zur Regeneration des Islam unzugäng: 
liche Strecken auf, wir meinen die Rebellion des Mahdi oder 
fogenannten falfchen Propheten, die nun ſchon jeit beinahe 
fünf Zahren im Sudan und in den nubiſchen Sandwüſten 
für die islamitifche Negeneration Fämpft. 

Die Rebellion im Suban batirt bezüglich der Entflehung 
ihrer Urfachen weit zurück. Im April bes Jahres 1820 
fandte Mohammeb Ali ein Heer irregulärer Truppen, be- 
ftehend aus vumelistifchen und anatolifchen Veteranen, unter 
Führung feines Sohnes Ismail Paſcha zur Eroberung des 
Sudan aus. Die Provinzen Dongolah, Schaifieh, Berber, 
Schendi, Halfaya, Sennar und Fazogl und fpäter Korbofan 
wurden rajch unterworfen; die ägyptiſche Grenze wurbe bis 
zum 10° n. Br. am Blauen Fluß ausgedehnt. Mit bem 
Eindringen der ägyptiſchen Herrſchaft begann aber auch eine 
foftematifche Unterdrüdung und Ausſaugung des Landes. 
Ismail Paſcha ſetzte an Stelle der abgeſetzten Scheik's und 
Meks den Deſpotismus einer raub⸗ und beuteluſtigen Sol: 
dateska; dem Lande wurde eine enorme Steuer an Sklaven, 
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Gold und Pferden auferlegt. ALS Ismail ſelbſt vom Mek 
Nimr in Schendi 800 Sklaven, 400 Kameele und eine Boots⸗ 
(adung Gold forderte, erhoben ſich die Eingebornen mit aller 
Macht; Ismail wurde mit feinem Stabe verrätherifcher Weiſe 
lebendig verbrannt. Damals ward im Sudan jener Türken: 
haß geboren, der heute die Rebellion nährt. Der Nachfolger 
Ismail's, Defterdar Mohammed Bey, fteigerte den Haß ber 
Sudanefen durch feine graufamen Neprefjalien. Mohammeb’s 
Nachfolger Osman Bey übertraf feinen Vorgänger noch an 
Bentegier. Tauſende von Eingeboruen entzogen ſich durch 
Auswanderung nad Süden und Welten diefer Tyrannei, bie 
mit mehr oder weniger Schärfe bis in die legten Zeiten banerte. 
Rod mehr als die Steuern ſelbſt mußte die Art und Weiſe 
dev Eintreibung bie Stämme gegen das Regiment der Kairener 
Behörden erbittern. Die Berichte der Sudanreijenden erzählen 
von den Ungerechtigfeiten der Effendis, Beys und Paſchas 
Unglaubliches, und wir felbft hatten während unferes Auf- 
enthaltes in Chartum noch im Fahre 1882 Gelegenheit, ſchwere 
Anklagen zu hören. | 

In den Siebziger Jahren kam ein neues Motiv ber 
Aufregung hinzu, das wohl als die Haupttriebfeder der gegen: 
wärtigen Bewegung bezeichnet werben muß. Am 4. Auguft 1877 
wurde nämlich die anglo:ägyptifche Convention betreffend bie 
SHavenfrage vom englifchen Bevollmächtigten E. Vivian und 
den bamaligen ägyptifchen Miniſter des Aeußern Scherif 
Paſcha unterzeichnet. Diefelbe bezweckte die fofortige gejeß- 
liche Aufhebung des Sklavenhandels und die Abſchaffung 
der SHaverei zu bejtimmten Terminen. Nun bildete im Sudan 
der Sklavenhandel von jeher eine Haupteinnahmsquelle für 
viele Händler. Tauſende von Dichellaba’8 und Baggara's zogen 
alle Zahre nach den Negerländern, um bort für Baumwoll- 
jtoffe in den Gehöften der Elfenbeinhänpler am Weißen Fluß 
und am Gazellenfiuß die geraubten Sklaven einzutaujchen. 
Nach Abſchluß obiger Convention wurde in Chartum ein 
SHavenbureau errichtet, ſpäter folgten Sklaverei⸗Juſpeltoren 
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in Faſchoda, Nuba und Schekka. Der Italiener Romolo 
Geſſi ging im Gebiete des Bahr Gazal im Jahre 1879 mit 
rückſichtsloſer Strenge gegen die Sklavenhändler vor; er 
haͤngte ſte ober ließ fie erſchießen. Dieſe Unterdrückung eines 
als erlaubt herkömmlichen Handels, die Erklärung der euro⸗ 
päifchen „Eindringlinge“, daB der Verkauf der Neger, ber 
den Nubiern und Arabern als fogar durch Koranfprüche ge⸗ 
rechtfertigt galt, ein tobeswürdiges Verbrechen ſei, erbitterte 
die Mohammenaner aufs Aeußerſte gegen bie viceföntgliche 
Negierung und ihre europäifchen Agenten. Schon bamals 
warb von den Sflavenhändlern der Plan gefaßt, den ganzen 
Sudan von Aegypten loszureißen und als jelbfländiges Neich 
unter Ziber's Souveränität zu errichten. Nur die Energie 
Geſſi's, der im Mai 1879 die Macht Ziber's und feines 
Sohnes Soliman vernichtete, verhinderte damals die Aus- 
führung des Planes, Uber aufgegeben war er nicht; feine 
Ausführung war nur eine Frage der Zeit, 

Der Fakieh Mohammed Ahmed benüßte die allgemeine 
Mipftimmung gegen die Regierung, um fich als der in der 
islamitiſchen Tradition verheißene, zur Erneuerung des Islam 
geſendete Mahdi zu präfentiren. Zuerſt bereiste er in ben 
ftebziger Jahren viele Dörfer im Often und Süben Kordo⸗ 
fan’s und fachte überall den Haß gegen die Türken und Uns 
gläubigen fowie ihre Reformen an. Er befuchte die Berge 
ber Nuba, als Deir, Gadir, Telele, Cadero, und ließ unter 
ben einfachen Eingebornen die Bewunderung feines Gebets⸗ 
eifers zurüd. Vor Allem befuchte er die Scheils, die gegen 
die Steuern aufgebracht waren, und die Sklavenhändler: er 
hörte ihre Klagen an und hetzte fie durch ernfte und myfteriöfe 
Ausiprüche gegen die Türken und Ungläubigen auf. Bon 
feinen Reifen zurückgekehrt, zog er auf der Inſel Aba im 
Weißen Fluß ſüdlich von Chartum durch die Heiligkeit feines 
Lebens eine Anzahl Derwilche und Fakiehs an. 

Nachdem er fih im tiefften Geheimniß Anhang und 
Bewunderer gewonnen hatte, trat er Öffentlich auf und pre⸗ 
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digte die Negeneration des Islam. Er erklärte fih als den 
von Gott gejandten Mahdi, der dem Islam die Weltherr: 
Ichaft erfämpfen werde. Im Jahre 1881 fchrieb er von Aba 
aus zahlreiche Briefe an die Bewohner der Umgebung, an 
die Baggara-Araber und die Dichellabas Sflavenhändler und 
forderte Alle auf, an feine Sendung zu glauben. Einer diefer 
Briefe lautete: „Am Namen Gottes des Gnädigen und Barın- 
herzigen, Xob ſei dem großmüthigen Herrjcher und Segen auf 
unjeren Herrn Mohammed und fein Geſchlecht. Und diefes 
iſt gefandt vom Diener feines Herrn, von Mohammed dem 
Mahdi, Sohn des Seid Abd Allah, an feine geliebten Freunde 
in Gott und an alle, die ihm folgen und beiftehen zur Wie- 
beraufrichtung und zum Siege des Glaubens; und was ich 
Euch wiffen laſſe, o Freunde, ift, daß Gott, er fei gelobt 
und verberrlicht, in feinem einzigen Buche (dein Koran) ge: 
jagt hat: ,O Ihr, die da glaubet, fol ich Euch zeigen einen 
Handel, der Euch retten wird von großen Qualen, nun jo 
glaubet an Gott und an feinen Abgefandten und führt ven 
Krieg auf dem Wege des Herrn, mit Eurer Habe und Euren 
Leibern, Euere Folgſamkeit wird Euch Segen bringen, wenn 
Ihr es nur lernen wollte! Und wenn ihr dieß verftanden 
und dieß fefthaltet, fo wiflet, daß Gott mich berufen bat zum 
Kalifat und daß der Prophet, Herr des Lebens, Gott fegne 
ihn, verkündet hat, daß ich der erwartete Mahdi fei, und daß 
er nich gejeßt hat auf feinen Stuhl über die Fürften und 
Edlen. Und Gott hat mich unterftügt mit feinen Engeln 
und mit den Propheten und den Erwählten und deßgleichen 
mit den Gläubigen unter den Dichinns (d. h. Genien und 
Dämonen, deren ein Theil nach dem Glauben der Araber bie 
Religion des Islam angenommen bat). Und er hat aud 
gejagt: Gott hat Dir Zeichen Deiner Sendung gefebt und 
dicje find die Warzen auf der rechten Wange, und noch ein 
anderes Zeichen gab er mir und biefes ift: daß aus dem 
Lichte eine Fahne erjcheint, welche mit mir ift in der Stunde 
des Kampfes und getragen wird vom Engel Azrael, Gott 
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jegne ihn! Und er bat mich auch wiſſen laffen, daß, wer 
an meiner Sendung zweifelt, nicht an Gott noch an feinen 
Propheten glaube, daß, wer wich anfeindet, ein Ungläubiger 
ift und wer mir den Krieg macht, troſtlos und verlaffen jeyn 
wird in beiden Wohnftätten (d. b. im Himmel und auf Erben) 
und daß feine Güter und feine Kinder eine gute Beute find 
für den Gläubigen. Wähle: was bei Gott ift, mit freudigem 
Willen und reiner Ergebung, denn es gibt Feine Gewalt und 
feine Kraft als bei Gott dem Erhabenen, dem Großen und 
Almächtigen. Der Friede fei mit Euch |“ 

Die erften Anhänger des Madhi bildeten fich aus den 
SHavenhändlern der Dſchellaba und Baggara am Weißen 
Fluſſe; ihre Zahl vermehrte fich raſch und bas Heer wuchs 
in wenigen Monaten ungeheuer an. Die Erfolge des Mahdi 
und feines Nachfolgers vom Auguft 1881 an bis heute, fein 
Siegeslauf von der Inſel Aba nach Korbofan, wobei er durch 
die Fehler der ägyptiſchen Regierung unterftüßt wurde, bie 
Ausdehnung feines Neiches bis nach Wady⸗-Halfa: das fol 
ben Gegenftand einer anderen Betrachtung bilden. Für heute 
wollen wir noch Furz jene Seite des mahdiſtiſchen Aufſtandes 
beleuchten, die ihn als Verſuch zur Regeneration des Islam 
und Reinigung deſſelben von chriftlich-europäifchen Einfluͤſſen 
ericheinen Täßt. Der Gefanmtcharakter des Aufftandes ift 
religiösspolitifch. Die bezeichneten Motive als Steuerdruck, 
Abſchaffung des Sflavenhandels u. . iv. galten dem Moham⸗ 
meb Ahmed nur als Hebel, mit denen er fich ven Erfolg 
feiner Miffion zu fichern ſuchte. 

Vorerſt ernannte der Mahdi fofort nach jeinem Auf: 
treten in Nahahmung des Mohammed vier Kalifen und zwar, 
als erflen Abdullahi, früher Sklavenhändler aus dem Stamme 
der Baggara und jebt Nachfolger des Mahdi, ſodann feinen 
Ente Ali Karär, und Ali ebenfalls aus den Baggara-Arabern 
am Weißen Fluß, ſchließlich Uad Senuffi, den Chef der 
befannten islamitishen VBerbrüberung in Tripolis, der jedoch 
die Ernennung nie annahm. 
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An den religiöfen Anordnungen des Mahdi finden wir 
die Strenge der Anfänge bes Islam wieder. Die religiöfen 
Webungen wurden nad ben Beſtimmungen des Koran und 
der Tradition geordnet. Die fünf täglichen Gebelszeiten 
mußten von Allen genau eingehalten werben, und wer weg⸗ 
blieb, wurde mit Peitfchenhieben beſtraft. In den Beltinnn- 
ungen über das äußere Verhalten finden fich die Strenge 
und der Puritanismus der Wahabiten wieber, die den Islam 
von allen fchiitifchen und funnitifchen Entartungen reinigen 
wollten; ja manche Beftimmungen fcheinen geradezu jener 
Selte entnommen zu ſeyn. Wie die Wahabiten, verbot ber 
Mahdi feinen Unterthanen den Genuß geiftiger Getränke, er⸗ 
Märte das Tabakrauchen als verwerflih, verbot das Tragen 
feidener und Toftbarer Kleider, daher bie gewöhnliche Kleidung 
der Mahdiften aus rauhen Stoffen (damur) befteht. Wer 
lich dagegen verfehlt, wird gleichfalls mit Peitfchenhieben ge- 
züchtigt. Um dem Haffe gegen die Aegypter und Türken 
Ausdruck zu geben, wurden im ganzen mahdiftiichen Reiche 
das Tragen des Tarbuſch oder Fez (die übliche Kopfbe⸗ 
dedung in der Türkei und Aegypten) verboten und an beffen 
Stelle die Tagieb und der Turban als Kennzeichen der 
Gläubigen angeordnet, Alles was chriftlichen oder türfijchen 
Ursprung verräth, gilt als verwerflic und verabſcheuungs⸗ 
würdig. Anfangs hatte Mohammed Ahmed fogar den Ge: 
brauch der europäiichen Waffen als Tlinten und Kanonen 
feinen Gläubigen verboten. Dem Abgefandten des Nauf 
Paſcha antwortete er auf der Inſel Aba im Auguft 1881, 
daß, wenn bie Soldaten ber IUngläubigen auf ihn (Mahdi) 
unb feine Anhänger jchießen würben, vie Kugeln biefen Tein 
Leid thun würden, und würden fie mit Dampfichiffen kommen, 
jo würden die Fahrzeuge mit ihren Kanonen verſinken. Die 
Zeichtgläubigkeit der Araber und Eingebornen ftand nicht an, 
dem Großſprecher zu glauben, und das was er burch die Fehler 
ber Regierung errang, feiner Wunberfraft zugufchreiben. Wir 
hatten in Nubien oft Gelegenheit, von den Eingebornen über 
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die Wunder des Mahdi fprechen zu hören. Indeß zog der 
Mahdi fein Berbot über ven Gebraudy der Schußwaffen bald 
zurüd, umſomehr als er Taufende von Remington-&ewehren 
pon ber unglüdlichen Armee des Hicks Paſcha erbeutet hatte. 
Gegen Bergehen und Verbrechen führte er die im Koran 
beftimmten Strafen ein. Wer beim Diebftahl ertappt wird, 
dem wird die Hand abgefchnitten, und zwar am Gelenke, indem 
zuerſt die Hant anfgeftülpt und dann Nerv für Nerv abge: 
treunt wird. Wird Jemand zu wieberholtem Male ertappt, 
jo wirb ihm ein Fuß abgejchnitien. Die der Hand Beraubten 
werden, mit der abgefchnittenen Hand am Halfe hängend, 
über den Markt geführt, Nach den Zeugniſſe unferes Mit- 
bruders Hrn. Bonomi, der drei Jahre als Gefangener bes 
Mahdi in Korvofan weilte, und dem wir auch obige Daten 
verbanfen, wurden an einem Tage in El-Obeid fünfzehn 
Individuen mit Abjchneiden der Hände beſtraft. Ein Weib, 
das bei der Fornifation ertappt wird, wirb lebendig begraben. 
Wir müffen jedoch Hier beifügen, daß von den Scheiks 
und Großen der Stämme bie obigen Beitimmungen Teineswegs 
beobachtet werden : fie trinfen geiftige Getränke, rauchen Tabat, 
ftehlen, und ihun insgeheim was ihnen beliebt. Inter dem 
Volle ift dieß Fein Geheimniß mehr und zur Zeit glaubt der 
größte Theil deffelben wohl nicht mehr an die Sendung des 
tobten Mahbi. Das gemeine Volk gehorcht nur aus Furdt 
den Emiren unb Scheil8, die ſchnoͤden Erwerbes und reicher 
Beute wegen die Rebellion aufrecht erhalten, welche von Mo⸗ 
hammeb Ahmed in religiöfem Wahne begonnen worden ift. 
Der Mahdi hatte ſchon nach der Einnahme El: Obeibs, 
der Hauptftabt Kordofans, feinen Plan zur Welteroberung 
und Ausbreitung des unverfäljichten Islam gefaßt. Bon 
Chartum aus follten Nubien und das Nilthal mit Kairo 
erobert werben; dann gedachte er fich nach Wiella und Me: 
dina zu begeben und dort die Fahne der reinen Prophetenlehre 
aufzupflanzen. Weiterhin follte Jerufalem von den Ungläubigen 
gefäubert und fchließlich der Thron des entarteten Kalifen 
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in Gonftantinopel geftürzt werden. Bon Stambul aus follte 
die Eroberung und Unterwerfung von ganz Europa unter 
den reinen Islam erzielt werden. Wieberholt hatte der Mahdi 
dem Preußen Guftan Klo, dem einzigen Europäer, ber dem 
tragischen Schickſale der Armee des His Paſcha entrann, in 
El-Obeid verfprochen, ihn nach der Eroberung feiner Heimat 
zum mir dortjelbft zu ernennen. 

Der Mahdi liegt nun in Omdurman bei Chartum be: 
graben. Die Baggara = Horden unter ihrem jebigen Kalifen 
Abdullah werden ebenfowenig im Stande ſeyn, mit dem Fana⸗ 
tismus, den fie am Grabe des faljchen Propheten fchöpfen, jene 
Hirngefpinnfte zu realifiren. Immerhin aber mag der Islam 
des Mahdi eine Propaganda im Sudan mit Erfolg betreiben 
und auch unter den armen Negern Inner⸗Afrikas wie unter 
den Schiluf, Dinfa, Nuba u. |. w. feinen Einfluß ausdehnen. 
Wegen der gegenwärtigen Abgefchloffenheit jener Gebiete 
können wir die Tragweite diefer möglichen, ja wahrjcheinlichen 
Propaganda jet noch nicht bemeſſen. Gewiß jedoch ift diefelbe 
höchit verderblid für die Schwarzen, die mun wie feit Jahre 
hunderten wieder der Haupthandelsartifel im Sudan geworden 
find. Doch e8 ift Sache der europäiſchen Macht, die gegen. 
wärtig den Einfluß des chriftlichen Europa auf den Islam 
in Aegypten repräfentirt, diefem Einfluffe auch die Wege nad 
dem Suban wieder zu eröffnen. Aufgabe Europa’s aber ift 
es, jene Macht im Intereſſe der Cultur und des Chriſten⸗ 
thums bei Löfung diefer Aufgabe zu unterftüßen, anftatt fie 
durch Eiferfüchteleien daran zu hindern. Für die Nebellen 
im Sudan Partei ergreifen und eine chriftlihe Macht aus 
Neid oder Selbſtſucht hindern, in einem islamitifchen Lande 
wie Aegypten geordnete Zuftände zu fchaffen — wozu gewifle 
Leute nicht wenig Luft zu haben fcheinen — heißt, die Wichtig 
feit der gegenwärtigen Bewegung in Aegypten und im Islam 
nicht verftehen, und ift unter der Würde eines chriftlichen 
Volkes. Doch hoffen wir, daß dergleichen Erfcheinungen ein 
Ding der Vergangenheit feien, und daß von nun mit vers 
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einten Kräften an ber Loͤſung der großen Fragen in Aegypten 
und im Sudan gearbeitet werde. Der Erfolg ift von ber 
größten weltgefchichtlichen Bedeutung. 


Kairo im Juli 1886. Zranz Xaver Geyer, 
apoft. Miflionär. 


XXVI. 
Schegg's Commentar⸗Reihenfolge zur Bibellunde.') 


Vor Jahresfriſt ward der geiſtliche Rath Schegg zur 
Grabesruhe gebettet; feine Thätigkeit für die katholiſche Bibel— 
wiſſenſchaft gehört der Geſchichte an, und möchte es daher wohl 
gerechtfertigt erfcheinen, wenn in dieſen Blättern die Bedeutung 
Schegg's für die katholiſche Eregefe mit einigen Worten pietäts- 
voller Erinnerung bervorgelehrt wird. 

Die Werke des Seligen, faft ſämmtlich eregetifhen 
Inhalts, würden eine ganz ftattlihe Bibliothek ausmachen, Mit 
feiner Neigung, das lebendige Lehrwort durch das gefchriebene 
zu befräftigen, wohl aud zu ergänzen, bielt feine in reichen 
Maße hiefür vorhandene Fähigkeit gleihen Schritt. Bevor er 
noch den Katheder beitiegen, ſchon als Katechet des englifchen 
Snftituts zu Berg am Laim bei Münden, madte er fih an 
eine Auslegung der Pſalmen, wobei ihm vor allem das er- 
baulide Moment vorſchwebte. Unter Zugrundlegung ber Vul— 


1) Zum Unniverfarium des geiftlichen Rathes Dr. Beter Schegg 
( 9. Juli 1885). 
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gata, ohne jedoch Maſorah und Septuaginta außer Acht zu 
laſſen, zielte ſein Beſtreben darauf ab, hauptſächlich den ethiſchen 
Gewinnſt dem gebildeten Leſer ungeſchmälert zu vermitteln. In 
diefer Abſicht verſchmähte er es nit auch aus dem reihen Schake 
poetifcher Reflerionen über die Pfalmen das Anſprechendſte aus⸗ 
zuwählen und in die Erklärung ein zuweben. Wie fehr er damit 
einem wirklichen Bebürfniffe genügte, beweist das verhältniß- 
mäßig rafch bervorgetretene Verlangen nad einer zweiten Auf: 
lage. Wenn er dabei „alles Frühere über Bord werfend” einund- 
vierzig Pfalmen gänzlich umarbeitete, fo hätte ihm das nicht als eine 
Schwachheit verdacht werben ſollen. Es befundete fi) darin 
vielmehr eine oft an Strupulofität ftreifende Befcheidenheit und 
das energifche Beftreben, das Beſſere an Stelle des Guten zu 
feßen. Gerade weil feine Pfalmenerflärung nicht fo faſt für 
den theologifhen als für den gebildeten LXeferfreis überhaupt 
berechnet erjcheint, bleibt berfelben noch ihr eigenthümlicher 
Werth, auch nachdem Thalbofer in feinen anfprechenden 
Commentar namentlih das liturgifhe, Wolter in feinem herr: 
lihen „Psallite sapienter* das monaftifhe Element vorwiegend 
zur Geltung bradte. 

Faſt gleichzeitig mit Inangriffnahme der Pfalnen erfolgte 
die Bearbeitung des Iſaias, ein bleibendes Denkmal feines 
ausgeprägten biftorifden Sinnes. Die geſchichtliche Unterlage 
ber einzelnen Weiffagungen feſtzu ftellen, erfchien ihm um fo wichtiger, 
als damit deren Echtheit und Urfprünglichleit von felbit erwiefen 
war. Zu bedauern ift, daß der Berfaffer (laut Vorwort) 
glaubte, von der über den Propheten angehäuften Literatur un- 
geftraft abjehen zu dürfen, Die Folge war, daß viele Schwierig- 
feiten gar Feine Erörterung fanden. Es fehlt auch nidt an 
ſprachlichen Unrichtigfeiten oder minbeftens Ungenauigkeiten. Da- 
gegen verräth ſich die Selbjtändigfeit feines Urtheiles namentlich 
in der Auffaflung des fogenannten Deuterojefains, bei ihm 
ber zweite Theil dieſes Propheten. Er erblidt in dem Inhalte 
der lebten 27 Kapitel (II, 32 ff.) überhaupt Feine Reben, 
vielmehr Sendſchreiben, welche ein Schüler des Iſaias, zur Zeit 
ber Gefangenfhaft bes Manafje, allerdings nach Vorträgen feines 
verehrungswürdigen Meiftere, zum Troſte in jener fo troftbe- 
bebürftigen Zeit verfaßt habe. Den Namen des Iſaias könnten 
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dieſe drei Abſchnitte nur in demſelben Sinne führen, wie das zweite 
Evangelium von ben Vätern als xnovyua IlEroov aufgeführt werde. 
Zwar hat die Hypotheſe keine meiteren Adepten gefunden ; den- 
noch wird man ihr das Zeugniß nicht verfagen, daß fie manche 
ſprachliche Ungleihheiten zwiſchen dem früheren Weiffagecyflus 
und dem fpäteren auf die einfachfte Art löste. Immerhin bleibt 
der Commentar zu Iſaias unter den Arbeiten Schegg’s die 
verhältnigmäßig am wenigften vollendete ; fie war eine zu flüchtige 
Jugendleiſtung des Berfaflers, welche auch von Seiten feines 
gelehrten Freundes Dr. Haneberg nur fehr eingefhräntten 
Beifall erlangte. „Man kann's genauer nehmen”: pflegte er 
mit Bezug auf diefen Iſaias-⸗Commentar öfters zu äußern. 

Schon. ein paar Jahre darnach veräffentlihte Schegg eine 
Geſchichte der legten Propheten in zwei Bänden. Im Bor: 
wort rechtfertigte er diefe „für manche Lefer nicht ganz geläufige 
Benennung,“ weil fie den Umfang feiner Arbeit fharf und genau 
bezeichne, „wonach er ſich auf jene Seher Israels zu befchränten 
hatte, deren Weiffagungen man noch gegenwärtig befigt und welche 
die eigentlihe Summe des altteftamentlihen Prophetenthums 
ausmachen.” Es bleibt gewiß zu bedauern, daß er fidh dabei 
zu fehr an die Einleitung der hl. Bücher bei den Juden bielt, 
weil nun zwei große Propheten, Baruch und Daniel, nicht ferner 
in Betradt kamen. Indeß wäre e8 ungerecht, über dem Beſſern 
das Gute zu verfennen, und fo mag ihm ungelürzter Dant 
gefihert bleiben dafür, daß erwenigftend zu ber weitaus größeren 
Zahl der Bropheten eine durchaus felbftändige, are und zudem 
bündige Einleitung gefchrieben, welcher der Unermüdliche ſchon 
ein Jahr darauf, nämlid 1854, eine Erklärung der kleinen 
Propheten, ebenfalls in zwei Theilen, folgen ließ. 

Sie war in der That die verfprodhene Ergänzung zur Ge: 
Schichte der „Ießten Propheten”, nur daß, wie dieß der Titel 
Ihon ausdrüdt, jetzt die ſämmtlichen „großen Propheten”, von 
dem früher erklärten Iſaias abgefehen, leer ausgingen. Dafür 
aber bekundet das Gebotene einen entjchiedenen Fortſchritt in 
der Methode: forgfältigere Literaturbenügung, häufigeres Zurüd- 
greifen auf die älteſten Ueberſetzungen. Die inzwiſchen gewonnene 
Bertrautheit mit Peſchittho und Miſchnah ſchärfte fein kritiſches 
Auge, fo daB zu der auch früher ſchon hervorgetretenen Anmuth 
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der Darftelung nun auch noch jene Genauigkeit in der Tertes- 
kritik hinzukam, welche den beſonderen Borzug der tertkritifchen 
Anhänge in feinen herrlichen Evangelien-Commentaren ausmacht, 
Denn dieſe vor Allem werben feinen Namen niemals der Ver: 
geſſenheit anheimfallen laſſen. 

Mit welch ſichtlicher Vorliebe er die Durchforſchung der 
heiligen Evangelien in die Hand nahm, blickt deutlich genug aus 
dem erſten Satze ſeines Vorwortes zum Matthäus-Commen— 
tare hervor. „So oft der vorgezeichnete Cyklus meiner Vor— 
leſungen vom Alten Teſtamente zum Neuen überleitet, ergeht es 
mir, wie einem Pflanzenſammler, der zur großen Freude ſeiner 
jüngeren Begleiter das hohe Gebirge verläßt, und in ein freund— 
liches, fonniges Thal herabſteigt“. Wohl mag er die Pracht 
der altteſtamentlichen Bücher gerne den gewaltigen Alpen ver— 
gleichen, an deren Felſenwänden unvergleichliche Blumen wachſen; 
aber ſie zu finden, zu pflücken und zu ſammeln fordert aus— 
dauernde Anſtrengung. Dagegen war die Erklärung eines Evan— 
geliums oder einer anderen neuteſtamentlichen Schrift ihm wohl— 
thuend und fiel ſie auch ſeinen Schülern nicht läſtig. 

Im medio annorum, aufgemuntert von ſeinem großen 
Freunde Abt Haneberg, furz zuvor mit dem Doktordiplome 
honoris causa Geitend der Univerfitätt München geſchmückt, 
fhritt er 1856 zunädft zur Herausgabe des Matthäus!) in 
drei Bänden. Mit guten Gründen bielt er ſich dabei an Reith: 
mayer's allgemein anerkannte Ausgabe des Neuen Tejtaments, 
Bei der Auslegung felbit ift es mamentli der nexus psycho- 
logicus, weldyer ihm über die ernfteften Schwierigkeiten binweg- 
hilft; man vergleihe z. B. die Erklärung von I, 18. Nicht 
immer ganz objektiv fland er der Arbeit von (Loch und) 
Reiſchl gegenüber, bei ihm unter ber Bezeihnung „das neuejte 
Bibelwerk“ citirt. Man vergleihe z. B. die Anmerkung 2 
©. 69, wo Reiſchl's Symbolifirung des Gottes in der 
Huldigung der Weifen mit einem bezeichnenden sic begleitet 
wird, während Schegg Ipäterhin im „Leben Jeſu“ I, 60 ſich 
doch die nämliche Deutung aneignet. Uebrigens find das gewiß 


1) 1857 folgte der zweite, 1858 der dritte Band. 
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Mängel von untergeorbneter Bedeutung. Im Grunde wird 
jeber aufmerffame Leſer dankbar einräumen, daß ber Reichthum 
der Gedanten, die Fülle des Inhalts, wodurch Schegg's 
Eregefe in feltenem Grabe fih auszeichnet, für die praftifchen 
Zwecke der Katechefe und Homiletit eine nahezu unerfhöpfliche 
Tundgrube bildet. 

Nur wenige Jahre genügten ihm, aud die Erklärung bee 
Lukas, gleihfalls auf drei Bände berechnet, für den Drud 
fertig zu ftelen. Bereits 1861 erfhien das Werk, 1865 war 
e8 vollendet, welches die Eigenart der antiodhenifchen Katecheſe 
im Unterfchiebe von ber jerufalemifchen des Matthäus, oder 
auch die paulinifche gegenüber der fireng petrinifchen eines Mar- 
tus ins Licht fest. Es find namentlich klaſſiſche ſowohl als 
auch talmudifche Studien, welche die Realkenntniffe des Erklärers 
bereicherten und in eben dem Grade vertieften, wie fie ben Werth 
feiner Aufftellungen erhöhten, 

Bald darnach konnte er feinen Liehlingsplan, in das Land 
der Bibel felbft zu pilgern, in Ausführung bringen, Noch 1865 
hatte er die Wallfahrt unternommen, als deren Ergebniß bas 
„Gedenkbuch“ ver Bilgerreife in zwei Theilen erſchien 
(1867), das wie faum eine zweite Schrift des Verfaſſers feinen 
Namen vollsthümli zu machen geeignet war. Hatte ihn aud 
bei feiner Abreife nach Paläftina entfernt nicht die Abficht ge- 
leitet, gelehrte Forfhungen zu machen und beren Ergebnifje zu 
veröffentlihen, fo war er doch nit umfonft über 100 Tage 
im Orient verweilt. Zahllos ift ja die Kiteratur über Paläſtina; 
felten wohl zieht ein Jahr vorüber, ohne daß nicht wenigftens 
Einer, zum öftern jebod mehrere PBaläftinapilger das Bedürfniß 
empfänden , ihre gefammelten Eindrüde in Buchform wieder: 
zugeben, Aber nur felten werben fi Eleganz des Gtiles, 
dichterifche Anlage (man beachte die eingeflocdhtenen finnigen 
Sonette!) und vor Allem bibliſch-archäologiſche und topogra⸗ 
phifche Kenntniſſe bei Schriftftellern genannter Kategorie in jo 
reihem Maße vereinigt finden wie bei Schegg, ber bald grünb- 
lich belchrend, bald heiter ſcherzend immer den Lefer in Span- 
nung erhält, wobei obendrein das Gedenkbuch ſelbſt für ben 
Fachmann feinen Werth behauptet, 

Wiewohl fi der fo überaus emfige Gelehrte durch feine 
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bisherigen Arbeiten bereits einen geachteten Namen ſelbſt bei 
denen verſchaffte „qui foris sunt“, fo daß auch jene außer: 
kirchlichen Kreife, welche die Tatbolifhe Eregefe in der Regel 
ignoriven, doch in Bezug auf ihn eine Ausnahme machten: in 
katholiſchen Kreifen fand er nicht durchaus die verdiente Aner: 
fennung. Zwar hatte die theologifhe Yacultät der Hochſchule 
Würzburg ihn auf die mittlerweile errichtete Lehrkanzel der 
neuteftamentlien Eregefe berufen; dennoch fah er ſich bemüßigt, 
in der Vorrede zu dem 1870 in zwei Bänden ausgegebenen 
Markus: Evangelium einer gewiffen Bitterfeit Ausdruck zu 
leihen darüber, daß das theologiſch gebildete Publitum feine 
Aufmerkſamkeit anderen und, „wie es dafürbält”, wichtigeren (!) 
Dingen als den Evangelien zuwendet. Es ift nun allerdings 
richtig , daß die Verbindung der zwei Worte: „trodener Com⸗ 
mentar® gewiſſermaßen Tprichwörtlid geworden ift; und es mag 
ja Niemanden verbadht werben, wenn er trodene Commentare 
beifeite läßt. Aber auf Schegg’s Commentare trifft jene Be- 
zeichnung fiherlih nicht zu. Auch in feinem Markus- Com: 
mentar treten die alten Vorzüge von neuem ans Licht. Man 
beachte nur die gründliche Abfertigung des hypothetiſchen Dop- 
pelmarkus; die glüdlihen Analogien, welche er zwiſchen alt: 
und neuteftamentlihen Partien berausfühlt, fo zwifchen Jere— 
mias-⸗Sedekias und Johannes-Herodes Antipas (I, 179); bie 
zahlreichen dogmatiſchen, ethifhen und bomiletifchen Einlagen, 
durch welde Schegg feine Auslegung ebenfo genuß: als nutz⸗ 
veich zu geftalten weiß. 

In fechszehnjährigen angeftrengten Studien hatte er nicht 
allein die drei Synoptiker durchgearbeitet, ſondern aud den Jo— 
hannes bereits in Angriff genommen, fo daß er wohl vorbereitet 
war, den, wie er in feiner Beſcheidenheit fih äußert, „Verſuch“ 
zu wagen, ein Xeben Jeſu ſelbſt zu ſchreiben. Und fo voll: 
fommen glüdte ihm biefer „Verſuch“, daß urtheilsfähige Freunde 
meinten, fein in zwei Bänden 1874 und 1875 erjchienenes 
„eben Jeſu“ wäre eines Kirchenvaters nicht unwürdig ge- 
wejen; jedenfalls ift das Leben Jeſu unter feinen zahlreichen 
Leiftungen die glanzvollſte. Er erreihte damit in der That, 
was er nah Pas cal's Mufter angejtrebt, durch höchſte Ein- 
fachheit und Verſtändlichkeit das Vollendetſte zu ſchaffen. Kurz 
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zuvor war er als Nachfolger des 1872 geſtorbenen unvergeß⸗ 
lichen Reithmayer nach München berufen worden; und beſſer 
als durch das Leben Jeſu hätte er den ehrenvollen Ruf wahr: 
lich nicht rechtfertigen können. 

Nur zu bald bot fid) ihm ein überaus ſchmerzlicher Anlaß, 
ein das Grab überragendes Denkmal treuer Freundesliebe zu 
errichten, nit ohne zugleich die Evangelien: Eregefe durch ein 
neues Juwel zu bereihern. Am 31. Mai 1876 ſchied Dr. v. 
Haneberg als Bifhof von Speier im Rufe der Heiligkeit 
von binnen, Ihm weihte der tief Bewegte nicht allein herz— 
lie „Erinnerungen” ; aus dem literariſchen Nachlaffe gab er 
auch, vielfach ergänzend, das Evangelium nad Johannes 
beraus, den erften Band (S. 1 bis 642) 1878, ben zweiten 
Band (S. 1 bis 710) 1880. Man wird fon in Anbetracht 
des bezeichneten Umfanges gerne der Verficherung des Heraus— 
geber® glauben, daß Evangelium (und Lebensſtizze) ihm „viele, 
ſehr viele Mühe, auch Sorgen“ verurſachten. Defto mehr ver- 
dienten fie, „als Vermächtniß bes Unvergeßlihen" Ihrer kgl. 
Majeftät Marie, Königin: Mutter von Bayern, dedicirt zu 
werben. | 
Eine mehr als 2djährige Arbeit, über die vier Evangelien, 
war damit zum Abfchluffe gekommen, Allein noch nicht war 
damit auch das Arbeiten Schegg's abgejhloffen. Eine Stubic 
bes feligen P. Florian Rieß, 8. J., über das Geburtsjahr 
Jeſu Ehrifti, al8 deren Refultat die Rechtfertigung unferer noch 
üblichen aera Dionysii ſich ergeben follte, veranlaßte ihn zu 
einer Streitfrift (1882), worin mit hoher Wahrſcheinlichkeit 
dargethan warb !), daß unfere Zeitrehnung vielmehr um vier 
Sabre zurüdftehe, Als lebte größere Arbeiten erſchienen eine 
Unterfugung über Jakobus „den Bruder des Herrn“, welder 
mit feinem der beiden Apoftel diefes Namens zufammenfalle, 
fowie eine Erflärung des Jakobus-Briefes (1883). Schon 
1881 hatte ihn das Vertrauen feiner Collegen mit der höchſten 
afademifchen Würde, der des Rector magnificus, bekleidet; dic 


1) Bgl. meine Recenfion in der „Literar. Rundſchau“, 1882 Nr. 17 
Spalte 528 ff. 
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übliche Antrittsrede gab ihm Anlaß zu einem fehr gebaltvollen 
Dortrage „über den Menſchen und die Natur”. Außerdem ver: 
faßte er viele Artikel für das Kirchenlexikon, nicht minder Recen⸗ 
fionen für das eingegangene Bonner Literaturblatt und die 
Literarifhe Rundfhau. Das Lebte, was aus feiner Feder ge 
floffen, war eine Beiprehung des Kommentars zu Joel von 
feinem Würzburger Amtsgefährten Dr. Scholz. 

Nun ift die Feder feiner Hand entſunken; dauernd jedoch 
währt fein Andenken. Da er mit den empfangenen fünf Talen- 
ten jo redlich ſich abgemüht, daß er wohl fünf neue Xalente 
binzugewann, wird er aud das euge serve bone aus bem 
Munde feines barmherzigen Richters längft ſchon vernommen haben. 


Regensburg. Brof. Dr. Schen;. 


XXVII. 


Katholiſche Siege auf dem Gebiete der hiſtoriſchen 
Forſchung. 


Wir ſind auf dem Wege, auch hierin einen Beitrag 
zu dem mächtigen Stück der Zeitgeſchichte zu erleben, welches 
in dem ungeahnten Aufſchwung der katholiſchen Sache beſteht. 
Wer die vergangenen zwanzig Jahre, ſeit dem erſten Aufruf 
zum „Guſtav-Adolfs-Ritt in deutſches Land“ eines ernſten 
Rückblicks würdigen will, der wird ſich ſagen müflen, daß 
die Fatholifche Kirche überhaupt, insbefondere aber in Deutfch- 
land, eine Zeit der ſchwerſten Prüfungen glorreich überftan- 
ven hat, Man hat es ſehr böfe mit ihr vermeint, und Alles, 
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was menjchlihe Macht heißt, der ganze Hochdruck der über: 
rafchendften Erfolge ſtand ihren bitteren Feinden unbedingt 
zu Gebote. Es gehörte ein Gottvertrauen, wie e8 nur ber 
Kindſchaft der allgemeinen fihtbaren Kirche vergönnt ift, dazu, 
um nicht zu verzagen; und wir dürfen es jebt wohl geftehen: 
gar Mandyer ftand am Rande des Verzagens, dem man es 
äußerlich nicht anfah. 

Nun hat fi das Geſchick gewendet; die Angreifer von 
geftern fühlen fich in die Defenfive gedrängt. Die Tapfer- 
ften unter ihnen fehen ſich zu donnernden Aufrufen veran- 
laßt, der entmuthigenden Friedensſehnſucht nicht allzuſehr 
nachzuhaͤngen. Es will ihnen fogar fcheinen, als ob mandher 
ſtramme @ulturfämpfer von ehedem jebt fo ausfehe, als 
„weble er vor dem Papſt!“ Zur Zeit des Heidelberger Uni: 
verfitäts- Jubiläums glaubte das Organ ber Tandestirchlichen 
Paſtoren Preußens, der „Reichsbote“, ſelbſt jenes rheinifche 
Blatt, das ih um den Culturkampf in erſter Neihe verdient 
gemacht hat, ernftlich erinnern zu müſſen, e8 möge doch nicht 
ganz und gar auf den „proteftantifden Stolz“ vergeſſen. 
„In der Kölnischen Zeitung , der angeblichen Hüterin des 
‚freien Proteftantismus‘, weht überhaupt ein wahrer Siroeco 
von Zärtlichkeit für Rom’: fo war da zu leſen. 

Man thut allerdings gut, auf berlei Witterungen fich 
nicht allzufehr zu verlaſſen; denn fie find außerorbentlich um- 
ſchlägig. Hat ja doch der befannte Verein, welcher eben den⸗ 
jelben „freien Proteftantisinus” vertritt, kurz vorher, aus 
Anlaß der neueften Lirchenpolitifchen Wendung in Preußen, 
einen geharnifchten Appel an das „proteftantifche Bewußt⸗ 
jeyn zur gemeinfamen Abwehr gegen ultramontane Beitrebun- 
gen” ergehen laſſen. Aber gerabe diefes Auftreten hat wieder 
eine erfreuliche Folge gehabt. Ein proteftantifches und hoch⸗ 
Tiberales Blatt in Schleften!) hat daran die Frage gefnüpft, 


1) Die „Breslauer Zeitung“, deren Artikel die Berliner 
„Bermania” vom 4 Auguſt d. 38 abgedrudt Bat. 
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was denn, genauer geſagt, mit dieſen „ultramontanen Beſtreb⸗ 
ungen“ gemeint ſei? Und bie Begründung der Frage fällt 
deßhalb in's Gewicht, weil fie eine Anerkennung in fich ſchließt, 
bie unabhängig ift von politifchen Wendungen und augen: 
blicklicher Nothlage irgendeines Kabinets: es ift die Aner- 
fennung, daß e8 eine hochachtbare katholiſche Wijjen- 
haft, eine Wiflenfchaft, nicht nur von Tatholiich Getauf⸗ 
ten, jondern von überzeugungstreuen Katholiken, jogenannten 
Ultramontanen getragen, allerdings gebe und daß diefe Wiffen- 
ſchaft ihre vollfommen berechtigte Exiſtenz babe. 

Das genannte Blatt fieht dieſe Erjcheinung für etwas 
ganz Neues an: „In ber Fatholifhen Welt berricht in die- 
ſem Augenblidle ein jo reges geiltiges Leben, wie es nie 
zuvor der Fall gewejen iſt. Ein paar Jahrhunderte lang 
hat der Katbolicismus in Deutjchland nicht daran gebacht, 
ſich als eine dem Proteftantismus auf dem Gebiet der Wiffen- 
Ihaft und Forſchung überlegene Macht gegenüber zu jtellen. 
Jetzt denft er ernjtlih daran, und diefe Erjcheinung erregt 
in proteftantifchen Kreifen Beforgniffe.” Eben dieſe Beforgs 
niffe laffen nun das Blatt befürchten, daß dem Aufgebot 
gegen bie „ultramontanen“ Beitrebungen ein Lüfternes Schielen 
nah Waffen und Bunbesgenoffen zu Grunde liege, welche 
im Geiftesfampfe unerlaubt find und verpönt bleiben müffen. 
Darum erflärt das Blatt ſich mit aller Entjchiedenheit gegen 
jede Benachtbeiligung eines geiftigen Strebens, auch des 
katholiſchen: „Wir halten e8 für ein dringendes Gebot nicht 
allein der Gerechtigfeit, fondern auch der Klugheit, daß einem 
fatholifchen Forſcher der Weg zu allen Stellen offen gehalten 
wird, zu denen ihn feine Kenntniſſe und feine Reiftungen be- 
fähigen, und daß auf feine ‚Tendenzen‘ dabei Teine Rückſicht 
genommen wird. Die Aufgabe der Wiſſenſchaft geht dahin, 
die Wahrheit nach Möglichteit zu ermitteln, und nicht darauf 
fommt e8 an, daß die Broteftanten den Katholiten gegenüber 
in allen Stüden Recht behalten.“ 

Mit der jchärfiten Betonung wiederholt das Blatt den 
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Ausdruck feiner Ueberzeugung, daß auch die ſtreng katho⸗ 
liſche Anſchauung eines Forſchers keineswegs von vornherein 
unverträglich ſei mit dem Weſen der Wiſſenſchaft: „Ueberall 
tönt ung wie ein Grundaccord die Behauptung entgegen, 
daß man Ächter Wiſſenſchaft auch bei den Katholiken, oder 
vielmehr gar nur bei den Katholifen begegnet, und baß bie 
Reformation ein Schritt vom Wege war, der, weit entfernt, 
unfer wifjenfchaftliches, geiftiges und politifches Leben zu 
fördern, uns Lediglich zurädigeiworfen habe.“ 

Selbjtverftändlich find es neueſte Reiftungen der katholi— 
ſchen Literatur, von welchen das jchlefiiche Organ den Anlap 
zu folden Auslaffungen genommen bat, und welche? Bor Allem 
Janſſen's „deutſche Geſchichte“: das Werk fei ein Ereig- 
niß, das auch die Augen proteftantifcher Gelehrten auf fich 
gezogen habe; ſodann die Fürzlich erfchienene „Sefchichte der 
Päpfte im Zeitalter der Nenaiffance” von Ludwig Paſtor, 
Profefjor in Innsbruck, der in direkte Concurrenz mit Ranke 
eingetreten fei. Ferner wird noch auf das „Leben Goethe's“ 
des P. Alerander Baumgartner verwiefen, ber ſich ganz 
offen als Mitglied des Jeſuitenordens bezeichne, Enblich wer: 
ben auch noch die „Stimmen von Maria Laach“ felbit, nament- 
ih in Bezug auf die naturwiflenjchaftlichen Stubien nam: 
haft gemacht — das Alles zum Beweis des regen geiftigen 
Lebens in der Fatholifchen Welt won heute. 

Indeß wird es auf unferer Seite Niemand einfallen, 
die angeführten Leiftungen als ausjchließlich Fatholifches Ver- 
bienft in Anſpruch zu nehmen. Sie alle ftehen auf ben 
Schultern ihrer Vorgänger im Forfchungsgebiet, die größten: 
theil8 dem andern Bekenntniß angehören. Dieß gilt insbe: 
fondere von den SHiftorifern. Weber Prälat Janſſen noch 
Profeffor Paftor hätten ihre Werke zu Stande bringen können, 
ohne die Vorarbeiten und das neue Materiale, welches jeit 
einem Menfchenalter maflenhaft herbeigeſchafft worden ift, 
und zwar in den meiften Fällen keineswegs in der Abficht, 
um feinerzeit zum Aufbau Tatholifcher Gejchichtswerfe zu 
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dienen. Gerade darin befteht der hohe Werth diefer Arbeiten, 
daß von ber andern Seite jelber ein großer Theil des Holzes 
zu dem Autobaf& der traditionellen Gefchichtsbaumeifterei ge- 
liefert werden mußte. 

Neueſtens ift nun auch ber fünfte Band von Jan jjen’s 
„Deutſcher Geſchichte“ erfchienen. Aber die chronologijche 
‚Ordnung bedingt e8, daß in Nachſtehendem dev Schüler vor 
dem Meifter, alfo Herr Dr. Baftor, zur Bejprechung kommt. 


J. 
Paſtor's Geſchichte der nachmittelalterlichen Päpſte.!) 


Der vorliegende erſte Theil des auf ſechs Bände be— 
rechneten Werkes iſt ein zweiter Triumph der hiſtoriſchen 
Forſchung nach ihrem neueſten Stande. Zunächſt ſchon in 
Bezug auf das Materiale, das zu dem großartigen Aufbau 
verwendet iſt. Uns älteren Leuten, die ſeinerzeit auch mitge— 
than haben, ſchwindelt bei dem Anblick. Als Leopold Ranke 
vor fünfzig Jahren ſein berühmtes Werk über die „römiſchen 
Päpſte im 16. und 17. Jahrhundert” fchrieb, träufelten die 
Duellen, die jegt wie ein mächtiger Strom dahinfließen. Die 
Lücken füllte damals der räfonirende Subjektivismus aus. 
Dem ift jebt wohl oder übel ein ſtarker Riegel gejchoben ; 
und das ift für uns Katholiken eine bedeutſame Errungen- 
Ichaft der Neuzeit. Der Reichthum auihentijcher Quellen 
zwingt zur Objektivität, unb weiter fordern wir nichts von 
der hiſtoriſchen Forſchung als die berechtigte Ehrenrettung 
der Kirche, 


1) „Seichichte der Päpfte jeit dem Ausgang des Mittelalters“ von 
Dr. Ludwig Baftor. L Band: „Geichichte der Päpſte im Zeit- 
alter der Renaiflance bis zur Wahl Pius’ IL“ Freiburg im 
Breisgau, Herder. 1886. ©. XLVI, 723, 
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Mit diefem Eindrude dürfte auch Mancher, der nicht 
auf unferm Stanppunft fteht, das gelefene Buch des Herrn 
Paftor aus der Hand gelegt haben. Das Buch zeugt aber 
auch von der gewaltigen Kraft, bie dazu gehört, ein ſo unges 
heures Material zu bewältigen. Unmittelbar auf das Inhalts⸗ 
verzeichniß folgt die Aufzählung der Archive und Handjchriften- 
ſammluungen, welche der Verfaſſer benützt hat, und fobann 
das alphabetifche Verzeichnig der von ihm wiederholt citirten 
Bücher und Schriften, deren im Ganzen nahezu taufend ſeyn 
bürften, eine nicht geringe Zahl derſelben erft feit einem 
Menfchenalter erichienen. Allen anderen Quellen voran ftehen 
die päpftlichen Archive, von welchen der Verfaſſer jagt, daß 
fie faum jemals zu erfchöpfen feyn dürften, dann die ver- 
ſchiedenen römischen Bibliothefen und Privatarchive. Aber 
auch eine Lange Reihe anderer Archive und Bibliothefen in 
Stalien, Frankreich und Deutfchland hat Herr Paſtor durch⸗ 
forſcht. Am Unhange find 86 Altenſtücke abgebrucdt, und 
man darfannehmen, baß auf jede Seite des Buches mindeſtens 
Eine Berweifung auf Handſchriften trifft. 

Sp wird die Papftgejchichte der 150 Jahre, welche das 
Buch umfaßt, gleichfam anatomifch beleuchtet, jedes Aederchen, 
jeder Nerv, jede Sehne ift bloßgelegt. Daß es FTunftreiche 
Mofaikarbeit fei, wäre zu wenig gejagt, denn es ift überall 
Leben und Bewegung Mitunter meint man ein Tagebuch 
ber Inhaber bes heiligen Stuhles vor fich zu haben, fowie 
ihrer Legaten und vertrauten Näthe. Aber auch andere Zeit: 
genoffen, mit welchen fie in Berührung kamen, erjcheinen in 
ausdrucksvollen Bildern, nicht nur die hervorragenden Firch- 
lichen Perſonen vom Cardinal bis zu den heiligmäßigen Buß⸗ 
prebigern der Zeit im härenen Kleide des Mönchs, ſondern 
auch die Gelehrten und Künftler. Mit einer gewiflen Vorliebe 
vertieft fich der Verfaſſer in die Gefchichte der Kunft, nament- 
lich der Malerei und Architektur, vor Allem aber in die Ent: 
wicklung der Literatur. Bet all der Fülle von Notizen vers 
gißt er aber nie neben dem Licht den Schatten; der verbifjenften 
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Kritik gegenüber könnte er ſagen: wenn und wo immer das 
Licht überwiegt, iſt es nicht meine Schuld. 

„Ein volles Verſtändniß des ſechszehnten Jahrhunderts 
iſt ohne genaue Kenntniß gerade dieſer Periode nicht zu er- 
reichen“: ſo ſagt der Verfaſſer in ſeinem Vorwort. Das 
heißt: ohne die gräuliche Verwirrung durch die 75ährige 
Seceilion der Päpfte in Avignon, ohne das 39jährige Schisma 
wäre die Glaubensſpaltung des 16. Jahrhunderts nicht mög⸗ 
lich gewejen, insbejondere ſei die Gejchichte des Concils zu 
Bajel nichts Anderes als die Vorgejchichte des deutſchen Ab- 
falls vom Centrum der firchlichen Einheit. Nicht als wenn 
an den avignoneſtſchen Päpſten Alles ſchlecht geweſen wäre; 
ber Verfaſſer beweist das Gegentheil. Aber „das Papſtihum 
konnte ſich auf der alten Höhe nicht behaupten, feit fich in 
jo ſtarkem Maße in der Oberleitung der Kirche der Einfluß 
einer Nationaliät geltend machte. Es widerfprach dem Weſen 
und der Aufgabe des Papſtthums wie ber Kirche, daß biefe 
Nation ſich den Alleinbefig der höchſten Firchlichen Gewalt 
anmaßte.” 

Das Nationalitätsprincip in der Kirche verband fich mit 
dem Wieberaufleben ber altheidnifchen Staatsidee, „vor welcher 
jedes andere menjchliche und göttliche Recht erftirbt”; und gleich- 
zeitig brachte das große Schisma die monardhifche Grundlage 
der Kirchenregierung in's Wanken. „Sn den Augen ber 
Völker,“ jagt der Berfaffer, „mußte die einfache Thatjache 
bes Doppelpapſtthums die Autorität des apoftoliichen Stuhles 
in den Grundfeſten erjhüttern. Man kann wohl fagen: Fein 
Ereigniß bat dem großen Abfall vom Papſtthum, welcher im 
ſechszehnten Jahrhundert eintrat, jo nachbrüdlich vorgearbeitet, 
als die faſt ein halbes Jahrhundert hindurch andauernde 
Kirchenipaltung.” 

Drei revolutionäre Strömungen ftürmten gegen den kirch⸗ 
lichen Zels im Meere an. Der Nationalismus im engften 
Bunde mit der Concils-Idee Hatte felbftverftändlich einen 
demokratiſchen Zug in fich, welcher hinwieder zu den bedenklichſten 
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jocialen Verirrungen führte. Während die erniteften Männer 
für einen Firdlichen Parlamentarismus ſchwärmten, der ihnen 
den verdienten Namen der „Eoncils-Fanatiker” eintrug, bilbeten 
ih die Schwärmer = Selten eines Wiklif und Hus in den 
Mafien des Volkes zum focialen Umfturz. Schon zu der 
Empörung des Cola di Rienzo unter Clemens VI. (1342 
bis 1352) bemerkt der Verfaſſer: „Die ganze Ummälzung 
war in mehr als Einer Beziehung ein bebeutfames Zeichen 
der Zeit, Das von dem Helvenfpieler im zerlumpten Burpur 
des Alterthums aufgeftellte Programm der Einheit Italiens 
unter einem italienifchen Nationallaijer zeigte deutlich, welche 
Fortſchritte die Idee der modernen Natignalitäten bereits ge: 
macht hatte. Aus dem Verfall der großen politifchen Einheit _ 
bes Mittelalter ging ber jelbftfüchtige Partikularismus der 
mobernen Zeit hervor. In Frankreich bildete jich zuerft jener 
unchriftliche Nationalgeift aus, in deſſen Abhängigkeit das 
Oberhaupt ber Kirche gerieth. Jetzt ergriff die Idee auch 
Stalien und verband fich hier mit dem Geifte der heibnifchen 
Renaiffance.” Das waren bie Quellen, aus welchen bie 
Zerftörungsverjuche auf allen Gebieten der chriftlichen Gefell- 
Schaft entjprangen. 

Es ift eine furchtbare Zeit, die Herr Paſtor ſchildert; 
fie bietet den Vergleich fir jeden Schrecken unſerer Tage, 
und man darf Jagen, daß fie eigentlich Alles, was wir erlebt 
haben und erleben, an Gefährlichkeit noch weit übertroffen hat. 
Selbſt die ſchweren Kämpfe, die fih an das Eoncil von 1870 
müpften, waren nur ein Sturm im Glas Waſſer gegenüber 
ber gewaltigen Beivegung, die im Basler Concil auslief. 
Uns hat jeßt die feite Einheit der Kirche gerettet, diefe Ein- 
heit aber war damals erſchüttert. Damals wurde der Ent: 
fremdung von der alten Kirche bis zur völligen Losreißung 
für mehr als ein halbes Jahrhundert gleichfalls noch ein 
Damm gefeßt und, namentlich auch in Deutjchland, eine neue 
Blüthe des Tirchlichen Lebens hervorgerufen, aber die Rettung 
fam von unten. Es geſchah durch die Helden und Heldinen 
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der evangelifchen Räthe und ihre Einwirkung auf die breite 
Maſſe des Volkes. Herr Paftor widmet denjelben jeine bes 
fliffene Aufmerffamteit. 

Man pflegt diefen tröftlichen Erfcheinungen gegenüber 
ben Humanismus und die Sumaniften als einen feindlichen 
Gegenſatz fich zu denken, und Herr Paſtor jelbft nennt bie 
von ihm befchriehene Periode das „Zeitalter der Renaiſſance“. 
Seine Unterfuchung der Frage nimmt gleich am Anfang des 
Buches einen namhaften Raum ein. Er unterſcheidet zwei 
entgegengeſetzte Strömungen in der Renaifjance-Literatur und 
weist den Unterfchieb ſchon in den Begründern des Humanis- 
mus nad: in Petrarca und Boccaccio. Neben der faljhen 
Renaiffance fland von Anfang an die wahre chriftliche; die 
Begeifterung für die neuentdeckten Schäße der alten Welt 
befeelte auch die Anhänger der letzteren, aber fie fanden nicht, 
daß die neue Wiffenfchaft mit dem chriftlichen Glauben im 
Widerfpruch ftehe. Die andere Richtung verirrte fich allerdings 
immer tiefer und bald fo weit in den Geift des Heidenthumg, 
baß einzelne diefer Humaniften felbft die fcheußlichiten Laſter 
der olympischen Götter als menfchliches Naturrecht vertheidigten. 
Ein ſolcher Elafficismus vertrug ſich freilich micht mit dem 
Chriftenglauben. 

Die betreffenden Unterfuchungen gereichen dem Werke des 
Herrn Paftor zur befonderen Zierde. Er befragt jeden Papit 
der Periode fofort um fein Verhalten zum Humanismus. 
Er findet, daß fie alle von Anfang an den neuen Studien 
freundlich gefinnt waren und „die denkbar größte Freiheit“ 
gelaffen hatten, mitunter fo viele, daß es fich im heutiger 
Zeit nur ſchwer begreifen laſſe. Allerdings ließen fie es 
nicht an Schritten fehlen gegen die Ausartungen jener heid- 
niſchen Renaiffance, von welcher ſelbſt Gregorovius jagt, 
daß fie die Vorläuferin der großen Nevolutionen gewejen jei, 
die Europa in den folgenden Zahrhunderten erjchlitterten. 
Aber die Nachficht gegen einzelne Perſonen, Vorbilder der 
profeſſoriſchen Streber von heute, und ihre Verwendung in 
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päpstlichen Dienflen will dem Herrn Verfaffer dann und wann 
doch zu weitgehend erjcheinen, an mehr als Einem der Firch- 
lichen Oberhäupter. 

Mebrigens bemerkt er jehr richtig, daß ſchon unter 
Eugen IV., einem vom Geifte der Nenaiffance unberührten 
Papfte, ein befonberer Umftand dem bumaniftifchen Elemente 
außerordentlich) zu Gute gekommen fei: nämlich die Umions- 
verhandlungen mit der griechichen Kirche. Jetzt beburfte der 
heilige Stuhl diefer Leute wegen ihrer Sprachkenntniſſe. Mit 
Nikolaus V. aber erſchien ber eigentliche „Mäcen“ des Humanis- 
mus, „Mit ihm beitieg der Mann ben Thron Petri, ber 
vol Vertrauens in die Macht der chriftlichen Wiſſenſchaft es 
wagte, fih an die Spige ber großen geiftigen Bewegung zu 
ſtellen. Man hat oft gejagt, mit Nikolaus V. habe die Re— 
naiſſance ſelbſt den päpftlichen Thron beftiegen. Wenn man 
jich diejes Wort aneignen will, darf man nicht vergeflen, daß 
diefer wahrhaft große Papſt durchaus ein Anhänger ber Ächten 
Hriftlichen Renaiſſance war.” Er war der Fürft der Bücher- 
jammler und Kunſtkenner feiner Zeit. 

Sein Nachfolger hatte andere Sorgen; er war berufen 
als Vorkämpfer der Chriftenheit gegen den Islam. Schon 
feinen Vorfahrer hatte die niederjchmetternde Nachricht von 
dem Fall Eonjtantinopels getroffen. Alle Bemühungen für 
die Union, welche bei dem Concil zu Florenz von ben ebel- 
ſten Häuptern der griechifchen Kirche eingegangen worben 
war, mußten an dem wahnfinnigen Fanatismus der griedh- 
ihen Nation zu Schanden werden; bis zum lebten Augen: 
blicke wüthete der ſchismatiſche Geifer: Lieber der Turban in 
der Stabt als die Tiara, Lieber der Türke in der Aja Sopbia 
als ber Papſt. Nun war ihr Wille geſchehen. Der Gram 
über die graufame Durchkreuzung feiner friedlichen Beftreb- 
ungen zehrte an dem Dafeyn Nikolaus’ V., und fein Nach— 
folger erkannte die Abwehr der vom Often her der Chriften- 
heit drohenden Gefahr als eine Pflicht, deren Berfolgung 
jein ganzes Bontififat ausfüllte, 
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Das Kaiſerthum in der Perſon Friedrich's III. war 
längſt zu einem weſenloſen Schatten herabgeſunken; vergebens 
hatte Nikolaus V. alle Fürſten und Herren zum Kreuzzug 
aufgerufen; Calixtus III. griff nun ſelber, zum Kriege rüſtend, 
werkthätig ein. Es haftet der dunkle Fleck des rückſichtsloſen 
Nepotismus an dieſem Papfte, und durch die Verleihung des 
Purpurs an ſeine zwei blutjungen ſpaniſchen Neffen hat er 
die Kirchenregierung mit dem Geſchlechte der Borgia verhäng— 
nißvoll belaſtet. Aber die großartige Wirkſamkeit, die er 
gegen die Türkengefahr und überhaupt in Sachen des Orients 
entfaltete, bleibt ſein unvergänglicher Ruhm. Alle Schätze 
der Kirche wollte er aufwenden, für den Türkenkrieg ſelbſt 
ſeine Mitra verſetzen, und ſein ſilbernes Tafelgeſchirr gab er 
wirklich für den Bau päpftlicher Galeeren her. In dem 
niedern Volke, namentlich auch in Deutſchland, zündeten die 
feurigen Türfenprebigten; zweimal ſammelten fich freiwillige 
Kreuzzugs-Schaaren zum Marſche nach Ungarn; fie jchlugen 
auch die Rettungsſchlacht bei Belgrad. Aber die Fürften 
und Herren blieben Talt und unbeweglich. „Das Bewußt- 
jeyn der Einheit und Zufammengehödrigkeit und der Gemeine 
ſamkeit ihrer Intereflen dem Islam gegenüber war unter 
den inneren Kämpfen zu Grunde gegangen; für die großen 
Aufgaben der Ehriftenheit im Drient war fein Sinn mehr 
vorhanden” (S. 536). 

Man wird nicht ohne Gemüthsbewegung dieſe letzten 
Partien des Buches durchlefen. Wie viel anders und glück— 
licher würde fi die ganze Weltgefchichte bis heute gejtaltet 
haben, wenn die Erleuchtung bes heiligen Stuhles damals 
über die ſchmutzige Selbſtſucht und Gewifjenlofigkeit aller 
biefer Potentaten, groß und Mein, Sieger geblieben wäre! 
Aber es ift nur ein bürftiger Schattenriß, den wir von diejer 
Darftellung wie von dem ganzen Buche geben; mehr iſt auch 
nicht möglich. 


XXVIII. 
Turgeniew und die ruſſiſche Leibeigenſchaft. 


Zu den edelſten und hochherzigſten Dichtern des großen 
Czarenreiches zählt Iwan Turgéͤniew. Obwohl durch und 
durch ein Ruſſe, ja in jedem Blutstropfen ein Ruſſe, war 
er doch vollſtändig frei von niederem Fanatismus und gab 
jedem Volke die ihm gebuͤhrende Ehre; feine Vaterlandsliebe, 
jo rein und glühend fie auch war, Hatte ſich gewiſſermaßen 
mit einer durchaus Tosmopolitifchen Weltanfchauung umkraͤnzt, 
welche man, fo ſonderbar e8 auch klingen mag, nirgends beſſer 
erlernt, als in St. Petersburg. Iwan Sergejewitich hat 
europäiſchen Ruf; Traft feiner eminenten Begabung ſchwang 
er ich in jene hehren Negionen empor , wo aller Unterfchieb 
der Sprache und der Nationalität verſchwindet, wo nur das 
ewig und unwandbelbar Menfchliche Beftand Hat. Ruſſiſch if 
feine Sprache, ruffifch find feine Stoffe, ruflifch fein Denken 
und Fühlen, franzöfifch feine feine Beobachtungsgabe und 
edle Eleganz, deutjch endlich fein tiefes, inniges Gemüthsleben, 
Wohl wird er an Bielfeitigfeit und formellem Geſchick von 
ahlreichen Dichtern übertroffen, allein einzig fteht er da wegen 
ber unbebingten Wahrheit feiner Schilderungen und der Be: 
beutung feiner Stoffe für die Kenntniß des noch nicht genügend 
gewürbigten rufftfchen Landes und Volkes, 

27° 





400 Turgeniew 


Wenn die Briefe Cicero's uns ein ziemlich wahrheits- 
getreues Bild der damaligen Bolitif Roms entwerfen, und 
wenn bie Briefe des jüngeren Plinius uns mit dem literar— 
tischen Leben feiner Zeit befannt machen, jo wird in den Briefen 
des großen ruflifchen Romanciers!) das ganze politifche, jociale 
und Literarische Leben des heutigen Rußland in Furzen, aber 
packenden Zügen uns vor Augen geführt. In den Briefen 
pflegt fich ferner der Menſch gemeiniglich jo zu geben, wie 
er in Wahrheit ift, ohne Heuchelei, ohne Verſtellung, ohne 
Weberhebung. So lernen wir denn auch den feinfühlenben 
Dichter des Nordens hier in feiner Eigenjchaft als Menſch 
kennen, und ganz gewiß, es ift dieſes die ſchönſte Seite des 
Bildes: ein durch und durch edler, hochherziger Mann, jo 
fteht Iwan Turgeniew da vor Mit» und Nachwelt! Wie 
opferfreudig fpringt er den Armen und Unglüclichen bei! 
Wie wird er doch nicht müde, feine milde Hand zu öffnen 
und Wohlthaten jonder Zahl zu ſpenden! Selbft einem Un: 
verjhämten, welcher ſogar vor Drohungen nicht zurückſchreckt, 
um Geld von ihm zu erprefien, glaubt er feine Hilfe nicht 
verfagen zu dürfen. Ya, er nimmt eines Tages ſelbſt zu 
einer pia fraus feine Zuflucht, um einem jchwer Franfen 
Landsmanne, welcher zu |tolz ift, um Almojen anzunehmen, 
bie legten Tage zu erleichtern, zu verjchönern. 

Am Harften tritt Turgéͤniew's edle Menfchlichkeit aus 
feinem Verhalten gegenüber der traurigen und unwürdigen 
Leibeigenfhaft hervor. Schon in zarter Jugend flößten ihm 
die Mißhandlungen der Knechte und der Bauern auf feinem 
väterlichen Gute Spaßkoe im Gouvernement Orel einen tiefen, 
unauslöjchlihen Wiberwillen ein. Er durfte fich vühmen, 


1) Briefe von J. ©. Turgeniew ꝛc. Aus dem Nuffiichen iüberjegt 
und mit biographifcher Einleitung und Anmerkungen verjehen 


von Dr. Heinrih Ruhe. Leipzig, F. W. von Biedermann 1886. 
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niemals irgend einen Untergebenen gefchlagen zu haben. Nach 
dem Tode feiner firengen Mutter gab er allen Leibeigenen 
fofort die Freiheit. Mit Wort und Schrift eiferte er mit 
heiliger Begeifterung und voll gerechter Enträftung gegen 
diejes menfchenunmürbige, unchriftlichde Inſtitut,) und Gott 
fei Dan, feine Mahnungen, feine Warnungen verballten nicht 
wirkungslos, wie die Stimme des „Nufenden in der Wüſte“, 
fie fanden felbft am Throne des mächtigen Alleinherrfchers 
aller Reußen ein williges Gehör, und Kaifer Alerander II. 
machte mit einem eberftriche viele Millionen aus Sklaven 
zu Menjchen. 

Eine intereffante Berfönlichleit in Turgoͤniew's Biographie 
ift Porfirij Timofeewitſch Kudrjaſchew. Er war ein leibeigener 
Sflave der Mutter Turgeniew’s, einer Defpotin und Grillen: 
fängerin, und mußte Iwan Sergejewitich als Diener in das 
Ausland begleiten. Da der Dichter bemerkte, daß ber Burjche 
feltene Fähigkeiten befaß, Tieß er fich die Ausbildung befjelben 
ſehr angelegen ſeyn. Als Porfirij die deutſche Sprache erlernt 
hatte und unter der Leitung feines jungen Herrn zum Abi— 
turienteneramen vorbereitet war, wurde er als Student der 
Mebicin an einer beutfchen Hochjchule inſeribirt. Turgéͤniew 
gewann den Profirif wegen feiner Klugheit und feines vor⸗ 
trefflichen Charakters vecht Lieb, und weil er die Herrichjucht 
feiner Mutter zu gut kannte, jo erjuchte er ihn dringend, in 
Deutichland zu bleiben, wo Kudrjaſchew gelegentlich mit einer 
Deutſchen ein Riebesverhältnig angeknüpft hatte. Kudrjaſchew 
gab, wie es fcheint, ben vernünftigen Vorftellungen jeines 


1) Namentlich die rührende Erzählung „Mu mu“, jowie die beiden 
Novellen „Bunin und Baburin“ und „Das Wirths— 
haus an der Heerſtraße“ find der Schilderung der trauri⸗ 
gen Beit der Leibeigenfchaft und der Bekämpfung diejes Inſtituts 
gewidmet, während er in „Väter und Söhne“ fowie in 
„Reuland“ den theoretilhen und praftifchen Nihilismus, in 
„Rauch“ (1867) den nationalen Chauvinismus befämpfte. 
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jungen Freundes nach und verſprach, nicht nach Rußland 
zurückzukehren. Aber wie erſtaunte TZurgeniew, als er Kudrja— 
ichew , von welchem er bereits Abfchied genommen, auf ber 
Poftitation antraf, den Reiſeſack auf der Schulter! „Wohin 
winkt Du, Porfirij?“ fragte Zurgeniew verwundert. „IH 
gehe nad) Rußland,” Tautete die Antwort. „Wie, am Tage 
vor der Hochzeit willft Du die Braut verlaffen?” „Gott 
ftehe der Braut gnädig bei, aber die Heimath ift mir Lieber.” 
„Bedenkſt Du aber auch, Porfirij, daß, abgejehen von der 
unehrenhaften Flucht, meine Mutter dich nehmen, zu einem 
Knechte machen und in einer böſen Stunde gar den Soldaten 
übergeben wird 2 „sch weiß alles, allein Schlagen Sie mich 
todt, ich gehe mit Ihnen nah Rußland. Die Deutjchen 
langweilen mich zu Tode." Und wirklich Tieß ich mit dem 
hartnädigen Menſchen nichts anfangen; er Tehrte nach Spaßkoe 
zurüd, wo bie Gutsherrin ihn fofort zu ihrem Hausarzte 
machte. Die Prophezeiung Turgéͤniew's ging in Erfüllung; 
er mußte den bitteren Kelch trinken, doch er bereute es nie— 
mals, Deutjchland verlaffen zu haben. Bemerkenswerth iſt 
es, daß Kudrjaſchew nach feiner Rückkehr nach Rußland fein 
Benehmen gegen feinen früheren Stubiengenofjen änderte ; 
er nannte ihn nie anders als „Herr“, und ſetzte fich niemals 
in feiner Gegenwart. Turgoͤniew bedauerte dieſes jehr, aber 
auf alle Vorwürfe antwortete Borfirii: „Nein, Sie find 
und bleiben mein Herr!“ Selbft nach dem Tode der Frau 
Barbara Petrowna Rutowinowna (} 1850) war Porfirij 
Kudrjaſchew nicht zu bewegen einen vertraulicheren Ton gegen 
Swan Sergejewitich anzujchlagen, obwohl er ein gejuchter 
Arzt in zwei Kreifen und ein freier Mann war und von 
der Moskauer Univerfität das Diplom eines Zahnarztes 
erhalten hatte, Die Fähigkeiten dieſes Menfchen waren un: 
geheuer, allein er war faul, di und forglos. Nur eines 
that er mit Vergnügen, er fang vortrefflich und jpielte Gui— 
tarre, wobei er die Deutfchen nachäffte, indem er beutjche 


und feine Leibfflaven. 403 


Romanzen fang. Mit Mikvergnügen dagegen las er die deutfchen 
mediciniſchen Zeitjchriften, welche Kurgöniew für ihn kommen 
ließ; vergebens war die Aufforderung, die Fortſchritte der 
Wiflenichaft gehörig zu verfolgen. Ferner beſaß Porfirij einen 
fabelhaften Appetit; in Deutfchland erregte er allgemeines 
Erflaunen, indem er eine jo bedeutende Anzahl Brötchen ver- 
zehrte, daß viele Leute kamen und den „rufjiichen Vielfraß“ 
durch das Fenſter betrachteten. Wenn Xurgeniew einmal 
lächelnd hierauf anfpielte, jo antwortete Porfirij gleichgiltig: 
„Ras für fonderbare Leute find doch die Deutfchen! Was 
über den engen Rahmen hinausgeht, erregt ihr Erftaunen.” 
Dftmals ſpielte er Schach mit Iwan Sergejewitich, aber troß 
ber dringendſten Einladung wollte er niemals mit ihm zu 
Mittag fpeifen. Gewöhnlich erwieberte er: „Das herrfchaft: 
lihe Mittagsmahl ift durchaus nicht nach meinem Geſchmack; 
ich werde dabei hungrig bleiben” (Br. 10 Anmerk.). Später 
verwandte ſich Turgéͤniew für Porfirij auf deſſen fpeciellen 
Wunjch bei einem ihm befreundeten Negierungsbeamten, und 
Kudrjaſchew wurde im Kreife Tſchern im Gouvernement Tula 
als Steuerbeamter angeftellt , in welcher Eigenjchaft er die 
Branntweinbrennereien zu revibiren hatte. Man rühmte ihm 
allgemein Sittenreinheit, Herzensgüte und feine Bildung nad). 
(Brief 84). 

Ein anderer Leibeigener Turgeniew’s ift Athanaftj, welcher 
uns in dem „Tagebuch eines Jägers“ unter dem Namen 
Ermolaj vorgeführt wird. Wenn Iwan Sergejewitich nach 
Spaßkoe kam, jo erſchien ſchon nach einigen Stunden ein 
großer, ſchlanker Burjche in einer engen Jade, welche ihm 
bis an bie Knie reichte, und mit einem Stride umgürtet, und 
hielt dem Gutsherrn Vortrag über die Hauptnejter der Wachtel: 
önige, Schnepfen u. |. w. Es war Atbanafij, welcher zu 
Lebzeiten der alten Herrin die Verpflichtung hatte, Wild für 
die herrſchaftliche Küche zu Liefern. Turgoͤniew hörte. ihm 
aufmerkſam zu, obne feine geläufige Rebe zu unterbrechen; 
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dann nahm er Gelb aus der Tafche und fagte: „etzt verfüge 
über mich, Athanafij, du weißt ja!“ Athanaftj war ein großer 
Specialift auf dem Gebiete jedweber Jagd, von der Bären- 
jagd angefangen bis auf die Grundeljagd. Ueber den Fiſch⸗ 
fang ließ er fich jo ausführlih aus, dak man ein ganzes 
Buch darüber fchreiben könnte. Eines Tages verirrten ſich 
die Jäger, und kamen nach einer langen Wanderung über 
Sümpfe und Haiden in die Hütte eines ihnen fremden Bauern. 
Sie verfpürten furchtbaren Hunger, aber die Hausfrau befaß 
feine Theemaſchine, und an Efmwaaren hatte fie nur frijche 
Pilze Sie machte fich jofort an die Zubereitung derſelben, 
und als alles fertig war, ftürzte ſich Turgͤniew mit wahrem 
Heißhunger Über feine LXieblingsipeife ber, hörte aber bald 
zu eflen auf, da die Pilze Schlecht zubereitet und nicht gut 
durchgebraten waren. Alhanaſij verzehrte ſchweigend bie 
ganze Schüffel Pilze, verlangte eine zweite, und vor ben 
Heiligenbildern fromm ſich befreuzigend, fagte er zu ber 
Bäuerin in firengem Tone: „Die Pilze waren roh, Müt⸗ 
‚terchen” (Br. 72), 

Wir führen noch ein Beifpiel an. Stephan war Koch 
bei Turgeniew und kam zu ihm folgendermaßen. Eines Tages 
erichien bei ihm ein unbefannter junger Mann, ftellte fich 
ihm als Koch vor und bat, ihn von feinem früheren Herrn, 
einem Gutsbefiter, loszukaufen. „Mit ihm kann ich nicht 
austommen,” fügte Stephan hinzu. Turgéniew begriff den 
Zuftand des armen Teufels und fing an binftchtlich des An- 
faufs bie erforderlichen Schritte zu thbun. Es Trampfte fein 
Herz zujammen, Menfchen zu Taufen, aber er verfolgte un- 
aufhörlich die Sache, welche er einmal angefangen hatte. 
Stephan wurde für 800 Rubel gekauft. Als alle Formali- 
täten erledigt waren, händigte ihm Iwan Sergejewitich ben 
Freibrief ein, doch Stephan wollte feine Freiheit nit an- 
nehmen und erflärte auf das beftimmtefte: „Mag mein Frei- 
brief bei Ihnen liegen, und erlauben Sie mir Ihnen zu 
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bienen |" Und wirklich erwies er fich als ein guter Koch und 
verließ jeit jenem Tage Turgéniew nicht mehr. Dieſer fchöne 
und Träftige Burjche war förmlich in Iwan Sergejewifch 
verliebt, und wenn Lebterer, wie gewöhnlich, auf einige Donate 
in’8 Ausland reiste, war Stephan als Koch in ben beften 
Klubs thätig und fragte wiederholt die Freunde feines Herrn 
nach deſſen Rückkehr. Wenn er hörte, daß Turgeniew dann 
und dann kommen werbe, gab er fofort feine vwortheilhafte 
Stellung auf, begrüßte denfelben mit freubeftrahlendem Ge⸗ 
jihte und trat feinen Dienft als Koch wieder an. Einmal 
jchrieb Turgeniew, Stephan Fünne auf ein Jahr eine Stelle 
im englifchen Klub annehmen, doch dieſer lehnte es ab, inbem 
er fagte: „Und wenn Iwan Sergejewitfch unerwartet kommen 
follte, was wird dann ſeyn? Bewahre Gott, ih will ihn 
nicht gegen einen anderen eintaufchen! Iſt er ja doch, wenn 
er auf der Newska fpazieren geht, einen ganzen Kopf größer, 
als alle übrigen.* 

Seinem früheren Leibeigenen Zachar, welcher im Alter 
von ſiebzig Jahren das Augenlicht verlor, gab Jwan Zur: 
géniew freie Wohnung auf jeinem Gute Spaßkoe und zahlte 
ihm zubem eine Penſion. 

Iwan Sergejewitfch Turgoͤniew zählt nicht mehr zu ben 
Lebenden; er flarb am 3, September 1881 zu Bougival bei 
Paris nach langem, fchmerzlichem Krantenlager. Aber fein 
Andenten wird gejegnet bleiben nicht allein bei den Tauſenden 
von Menjchen, welchen er die Freiheit ſchenkte, fondern auch 
bei allen wahren Menfchenfreunden. 


Dr. H. Ruhe 


XIX, 
Dr. Hiplers Feftfkeiit.‘) 


Vorſtehende Feſtſchrift ift dem hochwürdigſten Herrn Erz: 
bifhof von Köln und Biſchof von Ermland, Dr, Philippus 
Krementz, zum feierlichen Einzug in feine kölniſche Kathedrale 
von der Görres⸗Geſellſchaft gewidmet. Mit vollem Recht, da 
bie Görres-Geſellſchaft nad jenem Manne ihren Namen führt, 
beffen jüngerer Landsmann am 15. Dezember 1885 als erfter 
Erzbifhof in die mit der lebten Kreuzblume und ben beiben 
berühmten Thurmriefen gefhmüdte und vollendete Kölner Ka⸗ 
thebrale feinen Einzug gehalten. | 

Der leitende Gedanke, welcher bie Schrift trägt, ift in ben 
Worten der Ueberſchrift „Erzbifhof von Köln und Biſchof von 
Ermland“ angedeutet. Konnte nach Tage der damaligen kirchen⸗ 
politiſchen Geſetzgebung dem verwaisten Bisthum Ermland 1885 
ein Sapitular-Bilar nicht beftellt werden, fo erübrigte dem Papft 
nur, die Verwaltung des nordifhen Sprengel® dem nah Köln 
verfeßten Oberhirten vorberband zu belafien. So geſchah es, 
daß zwei Bisthümer,, welche bie Grenzen der Monardie im 


1) Die deutfchen Predigten und SKatechefen ber Ermländifchen 
Bilhöfe Hofius und Kromer. Köln 1885. Gr. 8% (VIII 
und 180 Seiten.) 
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höchſten Norden und” äußerfien Weiten bezeichnen, beinahe 
während Jahresfriſt in ber Perſon des hochw. Erzbiſchofs 
Philippus vereinigt waren. Da Iag es nahe, von diefen Ein- 
zelthatfachen ſich zu erheben und die Beziehungen ber Sprengel 
von Ermland und Köln, wie fie im Laufe der Jahrhunderte 
Geſtalt gewonnen, zur Darftellung zu bringen. In bewährter 
Meiſterſchaft hat der gelehrte Verfaſſer die ihm geftellte Auf: 
gabe gelöst. 

In der erften Abtheilung empfangen wir ein kurzes, aber 
mit tiefer Wärme gezeichnetes Bild des großen Cardinals 
Hoſius, deffen Bedeutung als Theologe, wie als Prediger eins 
gehend zur Darftellung gelangt, Daran reihen fi die vom 
berühmten ermländiſchen Oberhirten 1553 zu Elbing gehaltenen 
ſechs beutfchen Faſtenpredigten. Hier enthüllt ih und bie ben 
HofiussBiographen entgangene Thatſache, daß dieſe Anreben 
zu Lebzeiten bes Verfaſſers in Köln beim berühmten Druder 
Maternus Cholinus zur Ausgabe gelangten, Nach der lebtern 
ift der Text wiebergegeben. Sie betreffen 1, die kirchlichen 
Ceremonien , 2. Glauben und Werle, 3. Beiht, 4. Commu- 
nion unter einer Geftalt, 5. Gegner Ehrifti und des heiligſten 
Altarsfatramentes, 6. Nachfolge Mariä, Buße und Belehrung. 
Der Lefer diefer Texte empfängt alsbald einen doppelten Ein- 
druck: aus Hofius fpriht der vollendete Theologe und 
Apologet, aber auch der chriftliche Ajcet, welcher auch mit Feiner 
Silbe die abtrünnigen Söhne der Kirche verleht. 

Neben Hoflus war es fein Nachfolger auf dem Stuhle von 
Frauenburg, Martin Sromer (1579—1589), welcher als Stübe 
des alten Olaubens im fernen Oſten in fchwerer Zeit ſich erwies. 
Bon ihm befiben wir aus dem Jahre 1570 eine Reihe von 
Katechefen für Priefter und Volt in Ermland. Zwölf an der 
Zahl, behandeln fie die HI. Sakramente, nebft Mekopfer, Begräb: 
niß und Fürbitte für die Verftorbenen. Während Hofius nad 
ben Worten bes Typographen Eholinus in „theologifher Maje⸗ 
ſtät“ einherfcreitet, verkehrt Kromer wie ein zärtlich liebender 
Bater mit den Zuhören. Auch für die Bezeugung bes unfehl- 
baren päpftlicden Lehramtes kommt Kromer in Betracht, und 
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zwar berart, „daß er fat bis auf's Wort- mit den Beitimmungen 
bes Vatikan⸗Concils übereinfimmt" (88). 

Der britte Theil haudelt von „Köln und Ermland umb 
ihren gegenfeitigen Beziehungen, insbefoudere zur Zeit ber Bi⸗ 
Ihöfe Hoflus und Kromer.” Angefangen won Albert Suerbeer, 
bem berühmten Sohn ber Stabt Köln und nachmaligen Erz: 
biſchof von Armagh und dann von Preußen, bis zu Hoflus 
und Joſeph von Hohenzollern, welder 1822 das Erzbisthum 
Köln ausichlägt, erbliden wir zahlreiche Wechſelverhältniſſe, in 
welche die Sprengel von Ermland und Köln im Lauf der Jahr: 
hunderte getreten. Warmen Dank ſchulden wir bem Berfafler 
namentlih für die fließende Weberfegung des berühmten Brief: 
wechſels zwiſchen Cardinal Hoflus und dem Magiftrat ber Stadt 
Köln vom Jahre 1567—68. Zu befonderem Schmud gereidhen 
der Feſtſchrift zwei nach alten Holzſchnitten ausgeführte Bruſt⸗ 
bilder der Biſchöͤfe Hoſius und Kromer, während den Schluß 
der ungebrudte Briefwechfel zwifchen Cholinus und Kromer, 
bzw. Hoflus bilbet, 

Der hohen Bedeutung bes Inhalté entſprechend erſcheint 
das Bud aud in der äußeren Ausflattung als eine wahre 
Feſtſchrift. 


XXX. 
Katholiſche Siege auf dem Gebiete der hiſtoriſchen 
Forſchung. 


II. 
Janſſen: die Vorgeſchichte des 30jährigen Krieges.i 


Bor zwanzig Jahren hat der böhmifche Hiſtoriker Gindely 
in feiner Gejchichte Kaifer Rudolf's IL. an der Eurpfälzifchen 
Inſtruktion für den Reichstag zu Regensburg von 1608 nach⸗ 
gewielen, wie bie „Religionsfreiheit” zu verjtehen jet, welche 
von diefer Partei gegenüber dem Augsburger Religionsfrieden 
In Anfprud genommen worden ift. Selbit Philipp IL. von 
Spanien, jagt er, habe in Bebrüdung des Gewiflens feiner 
Untertbanen die Anmaßung diefer deutſchen Fürſten nicht 
erreicht, „mit welcher jie fih in ber Beitimmung des Glaubens 
ihrer Untertbanen höhere Rechte beilegten als jelbit Bäpite 
and Eoncilien.” Er fügte bei: „Und wie wenig hat man 
dieß bei der Auffafiung der Vergangenheit berückſichtigt, und 
wie falſch Hat man namentlich die Urheber des tödtlichen 





1) Der „Geſchichte des deutichen Volles" Fünfter Band: „Die 
politifchefirhliche Revolution und ihre Bekämpfung feit der Ver⸗ 
kündigung der Concordienformel im Jahre 1580 bis zum Be- 
ginne des dreipigjährigen Krieges im Jahre 1618." Freiburg, 
Herder. 1886. ©. XLIIL. 716. 
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Kampfes beurtheilt, welcher dreißig Jahre lang Mitteleuropa 
zerfleiſchte. Die Proteſtanten, ſchließlich die Sieger auf dem 
Schlachtfelde, ſind bisher auch die Sieger auf dem literariſchen 
Kampfplatze geweſen; ſie haben die Geſchichte des 17. Jahr⸗ 
hunderts geſchrieben.“) 

Damit iſt es jetzt vorbei für immer. Die vorhergehenden 
vier Bände des großen Werkes, mit welchem Herr Prälat 
Dr. Janſſen ber deutſchen Geſchichtſchreibung überhaupt für 
alle Zukunft Maß und Ziel gefeht hat, ließ mit Beſtimmtheit 
erwarten, was der fünfte Band nunmehr geleiftet hat. Der 
endgültige Sieg auf dem literarifchen Kampfplatze iſt ent- 
ſchieden: es Tann Fein Streit mehr ſeyn, wo und wie die 
Dracenfaat des 17. Jahrhunderts verjchuldet worden ift. 
Die Wahrheit zu jagen: es ift ein erſchreckliches Bud. Es 
ericheint nunmehr in erfter bis zwölfter Auflage in vielen 
Zaufenden von Eremplaren, abgejehen von den Weberjeßungen 
in eine Reihe fremder Sprachen. Wer vermöchte die Ein- 
drücke zu ermefjen, welche die Leltüre bei den buntgemiſchten 
Schaaren der Lejer Hinterlafjen wird? Die Katholiken bürfen 
fih der fpäten, aber um jo gründlicheren Genugthuung freuen. 
Der ehrliche Proteftant aber, der jich diefes Panorama beſchauen 
muß, thut uns leid. Der Eiferer für die Nationalität end⸗ 
lich, wird er ftch nicht fragen müſſen, was war denn eigent= 
lich deutfchsnational an einem ſolchen Verlauf der „beutjchen 
Reformation ?* 

Wenn bie gegnerifhe Kritik fchon bei den früheren 
Bänden, troß des Aufgebot3 aller erlaubten und unerlaubten 
Mittel, ſehr fchlechte Geichäfte gemacht hat, fo wirb fie mit 
biefem fünften Band wo möglich noch übler baran feyn. Dem 
Herrin Berfafler ift das Material zur Beweisführung in fo 
erbrüdenden Maße zu Gebote geftanden, daß man hätte meinen 
follen, es müßte ihn ſelbſt erbrücdt haben. Seine Zeugen 


1) Angeführt von Janſſen ©. 277. 
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nd unanfechtbar, denn es jind zum größten Theile die Mit⸗ 
jpieler, Haupt = und Nebenperfonen, in dem erjchütternden 
Drama jelber. Der Verfaſſer Hatte es gar nicht nöthig, von 
feinem perjönlichen Standpunfte aus darein zu reden, und er 
fagt auch wirklich in dem vorliegenden Bande von fih aus 
nahezu gar nichts mehr. Weiter kann man die Objektivität 
nicht mehr fleigern. 

Schon vor dreißig Jahren hatte Adolf Menzel es 
gerügt, daß in den Gefchichtsbüchern über diefe Zeit immer 
nur „bie Katholifchen und bie Proteftanten”, Iebtere ohne 
Unterfchied, einander gegenübergeftellt würden, während boch 
bie calvinifch-pfälziihe Umfturgpartei mit ihren Umtrieben im 
Ausland die eigentliche Triebfeder geweſen fei. Der ſächſiſche 
und der brandenburgiiche Hof ſtanden, foferne nicht gerade 
auch dort ber Calvinismus zur Herrjchaft gelangt war, in 
der Negel zu den Katbolifchen und zum Neid. Namentlich 
wollte Sachſen von Bünbdniffen mit fremden Mächten nichts 
wifjen, und verhielt fich entfchieden ablehnend gegen bie „cal» 
viniſch⸗pfälziſch⸗franzoͤſiſchen Praktiken“. Beim Negensburger 
Reichstag von 1603 geriethen die beiderfeitigen Gejanbten jo 
hart an einander, dag Kurpfalz jogar eines meuchelmörber- 
iſchen Verſuchs gegen den Kurfürften in Dresden verbächtigt 
wurde. „Pfalz werde noch einmal das Reich in ein Blut⸗ 
meer ftoßen“ : jagten die Sächſiſchen. 

Damals jchon ſchien den Kurpfälzern die Zeit reif zum 
großen Sturme gegen Habsburg und die Fatholifchen Stände 
im Bunde mit Frankreich, England, Holland und Dänemarf, 
mit der Rebellion in Ungarn und Siebenbürgen, wozu fpäter 
noch Venedig und bie proteftantiichen Schweizerfantone Tamen. 
Wer mit Frankreich verbündet war, war e8 ohnehin auch mit 

en Türken. Angefangen von dem Abfall des verluderten 
hurfürft-Erzbifchofs Gebhard von Köln bis an die Schwelle des 
Djährigen Kriegs bejchreibt das Buch die Über vierzig Jahre 
ing fortgeſetzten Verräthereien am Reich und ber Nation. 
18 auch noch an dem calvinifchen Adel in den Öfterreichijchen 
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Erblanden, wie in Böhmen und Mähren der „Union“ ver⸗ 
ftändniginnige Bundesgenoſſen zugewachlen und burdy den 
Jülich⸗Cleve'ſchen Erbfolgeftreit nene Wirrnifje eingetreten 
waren, dba mahnte Kurpfalz zur Rüſtung auf ben großen 
Schlag, Aber zwei Tage jpäter erlag der Kurfürſt jeinen 
Ausichweifungen (19. September 1610), und am 14. Mai 1610 
war Heinrich IV. von Frankreich, ein Ungeheuer an Heuchelet, 
Gewiffenlofigfeit und Lüderlichkeit, ermordet worden. 

„als Heinrih IV. ermordet. wurde, war unter ben 
Unirten allgemeine Klage, daß ein folcher Helfer und Freund 
ber fürftlichen Libertät, von dem jo Großes erhofft worden, 
iählings dahingerifien ſei. Jetzt jchrieb Chriſtoph von Anhalt 
an feine Gemahlin: Ich kann dir nicht ausdrücken, welche 
Klagen der Tod des Kurfürften von ber Pfalz verurjadt 
bat. Wahrhaftig, es ift zu viel, in Einem Jahre zwei jo gute 
und große Patrone und Freunde zu verlieren‘ (S. 599). 
Die Unton war bis auf Weiteres ohne anerkanntes Haupt. 

Wer war der Angreifer? Das war bisher immer nod) 
im Streit. Weber ein halbes Jahrhundert lang war von ben 
Broteftirenden bie Welt in öffentlichen Schriftftüden mit dem 
Alarm erfült worden über vie finſtere Verjchwärung der 
Katholifhen mit Spanien und dem Papſt zur Bertilgung 
des Evangeliums, über das Haus Habsburg und befjen 
Streben nach der Weltherrichaft, gegen das bie „Freiheit 
Europa's und die deutſche Kibertät” vertheidigt werben müſſe. 
Die „gewaltigen blutvürftigen Praktiken der papiftifchen Fürften 
und päpftlichen Henterstnechte”: das war die ftehende Rede. 
In Wahrheit brachten es die Katholifchen nichteinmal zu einer 
dauerhaften Einigung zur Defenfive. Die wirflihen ers 
Ihwörer mußten das ſelbſt am beiten. Als im Jahre 1609 
bie fogenannte fatholifche Union, jpäter „Liga“ genannt, in 
ſchweren Geburtsnöthen lag, die proteftantifche Union dagegen 
ihren Tag zu Schwäbiſch-⸗Hall unter den Vorfige des franzd- 
ſiſchen Geſandten abhielt, verficherte der Viceobere der pfälzisch- 
calvinifhen Partei, Chriftian von Anhalt, auf Grund ges 
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nauejter Kundſchaften: „Die geiftlichen Stände, mit Ausnahme 
Würzburgs, thäten nichts, Hätten auch die Mittel zu ihrem 
Bunde noch nicht beiſammen; Defterreich fei ganz feparirt, 
auch Bayern fei wenig zu fürdten; e8 würde fich nur ver: 
theidigen ; man jolle ſich Bayerns wegen nicht irre machen laſſen.“ 

Herr Zanffen ftimmt auf Grund eingehender Unterfuch- 
ungen mit den Spionen Chriftians vollftändig überein. Die 
Haltung Defterreihs und des Kaifers in Prag insbefondere 
erregt peinliche Empfindungen. Im Jahre 1609 fchrieb der 
franzöfifche König an feinen Gejandten Bongars: „Der Name 
und die Autorität des Kaifers ijt nichts mehr als ein Phan- 
tom und eine bloße Vogelſcheuche.“ Dazu die halbverrüdte 
Perjönlichkeit Rudolf's II. und die Rebellion des eigenen 
Bruders gegen ihn. Aus Rache gegen Mathias war Rudolf 
nahe daran, ftch ganz den Ealviniften in die Arme zu werfen. 
Dem fpanifchen Geſandten verbot er den Zutritt bei Hofe, 
um nicht bei den PBroteftanten Argwohn zu erweden. Mathias, 
hatte feine Stüße von Anbeginn an dem caloinifchen Adel und 
an den Rebellen in Ungarn. Beide Söhne Marimilian’s II. 
hatten die veligiösspolitifche Zweideutigfeit ihres Vaters geerbt 
und weiter ausgebildet; von biejer Linie Hatten die Katho⸗ 
liken nichts zu erwarten. Ganz in ihrem Sinne wirkte Kleſl, 
der nachberige Carbinal, des Mathias erfter und allınädhtiger 
Math. Noch im Jahre 1616 äußerte der bayerijche Kurfürft 
über ihn: „es nehme ihn Wunder, daß ber Teufel dieſen 
verlogenen Dann nicht vorlängit geholt habe; Kleſl fei die 
Peſt des Haufes Oeſterreich.“ Hauptfächlich diefe Umftände 
Hatte auch der franzdfiiche Generalbevollmächtigte Duplefſfis⸗ 
Mornay im Auge, als er fieben Jahre vorher an den englie 
ſchen Gefandten in Venedig ſchrieb: „in höchftens jechs Jahren 
Habe man den unfehlbaren Untergang bes römijchen Anti- 
chriſts zu erwarten.” 

Die fehreckliche Zerrifienheit der Nation zeigt fih aber 
erſt im vollen Lichte auf dem dunkeln Sintergrunde der fort: 
während dräuenden Türkengefahr. Der Katfer jelbft war ben 
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Türken tributär; mit Geld mußte er ſie abfinden in ſeiner 
Ohnmacht. Sp oft er auf den Reichstagen „Türkenhülfe“ 
verlangte, forderte bie kurpfälziſch-calviniſche Bartei dafür das 
Opfer des Augsburger Religionsfriedend. An den Iutherifchen 
Höfen glaubte man feitan eine geheime Verbindung berfelben 
mit den Türken. Beim Regensburger Reichstag von 1594 
erklärte Sachſen: man müſſe die äußerfte Kraft gegen bie 
Türken aufbieten, und wenn Kurpfalz „lingularis jeyn wolle“, 
jo werde es auf ihn allein nicht anlommen. Kurz vorher 
waren bie turpfälzifchscalvinifchen Herren bereit, Gelber flüſſig 
zu machen, aber nicht wider die Türken, jondern un dem 
calvinifchen Heinrih von Navarra auf den Thron Trank: 
reih8 zu verbelfen. Derſelbe Heinrich IV. hatte es dem 
Sultan gegenüber als ein Verdienſt Frankreichs gepriefen, 
daß ihm die Macht, „deren ſich Euer Hoheit durch die Gnabe 
Gottes erfreut“, vor den Plänen Habsburgs gerettet worden 
ſei. Die Königin von England rechnete dem Sultan vor, 
um wie viel näher die Engländer dem Glauben Mohamebs 
ftünden, als dem bes Kaifers und der Katholiken. Die Päpſte 
allein trugen feit anderthalb Jahrhunderten den Drient auf 
dem Herzen, jo auch jeßt wieder Sirtus V. Darum fchrieb 
der venetianiihe Gejandte vom Bosporus nah Haufe: „Die 
Türken tragen einen tödtliden Hab wiber den Papft, weil 
fie befürchten, daß er einen Bund der chriftlichen Mächte in’s 
Wert ſetzen könnte.” 

Das wäre freilich die glorreiche Aufgabe der beutjchen 
Nation geweien. Aber wo war biefe Nation und was war 
aus ihr geworden? Herr Janſſen begnügt fih nicht, die 
politiiche Geſchichte Deutſchlands, alle die häßlichen Händel 
ber im SHeiligften verfeindeten Fürſten und Herren, bis in’s 
&inzelnfte zu bejchreiben. Er gibt auch ein draftifches Bild, 
durchweg aus Portraiten zuſammengeſetzt, von der Verhetzung 
bes Volkes, jo daß man Nudel wäüthender Hunde, nicht aber 
Nationsgenofjen vor ſich zu Haben glaubt. Eine ganze Abtheilung 
des Buches ift den Brand» und Käfterjchriften wider alles Katho⸗ 
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Tische gewibmet, die zu vielen Hunderten in das Volk ges 
Schleudert wurden. Immer ift der „Teufel“ das zweite Wort, 
und es ift nicht zu verwundern, wenn die Xeufelsfurcht als- 
bald zu ber furdhtbaren Epivemie des Herenglaubens ausartete. 
Zu dem Schredbild vom Papſt war nun noch der Jeſuit 
binzugefommen. „Die Jeſuitenfurcht,“ jagt Herr Sanflen, 
„wurde neben der Herenfurcht eine Hauptkrankheit der Zeit.” 

Es ift eine Haarjträubende Lektüre um dieſe Erzeugnifie 
der edlen Buchdrucerkunft in deutfcher Sprache, und die Jeder 
bes Verfaſſers ſelbſt mag fich mitunter gefträubt haben. Aber 
es gehört allerdings zum Ganzen. Der Eindrud wird noch 
« gefteigert durch den wüthenben Kanzels und Federkrieg unter 
den Belennern des Evangeliums jelber, zwifchen ven Lutheranern 
und Galviniften, der die ganze Zeitperiode erfüllte, wenn bie 
Gegner nicht gerade gemeinfam über die Katholiken herfielen. 
Auf Grund Eines und deſſelben Gottesworts Überführten fie 
ſich gegenfeitig des „Teufelsdienſtes“. Der Eine ſah den 
andern als „Ausgeburt des Teufels” an, der Lutheraner den 
einriffigen Calviniſten noch insbeſondere für fchlimmer als Tür⸗ 
fen und Juden, Heiden und Bapiften. Dieje Polemiker, jo 
wurde berichtet, hätten „mit ihren Büchern gleichfam die 
Sonne verfinftert” ; und Stanislaus Rescius berichtet zum 
Sahre 1592: fchon feit mehreren Jahren führten die Frank⸗ 
furter Meßkataloge dreimal ſoviel Bücher von Proteftanten 
gegen Proteftanten als gegen Katholiten auf. Der Streit, 
jagt man, fei ber Vater des Kortichrittes; aber der und 
jener war e8 gewiß nicht. 

Als vor vierzig Jahren der jübijche Literat Sugenheim 
feine „Geſchichte der Sefuiten in Deutfchland“ ſchrieb, ſtand 
ihm kaum ber britte Theil des Materials zu Gebot, das 
Prälat Janſſen für diefelbe Periode benüßt. Aber auch er 
fallt ſchließlich das Urtheil: „Wiele, die fih von bem jo ab⸗ 
fcheulich verunftalteten Proteftantismus längft unbefrtebigt, 
abgeftoßen fühlten, fragten ſich im Stillen, ob es wohl der 
Gefahr und Mühe lohne, zum Nuten dieſer entarteten, mit 
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dem vernünftigen religiöfen Bewußtſeyn jo wenig im Einklang 
ftehenden, jo inconjequenten und zelotijchen Kirche auf die 
Vortheile zu verzichten, welche die jedenfalls ungleih con- 
jequentere alte Kirche ihren Anhängern biete, in ihrem Dienite, 
zu ihrer Verherrlihung Martyrer zu werden.“ 

Auch in diefe Kreife wirft Herr Janſſen den forſchenden 
Bid. Es find die grünen Daſen in dem Bude. Mitten 
in dem MWüftenchaos blühten Tatholifche Neformbeitrebungen 
auf durch weltliche und kirchliche Obern, buch die Drben, 
vor Allem durch die Jefuiten mit ihren Kanzeln und Schulen. 
Einzelne Gebiete wurden zum alten Glauben zurüdgeführt 
durch Mittel, die fich der proteitantifchen Verfahrungsweile 
gegenüber als auffallend milde erweilen. Die Zahl der Con⸗ 
vertiten wuchs an wie die Macht der katholiſchen Polemif, 
Der Berfafjer bemerkt mit Mißfallen, daB die „Prädikanten 
Sprache”, wie in den Wald Hineingerufen, nicht ſelten in dem⸗ 
jelben Tone heraushallte; aber er conftatirt, daß dieß am 
wenigften bei den Polemitern des Jeſuitenordens der Fall 
gewejen ſei. Das war insbefondere die Wirkung der ein« 
dringlicden Ermahnungen des heiligen Eanifius, jowie der 
Obern feiner Geſellſchaft. 

Das entjeßlihe Strafgeriht des 30 iägrigen Krieges 
ließ ſich nun freilich nicht mehr aufhalten. Am Sabre 1617 
hatte der Heidelberger Theologe Pareus auf eine Prophezeiung 
bingewiejen: es werbe ein großer König erftehen, ber in 
einem vierzigjährigen Kampfe alle Xyrannen verfolgen, Spanien 
und Stalien unterwerfen, Rom verbrennen und bie Päpfte 
tödten werde. Am Jahre 1618 fanden die Dinge jo, daß 
der Markgraf Joachim Ernſt von Anſpach an Chriftian vom 
Anhalt johreiben Tonute: „Wir haben die Mittel in der Hand, 
bie Welt umnzukehren.“ 

So, wie bie Heivelberger meinten, erging es zwar nicht, 
Aber die deutſche Nation und mit ihr die ganze chriftliche 
Welt war um ein volles Satynben! viel verheißenden Volker⸗ 
lebens betrogen. 


F 


XXXI. 


Der Kampf um die theologiſchen Falultäten hüben 
und drüben. 


(Ein Streiflicht auf den Antrag Hammerſtein.) 


Es ijt bekannt, wie oft von proteftantifcher Seite den 
Katholiken ein Vorwurf daraus gemacht wurde, daß fie die 
theologischen Fakultäten der Firchlichen Aufficht unterftellt 
wiflen wollen, und nöthigenfalls bie Entfernung ber Pro⸗ 
fejloren verlangen, welche jih den Entjcheibungen des kirch⸗ 
lichen Lehramtes nicht unterwerfen. Solch’ eine Forderung 
fei ein Stüd römischer „Geiſtesknechtung“, hieß es, und ſtehe 
ſchnurſtracks im Widerſpruch mit der „isreiheit der Wiſſen⸗ 
ſchaft“, biefer glorreichen Errungenfchaft, mit ber uns bie 
Reformation beglückt habe. 

als in den fünfziger Jahren der römilche Stuhl von 
der württembergijhen Regierung die Unterftellung der katho⸗ 
liſch⸗ theologiſchen Fakultät in Tübingen unter die Aufſicht 
des Biſchofs verlangte, da wandte ſich der Senat der Univers 
ftät mit einer Vorftellung an bie Regierung, in ber e8 hieß, 
bie Bewilligung . der römischen Forderung würde bewirken, 
baß die an der Fatholifchstheologifchen Fakultät angeftellten 
Profefloren nicht mehr als „Vertreter der freien Wiffenjchaft” 
anzufehen und folglih auch unfähig feien, Mitglieber des 
akademiſchen Senats zu bleiben. 

Aber die Todten reiten jchnel. Damals glaubte man 
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mit ſolchen Vorwürfen nur die katholifche Kirche in’s Herz 
zu treffen und war deßhalb nichts weniger als ſparſam damit. 
Inzwiſchen aber hat ſich die Sachlage geändert; der Streit 
ift in's protejtantifche Lager hinüber gejpielt. Die proteftan- 
tiſchen Theologieprofeſſoren haben eben feither gewaltige Fort⸗ 
fchritte gemacht in der Filtrirung und Verdünnung bes chriit- 
lichen Lehrgehaltes. Selbft an der HI. Schrift wird fo gründ⸗ 
lich gebeutet und berumgenagt, daß manchen gläubigen Pro: 
teftanten für die Zukunft des „Evangeliums“ orbentlich 
bange wird und fie fürchten, es möchte ihnen jchlieplich ſelbſt 
von ihrer einzigen Glaubensquelle, der Bibel, nichts mehr 
übrig bleiben als der Deckel. 

Deßhalb wurden Schon wiederholt aus orthoborsprotes 
ftantifchen Kreifen Stimmen laut, welche für die Tirchlichen 
Organe einen entjcheidenden Einfluß bei Bejegung der evan⸗ 
gelifchetheologifchen Profefjuren verlangen. Zwar hatte jchon 
bisher der Oberlirchenrath in Berlin fein Gutachten über bie 
anzuftellenden Profefloren abzugeben, aber in diefem Collegium 
hat die Orthodoxie nicht immer die Oberhand. Deßhalb verlangt 
man jet in Preußen vielfach, den Generalſynoden jolle bei 
Bejebung ver theologifchen Lehrſtühle ein entſcheidender Einfluß 
eingeräumt werden, damit auf diefe Weile bie „evangeliiche 
Kirche” eine größere Bürgſchaft für die kirchliche Gefinnung 
der Profefjoren erhalte. 

Ein diefe Forderung ausfprechender Antrag wurbe zuerit 
auf der conjtituirenden Generalſynode von 1876 angenommen ; 
derjelbe wurbe auf den orbentlichen Generalfynoden von 1879 
und 1885 erneuert. In jüngfter Zeit wiederholt und begründet 
diefen Antrag der proteftantiihe Paſtor Martin von Na—⸗ 
thuſius in Barmen in einer eigenen Schrift!), welde 


1) „Wifjenihaft und Kirche im Streit um die theologiihen Fakul⸗ 
täten.” Heilbronn, Henninger. 1886. (Beitfragen des chriſtl. 
Volkslebens. Bd. XT. Heft 8). 
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interefjante Streiflichter auf die neuelten Phaſen der Streit- 
frage im proteftantifchen Lager wirft. 

Paſtor Nathufius beflagt die mißliche Tage, in der fich 
die jungen evangelifchen Prediger beim Webergang von den 
Univerfitätsitubien zur praftiichen Amtirung befinden. Während 
nämlich der proteftantiiche Theologe auf der Univerfität nur 
an die rein wifjenjchaftliche Ausbildung dachte und vielleicht 
in ber Theologie den freifinnigften Anfichten feines Profefjors 
buldigte, fieht er fich zur Seit feines Amtsantrittes vor noch 
ganz andere Forderungen geftellt. „Er ſoll nämlich, um ber 
Seiftlihe einer beftimmten Gemeinde zu werden, nicht mur 
Kenntnifje und Fertigkeiten, jondern auch gewiſſe Anfichten 
haben, eine beſtimmte Art von veligiöjen Heberzeugungen ... 
Und zwar ftellt diefe Anforderungen eine dunkle Macht, die 
Kirche, von der er bisher bei feinen wiflenfchaftlichen Stu⸗ 
dien eine ziemlich abftrafte Vorftellung hatte, als von einem 
nicht zu definirenden, jebenfalls aber jehr verbefierungsbebürfe 
tigen Inſtitute, die ihm aber nun auf einmal höoͤchſt conkret 
in ber Geftalt von Belenntniffen und Confiltorialräthen ent« 
gegentritt.” ®) 

So kann e8 denn, wie Hr. Nathufius weiter Magt, dem 
angehenden Prediger manchnal gehen, wie dem Offizier, ben 
das Ehrengericht unter Strafe der Verabſchiedung zum Duell 
verurtheilt und ber dann von einem andern Gericht wegen 
des Gehorſams gegen das Ehrengericht auf die Feſtung geſchickt 
wird, beides im Namen des Staates. Der Staat beruft ja 
im Gultusminifter die Theologieprofefloren und derſelbe Staat 
verweigert durch die Eonfiftorialräthe den jungen Prebigern 
die Anftellung, wenn biefe ſich die freifinnigen Anjchauungen 
der ftantlichen Profefjoren angeeignet haben. Daraus ergeben 
fi natürlich viele Mißftände und Unannehmlichkeiten ſowohl 
für die Hirten als für die von ihnen zu weidenden Gemein⸗ 


— — — — — 
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ven. Bon Seiten der letzteren wurbe ſchon geflagt: „bie 
Gemeinden müſſen jett den Paftor erziehen, anftatt daß der 
Paftor die Gemeinde erziehen jollte, d. b. der in das Amt 
tretende junge Theologe müſſe erft in fchmerzlicher Erfahr⸗ 
ung viele Theologie wieder vergeſſen lernen, ehe er in Segen 
arbeiten könne“.) 

Um folchen Uebelftänden abzubelfen, fordert v. Nathufins 
mit aller Entjchiebenheit für die Generalſynoden einen beftim- 
menden Einfluß bei Anftellung der Brofefjoren an ven evans 
gelifch«theologifchen Fakultäten. Aber gerade die Durchlefung 
feiner Schrift hat uns von Neuem überzeugt, daß man pro⸗ 
teftantifcherfeits eine ſolche Forderung weder ftellen noch prak⸗ 
tifch durchführen kann, ohne mit den Grundanſchauungen des 
Proteftantismus in offenen Widerfpruch zu gerathen und bie 
Profefforen in eine ganz fchiefe Stellung zu bringen. Die 
Frage ift wichtig genug, auch einmal in den „Gelben Blättern“ 
in Kürze befprochen zu werben. Nachdem man uns Katho— 
liken von gegnerilcher Seite jo oft die „Unfreiheit der katho⸗ 
liſchen Wiffenfchaft” entgegengehalten, haben wir gewiß das 
Recht, mit der Fackel der Kritik auch in das proteftantifche 
Lager binüberzuleuchten. 

Wir behaupten aljo, daß die von Paſtor Nathufius und 
jeinen Gefinnungsgenoffen erhobene Forderung auf nichts 
Anderes binausläuft als auf ein Genfurreht der Synoden 
gegenüber den Theologieprofefloren, und daß dieß von prote⸗ 
ftantijchem Standpunft eine große Anconfequenz ift, welche 
die Proteftanten den evangelifchen Theolugieprofefforen gegen 
über nicht abläugnen koͤnnen; ebenfo, daß dieſe ein foldhes 
Anfinnen mit Mecht als „ihrer unwürdig“ abmweifen dürfen. 

Wir jagen: vom proteitantifhen Standpunft. 
Denn auf diefem Standpunkt fteht von Nathuſius ganz und 
vol. Mit aller Entjchiedenheit tritt er für die Freiheit der 
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Wiſſenſchaft ein. „Die Wiſſenſchaft“, belehrt er uns (S. 28), 
„iſt ihrem Weſen nah frei. Sie muß deßhalb ohne vor- 
gefaßte Meinungen an ihr jchwieriges Wert gehen, darf durch 
Parteinahme für jubjektive Anfichten fich in der objektiv fort: 
fchreitenden Unterfuhung nicht ftören laſſen, nicht beirren 
durch das perfönliche Intereſſe des Forjchers oder ihm an⸗ 
gebörender Kreiſe. Sie darf für ihr Beweisverfahren nicht 
ein Endergebniß vorweg aufftellen, zu dem es unter allen 
Umftänden gelangen ſoll.“ 

Wie ift es nun mit einem ſolchen Standpunkt uneinge: 
Ihränuftefter Forfchung vereinbar, daß man von einem an- 
gehenden Lehrer als conditio sine qua gewifje confeffionelle 
Anſchauungen verlange, die er in feiner Lehrthätigfeit ver- 
treten ſoll und zwar bei Gefahr des Verluftes feiner Stellung ? 
Denn das Tann doch Feinem Zweifel unterliegen und wird 
uns auch von Nathuſius ausdrücklich beitätigt, daB das kirch⸗ 
liche Interefje die „Gebundenheit des Docenten an beitimmte 
Grundanſchauungen verlangt” (S. 28). In der That, eine 
Kirche iſt gar nicht denkbar ohne eine gewiſſe Summe von 
Glaubenswahrheiten, die von allen der Kirche Angehoͤrigen 
als unwandelbare Grundlage angenommen werden, und die 
auch den kirchlichen Lehrern als Leitſtern bei ihrer Thätigkeit 
gelten. | 
Wie zieht fih nun Hr. Nathufius aus der Verlegenheit ? 
Wie will er die beiden unverjöhnlichen Gegenſätze mit einan⸗ 
der ausjöhnen? Wir wollen cs ihm nicht übel nehmen, daß 
die Antwort auf diefe Frage jehr unklar und gewunden ift. 
Soviel wir feine Ausführungen verftehen,, ift die Antivort 
wejentlich im folgenden Sab enthalten: „Wir wollen bie 
Lehrfreiheit der Theologen, wenn fie nur mit der Kirche aller 
Jahrhunderte auf dem gemeinfamen Boden bes gejchichtlichen 
Chriſtenthums fiehen, nicht beſchränken“. ) Damit ift natür- 
lich principiell die abjolute Freiheit der Forſchung ſchon 
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wieder aufgehoben. Die wiffenjchaftliche Forſchung fol wenig⸗ 
tens auf dem chriftlichen Boden ftehen bleiben. 

Aber fehen wir uns einmal bie der Wiſſenſchaft hier 
gezogenen Schranken näher an. Aljo Hr. v. Nathufius will 
ben Theologen die Lehrfreiheit nicht verfümmern, vorausgeſetzt, 
daß fie „mit der Kirche aller Jahrhunderte” auf dem gemein- 
jamen Boden des geichichtlichen Chriſtenthums flehen! Gewiß 
ein wohltönender Satzl Wer möchte es nicht mit der „Kirche 
aller Jahrhunderte” Halten! Aber nun fragt fich, wer ift 
denn dieſe Kirche aller Jahrhunderte? Etwa das Yuther- 
tbum? oder der Kalvinismus? ober der Zwinglianismus? 
Dber gar die evangelifch-unirte Kirche von Frievrih Wil 
beims III. Gnaden? Der lebte deutſche Ritter war ſchon 
begraben, als der Proteftantismus geboren wurde. 

Oder meint er die Fatholiihe Kirche? Denn dieje bat 
doch gewiß am meiften Anſpruch darauf, die Kirche aller 
Sahrhunderte genannt zu werden. Doch nein. Einen ſolchen 
Zweifel läßt Natbufius nicht auflommen. „Seiner jener 
Vertheidiger der wiflenfchaftlichen Lehrfreiheit würde daran 
Anstoß nehmen, wenn ein Xheologe, der jeine Firchliche Weber: 
zeugung wechjeln und ſich zu dem Xridentinum bekennen 
würde, aus der evangelifchen Fakultät, nätbigenfalls auf dem 
Difeiplinarmwege, entfernt würbe”. 1) 

Oper ift endlich mit der „Kirche aller Jahrhunderte” bie 
allen Selten aller Jahrhunderte gemeinfame Lehre gemeint? 
Da möge er uns aber denn doch jagen, was all’ den ſich 
Kriftlich nennenden Selten, die im Laufe der Zeit entflanden 
find, noch gemeinfam geblieben ift! 

Soll der wohlklingende Satz überhaupt einen Sinn 
haben, fo kann Nathufius unter der „Kirche aller Jahrhun⸗ 
derte“ nur bie evangelifchsunirte Kirche oder allenfalls die 
gefammten übrigen ftaatlic anerkannten proteftantifchen Sek⸗ 
ten mit den bisher noch in Deutſchland von ber großen 
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Mafje trabitionell feitgehaltenen Glaubenslehren verftehen. 
Das iſt gewiß ein weites Dach, unter dem vielerlei Stämme 
friedlich beifammen wohnen koͤnnen. Aber jelbft das wagt 
man nicht offen und unummunben auszufprechen, weil es gar 
zu bandgreiflich im Wiberfpruche fteht mit den Grundanfchaus 
ungen bes Proteftantismus, der jebe Tirchliche Lehrautorität 
verwirft und durch das Princip der freien Forſchung das 
Individuum zum oberſten Richter in Glaubensſachen erhebt. 
Deßhalb nimmt man zu verfchwonmenen Ausdrücken feine 
Zuflucht und appellirt an die „Kirche aller Jahrhunderte.“ 

Es zeigt ſich eben Hier jo recht Har die Inconſequenz 
und Halbheit, an der der ganze Proteftantismus krankt. Man 
jtellt ein verfehrtes Princip auf, das nothwendig zu faljchen 
Folgerungen führt, aber man jcheut fich, dieſe Folgerungen 
ganz und voll zu ziehen. Daher ein ewiges Schwanten 
zwiſchen Scylla und Charybdis, zwifchen dem Princip ber freien 
Forſchung und der kirchlichen Lehrautorität. 

Noch an einer andern Stelle zeigt ſich recht Tlar, wie 
nothwendig das confejfionelle Gebundenfeyn der Profeffo- 
ren zu Inconſequenzen im proteflantiihen Syften führt. 
Nathuſius verwirft mit aller Schärfe die Cenſur, welde die 
katholiſche Kirche den Lehrern der Theologie gegenüber auss 
übt. „Vollſtändig ſtimmt“ er der oben erwähnten Erklärung 
des Tübinger akademiſchen Senates „bei“. Später ſpricht 
er von der Eingabe, welche der Senat der Berliner Univer⸗ 
fität im Jahre 1879 an das preußifche Eultusminifterium 
gerichtet. Die Univerfität drohte, den künftigen Profefloren 
ber evangelifchen Theologie nicht mehr alle Ehren und Vor⸗ 
rechte eines ordentlichen Profefjors zuzuerkennen, wenn bie 
Forderung ber Generalſynode auf beitimmenden Einfluß bei 
Beſetzung der theologifchen Lehrftühle gewährt würbe, 

Man follte nun meinen, bie Eonjequenz verlange, daß 
verjenige, welcher der Tübinger Erklärung beiftimmt, dieß 
auch der Berliner Erklärung gegenüber thue. Aber weit 
gefehlt. „Welch’ ein Unterſchied!“ ruft Nathuftus aus, „dort 


424 Die Freiheit 


handelte es fih um die fortlaufende Cenſur eines römifchen 
Bifchofes, und hier um das einmalige Gutachten des Vor: 
ftandes der evangeliichen, aus freien allgemeinen Wahlen 
Hervorgegangenen Generaliynode, bei der Berufung der ordent⸗ 
lien Brofefloren!“ *) 

Daß es fich proteftantifcherfeits bloß um ein „einmalts 
ges" Gutachten handle, ift Schönfärberei, wie wir gleich 
fehen werden. Die übrigen Umftände aber, welche bie bittere 
Pille des Gutachtens Über die kirchliche Gefinnung eines 
Docenten den Lefern annehmbarer barftellen follen, machen 
die Sache für die proteftantischen Profeſſoren noch ungün- 
ftiger. Oder ift etwa ein aus freier Wahl hervorgegangenes, 
aus Geiſtlichen und Laien bunt zufammengejebtes Collegium, 
deſſen Mitglieder zum Theil von der Theologie nicht mehr 
verftehen als vom Chinefifhen, beifer geeignet über die reli- 
gidfen Anfichten und Lehren eines Mannes zu urtbeilen, als 
ein in ber Theologie wohl bewanderter, von erfahrenen They: 
logen umgebener Bifchof, der erft nach eingehenden Prüfun- 
gen und meistens im Einverftimbnig mit der höchiten Tirch- 
lihen Autorität gegen einen unkirchlichen Lehrer einjchreitet? 
Gerade die Geſchichte der Fatholifch = theologischen Fakultäten 
in Preußen Liefert den Beweis, wie jchonenb und langſam 
die Firchlichen Behörden in ſolchen Angelegenheiten voran⸗ 
gehen. 

Es Handelt fih ferner nicht bloß um ein „einmali: 
ges" Urtheil vor der Anftellung, wie uns Nathufius glau« 
ben machen will. Setzen wir den Fall, ein Profejior, der 
mit Sutheißung der Synode glüdlich einen Lehrſtuhl beitie- 
gen, „entwicle fi innerlich,“ um mit Nathuftus zu reden, 
zu einem immer megativern Standpunft, bis ev endlich bei 
Strauß oder Renan angefommen wäre. Soll er nun nod 
weiter die jungen Theologen in die heiligen Hallen ber 
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„evangeliſchen Theologie” einführen? Nur wie im Vorbei⸗ 
sehen antwortet uns ber Herr Paſtor auf diefe Frage, es 
müſſe „den kirchlichen Organen überlaffen bleiben, ſich in 
Uebereinflimmung mit den übrigen afabemifchen Lehrern mit 
dem Eultusminifter zu verfländigen, damit ber Betreffende in 
geeigneter Weife aus der theologifchen Fakultät“) entfernt 
werde, 

Hier handelt es fich doch nicht mehr um ein Gutachten 
vor ber Anitellung, jondern um eine Cenfur in optima forma, 
mag man auch zu beren Vollziehung den Eultusminifter mit 
ben übrigen alademifchen Lehrern zu Hülfe rufen. Und wohin 
fol nun der als unkirchlich erfundene Theologe gebracht 
werden? Etwa nad Sibirien oder auf die Feſtung? Nein, 
man höre: derjelbe joll „in geeigneter Weife aus der theo- 
logiſchen in die philofophiiche Fakultät übergeführt” werben. 
Sp zu lefen auf S. 18. Alſo die philoſophiſche Fakultät 
gilt unferem Prediger als ein Tummelplatz, auf dem miß- 
glüdte Theologen mit ihren unhaltbaren Syſtemen ihr Un- 
wefen treiben dürfen. Ob fich die philofophijchen Fakultäten 
nicht für eine folche Ehre bedanken werben | 

Wir entgegnen: entweder find die Theorien bes zu ent» 
fernenden Profefiors nach der evangelifchen Lehre unzweifel⸗ 
haft falſch oder fie find es nit. Sind fie falſch, jo find 
fie auch in der Philoſophie nicht zu gebrauchen. Denn bie 
Wahrheit ift nur Eine Was in der Theologie faljch ift, 
kann in der Philofophie nicht wahr jeyn. Sind fie aber 
nicht unzweifelhaft falfch, mit welchem Rechte will man dann 
vom proteftantifchen Standpunkt die freie Meinungsäußerung 
ber Profefloren beichränfen ? 

Dieß führt uns zu der zweiten oben , aufgeftellten Be⸗ 
bauptung, daß es ganz conjequent if, wenn bie verlangte 
Sontrole vom proteſtantiſchen Standpunkt als ein unwürbiges 
Anfinnen, als ein Stück „römischer Geiſtesknechtung“ mitten 
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im Syſtem der freien Forſchung empfunden wird. Es fällt 
uns natürlich nicht ein, für bie freidenferiichen ober befier 
gefagt ungläubigen Profefioren Partei zu ergreifen. Ihre 
Irrthuͤmer find gewiß viel Schlimmer und verberblicher, als 
bie der gläubigen Proteſtanten. Nur das jagen wir, wenz 
man einmal jede Lehrautorität der freien Forſchung zum 
Dpfer gebracht hat, jo tft es nur folgerichtig, daß man jede 
Genjur als „unwürbig” von fich weist. 

Die Generalſynode ſoll alfo über den Glauben ober die 
religiöfen Webergeugungen des angehenden Theologieprofeflors 
zu Gericht fißen und urtheilen, ob dieſelben correkt feien. 
An welde Norm hat fih nun bei biefer inquiſitoriſchen 
Arbeit die Synode zu halten? Etwa an vie Bibel? Aber 
die Bibel gilt ja auch den Katholiken, den Ealviniften u. |. w. 
als Slaubensquelle, und wehe dem evangelifchen Profeflor, 
ber ſich unterftünde, die Bibel im Tatholifhen Sinne zu ers 
Hären. Oder an Luthers Schriften? Aber Luther hat jelbft 
jeine Anfichten wiederholt gewechjelt, widerſpricht ſich häufig 
und bat für feine göttliche Sendung Feine Beweife vorgebracht, 
ja eine jolche nichteinmal felbft in Anspruch genommen. Warum 
fol alfo ein Doctor Theologiae von heute auf alle Anftchten 
bes Dr. Martin Luther ſchwören müſſen? Es bleibt ſomit 
nichts übrig, als daß man irgend eine von den ſich vielfach 
widerſprechenden deutſchen Belenntnikfchriften dem Urtheile 
zu Grunde lege. Und dieß ift auch, wie ſich unter Anderem 
aus den Ausführungen auf ©. 15 und 16 ergibt, die Ans 
ficht des Herrn Nathuſius. Die Profefjoren jollen nah ihm 
eine „bekenntnißmäßige Lehre” vortragen, ſie follen auf dem 
Boden des evangelifchen Bekenntniſſes ftehen. Aber felbft 
wenn man über den Sinn ber Belenntnißfchriften ebenfo einig 
wäre, als man darüber uneinig ift, welchen Anfpruch babe: 
dann biejelben auf Unfehlbarfet? Müßte nicht jeder unbe: 
fangene Proteftant urtheilen, daß, ſogar rein natürlich bes 
trachtet, eine ehrwürbige Kirchenverfammlung wie die vor 
Trient, die fich einig weiß mit der Mehrheit des chriftlichen 
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Volkes und auf dem Boden uralter Ueberlieferung fteht, eine 
größere Bürgjchaft für die Wahrheit ihrer Behauptungen 
bietet, als eine Verſammlung zweifelhafter Theologen, deren 
Bejchlüffe mit Gewalt von einem Landesfürften durchgeführt 
werben ? 

Dephalb wird es folgerichtig von den proteftantiichen 
Profefforen als eine unwürdige Forderung empfunden, baß 
man fie an einen beſtimmten confeffionellen Standpunkt bin⸗ 
den will. Und daß fie darin von ihrem Standpunkte Recht 
haben, wirb ihnen von Nathuſius ausbrüdlich beftätigt. 
Denn das Wort des Erlanger Profeffors Hofmann: „die 
Theologie folle der Kirche als dem Leibe Ehrifti dienen, aber 
nicht der Kirche als jeweiliger Erſcheinung“, ift ihm „ganz 
aus der Seele geredet“. Derfelbe Hofmann habe treffend 
den allgemeinen evangelifchen Standpunkt mit folgendem Aus: 
druck gekennzeichnet: „Eine Theologie, welche einem Kirchen⸗ 
regimente unterthänig wäre in ihrer Thätigleit, würde ihren 
hoben Beruf, Chrifto zu dienen, verkaufen, und den Beruf 
menfchlicher Kcnechtfchaft dafür einkaufen.“ Uber wie? it 
denn das Gebunbenfeyn an den evangeliſch-confeſſio— 
nellen Standpunkt nicht gleichbedeutend mit dem Gebunden 
ſeyn an die Kirche als jeweiliger Erjcheinung? Denn daß 
bie evangeliiche Eonfefjion nicht die „Kirche aller Jahrhun⸗ 
derte“ ſeyn kann, iſt doch jedem Gebilveten Har. Iſt ferner 
bie Generaliynode mit oder ohne Eultusminifterium und Pro= 
fefforencollegium nicht ein Kirchenregiment? 

Wir könnten jet noch die Frage aufwerfen, wer denn 
derjenige ift, welcher über ben religiöjen Glauben des evan- 
gelifchen Theologieprofeflors zu Gericht fiben joll, und wür- 
den bier erft recht erkennen, warum die evangeliſchen Theo⸗ 
ogen fich einer ſolchen Autorität nicht unterwerfen wollen. 
denn die bunt zufammengewürfelte Generalſynode mag ja 

ht viele brave Chriften in ihrer Mitte zählen, aber um 

Slaubensrichter zu feyn, dazu hat fie abjolut Feinen Auftrag 

nd feinen Beruf. Mit welchen Rechte maßt ſie fich aljo 
30° 
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an, gewiffe Theologen wegen ihrer Anfichten als unchriftlich 
von der Lehrthätigfeit auszufchließen oder „in geeigneter 
Weile in die pbilofophifche Fakultät überzuführen“, Lehrer, 
die vielleicht mehr von der Theologie verftehen, als die ganze 
Generalſynode ſammt dem Eultusminifter ? 

Doch das Gefagte genügt vollftändig, um ed mehr als 
begreiflih zu machen, warum fo viele Theologen an dem 
evangelifchen Fakultaäͤten bie Forderung ber Generalfynoben 
als unmwürdig zurüdweifen. Sehen wir uns jet noch einige 
Gründe an, durch die Nathufius feine Forderung als berechtigt 
nachweilen will 

Bor Allen fjucht er durch einen Rückblick auf die ge= 
ſchichtliche Entftehung der theologifchen Fakultäten, bie älter 
jeien als bie Univerfitäten und von jeher die praftiichen Ziele 
einer beftimmten Kirche im Auge gehabt hätten, die con= 
feſſtonelle Gebunbenheit derjelben als recht und billig dar⸗ 
äuftellen. Aber es muthet uns ganz eigenthämlich an, went 
jet der Proteftanttismus, der doch den vollen Bruch mit der 
gefhichtlichen Vergangenheit bebeutet, ſich auf die Gejchichte 
der katholiſchen Vergangenheit zu feinen Gunften beruft. 

Auh die eingezogenen Kirchengüter jollen den Staat 
verpflichten, für den evangelifchen Charakter der theologiſchen 
Talultäten einzujteheu. Wegen der eingezogenen Kirchengüter 
fol ja der preußiſche Staat verpflichtet ſeyn für die Bebürfs 
niffe der evangelifchen Landeskirche zu forgen. Aber bier 
Ihlägt fih Nathufius mit eigenen Waffen. Diefe alten 
Kirchengüter find meiftens katholiſche Stiftungen aus Tatho- 
lichen Zeiten, die man mit Gewalt „evangeliſch“ gemacht. 
Das Klofter Bergen 3. B., auf das fich unfer Paſtor 
jpeciell beruft und defjen Einkünfte zur Unterhaltung ber 
Univerfität Halle verwendet werben follen, war ein uraltes 
reiches Benebiktinerftift, zu deffen Erbauung und Fundirung 
fein „evangelifcher” Heller verwendet wurde. Wenn aljo 
aus dem Charakter diefer Gelder etwas folgt, jo ift e8 ges 
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wiß bie Verpflichtung, fie zu Fatholifhen Zwecken zu 
verwenden. 

Den Haupibeweis jedoch, mit dem Nathuſius feinen 
Lefern Har machen will, wie fich die volle Freiheit der Wiſſen⸗ 
ſchaft mit der von ihm verlangten confeflionellen Gebunden- 
beit der Profeſſoren vereinigen lafje, entnimmt er der „uns 
mittelbaren Slaubensgewißheit." Der Glaube ift nach ihm 
eine Grunbüberzeugung, die fich durch wiflenjchaftliche Mittel 
und auf wiflenjhaftlidem Wege nie und nimmer gewinnen 
läßt. Dieje Ueberzeugung ruht auf der innern Erfahrung 
und der unmittelbaren Einwirkung der göttlichen Stärke im 
Gemäth.") Sie ift hoch über alle wiffenfchaftliche Gewißheit 
erhaben und von diejer völlig unabhängig, Ste laägßt ſich 
deßhalb auch wifjenjchaftlich nicht begründen, und ber evans 
gelifche Lehrer muß fie als zwar unbeweisbare aber darum 
nicht minder ftchere Borausfegung und Grundlage feiner Forſch⸗ 
ungen annehmen. 

Damit ift ſelbſtredend die freiheit der Wiſſenſchaft, die 
uns als wefentlich gefchilvert wurde, wieber preisgegeben. 
Denn eine Wiſſenſchaft, die fi) an unbeweisbare Voraus⸗ 
fegungen halten muß, ift gewiß fchon in Feſſeln. Aber wir 
fagen auch, eine Wifjenfchaft, die au unbeweisbare Vorauss 
ſetzungen geleitet ift, hört auf Wiflenichaft zu ſeyn. Es gibt 
wohl Vorausfeßungen, welche die Wiſſenſchaft annehmen 
muß, ohne fie beweifen au koͤnnen. Das find die oberſten 
Dentprincipien, bie von felbft jedem Vernünftigen durch ihre 
Evidenz ſich aufdrängen und bie deßhalb die Vorausſetzung 
und Grundlage jebes Beweijes und jeder Wiffenichaft bilden. 
Aber um folche von jelbft allen Menjchen einleuchtende Prin⸗ 
cipien handelt es fi ja in den Vorausjehungen, von denen 
unfer Gegner rebet, nicht. Sonft müßten ja Alle dieje un⸗ 
mittelbare Glaubensgewißheit ‚haben, was bekanntlich nicht 
ber Fall iſt. 


1) A. a. O. S. 31. 
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Was ift ver Glaube? Ein unbezweifeltes Fürwahrhalten 
alles deſſen, was uns Gott geoffenbart und weil er es uns 
geoffenbart hat. Wir halten alfo die hriftlichen Glaubens 
lehren allerdings nicht deßhalb für wahr, weil wir fie willen 
Ichaftlih oder überhaupt aus Bernunftgründen begreifen, 
fondern weil fie uns durch das unträgliche Wort Gottes, der 
nicht irren und nit in Irrthum führen kann, verbürgt find. 
Aber um glauben zu Pönnen, müflen wir doch zuvor von ber 
Thatſache Gewißheit haben, daß Gott uns etwas geoffenbart 
hat. Und diefe äußere Thatſache muß ſich, wie jede andere 
äußere Thatfache, auch auf wiſſenſchaftlichem Wege nachweilen 
laſſen. Wenigftens gilt dieß von der hriftlichen Offenbarung, 
da es ſich bier um eine offenkundige, weltgejchichtliche That⸗ 
ſache Handelt, die mit ihren Wirkungen bis in die Gegenwart 
hereinragt, wie dieß Nathufius ſelbſt geiteht. 

Damit ift freilich nicht gefagt, daß man von diejer That⸗ 
jahe feine andere als nur wiſſenſchaftliche Gewißheit 
haben koͤnne, über die man genau Nechenichaft abzulegen 
vermag. Tauſende von geichichtlichen Thatjachen find jedem 
Vernünftigen über allen Zweifel erhaben, obwohl er dieſelben 
nie einer wifjenfchaftlichen Prüfung unterzogen bat. Aber 
ſolche dffentlihe Thatſachen laſſen ſich wenigſtens willen 
ſchaftlich nachweiſen. Dieſes gilt nun auch von den That⸗ 
ſachen, auf denen der chriſtliche Glaube ruht. Von denſelben 
kann ſich ohne große Mühe jeder die Wahrheit aufrichtig 
Suchende mit Gewißheit überzeugen, da es weltbiftorijche 
Thatjachen find, die noch heutzutage in ihren weltumfaflenden 
Wirkungen fortdauern. Bor Allen fteht die katholiſche Kirche 
jelbft wie ein von Gott errichtetes Wahrzeichen unter den 
Nationen da mit ihrer wunderbaren Einheit und Allgemeins 
heit, mit ihrer Heiligkeit und Fruchtbarkeit an chriftlichen 
Werfen, mit ihrer ununterbrocdenen Tradition von den Apoiteln 
her. Bon diejen Thatjachen kann fich Jeder, der guten Willens 
ift, mit der Gnade Gottes, leicht überzeugen und zwar ohne 
mühſame wijjenfchaftliche Forſchung. Allen jie laſſen fich 
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auch ftreng wiſſenſchaftlich auf gejchichtlich = philojophiichen 
Wege nachweilen, jo daß jeder vernünftige Zweifel ausges 
Schloflen wird. Gerade biejes iſt die Aufgabe ber Apologetik. 

So ſtehen nach Tatholifher Anfchauung Glaube und 
Wiſſenſchaft, wenn fie auch verfchiebene Gebiete einnehmen, 
dennoch in Schönfter Eintracht und Harmonie, fich gegenjeitig 
ftügend und förbernd, beiberfeitig hinweiſend auf den höchiten, 
einzigen und ewigen Urquell aller Wahrheit. Was fol es 
bagegen heißen, wenn man von uns einen Glauben verlangt, 
der der Wiſſenſchaft unnahbar ift und doch fordert, daß ihn 
bie Wiſſenſchaft blindlings zur unerfchütterlichen Grundlage 
nehme? Sit das die freie Forſchung, welche die Reformation 
auf ihre Fahne gejchrieben hat? 

Wir finden es zwar ganz begreiflih, daß gläubige Pro⸗ 
teftanten vor der Alles zernagenden Kritik der freien Forſcher 
auf dem Gebiete der Theologie fich ſchließlich auf die unnah⸗ 
bare Höhe des unbeweisbaren, ſelbſtgewiſſen Glaubens flüchten, 
um jo wenigſtens das nackte Leben zu retten. Es handelt 
fih eben für fie um Seyn und Nichtſeyn. Aber was folgt 
daraus? Nichts Anderes, als daß ein Syſtem, welches noth⸗ 
wendig fchließlich zu folchen Austunftsmitteln feine Zuflucht 
uehmen muß, unhaltbar ift. 

Noch erübrigt ung, Turz dem Leſer auseinanderzuſetzen, 
wie ſich die katholiſche Kirche gegen die freie Forſchung, bes 
fonder in Bezug auf die thenlogischen Fakultäten, verhält. 
Diefe Frage ift gerade jebt, wo der Kirche ſo oft von Seiten 
übelberathener Regierungen bie freie Leitung und Beſegung 
der theologischen Fakultäten ftrittig gemacht wird, von bes 
jonderer Bedeutung. 

Nach Fatholifcher Lehre hat Chriſtus der Herr in feiner 
Kirche ein unfehlbares Lehramt eingefett, dem er ben Beiftand 
des Hl. Geiftes bis zum Ende der Tage verſprochen.) An 


1) Jod. 14, 26; 16, 13. 17. Matth. 28, 18—20. 
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die Spibe dieſes aus den Apofteln und ihren Nachfolgern 
zujammengejegten Lehramtes hat er den hl. Peirus und jeine 
Nachfolger, bie römifhen Päpfte geftelt, welche ihre Brüder 
im Glauben ftärken ſollen. Durch dieſes unfehlbare Lehramt 
ift die Kirche die Säule und Grundveſte der Wahrheit ge= 
worden, jo daß wer fie nicht hört, auch Chriftum nicht Hört. 

Geſtuͤtzt auf dieſe Grundlehre haben feit den Tagen der 
Apoftel durch alle Jahrhunderte hindurch die Biſchoͤfe in Vers 
bindung mit dem roͤmiſchen Papſt auf den Concilien bie 
Glaubensſtreitigkeiten autoritativ entſchieden. Nur im Aufs 
trage dieſes Lehramtes bat der katholiſche Theologe das Recht, 
die chriftliche Lehre dffentlich, fei es nun auf der Stanzel ober 
auf dem Lehrſtuhl, vorzutragen, und nur fo lange er mit 
dem kirchlichen Lehramte in feinen wiſſenſchaftlichen Rejultaten 
übereinstimmt, bat er die unfehlbare, göttliche Bürgſchaft für 
die Wahrheit feiner Lehre. 

Wie die Kirche allein von Chriſtus den Auftrag zu 
lehren empfangen hat, fo bat fie auch allein das Recht, die 
Lehrer und Verkündiger der. chriftlichen Offenbarung ein» ober 
abzujeßen. „Die katholiſch⸗theologiſchen Fakultäten unterſtehen 
deßhalb nach pofitiv göttlichen und natürlichem Recht ſowohl 
in Bezug auf Ernennung ber Lehrer als Beflimmung ber 
Lehrfächer und Lehrmeihode ganz ausichließlich den kirchlichen 
Bebärven,, bezw. den Biſchoͤfen ber betreffenden Sprengel. 
Menn eine weltliche Regierung ſich ohne ausprüdliche oder 
ſtillſchweigende Bewilligung von Tirchlicher Seite eine Eins 
miſchung in diefe Angelegenheit erlaubt, jo ift das eine Ans 
maßung und ein Webergriff auf fremdes Gebiet. 

Tür den Tatholifchen Theologen Tiegt nun auch in ber 
Cantrole, welche die Firchliche Behoͤrde über ihn, immer in 
der ruͤckſichtsvollſten Weife, ausübt, nichts Entwürdigendes. 
Er weiß, daß die lehrende Kirche vom bi. Geiſte geleitet und 
vor Irrthum bewahrt wird. Deßhalb unterwirft er ih nur 
der unfehlbaren Autorität Gottes ſelbſt. Mag man ihm 
„Unfreiheit” der Forſchung vorwerfen. Es ift ihm nur die 
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Freiheit zu irren genommen. Er weiß ja, dap Alles was 
auf dem Gebiete der Offenbarung wahr ilt, auf dem ber 
Wiffenichaft nicht falſch ſeyn Tann und umgefehrt. Oper 
Tann denn etwa das, was Gottes unfehlbares Wort uns vers 
bürgt, in der Wiflenfchaft falſch ſeyn? Wer das behauptet, 
leugnet die Unfehlbarkeit Gottes oder leugnet, daß Gott der 
legte Grund aller Wahrheit, alles Erfennens und Wiffens jet. 

Gleichwie der Seefahrer frei bleibt, obwohl ihn der Leuchte 
thurm verpflichtet gewiſſe Bahnen zu vermeiden, um nicht 
auf Klippen und Untiefen zu ftoßen: jo ift auch ber Fathos 
liſche Theologe frei, obwohl ihm das Tatholifche Lehramt zeigt, 
welche Bahnen er vermeiden müfje, um nicht auf bie Klippen 
bes Irrthums zu gerathen. Oder gehört denn etwa bie Frei⸗ 
heit des Irrthums zum Weſen der wahren wijjenjchaftlichen 
Forſchung? 

Die katholiſche Kirche verlangt alſo allerdings Unter⸗ 
werfung des Lehrers der Theologie unter die kirchlichen Ent⸗ 
ſcheidungen, aber auf Grund göttlicher Ermächtigung und vers 
heißener Irrthumsloſigkeit. Der Proteftantismus dagegen 
ſchreibt die freie Forjchung uud Leugnung ber Firdhlichen 
Lehrautorität auf feine Fahne, um dann fchließlich vor den 
Fluthen einer Alles vernichtenden Kritik feine Zuflucht zu 
nehmen — zu einer Generaljynobe von eines jeweiligen Cultus⸗ 
minifters Gnade. C. 


XXX. 


Das bulgarifche Ereigniß in feiner befonderen Beziehung 
anj Deſterreich. 

Apoll vermochte der teufriihen Königstochter Teine 
jhlimmere Unbill zuzufügen, als dur die über alles Bolt 
verhängte Ungläubigkeit. Kaffandra erkannte die Wahrheit, 
‘aber diefe Erkenntniß half ihr zu nichts, da fie diejelbe nur 
auszufprechen brauchte, um überall belächelt zu werben. So 
ergeht es in unjeren Tagen manchem des Bogelfluges Kundigen, 
Manchem, der die Zeichen zu deuten verfteht und zufünftige 
Ereigniſſe zu Tünden vermag. 

Man hat no zu Anfang des Jahrhunderts von einer 
Solidarität dynaſtiſcher Interefjen geredet und man durfte jo 
fprecdden, denn man trennte thatſächlich, troß aller Eroberungs= 
fucht und ehrgeiziger Entwürfe, die Sache der Könige von 
den Privathändeln, die fie anfingen. Ein regierender Fürſt 
konnte in Bezug auf feine eigene Perſon unter allen Umständen 
auf eine gewijle Berüdfichtigung feiner Würde rechuen, und 
der gefangene König von Sachſen hatte e8 nur jener Soli⸗ 
darität der dynaſtiſchen Intereſſen zuzujchreiben, daß er in den 
Beſitz eines Xheiles feiner Staaten wieder eingejeßt wurde. 
Es wurden viele Gewaltakte renolutionärer Natur von den 
Neftaurationsfürften anerfannt und manche neue den alten 
hinzugefügt. ALS man aber genugfam mebiatifirt und ſeku⸗ 
larifirt hatte, blieb doch erhalten, was des Erhaltene werth 
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ſchien. Gewaltſame Abführung mißliebiger fürftlicher Collegen, 
Depofjebirungen waren von dem Syſtem der Neftauration 
ausgefchloffen und man mußte, wie ber befannte Diamanten- 
berzog, an der Grenze der Zurechnungsfähigkeit angelangt fein, 
um von einem jo harten Geſchicke, wie das der Entjegung, 
betroffen zu werden. Nur mit Widerftreben und nach langem 
Zögern gab die Bundesverfammlung ihre Zuftimmung zu dem 
Unabwendbaren. 

Wenn aber zur Solidarität dynaſtiſcher Intereſſen eine 
Forderung der erhaltenden Principien binzutrat, wenn ſich das 
Necht auch als ein nützliches erwies, wenn mit einem Worte 
die Opportunität mit dem Rechte Hand in Hand ging, dann 
war an ein Aufgeben, eine Verzichtleiftung nicht zu denken. 
Und nun! 

Man fjebt den Bulgaren einen Fürflen und dieſer Fürſt 
erfüllt der Mehrzahl der Signatarmächte gegenüber nicht nur 
die gehegten Erwartungen, er übertrifft fie vielmehr weit. 
Er erwirbt fi unzweifelhafte Berbienfte um die Eontinental: 
ſtaaten, insbejondere um Dejlerreih; denn er entwindet fich 
ber erjtidenden Umarmung Rußlands, ftellt den neugebilveten 
Staat auf eigene Füße und ſetzt den Erpanfionsbeitrebungen 
des Kabinetes von St. Petersburg einen nur jchwer zu übers 
fehreitenden Damm entgegen. 

Man hätte nun denken. jollen, daß dieſes Beginnen in 
Wien mit günftigen Augen angejehen werde, und daß die 
Öfterreichiiche Politit es fich angelegen ſeyn Lafjen würde, bie 
Megierung Aleranders von Battenberg nah Maßgabe ber 
Kräfte und des Einfluffes des Wiener Kabinetes zu befeftigen. 
Fürſt Alerander war während jeiner ganzen Negierungsjahre 
genöthigt, einen geheimen Minenkrieg mit dem mächtigen Nach» 
barn zu führen, der fich nicht entjchließen Tonnte, Bulgarien 
freizugeben, und in feinem Fürften nur einen Vaſallen Ruß: 
lauds erblickte. Mit welden Widerwärtigleiten hatte der 
deutſche Fürftenjohn nicht zu Fämpfen! Mitihm aufgebrungenen 
ruilifchen Staatsmännern, die mit jeiner Bevormundung bes 
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auftragt waren, mit ihm obtroyirten Offizieren ruſſiſcher 
Provenienz, deren eigentliche Aufgabe in ber Ruflificirung der 
bulgariihen Armee beftand. Hundert und hundert andere 
Männer hätten darüber den Muih verloren und Bulgarien 
feinem Schidffale überlafjen. Sie wären an jeiner Stelle um 
jo leichteren Herzens den wachſenden Berlegenheiten aus dem 
Wege gegangen, als ihm die Großmächte für bie bewiejene 
Ausdauer und Eulturarbeit geringen Dank wußten, und Serbien 
gar nicht begriff, welch wefentlichen Dienft Fürſt Alerander 
ber Unabhängigkeit des jungen Königreiches leiſtete. Der 
Prinz von Battenberg barrte aus und blieb auch dann noch 
auf feinem Poſten, als man ihn zur Vereinigung Oftrumes 
liens mit feinem Stammlande drängte. 

Am Berliner Eongreß war das Belieben die Richtjchnur. 
Geſchichte und hiſtoriſche Eontinuität war für die Staatskünft- 
ler des Congreſſes jo viel als nicht vorhanden; man frug nicht 
lange um Bergangenheit und Zukunft, fondern verfuhr, wie 
der Schneider mit feinem Stoffe, zerjchnitt, fleckte, ftickelte, 
verlängerte und kürzte, daß es eine Art Hatte So machte 
man es denn auch mit Bulgarien und Oſtrumelien. Ein 
ünftlicheres Probuft war nicht zu erbenten als dieſes halb- 
fouveräne Bulgarien mit einem viertelfjouveränen Numelien 
daneben, unb jebes der beiden Länder bejonders und nach vers 
ſchiedenen Statuten regiert, während boch bie Bevoͤlkerung ſich 
einig wußte und die Fünftliche Sonderung verabſcheute. Fürft 
Alerander, der fich vor die Alternative dem Thron zu entſagen 
oder auf den Plan der Vereinigung der unnatürlich getrenn⸗ 
ten Länder einzugehen geftellt ſah, unterzog ſich auch biefer 
Aufgabe, von der er voraus wifjen konnte, daß fte die jchwierige 
ften Berwiclungen in ihrem Gefolge haben würde, nicht ſowohl 
aus Ehrgeiz als aus Erbarmen mit dem Lande und Volk, 
das ihn lieben und ihm vertrauen gelernt hatte. 

Die Wirkungen biefes Staatsftreiches Tießen nicht lange 
auf fich warten. Serbien fühlte plöglich den Beruf in fich, 
ben verlegten Berliner Vertrag an Bulgarien zu rächen. Als 
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ob König Milan mit Vollitredung der Reichsacht wider ben 
Friedensbrecher beauftragt wäre, erflärte er dem Fürften Alexan⸗ 
der ben Krieg. Daß man in Wien den König von Serbien 
zu biefem vom Zaun gebrochenen Streit ermuthigte, wenn 
nicht gar der Kriegsplan in ber öfterreichifchen Hauptftabt 
ausgeheckt wurde, war ein ehler, der einen ganzen Schwarm 
nachzügelnder Irrthuͤmer im Gefolge hatte. 

In Wien mußte man fih über bie Beftrebungen und 
Zwede des Bulgarenfürften doch klar fein; man mußte wiſſen, 
baß Alerander von Battenberg von allen Balkanfürften die 
tüchtigjte Perfönlichleit war. Die Beflrebungen und Zwecke 
bes Battenberger8 harmonirten mit der Bolitit, welche der 
gejunde Wenfchenverftand Defterreich vorzeichnete. Fuͤrſt Ale 
zander ſuchte ſich der ruſſiſchen Bevormundung zu entziehen, 
um ein jelbftitändiges Staatswefen zu begründen, das fich nicht 
auf des Czars Gnaden ſtützte. Die Ausfallpforte Ruß⸗ 
lands follte gefchloffen und der moskowitiſchen Politik das 
Waſſer abgegraben werben. Das Wiener Kabinet Tonnte 
nicht8 Beſſeres wünjchen und biefe Förderung des öfterreichi- 
chen Intereſſes wurde durch den Umstand, daß ſie auch Groß: 
britannien zu Gute kam und von London aus gut geheiken 
wurde, nicht in ihr Gegentheil verkehrt. Wer Serbien zum 
Angriff auf Bulgarien ermunterte, erwies der Öfterreichifchen 
Monardie einen ſchlechten Dienft. Das Wiener Kabinet 
ging. aber in feiner Voreingenommenbheit gegen ben Fürjten 
Alerander noch um einen Schritt weiter; es veritieg fich zu 
Drohungen und nöthigte den Fürſten von Bulgarien, als ſich 
die befreundeten Serben bie wohlverdienten Schläge geholt 
hatten, den Degen in bie Scheide zurüdzuftoßen. 

Der Divan zu Eonftantinopel hatte eine Ahnung von 
ber Wahrheit und dem Nuten, welchen er aus dem jungen 
Staate ziehen konnte. Die Türken brausten nicht in blinden 
Zorne auf, fondern machten fi mit dem Gedanken vertraut, 
in dem Fürften Alexander ben tapfern Grenzhüter zu ſehen, 
and in biefer Beziehung übertraf der wegen feiner Scharf: 
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fihtigfeit gerade nicht berühmte Türke die Wiener Staais- 
männer um ein Bedeutendes. 

Richtig wurde die Lage auch in St. Peteröburg ers 
fannt. An der Vereinigung der beiden ehemals türfifchen 
Provinzen hatte man nichts auszuftellen, da btejelbe ber urs 
ſprünglichen Abſicht Rußlands und den Abmachungen von 
San Steffano entfprad. Hätte ein Vertrauensmann des 
ruſſiſchen Kabinets diefe Vereinigung bewerfftelligt, man würde 
mit Lob und Hülfe nicht geipart haben. Aber die Vereinig- 
ung wurde unter der Aegide eines Mißtrauensmannes voll 
zogen. Man befann ſich in St. Petersburg rafch und beichloß, 
bie Vereinigung beftehen zu laflen, aber den Dann, der es 
gewagt hatte, ohne Rußland und gegen Rußland die Union 
burchzuführen, zu Grunde zu richten. Rußland wollte einen 
willfährigen Bajallen und ftieß auf einen jelbitftändigen 
Charafter. Das war zuviel und Tonnte nicht gebuldet wer⸗ 
den. Das Verberben des Fürften Alerander war beichloffene 
Sache und man gab fi in St. Petersburg gar nicht Muͤhe, 
eine entgegengejebte Gefinnung zu heucheln. Fürſt Alexander 
wurbe aus der ruſſiſchen Armeelifte gejtrichen und ihm mit 
biefem Alte der höchſtperſönliche Krieg erklärt. 

Die Yeinbfeligfeit Rußlauds war ſehr erflärlih. Fürft 
Aleranver Hatte nicht nur als einfacher Fürft von Bulgarien 
dem Kabinet von St. Petersburg Oppofition gemacht, ſon⸗ 
bern fein Tleines Reich überdieß durch die Anglieberung 
Dftrumeliens vergrößert und auf ſolche Weije die Baſis feiner 
Dppojition erweitert und gefährlicher gemacht. Bor dieſem 
legten Schritte begnügte ſich das officielle Rußland, dem 
Fürſten das Negieren zu verbittern und ben Tleinen Krieg 
zu führen, der ja im Falle einer Belehrung Aleranders ſo⸗ 
fort abgebrochen werben konnte; nach der Vereinigung beider 
Länder nahm man einen ſolchen Zwiſchenfall mehr in Aus» 
ficht, fondern führte den Krieg bis auf's Mefjer und ohne 
ih in den Mitteln zum Zwecke wählerifch zu erweifen. 

Rußland hatte, politiſch zu reden, Recht, den Fürften 
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zu haſſen und auf feinen Untergang zu finnen. Hatte man 
aber in Wien oder Berlin gerechten Grund, diefe Meinung 
zu theilen? Wenn e8 der deutſche Reichskanzler mit Defter- 
reich ehrlich meint und auf das oͤſterreichiſche Bündniß den 
Werth legt, den er darauf zu legen vorgibt, dann mußte er 
in Wien die Erhaltung des Fürften Alerander auf dem 
Thron Bulgariens wärmftens anempfehlen; dann durfte er 
nicht achjelzudend bemerken, daß die bulgariichen Ereignifle 
Deutichland unberührt Tiefen. Denn Deutſchland wurbe 
mittelft Defterreich8 durch die Dinge, die ſich in Sophia ab- 
Ipielten, ſehr empfindlich berührt. In Wien hatte man Urfache, 
eine Berliner Empfehlung nicht erit abzuwarten, man mußte 
fich der Nothwendigfeit, dem Rechte des Fürften Alerander 
Schub angebeihen zu laſſen, von vornherein bewußt feyn. 

Wenn die äfterreichifche Diplomatie aber das Richtige 
nicht erfannte und falfche Bahnen einjchlug, fo darf das nur 
als die Kortjeßung jenes unglüdjeligen Syftems betrachtet 
werben, das feit Fürſt Schmarzenbergs Tod in Wien das 
Mebergewicht erlangt hatte So urtheilt der größte jebt 
lebende Politiker über den Nachfolger Schwarzenbergs, der es 
dahin brachte, Defterreich den Sig auf dem Erbboben zwijchen 
Rußland und den Weltmächten und den Verluft der Lombarbei 
zu bereiten. So ging e8 unter Rechberg, der die preußifche 
Aktion beauffichtigen und, injoferne fie Defterreich gefährliche 
Bahnen einjchlagen jollte, vereiteln wollte So unter dem 
Minifter ohne Rortefeuille, der nie zu Haufe zu treffen war 
und ftatt deffen Graf Mensborff vor der Welt ale Minijter 
ber auswärtigen Angelegenheiten figurirte. Cine Ausnahme 
von der traurigen Regel jener Zeit machte nur ein Mann, 
ber in zweiter Linie ftand, an Scharffinn und diplomatischen 
Begabung aber feine Vormänner bei weitem überjchaute: 
Graf Guſtav Blome. Ihm gelang es, den viel angefeinbeten 
Gafteiner Vertrag abzuſchließen, deſſen Gefchichte freilich erſt 
gejchrieben werden muß. 

Straf Beuft Tannte nur Eine Leidenjchaft, biefenige 
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Preußen zurüdzudrängen, ihr brachte er jede bejjere Einficht 
zum Opfer. Oefterreih galt ihm nur als Mittel, feine un- 
geſtillte Rachſucht zu befriedigen, und fo ftand er nit an, 
auf die innere Geitaltung der Monarchie den verhängniß- 
volften Einfluß zu üben. Das Bürgerminiftertum mit feinen 
gewalttihätigen, dem Geifte der Geſchichte Defterreichs wider: 
ftrebenden Reformen war fein eigenftes Wert. Auf ihn folgte 
Andraſſy, der den Türkenkrieg ausbrechen Tieß, als ob es ſich 
aur um ein Ruftlager an ber dfterreichifchen Grenze handelte. 
Wir börten von ihm das verhängnißvolle Wort, daß die ehr- 
würdigen Xrabitionen der öſterreichiſchen Hauspolitit Teine 
Derädfichtigung verbienien und durch bie lichtvollen Concep⸗ 
tionen von Männern feines Schlages erjeßt werben müßten. 
In der That wohnte der Politit dieſes Staatsmannes ein 
zigeunerhafter Zug inne, der ſich in der befannten Sorglofig- 
keit jenes Volksſtammes bekundet. Graf Anbrafiy kümmerte 
fih wenig um jenen biplomatifchen Anftand, der den Verkehr 
eivilifteter Nationen regelt, er Tieß auch feine eigenen Organe 
oft genug ohne jeden Auffchluß, während fein Vorgänger alle 
Kanzleien mit Tinte überſchwemmt hatte. 

Bedenkt man, daß ſich das Intereſſe an ber definitiven 
Ordnung der orientaliichen Angelegenheit zwiſchen Defterreich 
und Rußland theilte, fo wird man vem’&rafen Andraſſy bas 
Rob einer thätigen und der Wichtigkeit bes Gegenftanbes 
‚entiprechenden Vertretung am Berliner Congreß Taum zu 
ſpenden geneigt jeyn. Graf Andraſſy hatte das Steuerruder 
bereitS während der Stambuler Conferenz eingebüßt und ließ 
fih von da an willenlos von Wind und Wellen fortbewegen. 
Defterreih durfte es nicht zum Bruche zwifchen ber Pforte 
und Rußland kommen laffen, wenn jein Leiter der auswärs 
tigen Angelegenheiten nicht das Programm einer neuen Orb- 
nung der Zuftände auf der Balfanhalbinfel in der Taſche 
and das Bewußtſeyn feiner Durchführbarkeit im Kopfe herum⸗ 
trug. Was fi bei Andraſſy finden ließ, beftand in ber 
„gebundenen Marfchroute‘, deren fich der Minifter rühmte, 
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als ob er der Monardie der Habsburger eine außerordent⸗ 
liche Auszeichnung erworben hätte. 

Der Bertreier Defterreihs am Berliner Congreß mußte 
über die Erigenzen der Habsburgiichen Monarchie bündigen 
Beſcheid ertheilen Tönnen. Was den Diplomaten Großbris 
tanniens, Frankreichs, Italiens und Deutfchlands verzeihlich 
war, der Irrthum in ihrem Verfahren, bas war für Graf 
Andraſſy unverzeihlih. Mochten bie anderen Diplomaten ein 
Flickwerk Tiefern und basjelbe unter den Pofaunenftößen ber 
internationalen Preffe als Großthat feiern Laffen, ber oͤſter⸗ 
reichiſche Minifter mußte heller jehen, was jeinem Staate 
frommte; er durfte infeine Neuordnung willigen, bie nur 
neue Unordnung zu erzeugen geeignet ſchien. Hieher 
zählt vor allen anderen Mißgriffen die Gonftituirung Bul⸗ 
gariens und Oftrumeliens als politifch getrennte Zwitterftaats- 
weien. 

Die Nachfolger des Grafen Andraſſy erhoben fich nicht 
über das Niveau ihres ungariihen Vorgängers, ja ſie blieben 
häufig noch unter der Linie feines Verhaltens und feiner Poli» 
tifchen XThätigkeit. Daß wir dabei an dem politifchen Artom 
bes bunbesfreunblichen Verhältniffes zu Deutſchland nichts 
auszujeben haben, jcheint uns eigentlich überflüflig zu betonen. 
Der unverjöhnlichite Feind Preußens und feines Kanzlers vief 
nach Sedan, die Hände finten lafjend, aus: „Unfere Zukunft 
beruht nun auf der Freundfchaft mit dem neuen Neiche, wir 
müflen die Streitart für ewige Zeiten begraben unb ben 
Delzweig aufpflanzen“. Wenn wir unjere auswärtige Po: 
litik tabeln, jo geſchieht es gewiß nicht wegen ber Pflege 
deutſcher Freundjchaft, jondern wegen ungeſchickter Benübung 
derſelben oder vielmehr wegen totaler Verkennung ber politis 
ſchen Lage. 

Wie ein rother Faden durchzieht unjer Verhältniß zu 
Rußland ein Syftem des Zurückweichens und Nachgebens, 
wie es bei Kleineren Staaten Großftaaten gegenüber etwa ges 
bräuchlich, für Großmacht aber Großmacht gegenüber unerhört 
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if. Unfere Kraft jcheint unerfhöpfih, wenn man fie an 
unferer Treigebigfeit mißt. Wir erlauben Alles, geitehen 
Alles zu und Übernehmen bisweilen ſelbſt die Erefution ruſſi⸗ 
ſcher Pläne. 

Wir haben lange darüber nachgeſonnen, was denn die 
Öfterreichifchen Staatsmänner bewegen könnte, Rußland unfere 
vaterlaͤndiſchen Intereſſen fo großmüthig zu opfern. Sebt 
wiffen wir es, das Geheimniß ift entftegelt und die Welt in 
Stand geſetzt, den diplomatischen Scharffinn zu bewundern. 
Rußland ſoll von einem Bündniß mit Frankreich abgehalten 
werben, und banıit e8 davon abgehalten werde, muß es bet 
guter Laune erhalten werben. Das Toftet jchwere Opfer, 
aber unfere Mittel erlauben uns das. Rußland fol an ber 
Allianz mit Frankreich gehindert werben! Wollten wir uns 
der Sprache des deutſchen Reichskanzlers bedienen, jo müßten 
wir geftehen, daß uns ein eventuelles Buͤndniß Rußlands mit 
Tranfreich nicht „unmittelbar tangire”, und wir daher Teinen 
Grund hätten, uns in Unkoſten zu verfeßen. Wenn wir aber 
auch auf diefe Analogie verzichten, fo bleibt noch fo mancher 
ernfthafte Grund zurück gegen jenes politiſche Recept. Für 
das deutfche Reich mag die ganze Bedeutung der orientalifcher 
Trage in der fernen ober näher gerüdten Wahrjcheinlichkeit 
einer Verbindung Rußlands mit. Frankreich gelegen ſein; 
der deutjche Reichskanzler mag die Frage ausfchlieglich von 
biefer Seite auffafien. Aber Defterreih kann und darf auf 
biefem Wege nicht folgen. Das Verhältniß Deutfchlands zum 
Orient ift eben ein von Dejterreich jehr verichiedenes, und 
wir begreifen, daß Fürſt Bismard auf das, was fih an ber 
deutschen Grenze abjpielt, mehr Gewicht legt, als auf bie 
Ereignifjfe in jenen burch weite Erbftriche vom deutſchen Reiche 
getrennten Ländern. Wir Defterreicher aber werden von ben 
orientalifchen Vorgängen unmittelbar berührt; fie werfen ihre 
Reflexe weit über unfere Grenzen, Für uns ftehen bie orien- 
talischen Ereignifje in erfter, das ruffilchsfrangdfifhe Buͤndniß 
erſt in zweiter Linie Man darf uns daher auch nicht zu= 
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muthen mit dem, was uns zunächft liegt, für das Fernliegende 
Opfer zu bringen. In biefem Falle würden fih die Rollen 
zu ungleich vertheilen; Deutichland würde von ber Bejorgniß 
einer ruſſiſch⸗franzoͤſiſchen Allianz auf Koften Defterreichs be- 
freit, ohne daß letzteres auf Entfchäbigung zu vechnen hätte. 

Aber geben wir einen Augenblick den Grundfaß zu: ber 
Czar müfje durch zeitweilige Zugefländniffe bei guter Laune 
erhalten und ber Nothwendigkeit eines Bündniſſes mit Frank: 
reich überhoben werden. Soll das heißen, daß man die Dinge 
im Orient nach dem Wunſche des Kabinetes von St. Peters- 
burg geben laſſen müſſe? Wäre das der Fall — was wir 
ja nicht annehmen wollen, dann müßte fich unabweisbar bie 
Trage nach dem MWerthe des deutjch-öfterreichiichen Buͤndniſſes 
für Defterreich erheben. Man darf doch nicht die Waffen: 
genofjenfchaft Defterreichs für deutfche Zwecke in Anfpruch 
nehmen, ohne zu Gegendienften bereit zu fein. 

Eine andere und, wie wir meinen, höchft wichtige Frage 
ift die nach der Zweckmäßigkeit des anempfohlenen Mittels. 
Alfo: man darf Rußland nicht brüskiren, ſoll ihm gefällig 
feyn, in die eigne Tafche greifen und bie Freundſchaft durch 
zeitweife Geſchenke erhalten, Aber endlich einmal wirb die 
Möglichkeit neue Zugeftändniffe einzuräumen und neue Gefällig- 
keiten zu erweifen, erichöpft jeyn. Wie wird fich dann das 
Verhaltniß zwiſchen Defterreih und Rußland gejtaltet haben ? 
Rußland wird ſich in einer ohne Vergleich günjtigeren Poft: 
tion befinden als in jener Zeit, da der Grundſatz, den Ezar 
durch Gefchenfe von einem franzöftichen Bünbniffe abzuhalten, 
zur Geltung gelommen war; Oeſterreich wird jeine Stellung 
aus Gefälfigfeit gegen das Kabinet von St. Petersburg gruͤnd⸗ 
fich verdorben haben. Die ruſſiſche Politif würbe ein neues 
Dpfer fordern, diefesmal fozufagen aus dem „Fleifche Oeſter⸗ 
reichs“. Es koͤnnte trotz aller Ueberredungskünſte Deutfchlands 
nicht mehr gebracht werden. Gefetzt, es gelänge, ſelbſt das 
Berliner Kabinet von der Unmöglichkeit zu Überzeugen, und 
der deutſche Botfchafter gäbe dießbezüglich in St. Petersburg 
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bie bündigſte Erklärung ab. Muthete nun Rußland ber 
deutſchen Vormacht jelber das Opfer an, welches man von 
Defterreich vergeblich heifchte, nun, jo wäre der gefürchtete 
Moment und das geſcheute Bündniß dennoch da, unter ohne 
Vergleich gefährlicheren Umftänven. Die von Oeſterreich ge⸗ 
brachten Opfer hätten ſich als vergebliche eriwiefen und man 
hätte in Wien nur zur Stärkung und Kräftigung bes Teindes 
beigetragen, ihm die Behauptung der Ballanländer wejentlich 
erleichtert und dennoch nicht verhindert, was der Zweck einer 
ſolchen Politik ſeyn follte Wenn wir biebei der Pforte nicht 
erwähnen, jo gejchieht es, weil ihr jede Initiative abhanden 
gekommen ift und fie nur ein Scheinleben fortführt, das uns 
mehr Entjegen als Theilnahme einflößt. 

Wir haben, die Berechnungen Rußlands wohl Tennend, 
den Einbruch der Serben in Bulgarien geduldet und ung 
ſchließlich unter die ftreitenden Brüder geworfen. Wir hielten 
e8 aber noch immer nicht in unferem Intereſſe, Ruhe zu ges 
bieten, ſondern geftatteten dem König Milan die Wiederver⸗ 
geltungsgelüfte feiner Nation zu nähren. Die Spannung 
zwiſchen beiden Balkanſtaaten währte fort und man ſah dem 
Wiederausbruche der Keindjeligkeiten nicht ohne Sorgen ent» 
gegen. Indeſſen rüftete Rußland zur Entfeßung bes miß⸗ 
fälligen Fürften von Bulgarien. Der Blau, fich dieſes läſti⸗ 
gen Gegners zu entledigen, war nicht neu und es wirb uns 
berichtet, daß Baron Kaulbars fchon einmal Anftalt getroffen 
hatte, den Fürſten in aller Stille aufzuheben. Der Verſuch 
mißlang und wurde nun mit mehr Erfolg erneuert. Man 
halte fich die Situation gegenwärtig. Erzherzog Karl Ludwig 
war in Petershof zum Beſuche der Taiferlichen Familie eins 
getroffen und hatte ſich mit feiner erlauchten Gemahlin des 
ausgezeichnetſten Empfanges zu erfreuen, jo daß er den Zeit« 
punkt feiner Abreife verfchieben und noch mehrere Tage im 
Kreife der ruſſiſchen Kaiferfamtlie zubringen mußte. In die 
gleiche Zeit fallen bie Minifterverabredungen zu Kiffingen 
und Gaſtein. 
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Die Öffentlihe Meinung beruhigte ſich unter dem Ein- 
druck dieſes Gedankenaustaufches und man zweifelte einen 
Augenblic, daB die Ruhe auf der Balkanhalbinfel die nächften 
Monate wenigftens ungeträbt bleiben werde. Da verlautet 
plöglih die Kunde von ber Abjegung und Gefangennahme 
des Fürſten Alexander. Die Officiöfen der deutfchen und 
Sfterreichiichen Megierungspreffe wetteifern mit einander an 
— tLiebenswürbigfeit. Das göttliche und menjchliche Necht 
Scheint jich aus dieſer fublunarifchen Welt geflüchtet zu haben, 
mindeftens ift von ihm Feine Rede. Ein froftiges Bedauern 
mit jo vielen umſonſt vergeudeten Talenten ijt Alles. „Der 
Fuͤrſt trug den Keim feines politiichen Verderbens in fich.” 
„Er hätte fich der ruflifchen Politit unterordnen und jich ber- 
jelben fügſam zeigen follen. Er that e8 nicht und er leibet 
jet die verdiente Züchtigung”. So Außerte ſich nicht bie 
ruſſiſche Sournaliftit, fondern die aus dem Biterreichifchen 
Preßfond bezahlte und erhaltene alte „Preſſe“. Weiter; 
„So bebauerlich das Loos des Prinzen von Battenberg auch 
ift, vereinfacht das Ereigniß von Sophia doch die Lage in 
befriedigenpfter Weite. Das Volt wird eben einen Rußland 
genehmen Fürften auf fünf Jahre zu wählen haben.“ 

Man greift bei Durchlefung biefer Artikel unwillkür⸗ 
lich nach feinem Kopf und denft nah, ob man etwa einige 
Fahre verträumt und fich während bes langen Traumes eine 
ruſſiſche Regierungsabtheilung in Wien etablivt habe. In 
Sophia vollzieht ſich ein ungehenerlicher Verrath, triumphirt 
eine abfcheuliche Verſchwoͤrung, und bie dfterreichifchen Re⸗ 
gierungsorgane haben dafür Fein Wort des Tadels! Jener 
Derratb und diefe Verfhwärung, wurden im ruflifchen In⸗ 
terefje und gegen das oͤſterreichiſche Staatsintereffe angeſponnen, 
und bie officidfe Sournaliftit findet, daB das ja ganz gut 
zur Erreichung ber öfterreichifchen Zwecke förderlich fei. 

Hätte die öfterreichifche Politik ſtets das Richtige getroffen, 
flünde ein Staatsmann an der Spike der Gejchäfte, der, wie 
Metternich, das Anſehen und den Einfluß der Monarchie 
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noch über die wahren Kräfte derſelben hinaus zu wahren ver: 
ftanden hätte, wir würden vielleicht der eigenen Einficht miß- 
trauen und uns überreden laſſen, daß der Vortheil Ruß—⸗ 
lands im Grunde fein Nachtheil und unjer Bortbeil fei. Nach: 
dem wir aber erlebt haben, was wir erlebten, jeit wir gefehen 
haben, tiber welch bejcheidene Mittel unjere Leiter der Politik 
ſeit lange verfügten, und welche Verkehrtheiten für preiswür⸗ 
dige Thaten ausgegeben wurden, feit diejer Zeit haben wir 
uns gewöhnt, nichts ungeprüft hinzunehmen — nichteinmal 
den Sieg, welchen die öfterreichiiche Staatsflugheit in Sophia 
über Rußland davongetragen. 

Wenn wir nur wenigftens mit unjerem Glückwunſche zur 
Abfegung des Fürſten Alerander ein paar Tage gewartet 
hätten, wir würden durch diefe Verzögerung feinen Schaden 
gewonnen haben. Während wir das bulgarifche Volt mit 
Borwürfen des Undankes überhäuften — irgend ein Todten⸗ 
opfer mußte dem armen Fürſten denn doch gebracht werden 
— erhob fich dieſes „undankbare Boll” voll Dankbarkeit 
wider die von Rußland erfauften und bejolveten Verſchwoͤrer. 
Es warf jie von den Minifterjeffeln herab, es riß fie von ber 
Staatskrippe weg und vergoß dennoch nicht einen Blutstropfen 
feiner ruſſiſchen Todfeinde. So hatte e8 nichteinnal der ges 
ringiten Vorwand zu der Beichuldigung geliehen, daß in Bul- 
garien „Anarchie herrſche“, deren man nicht früh genug Herr 
werden Förne, 

Im entjchiedenjten Gegenfage zu den Anfchauungen ber 
Regierungen von Deutjchland und Oeſterreich manifeltirte 
jich die öffentliche Meinung zu Gunjten des Fürſten Aleran- 
ber. In Wien warf man, die „Prejje” entrüftet zu Boden 
und äußerte fih in wenig fchmeichelhafter Weiſe über bie 
Ziebedienerei gegen Rußland. Selbft die in Ausſicht geftellte 
Vergütung der Einwilligung Rußlands zur Unabhängigleits- 
erklärung ber occupirten ehemals türkischen Provinzen mochte 
nicht verfangen. Einmal wurde eingewendet, daß Rußland 
nichts bewilligen könne, über was ihn Fein Verfügungsrecht 
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zuftänbe; dann wollte man ben Werth jener Annerion nicht: 
einmal fo hoch anjchlagen als den Beſitz der bulgariichen 
Fürftenwürde in unbefledten, Rußland unzugänglichen Händen. 

Noch lauter und entfchievener machte fich die Volksſtimme 
in Galizien hörbar. Aleranders Reife durch dieſe polnifche 
Provinz geftaltete fich zu einem Triumphzug. Der Yürft 
hatte nie Gelegenheit, fich die polnische Nationalität verbind⸗ 
ih zu machen, umſomehr Gewicht darf anf bie fpontane 
Kundgebung der Polen gelegt werben. Sie fühlten es mit 
dem Inſtinkt der Wahrheit heraus, daß Alerander als Hüter 
der europäifchen @ivilifation das Einbruchthor nach dem Welten 
treu bewahrt hatte, 

Das Alles wirb vielleicht an dem Gange ber Dinge 
nichts ändern. Mag das Volk der Bulgaren feinen Fürſten 
zurüdforbern, mag fich die öffentliche Moral gegen den un- 
erhörten Alt der Gewalt noch ſoſehr fträuben, mag bie all 
gemeine Meinung die großmächtliche Politit noch jo hart, 
einmütbig und entjchieden verurtheilen, mag die Staatsraiſon 
noch jo Mar und deutlich gegen die Fortſetzung dieſes ver: 
hängnißvollen Verfahrens ſprechen: Kaſſandra hat zwar das 
Recht zu prophezeien, vie Regierungen beilgen aber das 
gleiche Necht, ihren Vorausverkündigungen ben Glauben zu 
verjagen. 

Wir haben ung umjonft angeftrengt, in der Politik der 
Mächtigen den lichten Punkt gu entbeden, ber zu einer leib- 
fichen Ordnung der orientalifchen Angelegenheit ben Ein⸗ 
und Ausgang erhellte. Was wir gewahrten, war Nothbau 
und Stückwerk, wie es des Tages Bebürfniß gerade bendthigte. 
Der Britte, welcher die Gefahr noch am beutlichften erkennt, 
weiß kein befferes Austunftsmittel, als auf das Jahr 1853 
zurüdgugehen und bie Erhaltung der Integrität des türkiſchen 
Beſitzes anzuempfehlen. Wenn biefes Mittel vor einent 
Menſchenalter noch einigen Sinn hatte und durch inzwifchen 
verübte Gewaltthaten nicht unwirkſam gemacht worben wäre, 
man könnte es jeiner Einfachheit willen mandem andern 
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Erperimente vorziehen. Wie die Dinge heute ſtehen, wie fich 
die Pforte zur Stunde für politifch bankerott erklärt, wird 
man von biefem Heilverfahren wohl keine Wunder erwarten. 
Rußland ift auf dem Vormarſch begriffen und die flaatlichen 
Berhältnifie Europas begünftigen feine Abfichten. Das Balkan⸗ 
gebiet enthält Leine wiberftandsfähigen Elemente. Es herr- 
chen bort nomabdenhafte Zuftände. Jeder Staat jorgt für 
iih, als ob er allein da und ſich Selbflzwed wäre. Aus 
biefem Chaos kann nur ber Triumph jener Großmacht reſul⸗ 
tiren, die zweckbewußt und unbefümmert um Ein= und Gegen» 
rede auf ihr Ziel Iosgeht. 

Ein anderes Anjehen müßte die Sache gewinnen, wenn 
e8 gelänge, die Balkanlänber ihrer Iſolirung zu entreißen 
und ihren Kräften einen gemeinfamen Zielpunkt zu geben. 
Wäre e8 möglih, die Balkanftaaten in einem Staatenbund 
zufammenzufafjen und diefem Bunde eine feſte Grundlage zu 
verleihen, man würde bie Gefahr eines allgemeinen europäijchen 
Krieges damit im Keime erftiden und fich obendrein ein 
Verdienſt um die Menjchheit erwerben. 

Man weik, daß der Islam Feiner Megeneration fähig 
ift, und man kann von der Pforte daher das Unmögliche 
nicht fordern. Was man aber verlangen dürfte, wäre ber 
Beitritt des Sultans für feinen europäifchen Länderbeflg zum 
Ballanjtaatenbund. Dur diefen Beitritt würben bie von 
der türfifchen Race noch heute occupirten europäifchen Bros 
vinzen ber türfifchen Mißwirthſchaft entzogen und bent civilis 
ſatoriſchen Geſetze des Abendlandes unteritellt. Wieder würden 
bie zerjplitterten Kräfte, über welche einft ber Islam verfügte, 
in den Dienft einer Idee zufammengefaßt, aber diefe Idee 
wäre eine Acht abendländiſche, welche bie Befreiung von jeg⸗ 
fihem Joche, vom mostowitifchen ſowohl als vom türkiſchen 
bedeutete, 

Der Ruffe Hätte es von da an nicht mit den Duodez⸗ 
Tönigreichen Rumänien und Serbien, mit ben SKleinfürften 
von Bulgarien und Montenegro, mit dem Franken Manne 
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am Bosporus zu thun, fondern mit einem Achtung gebieten- 
den Staatenbunde , beffen Gebiet von zwei Meeren befpült 
wird und ber von der Grenze Mitteleuropas bis an die 
Marten Kleinaſiens reicht. 

Mir Hätfcheln diefen Gedanken nicht wie ein Xieblings- 
find; vermag man etwas Zweckmaͤßigers vorzujchlagen, e8 joll 
uns lieb ſeyn. Aber das Eine möge man fich gejagt jeyn laſſen, 
daß bie gerühmte Methode, die jet befolgt wird, ben leitenden 
Staatsmännern als die bequemfte erjcheinen mag, aber nie 
und nimmer zum Ziele führen kann und wird, Man will 
feinen Krieg. Das ift ſchoͤn und edel gebadht, und wir wärs 
den Euch loben, wenn Krieg und Frieden von Euch allein 
abhinge. Ahr wollt feinen Krieg und werbei den Balkan 
Stück für Stüd Euren Friedensbedürfniſſen zum Opfer brin= 
gen. Ihr wollt feinen Krieg und Ihr werdet zahlloſen 
fleinen Kriegen mit verfchränkten Armen müſſig zufehen, Ihr 
wollt feinen Krieg und man wird dem Recht und ber oͤffent⸗ 
lihen Moral unter Euren Augen den Krieg machen und bas 
Meiler in Eurer Gegenwart im Leibe des Opfers umdrehen. 
Und am Schlufle, wenn Ahr Wind und Staub und fengen- 
den Sonnenftrahl gegen Euch habt, wenn der Feind in Eurem 
Rücken fteht und Alles eingetroffen ift, was Ihr eben ver⸗ 
meiden wollte, wird man Euch hoöhniſch zum Hauptichlage 
nöthigen. Die Gefchichte aber wird Euch vielleicht das Lob 
der Triebfertigfeit zuerfennen, den Ruhm ber Einfiht und 
ſtaatsmänniſchen Weisheit aber unbedingt verfagen. 


XXXIII. 


Eine dentſche Fürſtin des 16. Jahrhunderts. 
(Ein Culturbild.) 
II. 


Dean würde jich jedoch irren, wenn man nach dem bisher 
Mitgetheilten glauben wollte, die jo völlig als praktiſche, 
thätige, fparfame Hausfrau par excellence erfcheinende Kur⸗ 
fürftin hätte über den mit jo großem Eifer betriebenen Ge⸗ 
ihäften die Pflege der Schönheit des Leibes und ber diefelbe 
erhöhenden und erhaltenden Xoilettentunft, jowie Buß und 
Schmuck verjäumt. Freilich bedurfte bie geitrenge Dame zur 
etwaigen Beihhönigung vor ihrem eigenen Urtheile des Hin 
weiſes auf die Pflicht, „daß ein Weib ihrem Manne gefallen 
müfje”, weßwegen jie „jelbft das Schminfen für feine Sünde 
hielt”. Die anmuthige Schilderung, welche ihr Biograph 
nach verſchiedenen Bildniffen von der jugendlichen Prinzeflin 
Anna gibt, wird vervollftändigt, wenn wir weiterhin erfahren, 
daß einer ihrer Hauptreize eine ſehr jchöne, auffallend Kleine 
Hand war. Diejes Vorzuges fich wohl bewußt, widmete fie 
der Erhaltung deſſelben vorzügliche Sorgfalt und wandte 
hiefür eine befondere Seife, ſowie „Faiſtes“ (Fett) und eine 
wohlriehende Handjalbe an. Um jo höher dürfte es anzu⸗ 
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jchlagen ſeyn, daß fie bieje jchönen Händchen tüchtig zur Ar- 
beit zu gebrauchen wußte und 3. B. auf dem Oftravorwerf 
zu Dresben eigenhändig das Butterfaß bearbeitete, um ihrem 
Gemahl jelbjtbereitete Butter vorjegen zu koͤnnen. Wiſſen 
wir ja doch auch, daß biejelben feinen Hände Auguſt's Wäfche 
wujchen, Säfte eintochten und, wie wir fehen werben, viele 
Arzneimittel ſelbſt bereiteten. 

Was die Kleidung betrifft, jo war fie eine Gegnerin 
der damals in Aufſchwung kommenden „wäljchen Mode” mit 
„den glatten Schürzen und ungefalteten Röcken“; fie blieb 
der deutjchen Tracht treu: „wir wollen in biefer ehrlichen 
Kleidung jo wohl beitehen und joviel Ruhm davon bringen, 
al8 wenn wir uns gleih gar wälſch und frech Tleibeten”. 
Uebrigens war die deutjche Kleidung nichts weniger als ein- 
fah und prunklos, jondern bot zur Entfaltung gediegener 
Pracht reichliche Gelegenheit. Sammet, Atlas, „Damaſchk“, 
Pelzwerk, Stidterei in Gold und Silber, Schleier und Spiken, 
namentlich die damals jüngft erfunbenen geflöppelten, Federn, 
Kraufen, Borten, dies Alles fand reichlichfte Verwendung, 
und ein Verzeichniß der in Anna's Kleiderſchränken verwahrten 
Sewänder läßt auf große Manichfaltigfeit und Fülle ſchließen. 
Den Kopfſchmuck bildeten „däniſche Mützen“, Hauben und 
Schleier; die „Dauben“ waren mit Kleinodien und Perlen, 
mit Rubinen und Diamanten verziert; auch einer „goldenen 
Haube von gezogenem Golde“ gejchieht Erwähnung. 

Es darf demnach als gewiß angenommen werben, daß 
Anna, wenn es galt, immer mit der ihrer hohen Rangjtellung 
gebührenden Pracht auftrat, ob fie nun auswärts an der 
Seite ihres Gemahles erfchien oder zu Haufe als Wirthin 
vornehme Gäfte bei ſich ſah. So wurde bei den 1570 in 
Heidelberg Stattfindenden Vermählungsfeierlichkeiten der Prins 
zeſſin Elifabeth eine „wahrhaft Fönigliche Pracht“ entfaltet‘ 
die Braut war „mit Kleingdien, Ketten, Ringen, Eveljteinen 
fo herrlich ausftaffiret, als wäre fie mehr denn eines Königs 
Tochter“. Ganz beſonderes Aufjehen aber erregte bei dieſer 
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Gelegenheit die von der Kurfürjtin Anna ſelbſt zur Schau 
getragene Pracht. „Sie habe fich“, berichtet der venetianijche 
Geſandte, „beim Abendbtanz von acht der vornehmjten Herrn 
mit Fackeln vortanzen laſſen, während der Kaiferin bei jolchen 
Gelegenheiten gewöhnlich nur zwei vorzutanzen pflegten“. 
Als Wirthin war Anna, bei einer ungemein ausgedehnten 
Saftfreundfchaft, in hohem Grabe Tiebenswürdig und erwarb 
jich die Liebe Aller, die ihr näher traten. Es fand zu jener 
Zeit ein lebhafter Wechjelverkehr unter den fürftlichen Fa— 
milien ſtatt; man befuchte fi, man feierte gemeinjchaftliche 
‚seite; Hochzeiten und Kindstaufen, Qurniere, öffentliche 
Schiepen und Jagden boten PBeranlafjung zu Zujammens 
fünften; man erwies fich Tleine und große Gefälligkeiten, 
3. B. durch leihweiſes Weberlafjen des Silberjchages für eine 
bejonders feftlihe Gelegenheit. Dieß jpiegelt ſich treulich 
in den noch vorhandenen Eorreipondenzen, die oft einen gar 
vertraulichen und Herzlichen Charakter tragen. Nicht zum 
wenigjten wurde das freundjchaftliche Verhältnig der fürit- 
lichen Familien untereinander durch die zahlreichen Gejchenfe 
aufrecht gehalten, mit denen man fich zu beitimmten Zeiten 
erfreute; jolche waren namentlich der St. Niclastag, Weih— 
nachten, das große und das Heine Neujahr, Geburts= und 
Namenstage. Unter diefen oft jehr werthoollen, oft auch 
vorzugsmweife praktifchen Gejchenten kommen ziemlich abjonder: 
lihe vor von Solchen, die Feine wirklichen Koftbarkeiten zu 
verjchenten hatten: fo leſen wir von einem „Slüdsgulden“, 
den die alte wunberliche Gräfin von Mannsfeld gejpendet, 
fowie von zwei Kämmen, die fie mit der beruhigenden Ver— 
jicherung begleitet: „Ew. Ch. G. betörfen nich jorgen, das 
ih jemandt hatt mitt gelfempt, vor 11 Jaren war ich zu 
Antorf, da kauft ich fie beide, habe ſie in einen Schrangf 
gehapt bies incontt.” Aber auch der Fürft von Anhalt 
überrajchte das Furfürftliche Paar im Jahre 1560 mit einem 
Geſchenk, das faſt durch feine Winzigkeit imponirt: es waren 
zwei aus Hafenkuochen gejchnigte Zahnjtoherr! Da Anna 
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jehr heiteren Gentüthes und dem Scherze jehr zugänglich war, 
mochte fie fich über dieſes fürftliche Geſchenk nicht wenig 
amüfirt haben. 

Gerade durch ihren Frohftnn war fie dem mehr ernften 
und von Wiberwärtigfeiten oder Sorgen leicht niedergedrückten 
Kurfürften unentbehrlid geworben. Ihre Nedereien und 
„ſeltſamen Poſſen“, auf die in den Eorrefponbenzen vielfach 
angejpielt wird, glätteten oft bie Falten feiner Stirne; er 
liebte e8 namentlich, wenn fie zujammen über ein Gedicht 
beiteren Inhaltes lachen Tonnten, wie er e8 auch troß feines 
fonftigen jtrengen Ernſtes feinen Gäften Dank wußte, wenn 
fie ihn durch „eine luſtige Converjation” unterhielten. So 
durfte Anna von Seiten ihres Gemahles freundlicher Zu— 
ftimmung gewärtig fein, wenn jie gelegentlich einen abjon- 
berlich drolligen Streih ausführte, wie 3. B. als fie dem 
Hofprediger Kabemann, der fie während einer Krankheit im 
Sahre 1582, alfo nur wenige Jahre vor ihrem Tode, dfter 
durch feinen Zuſpruch getröftet hatte, als Anerlennung für 
feine Bemühung ein wildes Schwein jchielte, welche jeiner 
Anficht nach geringfügige Gabe freilich im Anſehen jtieg, als 
es ſich herausjtellte, daB das XThierchen in feinem Innern 
taufend Thaler in Dukaten barg — eine wahrhaft fürftliche 
Belohnung! Dieſer wohlgemeinte, wenn auch der Form nach 
nicht gerabe feine Scherz trägt die Signatur der damaligen 
Zeit, welcher „eine feinere Bolitur” noch fremb war. Er— 
zählt man fich doch vom Kurfürften Auguft Wige und „Poſſen“ 
von mehr als mafjiver Art! 

Die Correſpondenzen Anna’8 bezeugen, daß fie ihren 
beiteren, munteren Sinn troß manchen jchweren Kummers, 
der fie betraf, troß bitter Fränlfender Erfahrungen und körper: 
lichen Siechthums ſich bis zu ihrem Ende bewahrte. 

Belanntlih fand gerade zu jener Zeit das Weſen ber 
Hofnarren in voller Blüthe und hinter den meiften tollen 
Streihen ber hoben Herren dürfte wohl der Narrenhumor zu 
juchen ſeyn. Wieaber dieje als nothwendige Ergänzung eines 
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geordneten Hofſtaates betrachtet wurden, jo war e8 auch mit 
dem Zwergen ber all, und fcheint Anna diefer fürftlichen 
Caprice mit einer wahren Leivenjchaftlichkeit nachgehangen zu 
Haben. „Wo fie nur von einem folchen Ungethüm hörte, 
heute jte weder Mühe noch Koften, es in ihre Nähe zu 
ziehen; nur ganz Mißgeftaltete wünfchte ſie nicht in ihrer 
Umgebung”. Necht abjonderliche Eremplare, von denen fich 
ihre zeitweiligen Beftger nicht gänzlich trennen wollten, wur 
den auch wohl aus Gefälligfeit für einen beftimmten Zeitraum 
verliehen. Diefen Zwergen lag ähnlich wie den Narren bie 
Pflicht ob, vor ihrer Herrichaft Kurzweil zu treiben, „Schwer 
muth und langweilige Zeit” zu vertreiben durch Singen und 
Poſſen; daneben hatten fie wohl auch auf die Wartung ber 
Hunde zu achten, die Schwäne und Pfauen zu füttern, in 
der Winterzeit zu jorgen, daß diefelben nicht durch den Schnee 
litten oder Hungers ftarben. Auguft und Anna ließen es 
jich angelegen feyn, daß die oft um einen anjehnlichen Preis 
fäuflich erworbenen Zwerge nicht blos leiblich gut verpflegt, 
jondern auch „zu aller chriftlichen Zucht und Lehre angehalten 
wurden“. 

Mie die Zwerge und Hofnarren als eine Art „Fürſten⸗ 
gut“ betrachtet wurden, jo gefehah es auch mit den „Thörinen“. 
Welcher Beichaffenheit diefe zur Beluftigung dev hohen Herr⸗ 
ichaften auserjehenen Geſchöpfe waren, erhellt aus dem Schrei: 
ben eines gewiffen Hans Wurmb an den Kurfürften über 
eine Thdrin, welche der Graf von Mannsfeld bei jtch Hatte, 
Er Tann „nicht genugjam rühmen und fchreiben, was für eine 
furzweilige Thörin das junge und hübſche Menſch ift. Und 
wiewohl fie fürwahr nicht für eine Thörin zu achten, jo können 
E. G. nicht glauben, was fie für treffliche Kurzweil fliften 
und anrichten Kann. Zudem Tann fie eine ganze Predigt 
von Wort zu Wort nachfagen, wie denn neulich durch bie 
Gelehrten auf dem Schloß zu Mannsfeld eine Comödie ges 
jpielt worden, denen fie dann von Wort zu Wort das ganze 
Spiel und was eine jede Perfon gejagt und wie Mäglich, 
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leidlich oder fröhlich fich ein Jeder gejtellt, mit Weife und 
Geberden nachfagen, zeigen und ganz gemäß weiſen Tann“. 
Fürwahr, es hätten wohl nicht viele „Damen“ mit biefer 
„Thörin“ in die Schranken treten können. Diefe „Jungfrau 
Grete” fcheint aber auch ein außergewöhnliches Prachterem- 
plar einer „Thoͤrin“ gewejen zu ſeyn. — Bon einer aus Däne- 
mar! erworbenen Zwergin Namens Zwonnike wird nicht fo 
Rühmendes gemeldet; „fie ließ fich die Zucht, darin fie ge= 
halten worden, nicht zur Wigung bienen“, und wurde deßhalb, 
ba, nach Anna's eigener Angabe, „weder Haut noch Haar 
gut an ihr war”, dahin zurückgeſchickt, woher fie gekommen 
war, „daß man fie dort feit und hart halte”. Die Zwomike 
hatte offenbar ihren Beruf verfehlt! 

Begreiflicher als dieſe Paſſion für menjchliche Monſtro⸗ 
jttäten erjcheint uns das Vergnügen an großen Iffentlichen 
Schießen mit ausgefeßten Preifen, welche ben Charakter von 
Volksfeſten trugen, freilich nicht nach heutigen Begriffen; 
oder auch an theatraliichen Vorftellungen, die indeflen nur 
vereinzelt ftattfanden und mit jolchen unferer Tage gleichfalls 
nicht viel gemein haben mochten; vermuthlih haben fle in 
Deutſchland fo wenig, wie in den Nieberlanden, als eine 
Schule der Veredelung gewirkt. 

Die noch heutigen Tages herrſchende Sitte, Faſtnacht 
burh Mummenſchanz zu feiern, wurde au, wie unter ben 
Bürgerlichen, jo am lurfürftlichen Hofe eifrig betrieben. Aus⸗ 
fchreitungen, wie fie bei folchen Gelegenheiten unter jenen vor= 
famen, daß „te fich dabei Ärgerlich bewiefen und in dem 
Haufe, da fe ihr Gelag gehalten, fich verwettet, welcher unter 
ihnen die graufamften, gottesläfterlichiten Fläche und Schwüre 
ſchwoͤren koͤnnen“, waren natürlich bier unmöglid. Es darf 
porausgejeht werben, daß Anna in jüngeren Jahren jolche 
Gelegenheiten wohl benägt haben mag, um „fich ſchön zu 
nachen“, wie ihr dann auch noch im Jahre 1574, als Auguſt 
yereits den Geſchmack an ſolchen Luftbarkeiten verloren hatte, 
om Erzherzog Ferdinand „Mufter von der Maslara, wie 
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die Mannen und Frauen zu Ferrara in Faſtnachtszeiten pfles 
gen zu gebrauchen“, zum Geſchenk gemacht wurden. 

Die grobe Unfitte des übermäßigen Trinkens, welche auch 
zu den Charalterzügen jenes Zeitalters gehört und von welcher 
ſich kaum ein Einzelner frei hielt, wurbe von Anna nadh 
allen Kräften bekämpft. Kurfürft Auguft felbft Tiebte zwar 
in jpäteren Jahren einen Träftigen Trunk reinen Weines — 
in den erften Jahren feiner Ehe tranf er den Wein meift nur 
mit Wafjer vermifcht — doch fcheint er fich felten „übernommen“ 
zu baben und mwurbe auch zu Anna's Befriebigung „nicht oft 
zum Trunke veranlaßt“. Nicht wenig Sorge ftand fie um 
ihren Sohn, den jungen Kurprinzen Chriftian ang, als dieſer 
im Juni 1581 einen Ausflug nad Berlin unternahm, um 
jih mit der Markgräfin von Brandenburg zu verloben und 
bei diefer Gelegenheit mit einigen fürftlichen Herren zuſammen⸗ 
treffen jollte, von denen fie befürchtete, fie möchten dem Prin- 
zen „mit dem Trunke zuſetzen“. „Wir wollen aber D. L. 
biemit nochmals möütterlih und freundlich erinnert haben“, 
Ihreibt fie ihm am 24. Juni, „Sie wolle Ihres geliebten 
Herrn Vaters und unjerer treuherzigen Bermahnung jähnlich 
eingedenk jeyn, und fich derjelben gemäß verhalten, Sich auch 
dur Niemand zu einem Trunke, ungeachtet was Sie etwa 
darüber verhören möchten, bereven laſſen...“ Zu ihrer 
Beruhigung erfuhr fie bald, daß bie „Fremden Herrichaften 
wieder abgezogen”, ba fie „nunmehr ver Hoffnung feyn Tonnte, 
D. 2. werde bes Trunks halber befto weniger angefochten 
werden und Tünftig gute Ruhe haben“. 

Ihre Belehrungsverfuche nad diefer Richtung gehen 
aber Schon auf viel frühere Jahre zurüd. Einem dem Kur: 
fürften und Anna nahe befreundeten alten Fürſten Wolfgang 
von Anhalt, der eine bejonders burftige Kehle hatte un 
unter den Folgen feiner Schwachheit bereits jchwer Leider 
mußte, nahın Anna Schon im Jahre 1557, alfo noch als gan; 
junge Frau, das Verſprechen ab, fih ein Jahr lang bet 
Trunkes zu enthalten, und verſprach ihm als Preis und Be 


des 16. Jahrhunderts. 457 


Iohnung dafür ein „Perlenhemd“, welche Prämie jedoch, nad) 
den darüber gewechjelten Briefen, der alte Zechbruder ſchwer⸗ 
lich gewonnen haben dürfte. 

War Anna nicht jo oft wie andere hohe Frauen veran- 
laßt, fich Über „tüchtige Räuſche“ bei ihrem Gemahle zu bes 
lagen, jo bereitete ihr dafür deſſen Paljion für das eble 
Waidwerk viele Unbequemlichleiten und Muͤhſale, ba fie, wie 
Hereits erwähnt, denjelben auf feinen Fagbzügen zu begleiten 
und beren Freuden und Beichwerben mit ihm zu theilen 
hatte. Doch erging e8 ihr, Dank der Fürſorge bes Kurfür- 
ften für feine zartere Ehehälfte, nicht fo jchlimm wie anderen 
ihres Gejchlechtes, die ſich gendthigt ſahen, die Nächte ohne 
Dach und Zah, nur von Zelten bejchirmt, zugubringen. 
Dem Kurfürften und jeiner Jagdgeſellſchaft ftanden „von ber 
Torgauer Haide bis tief in's Innere des Gebirges” zahlreiche 
Sagdhäufer zu Gebote, wo man wenigftens nothhürftig haufen 
fonnte;, bisweilen wurde auch die Saftfreundjchaft eines Ritters 
gutsbeſitzers oder eines Klofters in Anjpruch genommen. Für 
den fchlimmften Fall aber, daß weit unb breit fein Obbach 
zu finden war, wenn die Waibluft die Jagdgeſellſchaft allzu⸗ 
weit fortgeriffen hatte, war durch Auguſt's Fürforge wenig» 
ftens für ihn und Anna „ein Sommerftüblein, jo er auf ber 
Jagd zu gebrauchen Willens“, in Bereitjchaft; offenbar eine 
Art Pavillon, der auseinandergelegt und leicht transportirt 
werben Tonnte. 

Wie tief die Jagdliebhaberei der großen Herren, in deren 
Leben fie einen wejentlihen Beſtandtheil bildete, in alle 
foctalen Beziehungen, ja in die Gefehgebung, in die Landes⸗ 
verwaltung, in alle Zuftände im Lande und in alle Verhält- 
niffe der Unterthanen eingriff, hat Anna's Biograph am 
Beiipiele ihres Gemahles trefflich nachgewiefen und ift ber 
achte, diefem Gegenftande gewidmete Abjchnitt mehrfach, fo 
namentlih von Sanflen, nad Gebühr gewürdigt worden. 
Wir Lönnen bier nicht des Näheren darauf eingehen und 
wollen nur bemerfen, daß Anna diejer Paffton Auguft’s viel- 
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mehr Vorſchub Leiftete, als ihr hemmend entgegenwirkte. Ihr 
praftifcher Haushaltungsfinn wußte auch aus ber flattlichen 
Sagbbeute jedweden Bortheil zu ziehen; auch das im Gebirge 
gefangene Federwild: Schnepfen, Hafelhühner, Rebhühner, 
Krammetspögel u.a. ließ fie, wenn der Hofftaat ſich in Torgau 
befand, dorthin bringen; leider kam es jebod „immer ganz 
wanbelhaftig und verdorben bort an.“ 

Recht gern möchte man erfahren, daß bie edle Kurfürftin. 
ihren Einfluß aufgeboten hätte, die armen Unterthanen einigers 
maßen gegen bie furdibare Schäbigung, welche ihnen bie 
Jagdpaſſion der fürftlichen Herren zufügte, zu jchügen oder 
ihnen wenigftens zu einem entfprechenden Schadenerfaß zu 
verhelfen. Wußte fie doch recht wohl, daß die Felder bei 
ſchwerer Strafe nicht umzäunt werben burften, bamit das 
Wild fih nicht an den Pfählen ſpieße und deſto bequemer 
in den fetten Saaten äfen möge, daß ganze Dorfichaften in 
der Turfürftlichen Wilbfuhr auf dem Gebirg an ber böhmiſchen 
Grenze binweggejchafft werden mußten, weil fie der Wildbahn 
nachtheilig ſeyn oder fie ftören konnten, daß alle Hunde ab⸗ 
gejchafit werben mußten, die Kettenbunde ausgenommen, damit 
das Wild von ihnen nicht bebelligt wurde, baß die Unter= 
thanen burch die Frohnen beim Jagddienſt, namentlich bei 
ben jehr bejchwerlichen Wolfsjagben und Bärenhaben ſchwer 
beläftigt wurden. Es verlautet nichts von einem wohlthätis 
gen Eingreifen Anna’s, woraus wir jchließen dürfen, daß 
jie die eingeriflenen Mißbräuche nicht als ſolche empfand, 
und beim Genuffe der Privilegien ihres Standes Alles für. 
erlaubt und berechtigt bielt. 

Wie es aber als ein ſchweres, nicht hart genug zu be= 
ftrafendes Verbrechen betrachtet wurbe, wenn bie Jagdpaſſion 
der hohen Herrn von Seiten der Unterthanen irgend eine 
Beeinträchtigung erfuhr, bezeugen bie ungeheuerlichen Strafen,. 
welhe Kurfürit Auguft über die Wilddiebe verhängte; es 
herrjchte dabei eine geradezu raffinirte Grauſamkeit und war 
bie Strafe, welche er bireft auszufprechen pflegte, meiſt härter. 
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und graufamer, als jene, welche er fpäter gejeßlich feititellte. 
Hier begegnen wir nun einmal dem verföhnenden und bejchwich- 
tigenden Eingreifen Anna’s, indem e8 in manchem die Wild- 
bieberei betreffenden Reſktripte Auguſt's heißt: die Milderung 
ber Strafen ober die Begnabigung ſei „auf fleißiges Bitten 
unjerer geliebten Gemahlin ertbeilt worben”. Es war an 
der Tagesorbnung, daß die Wildviebe „nach Urthel und Recht” 
gehangen wurden; eine Unorbnung vom 14. September 1570 
lautete: fie jollten ſtracks niebergefchoffen und geftochen werben, 
wenn man ihrer immer mächtig werden koönne. Einem Zra- 
banten, ber einen Wilddieb erſchoſſen, ließ Auguft im Fahre 
1573 „aus Gnaden“ Hundert Gulden zahlen. Ein jchred- 
liches Schickſal erlitten 1570 zwei Brüder Fabian und Gregor 
Zichirnftein. Der Kurfürft befahl, fie follten „mit ewigem 
Gefängniß im Thurm zu Hohnftein beftraft werben, baß fie 
ihr Leben darin enden: ber Schöfjer jolle jedem nicht mehr 
als für 1 Pf. Brod täglich und ſonſt nichts daneben reichen, 
aber Wafler eine Nothdurft, er folle fie nicht aus dem Thurm 
heraufziehen laſſen, es fei denn, daß fte das hochwärbige Sa- 
frament des Altars begehrten , fobald fie folches empfangen, 
follten fie wieder verwahrt werben”. 

Menden wir uns von dieſen Gräueln, beren Zahl ſich 
außerordentlich vermehren ließe, einem andern, auch nicht 
gerade erquicklichen Blatte aus der Geſchichte der Kurfürftin 
Anna zu! 

Wie fie die unvermeibliche Gefährtin Auguſt's während 
ber oft recht bejchwerlichen Jagdvergnügungen war, „weil er 
e8 fo wollte”, jo leiſtete fie demfelben auch Geſellſchaft in 
ber Stille feiner Studirftube oder feines Laboratoriums, 
wenn er fich mit ciner anderen Xiebhaberei bejchäftigte, die 
wieder eine Eigenheit jenes merkwürdigen Zeitalters war, 
nämlich bei feinen alchymiſtiſchen, aftrologifchen, geomantijchen 
und cabbalifttichen Studien und Erperimenten. Augujt war 
vollftändig von dem Glauben oder vielmehr Aberglauben feiner 
Zeit- beherrfcht, ftrebte allen Mißerfolgen zum Trotz imnter 


32* 


460 Eine deutihe Fürſtin 


wieder auf's neue die Goldmacherkunſt zu erlernen, wollte 
vermittelt geheimer Mittel und Künſte in der Zukunft lejen 
und verborgene Dinge ergründen und ließ ſich nur allzugerne 
von verwegenen Gaunern und Betrügern an dev Naje herum- 
führen. Wehe aber foldhen, die in ihrer Frechheit allzu 
weit gingen, das Mißtrauen Auguft’S erregten, jeine Erwart- 
ungen täuſchten und fih dann nicht rajch genug aus dem 
Staube machten! Selbſt das mwahrheitsgemäße Geſtändniß 
eines ſolchen Wichtes, daß er gar kein Geheimniß mitzutheilen 
habe, fand einen Glauben bei dem nad) Wunderbarem bür- 
ftenden Kurfürjten, fondern wurde als böswilliger Betrug 
geahndet, der das Geheimhalten ber wunderbaren Kunft be= 
zwede, wie dieß einem gewifjen Velten Merbitz geſchah, der, 
nachdem er in Auguſt's Gegenwart aus einer geringen Quan— 
tität Merkur Silber bereitet hatte, dafjelbe Zauberſtückchen 
aber nicht in großem Maßſtabe zu leiften vermochte, auf des 
erzürnten Kurfürften Befehl zweimal auf das graujamfte ge= 
foltert wurde, nicht etwa um ihn wegen Betrugs zu beitrafen, 
jondern um ihm auf dieſem Wege fein Geheimniß zu ente 
reißen. Späterhin wurde Auguft durch mandhe Erfahrung 
gewigigt und ging auf feine betrügerifhen Angebote mehr 
ein; dagegen behielt er die Schwäche für Schriften alchymi— 
ſtiſchen Inhaltes, auch für „Kunftbücher” bei, durch welche 
er immer noch Aufjchluß über die Goldmacherfunft zu er= 
halten hoffte. 

Anna's Biograph bezweifelt nicht, daß jie, auch Hierin 
dem Geifte ihrer Zeit getreu, dieſe Liebhabereien ihres Ge— 
mahles und deſſen, wenn auch bisweilen nach außen verläug- 
neten Glauben an magische Künfte, an Prophezeiungen, an 
die Möglichkeit, in ben Sternen zu lejen und durch die Geo— 
mantie (Punktirkunſt) Berborgenes zu erforichen, lebhaft ge— 
theilt habe. Die berücdhtigtiten Namen jolcher zweideutigen 
„Künſtler“, welche fich auf dem Gebiete des Wunderbaren 
und Webernatürlicden bewegten, ziehen in dieſem Wbjchnitt, 
als in Beziehung zu dem Furfürftlichen Hofe ftehend, an 


des 16. Jahrhunderte. 461 


unferem Auge vorüber, jo Johannes Hiller, ein Anhänger 
des Paracelſus, Leonhard Thurneißer zum Thurn, der Sta- 
liener Franciscus bella Torre, Leonhard Roͤling, der Branden⸗ 
burger Mag. Jakob Euno, der Arzt und Aſtronom Ambrofius 
Magirius in Deventer und A. Beachtung möchte verdienen, 
daß die heutigen Tages in Mode gefommene Kunſt des „Ge: 
dankenleſens“ oder Erratbens auch damals ſchon durch einen 
geheimnißvollen Edelmann aus Piacenza, der am Hofe des 
Herzogs Emanuel Philibert von Savoyen verweilte, geübt 
wurde. Als Nuguft Kunde davon erhielt, meinte er: „Dieß 
ift faft mehr zu verwundern, als natürlich”, während ein 
geiftreicher Erzherzog unferer Tage Ähnlichen ſchwindleriſchen 
Kunſtſtücken gegenüber dachte: „die jet wohl mehr natürlich, 
als zu verwunbern“. 

Uebrigens begegnen wir in den aus den Eorrefpondenzen 
und geheimen Papieren des ſächſiſchen Archivs geichöpften 
Mittheilungen noch allem erbenklihen Hocus:Bocus, dem 
ſonach von Seiten des FTurfürftlichen Ehepaares immerhin 
foviel Werth und Bedeutung beigelegt wurbe, daß man die 
Erzählungen davon nicht der Vergefienheit anheimgab: Wunder⸗ 
gejhichten von vorkündenden Glocken, von geheimnißvollen 
Warnungen, von Wunderzeihen am Himmel und auf Erben, 
von Alräundhen und Alraunwurzeln, denen myftiiche und une 
heimliche Kräfte zugefchrieben wurden. Als auf Veranftaltung 
bes Kurfürften Auguft und des Herzogs Johann Wilhelm 
von Altenburg vom Oktober 1568 bis März 1569 in Alten⸗ 
burg ein theologifches Colloquium abgehalten wurbe, deſſen 
Ergebniß ein „noch gräulicherer Streit war”, „ſetzte es ſelbſt 
den Himmel in Bewegung”; der Kurfürftin kamen fchred- 
bafte Berichte barüber zu: es habe „wiederholt gebrannt im 
Schloß, im Rathhaus, im Colleg; e8 habe etliche und große 
Fälle in der Kirche gethanz der Uhu habe im Schloß und 
in der Kirche gejchrieen, bie großen Naben hätten ſcheußlich 
getobt, ein andermal alle Hunde im Schloffe angefangen zu 
brüllen”; auch hätten „drei Spigen auf dem Schloß zu Leuchten 
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berg bei Kahla gebrannt, was aber kein natürliches Feuer 
geweſen“. 

Man darf wohl ſagen: der Aberglaube in all ſeinen 
Spielarten war eine der ſchwächſten Seiten Anna's und ließe 
ſich dieſer Gegenftand noch weit erſchöpfender behandeln. Sie 
war eben in Allem das Kind ihrer Zeit und fpiegelt fich 
diefelbe in allen mwichtigeren Erjcheinungen hinwiederum in ihr. 

Immerhin ließ fih weber Auguft noch Anna durch diefe 
ihre Vorliebe für die Nachtfeiten der Natur jo gänzlich bes 
berrichen, baß fte den freilich damals noch jehr beſchränkten 
Kreis der realen Naturwifjenichaften ganz außer Augen ge- 
lafien hätten. Mochte auch den phyſiognomiſchen Stubdien, 
mit denen ſich Auguft eine Zeitlang befchäftigte, wieder mehr 
abergläubijches als phyfiologifches Interefje zu Grunde liegen, 
jo war doch dagegen bie Botanik, der fich namentli Anna 
gerne zuwandte, ein Gebiet, aus bem jie Nuten zog für 
ihren Gartenbau jowohl als für ihre Heilzwecke. Mit der 
Mineralogie befaßte man ſich infoweit, als fie manche Ra- 
rität für die von Auguft angelegte Naturalien- und Kunſt⸗ 
ſammlung bot, in welcher Alles nur einigermaßen Merkwür⸗ 
dige oder Seltiame Aufnahme fand. Komifcherweife wurden 
Urnen aus den Srabjtätten der heidnijchen Vorzeit nicht in 
bie Rubrik der Kunft oder der Antiquitäten, ſondern in bie 
Naturalienfammlung eingereibt, da Anna fie nad) dem damals 
ziemlich allgemein verbreiteten Aberglauben für „jelbitgewach- 
jene, von feinem Menjchen gemachte Gefäße“ hielt, von denen 
fie glaubte, daß fie blos zwiſchen Oftern und Pfingften jedes 
Jahres an die Oberfläche der Erbe drängen und dann wieder 
in der Tiefe, unerreichbar bis zum nÄchjten Jahre, verjchwänden! 
Wirkliche, in der Niederlaujig aufgefundene uud ihr zuge⸗ 
ſandte Grabgefäße verurfachten ihr eine ſtarke Enttäufchung ; 
bie beiden alten zerbrochenen „Töpfle” Hatten Teinen Werth 
für fie. 

Jener Sammlung reihte fich eine ſolche von Büchern 
aus allen Fächern der Wiſſenſchaft an. Anna's Betheiligung 
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daran jcheint jich nur auf eine bänifche Chronik zu beſchränken, 
welche fte fih von ihrem Bruder, dem König von Dänemarf, 
erbat; näher erklärte fie fich über biefen Wunſch gegen ben 
dänischen Rath Niels Koß dahin: „Wir begehren gnäbigit, 
weil man in Publicirung der Hiftorien und Geſchichte bis⸗ 
weilen nicht alle Ding, wie bie ergangen den Gefchlechtern 
und Lande zu Glimpf, in Drud pflegt ausgehn zu laſſen, ihr 
wollet uns zu einer gefchriebenen wahrhaften bäntfchen Chronika, 
die auch bei uns wohl verwahrt und Feine Gefährbe daraus 
zu bejorgen fein fol, beförberlich fein”. Offenbar wünfchte 
alfo Anna eine geheime Gejchichte ihres Haufes. 

Auch als Beförberer der Literatur bethätigten fich Auguft 
und Anna, wobei fte namentlich theologifche Schriften an= 
jammelten und verbreiteten und dadurch zugleich der von ihnen 
auf den Schild gehobenen protejtantifchen Bewegung einen 
wefentlichen Vorſchub leifteten. In einer eigenen, im Schlofje 
zu Dresven eingerichteten Druckerei, die auch durch gefinnungs- 
verwandte Privatperfonen benüßt werden durfte, wurden folche 
Schriften gebrudt. Aus diefer kurfürſtlichen Offizin gingen 
u. A. Luther’ Schriften „von den Sakramenten ber Taufe 
und des Abendmahles“ in vielen Eremplaren hervor. Auguft 
veranftaltete auch im Jahre 1565 eine Tateinifch = veutfche 
Prachtbibel, die in Wittenberg erjchien. Einzelne bejonbers 
herrlich ausgeftattete, auf Pergament gebrudte und „illumi- 
nirte" Sremplare wurden verjchentt. Unter den damit Bes 
glüdkten befand fich der Erzbifchof von Salzburg, Hans Jakob, 
dem Anna bazu fchrieb: „Wir bitten Ew. LXiebden auf bie 
gute Zuverfiht, die wir zu Ew. 2. tragen, freundlich, Sie 
wolle uns folches unfer wohlneinlich aufrichtig Gemäth nicht 
allein nicht verargen, jondern auch biefe Biblia um unjerts 
willen durchlejen, fo werben fie ungezweifelt befinden, obwohl 
diefeldige gegen bie Bihlien, fo Ew. 8. haben, in etlichen 
Worten geändert fein mag, daß wir doch bie rechte Biblia 
und rechten Verſtand verfelben haben”. 

Wenn nun audy ber Erzbifchof, der durch bie Beigabe 
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von etlichen Flajchen des berühmten aqua vitae Anna's noch 
bejonders günjtig geftimmt werben follte, in jeinem Dauffchreiben 
verſprach: „Wir wollen die Biblia nach Gelegenheit wir bar- 
zue Mueß haben, durchleſen und hernach Ew. 2. unjeres 
Gemuets darauf auch verjtändigen” — fo mußte Anna doch, 
nachdem jie den Säumigen vorher nechmals um feine jchrift- 
lihe Meinung gedrängt hatte, zu ihrem Leidweſen fich mit 
ber Antwort begnügen: „ber überſchickten Biblia halber, haben 
wir darin etwas gelefen, aber biejelbe des Autors halben be⸗ 
denklich gefunden, unangejehn aber deſſen, iſt uns folche 
Schenfung ganz angenehm und wollen diejelbe von Ew. L. 
wegen behalten“. Die „etlichen geänderten Worte” verfingen 
bei dem Fatholifhen Bifchofe nicht und fo brachte er die 
Luther's reine und unverfälfchte Lehre mit Hülfe ihres aqua 
vitae verbreitende Kurfürjtin um den Triumph, den Erzbiſchof 
zum Proſelyten gemacht zu haben. 

Was wir von ber Förderung der bildenden Künfte durch 
Auguft und Anna erfahren, ift nicht gerade Erhebliches; ber 
einzige namhafte Künftler, der in ihrem Auftrage malte, war 
Lukas Cranach der Züngere, der als Maler bekanntlich weit 
hinter feinem Vater zurüdblieb; auch hatte er nur Familien 
porträts zu malen und fcheint ihn Anna als PBorträtmaler 
nicht jonderlich Hochgeftellt zu haben. Die kirchliche Revo⸗ 
lutionszeit war der Kunft nicht förderlich. 

Anna ſelbſt hat fich vorübergehend im Zeichnen verſucht, 
doch wie e8 jcheint nichts Bemerlenswerthes zu Stande ge⸗ 
bracht; dagegen hat fie die Muſik nicht nur jehr geliebt, ſon⸗ 
dern auch mit Geſchick betrieben. Ahr noch jet aufbewahrtes 
„Spinett”, deſſen Stahljaiten durch Keberfpulen in Bewegung 
gejebt wurben, war mit feinen fiebenundzwanzig Xaften ein 
äußerst armjeliges Inftrument, auf welchem felbit ein Liſzt 
oder Rubinſtein vergeblich fein Genie zu einer Kunftleiftung 
gezwungen haben würde. Dennoch drang ber Ruf von Anna’ 
Kunftfertigfeit auf demfelben bis in das ferne Preußen unt 
erwarb ihr von Seiten des Markgrafen Georg Friebridh vor 
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Brandenburg als Geſchenk ein Inſtrument, das ein Nieder: 
länder gefertigt hatte: „Dieweil wir dann wifjen, daß Ew. 8. 
zu dergleichen Injtrumenten Luft Haben und einen guten Or⸗ 
ganiften abgeben, jo haben wir demnach nicht umgehn können, 
E. L. ermeldetes Inſtrument hiermit freundlichſt zu überjchidlen, 
und in Derfelben Zimmer zu verehren, in der Meinung, da 
E. 8. etwa Langeweile hätten oder ſonſt melancholiſche Ge: 
danken vorfallen follten, daß ih ER. auf demſelben ergögen 
und alfo bie fchweren Gedanfen damit verjagen möchten”. 

Anna fpielte aber nicht nur, fie ſang auch. Dieſer Vor⸗ 
zug dürfte ihr beidem hohen Gemahl fehr zu ftatten gekommen 
jeyn, da Auguft der Muſik jehr hold war, wenn er aud) 
jeine Gunft vorzugsweife dev Kirchenmuſik zuwandte, bie er 
ih jo angelegen ſeyn ließ, daß er ihrer ſelbſt während des 
Kriegsgetümmels nicht vergaß, fondern wegen der von ihm 
nicht ohne Mühe errichteten „Kantorei” aus dem Lager von 
Gotha eingehende Beftimmungen erfolgen ließ. 

Was wir Über den Zuftand der Induſtrie zu Anna's 
Zeit in Sachſen hören, überrajcht nach mander Seite. Sp 
lag 3. B. die Uhrmacherkunſt noch ganz im Argen, denn 
felbft eine zerbrochene Uhr konnte nicht im Lande reparitt, 
Sondern mußte zu diefen Zweck nach Kafjel geſchickt werben; 
nichteinmal Uhrengläfer waren vorräthig zu haben und konn⸗ 
ten kaum in Dresden aufgetrieben werben. Die größten 
Schwierigkeiten waren zu überwinden, bevor Auguft zu einer 
Brille gelangen konnte; er erjann jelbft eine Vorfehrung zu 
einem auch auf der Jagd zu gebrauchenden Augenglaje: er 
beauftragte den „Schraubenmacer* Paul Buchner, er folle 
ihm „einen Ring um's Haupt mit einem Hacken machen 
lafien, daß man die Brille daran hängen könne und nicht 
auf die Naſe fegen bürfe, und zwar fo, daß man ven Haden, 
barein man bie Brille hängt, entweder zubrüden oder mit 
einem Schräublein, wie ſich's am füglichiten ſchicken werbe, 
zuziehen könne, damit bie Brille beftändig vor bem Geſicht 
hänge”. Der „Schraubenmaher” brachte das Kunſtwerk 
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nicht fertig und wandte fich deßwegen an einen Goldſchmied. 
Die Hauptjache waren aber doch die Gläfer, und biefe fehl- 
ten; fie fich zu verfchaffen, verurjachte dem Kurfürſten un- 
Hlaublich viele Mühe und Eoftete ihn viel Geld. Der erpreß 
deßwegen nad) Augsburg gejenbete Lakai Georg Berl fonnte 
auch auf dieſem Haupthandelspla Feine Brillengläfer auftreiben, 
deßwegen begab er jich mit 15 ungarifchen Dukaten verfehen nach 
Venedig, wo er es aber wieder unglüclich traf, ba er eben⸗ 
falls das Gefuchte nicht vorräthig fand und, weil bort bas 
Brennen während der Hundstage eingeftellt wurde, auch Feine 
gefertigt befam bis zum Oktober; und Anfangs des Sommers 
war er nach Augsburg abgegangen! Erft unter dem 6. Of: 
tober konnte Berl melden, „der Kunſtreichſte im ganzen Lande, 
der das Glas machen koͤnne, dadurch die Schrift jcheine“, 
babe veriprochen, einige ſolcher SGläfer zu fertigen; doch ver- 
Tange der Künftler für das Stüd 50 Thaler, für ein Tleineres 
Slas 20 Thaler. Der Kurfürft trug indeffen alle biefe 
Koften gern, um nur Augengläfer zu befommen „dadurch die 
Schrift jcheine”. Mittlerweile hatte er auch eine günftige 
Gelegenheit benübt, um aus England „etliche viereckige Brillen- 
gläfer, die ganz Mar und ſtark groffiren (vergrößern) unges 
fähr eines ganzen oder zum wenigften halben Bogen Papiers 
groß zu beitellen“; der Auftrag blieb aber unausgeführt- 
Wenn Auguſt ſich fpäterhin auch noch mehrere Brillengläfer 
über Augsburg aus Venedig verjchaffte, jo begreifen wir 
dennoch nicht, wie er beßwegen nad Außen hin eine gewiſſe 
Berühmtheit erlangen konnte, jo daß er im Fahre 1584 von 
der Herzogin von Medlenburg gebeten wurbe, er möge für 
ihren Gemahl, „weil jeine Augen nunmehr etlicher maaßen 
dunkel und finiter werden, eine der Art Brillen mit dem 
Bügel oder Kranze, wie er ſolche gebrauche, verjchaffen”. 
Wir fehen die Kurfürftin Anna vielfach bemüht, die in 
dem fächftfchen Lande noch jo auffallend barniederliegende In⸗ 
dufirie durch von Außen hberbeigeholte Xehrmeifter im vers 
ichiedenen Zweigen zu heben: aus Nürnberg wurde ein ges 
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ſchickter Buchbinder berufen, zur Fertigung bes damals bei 
der feinen Toilette jo häufig gebrauchten Golddrahtes Tiek 
fte einen Staliener kommen, für bie Berlenfticherei einen Lünes 
burger; bie Seibenftiderei, die Näherei, die Seidenweberei, 
die Sammetfabrifation wurbe geförbert, ebenſo die Teppich- 
iwirferei; auch das Wagenbauen wurbe erft unter Auguft 
rationell betrieben, „in Schweberollen hängenbe, verbedte, 
janfte Kutſchwagen“, welche von jener Zeit bativen, waren 
ein von anderen Fürftlichkeiten ſtark begehrter Artikel, mit 
deilen Schenfung Auguft und Anna vielfach Freude bereiteten, 
namentlih wenn dazu ein Geſpann von zwei, vier ober gar 
jechs Pferden geſpendet wurde. 


(Schluß folgt.) 


XXXIV. 
Zeitlänfe. 
Der bulgariſche Stantsftreih und die ruſſiſche Diktatur 
im Dreilaifer-Bunde. 


Den 12. September 1886. 


Das gebachte Ereigniß iſt anberwärts auch als der buls 
gariſche „Schurkenftreich” bezeichnet und behandelt worden. 
Aber es bat doch den guten Dienft gethan, daß die Schleier 
endlich zerrifien find, welche bis dahin die heimtückiſchen 
Spannungen in Europa und insbejondere das Geheimniß 
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bes Dreifaifer-Bunbes, fomit die Frage bedeckten, wo benn 
diefe societas leonina eigentlich Hinauswolle. Jedermann 
fann jet wiffen, woran wir find, und traurig genug ift bie 
Antwort. 

Zu einer Zeit, al8 zwar Defterreich bereit8 aus Deutich- 
land Hinausgeworfen war, das neue Reich aber mit feinen 
zwei Millionen Soldaten noch nicht beitand, hat Fürft Bis⸗ 
mare vor verfammelten Barlament den ftolzgen Ausſpruch 
gethan: das Wort „Furcht“ ftehe nicht in feinem Wörter: 
buch. Bon Frankreich war damals die Rebe. Und nun 
beachte man, wie die eigenften Organe des Fürften durch 
Auffäße, in welchen der befannte „lange Bleijtift” kaum zu 
verfennen ift, die unumgängliche politifche Nothwendigkeit 
erwiejen, den Fürſten Alerander fammt dem Recht der euro 
päiſchen Verträge bezüglich Bulgariens den meuchlerifchen 
Berfchwörern in Sophia und ihrem ruffifchen Bropdvater be— 
bingungslos preiszugeben! Einmüthig gaben fie bie beforg- 
lichen Pläne und Rüftungen Frankreichs als durchſchlagenden 
Grund an. 

Wenn, jo fagten fie, die Kabinete von Berlin und Wier 
ben ruſſiſchen Ezaren feinen Willen bezüglich Bulgariens nicht 
lafjen wollten, fo jtünde man unmittelbar vor der Gefahr und 
ben Schreden einer ruſſiſch⸗franzoͤſiſchen Allianz ; das Reich müfle 
aber den Rüden ganz frei haben gegen Frankreich; darum 
verlange die „Erhaltung des europäischen Friedens“ die Preis⸗ 
gebung Bulgariens an den Willen des Ezaren. Dean Tönnte 
zunächſt fragen, wer denn alſo fortan die „leitende Macht“ 
in Europa fei und wo der Schüßer der Verträge, die man 
in Berlin jeldft gemacht bat? Aber dieje Politik leidet über- 
dieß an einem bedenklichen innern Widerſpruch. 

Nach allen Regeln der Logik gibt es nur ein Entweder 
Oder. Hat der eingejchlagene Weg wirklich nur bie Erhalt» 
ung bes Friedens zum Zwede, dann wirb fich eben bie 
Eventualität einer ruffifchsfrangöfiichen Allianz wie eine ewige 
Krankheit forterben. Der Wille des Ezaren ift eben im 
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Orient und, inſoferne er von der „Slaviſchen Idee“ untrenn⸗ 
bar iſt, uͤberhaupt eine Schraube ohne Ende. Bulgarien iſt 
nur das vorgebohrte Loch, in dem bie Schraube anſetzt; 
folgerichtig müßte alſo zu jeder weitern Drehung der Schraube 
in Berlin und Wien ein zuftimmenbes Nicken des Kopfes 
erfolgen. Oder aber: wollte man Rußland nur für den 
Augenblick begütigen, um mit Frankreich heute oder morgen 
endgültig abzurechnen, dann würde Rußland inzwilchen feine 
Geſchaͤfte in aller Eile abwideln, und es ftünde am Ende 
ber Krifis erſt recht als ber Gewaltige über den Eontinent 
ba, im Rüden ber zum Tode erſchöpften Nachbarmadht. 

Der erfte Dreikaijer « Bund hätte als ernite Warnung 
vor einem zweiten gelten dürfen. Diefer wie jener hat ben 
Ausſchluß der einzigen natürlichen Allianz Mitteleuropa’s, 
ber mit England, bedeutet; und das war der Grund des 
Uebels. Es lag eine Ahnung davon in der gewaltigen Aufs 
regung, in welche die Nachricht von der rujftich = bulgarischen 
Schandthat des 21. Auguft alle ehrlichen beutjchen Gemüther 
verjeßte, während bie oberfte Preß⸗Creatur in Berlin jofort 
eißtalt verfünbete: was geht uns dieſer Fürſt Alerander an? 
„dieje bulgariiche Bewegung und andere bulgarifchen Beweg⸗ 
ungen berühren fein beutjches nterefie”. Der Abſcheu vor 
der infamen Kränkung des legitimen Rechtes eines wadern 
fürftlihen Mannes, der Grimm über den frechen Angriff auf 
bie vertragsmäßig verbürgten Volksrechte in Bulgarien wirk⸗ 
ten gewiß mit zu ber Empdrung bes öffentlichen Gewiffens 
in der Nation; vor Allem aber war e8 das injtinktive Ge⸗ 
fühl, daß in ber großen Trage bes Jahrhunderts, und ent» 
ſcheidend für bie ganze Zulunft des Weltiheils, im Schooße 
des Dreikaiſer⸗Bundes ein Schritt bevorftehe, wie er verhäng⸗ 
nißvoller nicht gethan werben konnte. 

Die Fluth von Aeußerungen allgemeiner Entrüftung 
mag an bem Orte überraſcht haben, wo man ben politijchen 
Sinn der Nation längſt eingefchläfert und im Servilismus 
erſtickt wähnen burfte. Es ſah fich faſt an, als ob irgend Je⸗ 
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mand fich plöglich in den Winkel gebrängt fühle Das bes 
wußte Organ ſchlug aus wie ein wildes Pferd, indem «8 bie 
nationale Enträftung als das alleinige Werk dreier „reiches 
feindlihen” Parteien: der Ultramontanen, der Freifinnigen 
und ber Bolen, barzuftellen juchte, der letzteren deßhalb, weil 
der verjagte Fürft auf feinem Wege durch Lemberg glänzend 
empfangen worben war. Was wollen dieſe Leute? fragte das 
Blatt. „Sol nicht Sofort der Krieg an Rußland erklärt 
werben, jo bleibt als einzige Demarche übrig, daß Deutjch- 
land an Rußland eine Note richtet, in ber es bagegen Proteft 
einlegt, baß der Fürft von Bulgarien ſeitens Rußlands irgend⸗ 
wie chilanirt werde, und vielleicht auch dagegen, daß Rußland 
irgendeinen weiteren. Schritt nach Eonftantinopel zu made. 
Eine ſolche Note würde nothwendig mit einer energifchen Zus 
rückweiſung der beutjchen Anforderungen jeitens Rußlands 
beantwortet werben.” In der logiſchen Entfaltung berartiger 
Stimmungen liege aber der Krieg, und zwar ein Krieg, 
ſchrecklicher und blutiger als alle bisherigen Kriege geweſen 
jeien; das fei die „ruchlofe Frivolität, mit ber jene erbitter- 
ten Neichsfeinde auswärtige Politik treiben!” Zuviel Ehre 
für diefe Meichsfeinde, denen Überbieß noch die Genugthuung 
zu Theil wurde, daß von allen Seiten Reklamationen aus 
anderen Kreiſen eintrafen, welche ebenjowenig an eine beutjch- 
nationale Politik Arm in Arm mit Rußland zu glauben 
vermochten. 

Diefe „Blätter” haben fich feit Jahren viel mit dem 
Drient in der Geftalt, bie ber Berliner Vertrag bemjelben 
gegeben hatte, und insbeſondere auch mit Bulgarien beichäftigt, 
vielleicht zum Ueberbruß ihres Publiftums. Ste haben noch 
vor zwei Monaten bargeftellt, daß und wie ber vereinigte 
Balkanftaat nunmehr den Angelpunkt der europäijchen Tage 
bilde?) Stehaben auch in ihren früheren Betrachtungen über 


1) „Die Wolkenanfammlung in Weit und Bft; Griechenland und 
Bulgarien“. „Hijtor.=polit. Blätter“ vom 16. Juli d. 38. 
Band 98. ©. 155 f. 
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bie bulgarischen Krifen e8 immer als auffallend befunden, daß 
man in Berlin eine ſtudirte Sleichgültigkeit gegenüber ben 
ruffifchen Attentaten auf die vertragsmäßige Stellung Bul- 
gariens zur Schau trage. Aber was jeßt gejchehen ift, bie 
Befeitigung des Türften Alerander im Einverftändnig Deutſch⸗ 
lands und Defterreihs mit Rußland, die Krönung des Dreis 
Kaijer: Bundes durch die Preisgebung der beiden Ballanftaas 
ten an ben Banflavismus — das hätte doch damals Niemand 
für möglich gehalten. Kurz vorher hatte ſelbſt ein ruſſiſcher 
Diplomat noch bemerft: „Auf dem Wege der Diplomatie und 
des Friedens wird Rußland dieß nicht erzielen, und darin liegt. 
das Kritifche ver Situation“.!) 

Die Diplomatie bat e8 nun doch zumwege gebracht, und 
man braucht nicht lange zu fragen: welhe? Es war auch 
nicht ein Werk von kurzer Hand. Die Vorbereitungen mußten 
in zwei Richtungen bejorgt werben: erjtens war das Einver⸗ 
ſtändniß Defterreichs herbeizuführen, zweitens mußte bie Türkei 
eingefäbelt werden; das Eine beforgte Fürſt Bismard, das 
andere Rußland ſelbſt. Ganz Europa hat ſich den Kopf zer- 
brochen, was aus den ftundenlangen Belprechungen zwijchen. 
den Vertretern des deutjchsöfterreichifchen Bundes in Kiffingen 
und bei der dießmal unter ganz befonders feierlichen Formen. 
veranftalteten Monarchen-Entrevue in Gaftein herauskommen 
werde. Man weiß es jebt: Defterreich hat feine Orientpolis: 
tik nach den Bebürfniffen des deutſchen Reichskanzlers einges 
richtet, und darauf kam Alles an. Denn wenn man in Wien 
den Sonberling hätte fpielen wollen, jo hätte Rußland immer⸗ 
hin zu befürchten gehabt, daß England und bie Keinen Balkan 
ftaaten, vielleicht ſelbſt die Türkei, fich wenigftens diplomatifch- 
bem erften Schritt Rußlands auf dem Vormarſch gegen Con⸗ 
ftantinopel in den Weg gelegt hätten. 

Bekanntlich ging der großen Entſcheidung wieder einmal 
eine wochenlange Hebe der rufliichen Preſſe gegen das beutfche- 


1) A. a. O. S. 168. 
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Reich voraus. Aufrichtig war dieſe Auflehnung gegen ben 
Dreifaifer- Bund infoferne gewiß, als ſich darin der bie weis 
teften Kreife Rußlands beherrfchende Deutſchenhaß Luft machte. 
Ob man aber dort in den maßgebenden Kreifen nur einen 
Augenblid an der Dienftwilligkeit des Fürſten Bismard 
zweifelte, ift eine andere Frage. Jetzt leſen fich die wuͤthenden 
Ausfälle jener Preſſe freilich faſt komiſch: zum Danke dafür, 
daß Rußland für Preußen die beutihe Machtſtellung babe 
ſchaffen helfen, folle e8 nun unter Berliner Commando ftehen 
und „in gleihjam hypnotiſchem Zuftande vollftändig fremdem 
Willen unterftellt ſeyn“. Rußland fei der Sklave Deutſch⸗ 
lands: jo jammerte insbejondere das Leibblatt des Ezaren; 
und den Schluß bildete jedesmal die Empfehlung Frankreichs 
als des natürlichen Alltirten Rußlands; nicht ohme bie bejon- 
dere Mahnung, daß man fih hoffentlih an der republi« 
kaniſchen Staatsform nicht ftoßen werde; denn auf die Nüd- 
fehr der Monarchie unter den Orleans Tönne man bei ber 
Lage der Dinge auf ber Balkanbalbinjel nicht warten. 

Da nun bie ruffifche Breffe vollftändig dem Belieben der 
Polizei preisgegeben ift, jo bildete fich in weiten Freien die 
Meinung: die zwei Kaifer und ihre Minifter in Gaftein 
Hätten mit einer ungewiflen Haltung Rußlands zu Tämpfen, 
von dem man nicht ficher jei, ob e8 an ber Verbindung mit 
Deutichland und Dejterreich feithalte oder auf eine Trennung 
von den beiden Nachbarreihen und eine Annäherung an 
Frankreich ausgehe. Der gleichzeitige öſterreichiſche Beſuch 
in Peterhof erwecte jogar den Verdacht, die Ruffen möchten 
Defterreich dem deutſchen Reichskanzler abfpänftig zu machen 
und auf ihre Seite zu ziehen verjuchen. Die Täufchung 
über bie wahre Stellung ber Mächte wurbe noch burch den 
Umſtand verftärkt, daß der übliche Bejuch des ruſſiſchen Mi« 
nifters von Gierd bei dem beutfchen Kanzler dießmal aus: 
blieb, Er war nicht nach FKiffingen gelommen, und Tieß 
während ber Gaſteiner Tage alle Welt täglich rathen: kommt 
er oder kommt er niht? Er kam wirklich nicht, fondern ſetzte 
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ſich in Franzensbad feſt. Aber da ver Berg nicht zum Pro⸗ 
pheten kommen wollte, jo ging der Prophet zum Berge: 
Fürſt Bismard zum Herrn von Giers — fobald der Schlag 
in Sophia gefallen war. 

In Berlin hatte man die erfte Nachricht davon über 
St. Petersburg erhalten, und an demſelben Tage jchrieb ber 
Eorrefpondent der „Allgemeinen Zeitung” nah Münden: 
„Die Rache Rußlands für den bulgarifchen Staatsftreich 
(von Bhilippopel im September 1885) Hat nicht lange auf 
fih warten laſſen. Fürſt Alexander muß ſeine Selbftftändig- 
feitSbeftrebungen mit dem Verluſt bes Thrones büßen. Daß 
biefe Aktion in demfelben Augenblicke ftattfand, wo die rufftfch- 
officiöfe Prefle die Wiederberftellung der Dreifaijer - Allianz 
verkündet, iſt bemerkenswerth. Die Löjung der bulgarifchen 
Frage im ruffiigen Sinne erjcheint jo fait als der Preis 
diefer Ausſoͤhnung“. No deutlicher äußerte fich die foges 
nannte alte „Preſſe“ in Wien, ein Blatt, das allgemein als 
officids gilt: „Nach allen Nachrichten, welche über dieſe un- 
blutige Revolution vorliegen, wird biejelbe über bie Grenzen 
Bulgariens binaus Feine akute Bedeutung gewinnen. Sie ift 
vielmehr als eine Aktion aufzufafjen, welde im Einvernehmen 
der maßgebenden Gropmächte mit den bulgarifchen Bartei- 
führern (1) durchgeführt wurde; die Entrevues in Kiffingen, 
Saftein und Beterhof find jedenfalls als die Stationen an- 
zuſehen, welche zur Entihronung bes Fürjten Alexander ges 
führt haben. Die eigentliche Urjache der letztern iſt ſelbſt⸗ 
verftändlich in’ dem Unvermögen des Fürften Alerander zu 
fuchen, die Sympathien der rufjiihen Regierung wieber zu 
gewinnen.”!) 

Sn diefe Erflärung eines fo wohlunterrichteten Organs 
ben leifeften Zweifel zu ſetzen, iſt ſelbſtverſtändlich unzu⸗ 
läſſig. Wenn basfelbe aber beifügte, e8 fei „charakteriftifch 


1) Auch diefes Citat fit ber merfwürdigen Nummer der Münchener 
„Allg. Zeitung” vom 25. Auguſt entnommen. 
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für den bulgarischen Volkscharakter, daß weder die Bulgaren, 
noch ihre Soldaten, die Alerander bei Slivnitza zum Siege 
geführt habe, für ihren Fürften, den talentvollen Vertreter 
ber wahrhaft nationalen Politit, auch nur mit Einer Hand 
fih erhoben Hätten“, jo hat es fich ebenfo übereilt wie bie 
ganze verfchworene Diplomatie. Seine Tinte war noch nit 
trocken, als das bulgarische Volt fih in Maſſe gegen die 
nächtlichen Verräther und frechen Betrüger erhoben hatte. 
Nach ASftündiger Herrlichkeit war bie Rebellen » Regierung 
ohne jedes Blutvergießen geftürzt und Hinter Schloß und 
Niegel gebracht. Herr von Giers aber jagte einem Wiener 
Zeitungsfchreiber, „augenjcheinlich in der Abjicht, daß biek 
in bie Deffentlichleit gelange*:) eine belifate Pofition wärbe 
für Rußland erwachlen, wenn ber Fürft die VBerfchwörer hin⸗ 
richten ließe; dazu könnte der Czar nicht ſchweigen. Natürs 
lich, fte bilden ja fein Fünftiges Negierungsperjonal in Bul⸗ 
garien. 

Den großen und kleinen Verräthern und Verſchwörern 
gegen den Fürſten Alerander. hatte fich mit einer plößlichen 
Schwenkung auch die Türkei angefchloffen. Das hatte der 
Fürft wahrlich nicht verdient. Wenn Rußland nicht bazwis 
chen gefahren wäre, fo ftünde Bulgarien fett einem halben 
Jahre fogar in einem förmlihen Schutz⸗ und Trutzbündniß 
mit der Türkei, und daß die vereinigte Nationalverfammlung 
nicht bald darauf das „Königreich Bulgarien“ proflamirt bat, 
war nur dem mäÄßigenden Einfluß des Fürften zu verbanfen.?) 
Wie tft e8 nun den Ruſſen gelungen, die Türkei auf ihre 
Seite zu bringen? Der Zobelpelz für den Sultan und ber 
hohe Orden für den Vezier waren wohl nur die Befiegelung 
bes neuen Bundes’, der Angriff auf die bovenlofe Sultans» 
kaſſe wegen der ausfländigen Kriegsentſchädigung ein Neben⸗ 


1) Die officidfe Wiener Correjpondenz der „Allg. Beitung* 
vom 2. September bemerkt bie ausdrüdlich. 
2) S. „Hiftor.epolit. Blätter“ a. a. O. ©. 164 f. 
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manöver. Der eigentliche Hebel war das „oftrumelifche Sta- 
tut,” dejjen Revifion von der europäifchen Conferenz in Sa⸗ 
hen Bulgariens angeorbnet worden war, und wozu eben bie 
Eommiffäre zu ernennen waren. 

Die ruffiiche Perfidie hatte dem Sultan mit der Ausficht 
gejcgmeichelt, daß er in der Lage fei, bei diefem Anlaß bie 
thattächlich beftehende Vereinigung der Verwaltung in Buls 
garien und Dftrumelien wieber auseinander zu reißen und bie 
Provinz unter die militärifche und politifche Gewalt bes Sul⸗ 
tans zurüdzuführen. Dahin zielte auch die Inſtruktion, 
mit welder die Pforten Eommiffäre Anfangs Auguft nach 
Sophia entjendet wurben. Rußland mußte fehr wohl, daß 
darüber Ein Schrei ver Entrüftung auf beiden Seiten des Bal- 
fan fich erheben würbe. Aber das wollte man ja gerade; bie 
Entrüftung und der Verdacht ließ fich ſogar gegen ben Für- 
ften nußbar machen, wie es auch fofort verjucht wurde. Jeden⸗ 
falls burfte unter dem Fürften nichts Foͤrderliches für bie 
Ruhe und Ordnung ber beiden Balfanftaaten zu Stande 
fommen. Wäre eine Einigung zwifchen dem Fürſten und ver 
Türkei erzielt worden, fo hätte Rußland jein Veto nachträg⸗ 
lich einlegen müffen, jet war zum voraus ber Riegel vor⸗ 
gefchoben. 

Gewiſſermaßen war ja das Reviſionsobjekt fogar ruſſi⸗ 
cher Abkunft. Das parlamentarifche Syſtem ift ein jehr 
Iufrativer rufliiher Ausfuhrertitel, und das ojtrumelifche 
Statut, ein babyloniſcher XThurmbau von ungefähr 500 Ar⸗ 
tifeln, war ein jolches Danaergejhen. Man darf überhaupt 
begierig ſeyn auf die rufjiihen „Revifionen*, die bei der 
neuen Lage der Dinge zu Tage treten werben, und was bie 
Signatarmächte dazu jagen werben. Denn von einem „lega= 
len Einfluß” , den Rußland in den beiben Bulgarien bean= 
prucht, ober von irgendeiner bevorzugten Stellung biejer 

Nacht am Balkan, fteht Feine Sylbe in dem Vertrag, wohl 
iber von der jedesmal nothwenbigen Genehmigung ber Mächte, 


nd zwar der einftimmigen, bezüglich der vorbehaltenen Rechte. 
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Jedenfalls wird ber verfaulten Türkei ihr verbienter 
Lohn nicht entgehen. Die Proflamation ber 48ſtündigen Res 
bellens Regierung erwähnt mit Teinem Worte bes Vaſallen⸗ 
verhältnifjes zur Türkei; fie wirft vielmehr dem Fürften 
Alerander vor: er babe zwar auf dem Schlachtfelvde Bulgarien 
große Dienfte geleiftet, habe aber in ber Politik zu wenig 
Rückſicht auf die Stellung Bulgariens als „jlavifcher Staat” 
und auf das gute Verhältniß zu Rußland genommen. Sieben 
Tage vorher Hatte das Hauptorgan der Verſchwoͤrer den Bor: 
wurf damit begründet: wenn dieſe feinvfelige Stellung bes 
Fürften nicht beſtünde, jo würben „eines Tages, im Augen: 
blicke einer für Rußland und die Slaven günftigen Eonitella- 
tton, wie fie ſich ſchon zu wieberholten Malen eingeftellt babe, 
durch einen Federſtrich nicht bloß Rumelien, fondern auch 
ganz Macedonien dem Fürftenthum einverleibt werben.“ Die 
Pforte Hat nach ber Beendigung des griechiſchen Eonfliktes 
einen bedeutenden Theil ihrer Armee nah Macedonien verlegt; 
wird fie mın vielleicht abrüften? 

Schon aus Anlaß des oftrumelifchen Staatsftreiches vom 
vorigen Sabre, der in St. Petersburg ganz genehm geweſen 
wäre, wenn er einer ruffiichen Creatur zu Bute gelommen 
wäre, juchte Rußland den Fürſten Alerander in bie Luft zu 
ſprengen. Dahin zielte fein beharrlich feftgehaltener Antrag 
auf einfache Wieberheritellung des status quo ante. Der 
Widerſpruch Englands vereitelte die Finte, und feitdem war 
ber Fürſt als Vertreter englijcher Intereſſen angejchwärzt. 
„Da bat er es nun”, höhnten die bemußten Organe in Berlin 
auf den 21. Auguft, „England mag ihm jebt helfen. Was 
Rußland vom Berliner Vertrag hält, hatte es kurz zuvor 
bewiejen, indem ber Czar ben Artifel 59 wegen bes reis 
bafens von Batum einfach ausſtrich. England bätte guten 
Grund gehabt zu erflären, daß einem jolchen unwiderſprochen 
gebliebenen Verfahren gegenäber nunmehr ber ganze Vertrag 
hinfällig erjcheine. Wenn es aber den Fürften Alexander in 
jeinen Beitrebungen unterjtüßte, jo hielt es ſich an den Geift dei 
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Vertrags, und dieſer weiß, jowenig wie der Wortlaut, von 
einer Unterwerfung Bulgariens unter ein ruſſiſches Protek⸗ 
torat, jondern er. wollte an die Stelle der mehr unb mehr 
einfärumpfenden Türkei eine Anzahl nationaler Staaten ge- 
jet wiffen, welche fich frei und unabhängig von jeder frem⸗ 
den Macht entwideln jollten. Das war in ben Augen Ruß: 
lands der böfe Geift, den c8 nun aus dem PVertrage ausges 
trieben hat. Damit ift aber jede andere Loͤſung ber Orient» 
frage, welche nicht die Feſtſetzung Rußlands am Bosporus 
wäre, unmöglich gemacht, und dagegen war ber Wiberftand 
Englands und die Unterftügung bes Fürſten Alerander mit 
vollem Necht gerichtet. 

Es ift viel die Rede geweſen von der Vereinigung ber 
Staaten und Völker der Balkanhalbinjel zu einem „Balfans 
Bund”, mit Einfchluß des Neftes von der europäiſchen Türkei. 
Gerade das ift e8 aber, was Rußland verhindern will, indem 
e3 ein von feinen Satrapen beherrjchtes Bulgarien wie einen 
breiten Wall zwifchen Serbien und Rumänien einerjeits und 
Conſtantinopel anbererjeitS legt. Ebeuſo ift auch die Rebe 
gewejen von einer Abgrenzung der „Intereſſenſphären“ zwi⸗ 
chen Defterreich und Nußland in den Ländern der Balkan 
halbinjel. Aber jelbjt wenn es wahr wäre, daß Deiterreich 
fih mit der Einverleibung der Dceupationsländer und even⸗ 
tuell mit ihrer Ausdehnung bis Salonichi habe Täbern laſſen, 
ſo erübrigten noch mancherlei jchwere Tragen. In welche 
Sphäre würde z. B. der ruljifhe Dynamitpoften in Mons 
tenegro fallen? Oder: wenn in Serbien der König Milan 
den Abjchied erhielte, Fönnte die nachfolgende Dynaſtie in bie 
gleiche Sphäre hineingezwungen werden? Ja, die Haltung 
ber czechifchen Organe gegenüber ben bulgariſchen Schänd- 
Iichleiten Legt fogar das Bedenken nahe, ob am letten Ende 
der czarifch- panjlaviftifchen Entwicklung die Abgrenzung ber 
„Intereſſenſphären“ nicht mitten im Königreich Böhmen ſtatt⸗ 
finden müßte. 

Es ift ein fchlechter Troft, wenn man uns jagt, derjelbe 
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Dämon niederträchtiger Wühlereien, dem jebt ein, mit euro— 
päiſcher Sanftion von einem braven und tüchtigen Volke 
gewählter und trefflich bewährter, erblicher Fürft zum Opfer 
gefallen ift, werde fich jchließlih am Czarenthrone jelber 
rächen. Was würde uns Deutjchen damit geholfen jeyn ? 


XXXV. 


Eine neue Biographie des heiligen Bernard.') 


„Mein 8008 ift mir auf Herrlihes gefallen“ (Pi. 15, 6), 
darf derjenige ausrufen, der, ausgerüftet mit ben gehörigen Fähig— 
feiten und Hülfsmitteln, e8 unternimmt, „das Leben und Wirken 
des heiligen Bernard’) von Klairvaur” barzuftellen. Wenn 
Janauſchek das raſche Aufblühen bes Kiftercienferordeng zum 
Theil damit begründet, „daß ihm beim Eintritt in die Welt eine 
providentielle Erſcheinung zur Seite jtand, wie fie fein zweiter 
Orden, weder früher noch ſpäter, aufzumeifen vermag“ — der bl. 
Bernard?), fo ift dieſes Urtheil nicht etwa von begeijtertem Or— 
densinterefje eingegeben, jondern ftimmt volllommen mit der Ge— 
ihichte überein. Ein in folder Frage gewiß unverbädhtiger Zeuge, 





1) Der heilige Bernard von Clairvaux. Eine Darjtellung feines 
Lebens und Wirken? von Dr. Georg Hüffer, Privatdocent der 
Geſchichte an der königl. Alademie zu Münfter. I. Band: Vor— 
ſtudien. Münfter 1886. Aſchendorff. XV, 246 ©. 8°. 

2) „So iſt der Name des Heiligen zu ſchreiben; denn diejer fran— 
zöfiihen Schreibweije folgt Bernard felbit, wie auch jeine Freunde 
und Zeitgenofien in der Anwendung auf ihn ſich derjelben be— 
dienen. Dabei bleibt natürlich bejtehen, daß der Eigenname 
deutihen Urjprungs ift (Berndart=Bärenftark,)* ©. 1. 

3) Der Ciſtercienſerorden, ©. 7. 
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W. Gieſebrecht, läßt ſich am Schluffe bes 4. Bandes feiner 
„Geſchichte der deutſchen Kaiferzeit" (S. 382) alfo vernehmen : 
„Man bat die Periode, an deren Ende wir ftehen, nicht mit 
Unrecht das Zeitalter des heiligen Bernarb genannt, denn in der 
That hatte biefer franzöfifhe Mönd ein Menfhenalter hindurch 
die Weltgefhide mehr beftimmt, als irgend ein mit der Tiara 
oder der Krone gefhmüdtes Haupt. Wer bie wunderbare Macht 
dieſes außerorbentlichen Geiſtes leugnen wollte, obwohl er überall 
ihre erftaunliden Wirkungen wahrnimmt, der glide einem Men: 
fhen, der Licht und Wärme der Sonne in Abrebe ftellte, deren 
belebenden Einfluß er doch ringe um fi erkennt”. 

Und doch fehlte ed bis zur Stunde an einer Biographie, 
die bes großen Mannes auch nur annähernd würdig mwäre.!) 
Eine glänzende Leiftung war etwa von der Feder Montalembert’s 
zu erwarten, wenn fein Plan zur Ausführung gelommen märe, 
die Geſchichte der „Mönche bes Abendlandes" mit dem Leben 
bes heil. Bernard abzufchließen. 

Mit ungemeiner Freude begrüßen wir es, daß nun ein 
deutfcher Hiftorifer die Aufgabe übernommen hat, dem unver: 
gleihlihen Abt von Glairvaur ein biographies Denfmal zu 
errihten, das allen Anforderungen, bie heutzutage an ſolche Ar- 
beiten geftellt zu werben pflegen, genügen ſoll — unb wird. 

Im Gegenſatze zu unzähligen Verfaſſern von „Heiligen⸗ 
Leben“, die fort und fort bauen und „auferbauen“, ohne das 
Fundament ihres oft kühnen Gebäudes auf ſeine Feſtigkeit zu 
prüfen, hat Dr. Georg Hüffer vor allem dem Grund und 
Unterbau bie forgfältigften, genaueften Unterſuchungen gewidmet. 

Seine „Borftubien zum Leben und Wirken bes heiligen 
Bernard von Elairvaur“, die zuerft im V. und VI. Banb des 
„Hiſtoriſchen Jahrbuchs der Görres-Geſellſchaft“ erjchienen, 
find mit gehöriger Erweiterung zu einem erſten Band vereinigt, 
der zwei weiter folgenden Bänden die Wege bereiten jol, „Die 
tiefergreifende, wiflenfhaftlihe Behandlung eines fo großen Bor: 
wurfes bat eine genaue Kenntniß des Umfanges und Werthes 
der vornehmſten Quellen dieſes Lebens zur nothwendigen Vor⸗ 
ausſetzung. Die gegenwärtige Arbeit verfolgt bemgemäß den 


1) Bgl. Kirchen⸗Lexikon 2, II, 427. 
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doppelten Zweck, biefen grundlegenden Stoff dur neue Funde 
abzufhließen, und feine gefchihtlihe VBebeutung an ber Hand 
feiner gefammten Weberlieferung endgiltig feftzuftellen‘. (Bor⸗ 
rede.) In der That bat ber Verfaſſer Feine Mühe und Auf⸗ 
opferung geiheut, um feine fchwierige und umfaflende Aufgabe 
in vollkommen befriebigender Weife zu löfen. Die Bibliothefen 
von Deutſchland, Defterreich, der Schweiz, Italien, Frankreich, 
Spanien, England wurden von Dr. Hüffer im Intereſſe feiner 
Bernard⸗Studien durchforſcht; jede Seite des erjten Bandes gibt 
Zeugniß von flaunenswertbem Fleiß und mufterhafter Akribie. 
Die Quellen, auf welden unfere Kenntniß vom Leben und 
Wirken des heil. Bernard beruht, find einerfeitS Die eigenen 
Schriften des Heiligen, vor allem feine Briefe, unb andrer⸗ 
feits die in ven Vitae Bernardi uns überlieferten Berichte 
feiner Zeitgenofien. „Den eigentlichen biographiſchen Grundſtock 
bilden natürlid die Vitae Bernardi,. In ber urfprünglichen 
Anlage umfaßt das Leben Bernard's fünf Bücher, denen fi 
Tagebuch-Aufzeihnungen über die zahllofen Wunder, von welchen 
feine Kreuzprebigt in Deutfchland bezeichnet war, frühzeitig als 
liber sextus zugefellten .. Bon dieſem erftien Leben hat 
man zwei andere unterfchieben, die inhaltlich mit der vita I naße 
zufammenhängen und beide noch dem 12. Jahrhundert angehören. 
Das Hauptgewiht ruht auf der vita prima. Die vitae Bernardi 
bieten ein außergewöhnlich reiches Material, ja es ift uns im 
ihnen ber umfänglicäfte biographiſche Stoff erhalten, der über 
irgend eine Perfönlichkeit des frühern Mittelalters vorliegt“. 
Eine willtommene Vorarbeit für Dr. Hüffer’s Forſchungen 
war die von Gg. Waitz (T 24. Mai 1886) für den XXVI. DB. 
der Monumenta Germaniae historiea mit gewohnter Gruͤndlich⸗ 
keit beforgte kritiſche Theil-Ausgabe der Vitae Bernardi (jomeit 
es ſich um die Beziehungen zu Deutſchland Handelt, Waitz, 
der feinerfeitS die genauen Unterfuhungen 2, Bethbmann’s 
(T 5. Dezember 1867) benügen Tonnte, hat zum erftenmale bie 
Thatfache feftgeftellt, daß die fünf Bücher der vita prima in 
zwei Hauptstecenfionen erhalten find, Jedoch lag ed außer 
feiner Aufgabe, auf die Unterſchiede der beiden Recenfionen, auf 
ihre Verfaſſer, ihre Entſtehungsweiſe und ähnliche Fragen näher 
einzugeben. Hier fett nun bie Forſchung Hüffer’s ein und 
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zubt nit, bis alle von ©. Waitz übrig gelaffenen Fragen To 
vollſtãndig als nur immer möglich gelöst find. 

Die vita I. ift durch 102 Handſchriften vertreten, von 
benen H. 60 perfönlih eingefehen hat. Alle Codices — 28 
davon find innerhalb der eriten 50 Sabre nad) dem Tode des 
heil. Bernard verfaßt — gehören einer ber beiben Recenfionen 
(A oberB) an. A ift bie urfprängliche Hauptform bes Bernarb- 
Lebens, B deren Ueberarbeitung. Die erite Recenfion war um 
1156—57 vollendet, als die Bifchöfe und Aebte, welche beim 
Tode des Heiligen (20. Auguft 1153) zugegen waren, abermal 
in Clairvaur zufammenlamen, um das bereits in fünf Büchern 
vorliegende Bernard⸗Leben zu prüfen. Das Hauptverdienit an 
ber Abfafjung ber vita gebührt dem Notarius (Sekretär) bes 
Heiligen, Gaufried von Aurerre, von weldem bie Bücher 
II—V flammen, während das I. Buch Wilhelm von St. 
Thierry, das II. Ernaldus zum Berfaffer bat. Gaufrid 
bat bie erſte Recenfion (A) noch felbft umgearbeitet (1162— 
1165), fo daß die Necenfion B ihm ihre Entftehung verdankt. 

Die von Alanus von Aurerre beforgte vita IL. ift 
ein auf ein ſtarkes Drittel verfürzter Auszug aus dem erften Leben; 
ihre Abfaffung fällt in die Jahre 1167— 1170, 

Eine eingehenbe Unterfuhung widmet H. den im J. 1679 
durch Chifflet zum erftenmal veröffentliten Fragmenta ex 
tertia vita, in denen Ehifflet ſelbſt, ſowie Mabillon, eine von 
Gaufrid verfertigte Borarbeit für die vita (D) Bernardi zu 
ertennen glaubten. Auf Grund genauefter Prüfung erllärt H.: 
„Die Fragmente find (von Gaufrid i. 3. 1145) als Vorlage 
für das Bernard⸗Leben Wilhelm's von St. Thierry gefchrieben, 
an dieſen eingefandt und von ihm der Beſtimmung gemäß ver: 
wendet worden”. (S. 65.) Nah dem Tode Wilhelm’s ſchrieb 
Ernald das II. Bud der vita; mit dem III. Buch kehrten bie 
Tragmente zu ihrem Berfafler (Gaufrid) zurüd, der aud das 
IV. und V. Bud bearbeitete, 

In einem eigenen Abfchnitt (70—103) behandelt H. das 
VI. Bud der vita, den Bericht über die Kreuzprebdigt 
in Deutfhland. Die historia miracnlorum in itinere 
Germanico patratorum (bejte Ausgabe biejes in 11 Hand: 
foriften erhaltenen Berichtes jebt von G. Waitz in ben Monu- 
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menta XXVI, 121—137, wobei nur der über Frankreich han⸗ 
deinde Theil der Neife fehlt) „befteht aus drei felbftändigen, 
durch Widmungsbrief eingeleiteten Theilen oder Büchern, welche 
im engen Anſchluß an einander die verſchiedenen Abjchnitte der 
Neife erzählen. Die Verfaſſer aller drei Bücher haben ben 
Hl. Bernard auf feinem Umzug begleitet, und ihre Aufzeihnungen 
find unter dem unmittelbaren Einbrud der Vorgänge felbft ent: 
ftanden. Der Bericht über die deutfche Reife Bernard's erzählt 
lauter wirkliche und gefhichtlihe Vorgänge”. Sehr ausführlich 
ftellt H. die Thatjächlichleit der vom heil, Bernarb gewirkten 
Wunder fell. Eine unanfehtbare Inftanz zu Gunften der 
Wunderthätigleit Bernarb’s bildet jedenfalls das ber Beſcheiden⸗ 
heit des Heiligen abgenöthigte Selbitzeugniß in ber Schrift an 
Bapft Eugen III., de consideratione (1. II, c. I). 

Selbftverftändlih konnte auch der bl. Bernard dem Schickſal 
nicht entgehen, daß — kaum ein Menfchenalter nad) jeinem Tode 
— die Legende wie Epheu den Stamm der Geſchichte umwand 
und überwucherte. Es ijt Feine erquidlihe Aufgabe für ben 
gewiflenhaften Hiftorifer, den geſchichtlichen Kern der „alten 
Bernard-Legenden“ aus den fagenhaften Zuthaten genau 
berauszufhälen. „Nah Inhalt und Umfang nicht gerade be: 
deutend” find die von Johannes Eremita, einem Mönd 
von Klairvaur, zufammengeftellten Erzählungen ; bie Abfaffung 
diefer „vita Bernardi“ fällt in die achtziger Jahre bes 12. Jahr⸗ 
hunderts. Eines bedeutenden Anſehens erfreute fih von Anfang 
an ber von Herbert, fpäterm Erzbiihof von Torres, um 
1178 verfaßte liber miraculorum, deſſen handſchriftliche Ueber: 
lieferung von Hüffer mit erfhöpfender Sachkenntniß dargelegt 
wird. Das „Wunderbuch Herbert's“ ift zugleih die reichite 
Yundgrube für das „Heldenbuch von Elairvaur*, wie H. das 
von Abt Konrad von Eberbach verfaßte Exordium magnum 
Cisterciense bezeichnet.!) 


1) Die befannte Erzählung, daß der heil. Bernard im Dom zu 
Speier (1146) dem Salve Regina ben Schlußfab: O clemens, 
o pia, o duleis Virgo Maria hinzugefügt habe, „tritt erit am 
Ende des Mittelalter® auf; die frühere Zeit, welche jo eifrig 
alles auf den hf. Bernard Bezügliche jammelte, weiß nichts da⸗ 
von* (S. 71). 
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„Im vollen Gegenfah zu dem Dämmerlicht, welches auf 
den alten Bernarb-Legenben liegt, ftehen die Briefe des Hl. 
Bernard — neben ben vitae Bernardi die vornehmite 
Duelle zur Erkenntniß feiner Berfönlichleit und jeines Wirkens.“ 
In vollem Maße gilt gerade von den Briefen Bernard's, daß 
in ihnen mehr als in ben anbern Urkunden bie Gedanken und 
Bewegungen der handelnden Berfönlichkeit offen liegen. !) 

Aber abgefehen von ihrem Werthe für die Beurtheilung 
Bernard's felbft, find feine Briefe „von unvergleihlider 
Bedeutung für die allgemeine Geſchichte jeiner 
Zeit.) Um fo dringender wäre eine ben heutigen Anforber: 
ungen entſprechende Ausgabe diefer Brieffammfung zu wünjden. 
Der Biograph des HI. Bernard vermißt vor allem die genaue 
Hronologifhe Ordnung der Briefe — eine Aufgabe, die 
ſelbſt Mabillon, der vie kein Anderer vor und nad ihm bie 
Geſchichte des 123. Jahrhunderts kannte, nur ungenügend gelöst hat. 

Die bisher vollfändigfte Sammlung bes Briefwechſels in 
ben Migne’fhen Drud ber opera Bernardi weist 495 Briefe 
auf, unter benen 37 von Andern an Bernard gerichtet find. 
Hüffer’8 gründlichen Unterſuchungen zufolge „ftellt diefe Summe 
keineswegs die wahre Ziffer der vorhandenen und gebrudten 
Briefe dar.” (S. 186.) Zunächſt fallen 22 Briefe weg, da 
von den 37 Briefen fremder Berfonen 10 niht an Bernard ges 
richtet, ferner 5 Briefe mit Unrecht dem Heiligen zugefchrieben 
find, und 5 (aus dem Funde Martoͤne's) mit vorher aufgeführten 
zufammenfallen. „Diefer Ausfall wird jedoch mehr als gebedt 
dur 36 zum Briefmechfel gehörige Stüde, welche an verſchie⸗ 
denen Orten veröffentlicht, fi der Achtſamkeit des Sammlers 
bei Migne entzogen haben, Bon ihnen geben 7 auf Bernard 
ſelbſt als Verfafler zurüd, 29 find an ihn gerichtet. Mit Ein- 
rehnung biefer Nachzügler fteigt alfo die Geſammtſumme ber 


1) Man vergleihe die goldenen Worte (Gardinal) Newman’s 
über den Unterjchied zwiichen den Biographien und den eigenen 
Briefen der Heiligen! in der Einleitung zu: „Die legten Jahre 
bed Hl. Chryſoſtomus“ (Historical Sketches IL, 1876, p. 219 ff.) 

2) Gieſebrecht, Geſchichte der deutſchen Kaiferzeit, IV, All. Bol. 
Hüffer, ©. 185. 
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gebrudten Briefe auf 509, von denen 56 auf andere Perfonen 
entfallen.” (S. 187.) 

Die von H. angeftellte Durhforfhung des handſchrift— 
lihden Materials ergab bie im Verhältniß zur großartigen 
Correſpondenz Bernards nit fehr beträchtliche Ausbeute von 
19 oder 20 Briefen ded Heiligen und 4 Schreiben Fremder an 
ihn. „Diefe Leine Zahl wird auch leider Inicht durch fachliche, 
namentlich hiſtoriſche Wichtigkeit ber unbelannten Stüde aufge⸗ 
hoben,” Beſondere Beachtung verdienen jedoch zwei Briefe, 
welche ber berühmte Zeitgenofje des heiligen Bernard, Propft 
Gerhoh von Reihersberg an feinen Freund gefchrieben 
bat. (In der eriten Serie der von Hüffer mitgetheilten „Uns 
gedrudten Bernard: Briefe" Nr. XI und Nr. XII) In dem 
erficren Briefe (XL) widmet Gerhoh dem bi. Bernard bie 
Schrift „desimoniacis“. Da berfelbe Eoder, in weldem Hüffer 
ben erwähnten Brief entdedte, auch die vollftändige Schrift 
„de simoniacis“ enthält, konnte bie Lüde glüdlih ausgefüllt 
werben, welche Martöne’8 Ausgabe!) am Anfang des Trabktats 
gelaffen Hatte.?) Während die Abfaffung des erfteren Briefes, 
fowie bes Traktates, höchſt wahrfcheinlih in das Jahr 1185 
fällt, muß der zweite Brief (XII), in mweldem Gerhoh unter 
andern Wünſchen dem Heiligen die Vollendung ber Reben über 
das Hohe Lied an's Herz legt, in ber Zeit vom Frühjahr 1147 
bi$ 1148 gefchrieben feyn. 

Im „Anhang“ erhalten wir noch zwölf bisher unbe 
fannte Bernard:Briefe aus England, auf welche H. durch ben 
geledrten Paläographen Edmund Bifhop (gegenwärlig im 
Benebiktinerklojter Domnfide, Bath) war aufmerkſam gemadt 
worden, fomwie eine von H. ſelbſt in Brüffel aufgefundene Pre⸗ 
digt des HL. Bernard über bie Ehe, Da die im Anbange mit- 
getheilten Briefe dem Verfaſſer „erſt nachträglich zugegangen 
waren”, fehlte die Zeit, um bie Schriftcitate, von melden die 


1) Thesaurus Novus Anecdotorum T. V, 1459. 

2) Gleichzeitig mit Hüffer (Hiftor. Jahrb. VI, 248 ff.) veröffent 
lichte Jackhſch (Mittheilungen des’ Inftituts für Bflerreichifch 
Geſchichtsforſchung 1885, VI, 2, 254 ff.) den Widmungsbrie 
Gerhoh's und den Anfang der Schrift de simoniacis, auß einen 
Klagenfurter Codex. 
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meiften diefer Briefe, der Gewohnheit des Heiligen gemäß, 
durchzogen find, anzugeben. Aber auch in den vorher (S. 209 ff.) 
abgebrudten Briefen wären manche Lüden diefer Art auszufüllen. 
Ein Beifpiel möge die Eigenart des heiligen Bernard illuftriren, 
feine Gedanken dur Worte der HI. Schrift, die in ihm gewiller- 
maßen Fleiſch und Blut geworden war, auszubrüden Wir 
wählen ben ©. 214 (Nr. VII) mitgetheilten Brief, ein — 
unvollftändig erhaltenes — Glückwunſchſchreiben an den neu⸗ 
gewählten Papft Eugen III., 1145. 

Sieut aqua frigida animae sicienti, ita nuntius bonus 
de terra longinqua. i) Venientes a latere vestro fratres 
nostros Gg. et G. leti suscepimus et in verbis eorum fach 
sumus sicut consolati.”) Et iam dudum per alios audiera- 
mus hoc verbum quod factum est quod fecit dominus de 
puero suo. Sed non dixerunt qui preteribant : benedictio 
domini super vos.”) At ubi epistola revoluta est continens 
ymaginem tuae voluntatis, de plenitudine eius omnes acce- 
pimus‘) verba bona, verba consolatoria, salutem et aposto- 
lieam benedictionem. Quo audito revixit spiritus ”) meus 
et gracias agens Deo”) cecidi pronus in faciem;”) et ego 
et fratres twi adoravimus te super terram.°) Non hoc lo- 
quor, ut inpinguem caput tuum oleo peccatoris,”) sicut illi, 
qui beatum dicunt,!) ut decipiant pauperem et inopem, de- 
cepti et deceptores,Y!) sed qui benedicunt ei cui benedixit 
dominus. Nam et in aliis et in alia lingua oportet me 
loqwii2) tecum. Verba quae ego loquor‘“*) tibi, non sunt 
blandientis oscula. ’*) 

Möge es dem hochverehrten Verfaſſer befchieven feyn, durch 
glückliche Vollendung bes fo glänzend begonnenen Werkes feinen 


Namen zu verewigen! 
P. Odilo Rottmanner. 


4) Prov. 25, 25. 2) Ps. 125, 1. 3) Pa. 128, 8. 4) Joh. 1, 16- 
5) Gen. 45, 27. 6) Act, 28,15. 7) Num. 16, 4. 8) Gen. 37,10. 
9) Ps. 140, 5. 10) Js. 3, 12. 11) Ps. 36,14. Vulgata: deii- 
ciant. 12) Col 4, 4. 13) Joh. 14, 10 14) Prov.27, 6. Adu- 
lantium oscula hat Ambrosius, 1. IIL offic., c. 22, n. 127. 
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XXXVl. 
S. Brunner Denl-Piennige.') 


Ein Siebziger mag wohl Rüdihau Halten auf ein arbeit- 
reiches Leben. Noch hat der Name Brunner in ber Fatholifchen 
Literatur den alten guten Klang, und Gott fei Dank weilt der 
geiftuolle Polemiker trotz feiner 70 Jahre noch rüjtig und geijtes: 
frifh in unferer Mitte; no hat fein Schwert dieſelbe ſatyriſche 
Schärfe, welche e8 hatte, da Brunner als Rebakteur der Wiener 
Kirchenzeitung ſtets unter den treueiten Kämpen für Recht und 
Wahrheit zu finden mar, und dieß in einer Epoche, da bie 
trügerifhe Fahne der Freiheit über den Barrifaden der revo— 
Intionären Welterneuerer flatterte. Sn die Stürme jener Zeit 
verfegt und feinem Hauptinbalte nah fein neuejtes Schriftchen 
zurüd. „Denk Pfennige* bat es ber Autor genannt; Denk— 
münzen find es auch, gejammelt auf einem reichbewegten Lebens— 
wege, einen Commentar bilbend zu feiner Autobiographie „Wober, 
wohin?” melde durch bie Denk-Pfennige in vielen Punkten 
und mitunter in recht pilanter Weife ergänzt wird. 

Wenn jene die Sitten, Menſchen und Zujtände im vor— 
märzlihen Defterreih illuftrirt, fo wollte er in den Denk— 
Pfennigen namentlih die dur Publikationen verjchiedener Art 
entftellten kirchlichen reigniffe des Jahres 1848 dur Auf: 
weifung von Altenftüden und durch Berichte von Thatſachen 
wahrbeitögetreu ſchildern, wobei die mannigfach eingeflodtenen 


1) Dent-Pfennige zur Erinnerung an Perjonen, Zujtände und Er— 
febniffe vor, in und nad dem Erplofiongjahre 1848 von Se— 
baftian Brunner. Würzburg und Wien 1886. (268 ©.) 
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poetiſchen, biographiſchen und literarhiftorifhen Epifoden „dem 
bisweilen trodenen Aktenmaterial ald Gewürz“ dienen follen. 

Tragen wir um ben Inhalt. Poetica eröffnen den Reigen, 
von denen noch dafjelbe gilt, was einft ein Kritifer in ben 
„hiſtoriſch⸗politiſchen Blättern” über Brunner geſchrieben: „Er 
ſchwingt bie poetifhe Geißel mit aller Luft und Kraft und 
ergeht ſich über die Thorheiten und Xafter feiner Zeit mit dem 
Ernft und Eifer des ehrlihen Deutichen, der weniger auf kunſt⸗ 
vollendete Form und Anmuth der Darftellung als auf ben 
geiftigen Gehalt und bie pragmatifhe Wahrheit den Hauptton 
zu legen gewohnt ift.” An kurzen aber marlanten Epifoben 
denkt er weiters an foldhe, von welchen er felbit gefungen : 

„sh gab ed ja auch wieder Manchem zu koſten; 

Daß er etwas zu dürftig jei für feinen Poſten; 

Das ſich fein Werth dann Hoch hinauf jchnelle, 

Liegt in den zwei Schalen: der Werth und die Stelle.” 

Daß dabei Figuren wie Bauernfeld, Anaftafius Grün, 
Platen, Gent, Julius von der Traun u. f. w. nicht gut wege 
fommen, läßt fi wohl denken, ift doch Brunner ber erklärte 
Gegner der „Weltfchmerz” » und revolutionären Dichter, ber 
Dichter vom „Pfaffentyum und Pfaffenwahn.“ 

Speziell über Schindler hat Brunner ſchon in ben J. 1867 
und 1888 in den Hiftor.=polit. Blättern ſatyriſche Streiflichter 
entfendet, die diefen aus ber Zeit des „Trinkgelderminifteriums” 
berühmt und — reich gewordenen öfterreiifchen Advokaten und 
„Volksmann“ gebührend Tennzeihnen. Den religiös = politifchen 
Tanfaronnaden von Bauernfeld und Anaftafius Grün hat er in 
ber Zwifchenzeit fogar ein eigenes Büchlein gewibmet unter dem 
Titel: „Don Quirote und Sancho Panſa auf dem literarifchen 
Parnaffe*. (Würzburg und Wien 1886.) 

Deito beſſer muthen uns Berfönlichkeiten an wie die Dichter- 
geftalten Pocci, Majlath, Grillparzer, geiftlihe Oberhirten wie 
Schwarzenberg, Rauſcher, Haneberg zc., mit denen Brunner zus 
meift dur Gefinnungsgleihheit und Freundſchaft eng verlettet 
war. Wie ſchön ift 3. B. das Kapitel „Cardinal Rauſcher's 
Ießte Tage,” in bem der Autor einen unverwelflihen Kranz 
mf das Grab bes einftigen edlen Hirten ber Wiener Erz- 
yiscefe legt. 
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Bon größerer Bedeutung find natürlih die von Brunner 
geihilderten Epifoden aus den Vortagen der Revolution wie 
aus dem Sturmjahre 1848 felbfl. Die vornehme Geftalt des 
Fürſten Metternih tritt vor unfer geiftige® Auge, wir fchauen 
in das Madhinationsgetriebe feiner ränkevollen Feinde, jener 
„ehrenwerthen“ Dunkelmänner, die das leichtgläubige Broletariat 
als Marionette für ihre Zwecke benützten. Einen großen Theil 
des Buches nehmen weiterhin Schilderungen der Zu⸗ und Uebel: 
ftände im Klerus jener Tage ein. Die raſch aufeinanderfolgenden 
Zagesereigniffe Hufchen gleih Schredphantomen durch bie von 
Aufruhr erfüllte Stabt, rathlos fteht der gefammte Klerus dem 
wirren Treiben gegenüber, ba ja felbft der Oberhirte geſtützt auf 
ein vom Kofephinismus durchwehtes Domkapitel und beeinflußt 
dur den Drud der Regierung nicht mehr Herr ſeines Willens ift. 

Weitaus am interefjanteften find bie eingeflochtenen Kapitel 
über das Schulweſen dieſer Zeit. Mit fharfem Bd Tritifirt 
Brunner, der früher fhon in der „Prinzenſchule zu Möpfels 
glück“ die moderne Pädagogik gegeißelt, die Erziehungsmethode 
jener Periode, welche ja in jo Bielem ein Vorbild der heutigen 
Richtung geworden. Auch da gilt wieder das: „an ihren Früchten 
werdet ihr fie erkennen;“ leider ift die Wahrheit nur zu fpät 
erkannt worden. Bol jarkaftifhen Humors find die im Buche 
zerftreut eingelegten Epifoben, welche ben Autor perſoͤnlich be⸗ 
rühren, fein Kampf gegen das Denunciantenthum, feine Erfahr- 
ungen als Kaplan, feine Eonflitte mit höheren Behörden: Schil⸗ 
derungen, mit denen berfelbe „der Wahrheit eine Gaſſe“ ge 
brochen, in der fiheren Erwartung folcher die einft Luft befommen 
foliten, den greifen Kämpen anzugreifen, wenn ihm der himmliſche 
Lohn für feine Treue geworden. 

Died in flüchtigen Strichen der Inhalt der originellen 
Arbeit Brunner. Sollten wir zum Schluſſe einen Wunfd 
ausſprechen, fo wäre es der, ber Autor möge bei einer eventuellen 
Neuauflage an Stelle ber Poetica noch weitere „Dent:Bfennige” 
ſetzen, deren gewiß noch mancher in feiner Sparbüchſe Liegt; da 
Buch wird ale conereted Ganzes nur dadurch gewinnen. 


XXXVI. 
Skizzen ans den Nevolntionsjahren 1848 bis 49. 


Borbemertung. 


Im Jahre 1869 erſchien bei Friedrich Tempsésky in Prag 
ber erfte Band einer „Geſchichte Defterreih6 vom Ausgange des 
Wiener Oktober⸗Aufſtandes 1848”. Nach der Vorrede p. VI 
diefes Bandes war, „die Thatſachen einer ber folgenreichiten 
Epochen feines Baterlandes möglichſt ind Reine zu bringen“, ber 
Hauptbeweggrund, ber den Verfafler zur Herausgabe eines Werkes 
beftimmte, das ſonſt vorfichtiger für ein opus posthumum auf⸗ 
geipart bliebe. „Denn“, fo fährt die Vorrede fort, „entlehnt 
dasſelbe der Hiftoriographie die Form und bas Streben gegen= 
ſtaͤndlicher Darftellung, fo theilt es infofern wieder die Natur 
von Memoiren, als perfönlihe Anſchauung und Erfahrung bes 
Verfaſſers und mehrerer feiner Treunde weber den geringften 
noch den unwichtigſten Theil zu dem darin verarbeiteten Stoffe 
bergaben.” 

Der Verfaſſer des Buches, welches fpeziell „bie Belagerung 
und Einnahme Wiens, Oktober 1848” behandelte, hatte fi nicht 
genannt , fondern nur ale „G. 0.5... . n” angedeutet. 
Sein Buh machte bei feinem Erſcheinen geradezu Epoche. Da 
man den Verfaſſer nicht kannte, fondern aus bem Charakter der 
geſchichtlichen Auffaffung und des Fritifhen Urtheiles über Pers 
Ionen und Thatfachen nur deſſen politifche Parteiftellung ahnen 


tonnte: jo war man genöthigt, fih an die Sade felbft, nämlich ! 


mn das Buch, zu halten. Und da mußte die „öffentlihe Mein⸗ 
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ung“ von rechts und links einftimmig anerkennen, baß in bem Werke 
ein feltener Reichthum des Materials in anziehendſter Form ge 
boten werde. Dan lobte mit Recht „bie außerorbentlidde Sorg⸗ 
falt, mit welder alle einſchlagenden Quellen benützt wurben“ ; 
ed war Kar, daß dem Verfaſſer außer den gebrudten Quellen 
noch zahlreihe andere fchriftlihde und mündliche Behelfe und 
Mittheilungen zu Gebote flanden. Man rühmte die „Lebendigkeit 
ber Zeichnung”, den „Freimuth“ im Urtheile, die „Objeltivität,* 
mit welcher nit bloß das meitfchichtige Material gefichtet und 
geprüft wurde, fonbern die fi auch in ben Urtheilen über Men⸗ 
hen, Ideen, Verhältniffe und Tendenzen fundgab. Daneben ſei 
„die Darftellung fließend und feflele fogar durch ihr lebhaftes 
Eolorit’. Das Werk wurde ald eine nah Inhalt und Form 
hervorragende Leitung ber öfterreihifhen Hiftoriograpbie be- 
zeichnet, der zugleih mit Bezug auf bie noch im Fluſſe befinb- 
lien politifden und nationalen Streitfragen eine große Be= 
deutung zulomme. 

So hatte die Anonymität hier ihren beabfichtigten Zweck 
volllommen erreicht. Beim Erfcheinen des 2. Bandes i.%. 1870 
nannte fi der Autor; es war ber durch frühere geſchichtliche 
Arbeiten, jowie durch feine hervorragende amtliche Stellung und 
politifche Thätigkeit in weiten SKreifen belannte Dr, Alexander 
Joſeph Freiherr v. Helfert, der in genauer Kenntniß ber 
traurigen Zuftände in ber Wiener Tagesprefle und ſelbſt in ber 
fonftigen periodifchen Xiteratur und Buchkritik feinen Namen 
deßhalb nicht genannt hatte, weil bie „Kritik“ in diefem Falle 
hauptfählich die Perſon des Verfaſſers und deſſen politifche An⸗ 
ſchauung und Stellung, nit aber das Buch felbft beſprochen 
haben würbe, Nachdem durch die gelungene Anonymität die 
Anerfennung bes hohen Werthes diefer „Geſchichte Oeſterreichs“ 
von Freund und Feind unverholen conftatirt worden war, gab- 
es Teinen weitern Grund zur Verſchweigung des Autornamens, 

Die eriten vier Bände des mit gleichgefpannter Erwartung, 
begrüßten Werkes erfchienen in ziemlich raſcher Aufeinanderfolge- 
und boten fortgefeßt durch die File ihrer Mittheilungen und- 
dur die anziehende Art der Darftellung reihen Genuß und 
vielfeitige Belehrung. Nach dem Erſcheinen des 4, Bandes (1876) 
traf eine Pauſe von einem Decennium ein. Erft in biefem 
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Jahre 1886 erfreute der illuftre DVerfaffer feine zahlreichen 
Freunde und Verehrer mit meiteren zwei Bänden, bereitete ihnen 
aber zugleich die Ueberraſchung, daß er ben Faden ber gefchicht- 
lihen Erzählung in unerwarteter Weife mit ben Ereigniffen in 
ber erjten Hälfte des Monats März 1849 abbrad. Hatte man 
doch nad dem Vorworte zum 2. Bande erwarten dürfen, baß 
ber Berfaffer feine Erzählung bis zur „Kataftropde von Vilägos 
und zur Webergabe von Mohacs“ führen werbe. 

Sp iſt das Werk troß des Außerlihen Abſchluſſes im Grunde 
doch nyr ein Torfo, allerdings ein ſolcher, der für bie Geſchichts⸗ 
wiſſenſchaft wie auch für die praftifche Staatspolitit in Defter- 
reich einen außerorbentlihen Werth beſitzt. Es Tiegt nit in 
unferer Abficht, diefen Werth durch weiteres Eingehen in's De- 
tail bier zu begründen, wohl aber werden wir verfuchen, an ber 
Hand diefer „Geſchichte Deiterreihs vom Ausgange des Wiener 
Oftober:Aufftandes 1848”, unter theilweifer Zuhilfenahme auch 
anderer literarifher Hilfsmittel, einige ſelbſtſtändigen Skizzen 
aus jenen bewegungss und entwidelungsreihen Tagen zu zeichnen. 


I. 
Die Wiener Oltobertage 1848. 


Die Wiener Oltoberrevolution kam mit der fcheußlichen 
Ermordung des Kriegsminifters, Grafen Ratour (6. Okt. 1848), 
Öffentlich zum Ausbruche, nachdem ber Iatente Anarchtsmus 
ſchon jeit geraumer Zeit in der alten Kaiſerſtadt gewaltet 
hatte. Die nächte Wirkung der Greuelthat vom 6. Oktober 
war bie neuerliche Ylucht des Taijerlichen Hofes aus Wien 
(7. Oktober). „Nievergefchlagen und erſchoͤpft, beftaubt und 
beſchmutzt, in einem Aufzuge, der alle Mühjeligfeiten und 
Entbehrungen einer vieltägigen bejchleunigten Reife aufwies, 
bon den eingefchächterten Stäbtern mit Stillſchweigen und 
ven einzelnen Univerjitäts » Jungen mit Hohn und Ziſchen, 
nd mir vom robotentlafteten Landvolk mit begeiftertem Jubel 
mpfangen,” fo war bie kaiſerliche Familie nah Olmäß ans 
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gekommen, wo ihr ber Erzbifchof feinen Balaft, die Prälaten 
und Domherrn den größten Theil ihrer Wohnungen zur Vers 
fügung ftellten, ſich jelbit auf die nothdürftigſte Behaufung 
befchräntend. Die eilige Abfahrt von Schönbrunn Katie nicht 
viel mitnehmen Taffen; erft in ben Tagen darauf kam ein 
Theil der Hof-Equipagen und ber Dienerfhaft nad). 

Während jo hinter den ſchützenden Mauern von Olmütz 
der Hof „gebeugt und rathlos“ ſaß, artete in Wien die freis 
heitliche Bewegung in förmliche Revolution aus. Bon den 
Teitenden Regierungsmännern war nur Minifter Baron Philipp 
Kraus, ein Ehrenmann und treuer Staatsdiener, auf feinem 
ſchwierigen Poften geblieben und bald vereinigte er in ſich 
alle Funktionen der Eentralgewalt, pa ſelbſt die untergeftellten 
Beamten in diefer wirrvollen Zeit ihre Bureaur floben, um 
fich entweder an der Bewegung zu betheiligen ober aber außer: 
halb der Stadt Zuflucht zu ſuchen. Miniſter Kraus wurbe 
ob feiner anſcheinend ſchwankenden Haltung in ben Oktober⸗ 
tagen von Freund und Feind viel getabelt. Baron Helfert 
weist die Grundloſigkeit dieſes Tadels nah. „Mitten in ber 
allgemeinen Berwirrung ließ er nicht einen Augenblid bie 
Intereſſen feines Dienstes aus ben Augen, bejorgte bie Finanz⸗ 
verwaltung wie im tiefften Frieden, beſchützte die Sffentlichen 
Kaſſen und die Schäße der Nationalbank, aus denen in den 
wildeften Tagen nicht ein Kreuzer geraubt wurde. Wehr 
noch als des Guten, das er geihan, war bes Uebels, das er 
verhütet. Um jein aufopferndes Verbienft nach vollen Maße 
zu würdigen, braucht man fich nur die Frage zu ftellen, was 
gejhehen Tonnte, wenn Kraus nicht in Wien zurückblieb und 
ausharrte?” 

Den äußeren Anftoß zu den Schandihaten bes 6. Ditbr. 
bot bekanntlich der anbefohlene Abmarfch der Grenadiere dee 
Bataillons Richter nach Ungarn ſowie die Ernennung bei 
Teldzeugmeifters Baron Recsey zum ungarifchen Premier⸗ 
minifter. „Was focht das Wien an?" fragt Freiherr von 
Helfert mit Recht und er führt den Nachweis von der 
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Grundloſigkeit des Wiener Oftoberaufftandes in ber übers 
zeugenbften Weiſe. „Was Wien im Jahre 1848 gänzlich ab- 
ging, war das lebendige Bewußtjeyn, die Hauptfiabt eines 
großen Reiches zu jeyn und fich in diejer Stellung behaupten 
zu müflen.” Der „gemüthliche Wiener” fchwärmte für bie 
Salizier, für die Staliener, für die Ungarn, und ſchrie fi 
heifer gegen bie „Schwarzgelben”, die ihn angeblich „in’s Un- 
glück gebracht hatten.” in klares Bewußtſeyn mangelte 
ebenſo wie eine ſichere politiſche Einſicht und Ueberzeugung. 

Bei ſolchem Umftande hatten die Faktoren des Umſturzes 
ein leichtes Spiel. Unter ihrer Einwirkung trat an die Stelle 
ber Ordnung und der Herrjchaft des Geſetzes bie Anarchie 
und ber Terrorismus, obgleich die revolutionären Gewalten 
das Vorhandenſeyn biejes Zuftandes faft bis zum Ausgange 
bes Aufftandes „mit Entrüäftung” läugneten. Und doch find 
Attentate gegen bie Sicherheit ber Perfon und des Eigenthums, 
Einfhächterungen, Erprefiungen, Vergewaltigungen der Bürger 
ohne Unterſchied des Standes und Gefchlechtes in reichlicher 
Anzahl beglaubigt. Die Folge davon war benn auch eine 
maflenhafte Auswanderung der Wiener aus den Mauern 
ihrer dem Umfturze verfallenen Vaterſtadt. Man fchähte bie 
Zahl diefer Flüchtlinge auf minbeftens 100,000 Seelen, in 
Baden allein hatten etwa 20,000 Wiener ihre Zuflucht ges 
funden. 

Allein auch die in Wien Zurückgebliebenen waren mit 
dem Aufftande nur zum geringen Theile einverftanden. Baron 
Helfert unterjcheidet die für Wien charakteriftiichen Kater 
gorien in der Bevdlferung, nämlich die „Leichtfertigen” umd 
die „Zrübfinnigen“. Die Erftern bilden bekanntlich zu allen 
Zeiten einen ausgiebigen Theil der Bendlkerung Wiens; fte 
wußten ſich in den neuen Zuftänden bald einzurichten; das 
leichtlebige Volt luſtwandelte bei dem ſchoͤnen Herbſtwetter auf 
den Linienwällen unter ben Kanonen "wie in den Straßen 
zwifchen ven Barrifaden und den Lagern der Nationalgarbiften, 
der Mobilen und ber Legionäre, ala ob al’ das zum Ber: 
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gnügen unb zur Zerjtreuung dienen jollte Auch die Wein⸗ 
jtuben und Bierhäufer, die Kneipen waren nie voller als in 
ber Zeit vor den letzten Dftobertagen. Den „Trübfinnigen“ 
war freilich anders zu Muthe. Sie ſchwiegen aber aus Zwang 
und Furcht; denn „es gehörte Muth genug dazu, in kleinem 
vertrauten Kreife oder wohl gar vor wenigen Unbelannten 
feine Mikbilligung über bie herrſchenden Zuftände auszu- 
ſprechen.“ 

Das ſprechendſte Bild, wie es mit der freien Meinungs⸗ 
äußerung in Wien ſtand, lieferte die Oltoberpreſſe. Baron 
Helfert bat Über die „Wiener Journaliftit im Jahre 1848” 
ein überaus intereffantese Wert ſelbſtändig herausgegeben. 
Auf diefes Buch fei hier hingewieſen. Wir erwähnen bloß 
einiges Allgemeine. Die Blätter der entjchieden conſervativen 
Richtung (Böhringers „Geißel“, der „Hans = Hörgel” von 
% B. Weiß, Ebersbergs „Zujchauer”) Hatten gleich zu Ans 
fang ber Dftoberrevolution eingehen müflen. Andere Yours 
nale mehr befonnener Tendenz (wie 3. B. Bäuerle's „Deiter. 
Eourier”, Zang’s „Preſſe“, Kuranda’s „Oſtdeutſche Bolt“) 
erhielten fih zwar, fanden jeboch nur geringen Einfluß und 
mußten Außerft vorſichtig auftreten. Um fo ausgelaflener 
benahmen ſich die Organe der äußerſten Partei; jie waren 
voll der pöbelhafteften Ausfälle gegen den Hof, verberrlichten 
„das ewige große Bolt“, jprachen von „Laiferlichen Rebellen“, 
von Jelacic dem „Räuberhauptmann” unb von deſſen kroa⸗ 
tifchen „Morbbrennern”, von Windiſchgrätz dem „mobernen 
Eeriolan”, „modernen Tamerlan“, dem „Bombenfürft” u. ſ. w. 
Und diefe „Organe der Öffentlichen Meinung“ gaben damals 
in Wien den Ton an. 

Dabei erregten und unterhielten die bunteften Gerüchte 
bie Gemuͤther der Wiener Bevoͤlkerung in fortwährenber 
Spannung. Allein die lünfllihe Aufregung erzeugte nur 
ven Schein eines ſelbſtbewußten, Traftvollen Lebens; jobalb 
ber Anreiz momentan nachließ, offenbarte ſich ſofort der 
eigentlihe Zuftand in ben Gemüthern. Straßen und Pläße 
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verödeten; Handel und Verkehr fanden till, die Gloden und 
Orgeln in den Kirchen jchwiegen: allmählig lagerte ſich Stille 
und Trauer über die unglüdliche, verführte Stadt. 

Wer waren denn nun aber eigentlich die leitenden Organe 
de8 Wiener Oktober - Aufftandes? War es der in Wien 
zurücdgebliebene Numpf-Reichstag? Anſcheinend bildete aller- 
dings bieje Körperihaft das geiltige Haupt, gewiffermaßen 
das legale Symbol der Bewegung. Diejer Reichstag hatte 
nach dem 6. Oktober zur Bertheilung der Waffen bie Er- 
machtigung gegeben; er verbot den Bahnverwaltungen, kaiſer⸗ 
liche Truppen nad Wien zu befördern; er ertheilte dem 
NationaleGarden-Dbercommando den Auftrag, bie Stadt Wien 
in Bertheidigungszuftand zu feßen; er jorgte für die Herbeis 
Ihaffung ber Gelbmittel für den Aufftand u. |. w. Die 
Exebutive des NReichstages war von der „permanenten Com⸗ 
miffion” gebildet, die aus 25 Mitgliebern beitand. Allein 
trotzdem durch die Haltung und das Vorgehen des Oftobers 
Reichstages der Aufftand wejentlich gefördert wurde, jo kann 
man ihn dennoch nicht als das eigentliche Leitende Organ der 
Wiener Oftober« Revolution betrachten. Noch weniger gilt 
dieß vom Gemeinderaihe der Stadt Wien, der vielmehr unge- 
achtet feiner zahlreichen Mitglieder, welche mit dem Aufftaude 
fompathifirten und fich an bemfelben beiheiligten, dennoch im 
Ganzen die Sache der Drbnung und Gefeßlichkeit vertrat und 
durch geſchicktes Laviren jo manchen Plan ber Umfturgpartei 
vereitelte. 

Ein beveutjames Werkzeug der Bewegung war vielmehr 
die Wiener Studentenjehaft, bie „Akademiſche Legion“ und 
das permanente „StubentensComite*, in welchem jede Com⸗ 
pagnie der afademifchen Legion durch ein gewähltes Mitglied 
vertreten war. „Diejer Stuventenausihuß war in gewiſſem 
Sinne der Mittelyunkt des militärifchen Lebens und Treibens 
der aufitändifchen Stadt. Er forgte für Alles oder mengte 
fig wenigftens in Alles, ſtand mit dem Reichstags⸗Ausſchuſſe 
und mit dem Nationalgarden⸗Obercommando in unausgefegtem 
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Verkehr, bejchichte den Gemeinberath mit Anfragen und Vor⸗ 
fchlägen, empfing von der einen Seite Denunciationen, von 
ber andern Biltualien und Speilen aller Art, ließ von den 
Zechnifern Kugeln gießen, Zünder und Patronen anfertigen, 
refrutirte Freiwillige in die verfchiedenen Corps.” Allein die 
Studenten waren im Grunde doch mehr mißbrauchtes Werk⸗ 
zeug als felbftändig anregender Faktor des Aufftandes. Die 
eigentlichen Schürer der Revolution befanden fih im „Sentrals 
ausſchuß aller demokratiſchen Vereine", in welchem das Stu⸗ 
denten-Comit& nicht vertreten war. In diefem demokratiſchen 
Centralausſchuß befanden fich viele Fremde: Polen, Sachſen, 
Bayern, Preußen, Schweizer u. a. Zu ben geheimen Sitz⸗ 
ungen wurben nur YAuserwählte zugelafien. Das jüdiſche 
Element jpielte dabei (wie in der Wiener Revolution übers 
haupt) eine tonangebende Rolle. Die Agitatoren Taufenau, 
Becher, Häfner, Jellinek, befonders aber Aarum Cheizes, „ber 
ih in Wien Dr. Adolf Chaifes, auch wohl Dr. Chafſé 
nennen ließ“, führten vafelbft das große Wort, Dem „Gentral- 
Ausschuß der demokratiſchen Vereine” war alles zu wenig 
und zu gelinde, was von Seite der Aufftändiichen geſchah. 
Seine Zufammentünfte wieberhallten von den jchmählichften 
Ausfällen wider ben „Ichwarzgelben” Gemeinberath, von ben 
wüthendften Philippifern gegen den Reichstag. Hier hat mar 
alſo den Herb ber Wiener Oktober⸗Revolution zu fuchen. 
Diefen Umfturzorganen gegenüber beſaß bie Sache ber 
Ordnung und Gefehlichkeit in ber Stabt nur unzureichende 
oder nicht gehörig verwendete Schuhwehren. Die Garnifon 
ber Stabt beftand bei Ausbruch des Oktoberaufitandes allere 
dings bloß aus vier Grenabier-Bataillons, aus brei Linien⸗ 
und zwei Zandwehrbataillons, aus einem Jägerbataillon, aus 
vier Eompagnien Pioniere, aus zwölf Escadrons Kärafliere und 
Chevauxlegers und aus drei Gejhüb-Batterien mit ebenfoviel 
Brigaden Artilferie. Aber hätte diefe geringe Truppenmacht 
am 6. Oktober mit Muth und Entjchloffenheit eingegriffen : 
fo wäre ber Aufftand im Keime erftidt worden. Daß dieß 
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nicht geſchah, muß theils der unzeitigen Nachgiebigfeit bes 
ermordeten Kriegsminifters, des Grafen Latour, theils ber 
Rathlofigfeit des damaligen Commandirenden von Niebers 
Öfterreich, FME. Graf Karl Auersperg, zugejchrieben werben. 
Zebterer jammelte feine Truppen außerhalb der innern Stadt 
und 309 ſich in den Schwarzenberg= und Belvedere: Garten 
wie in ein verfchanztes Lager zurüd, Außerdem waren noch 
bie Polizeifolbaten, die k. k. Hofburgwache und die Wiener 
Municipalwache mit einigen Truppen im Militär-Transport- 
haufe und im ?. k. Invalidenhaufe vorhanden. Graf Auers⸗ 
perg hatte jofort am 7. Oktober einen Eourter an ben Fürften 
Windiſchgrätz um Hilfe gefandt. Inzwiſchen näherte fich dem 
vom Aufftande bebrängten Wien die befreiende Heeresmacht 
unerwartet von anderer Seite ber. 

Der kroatiſche Banus, FMV. Graf Sojeph Jelacie hatte 
mit feinem meift aus raſch angeworbenen Kroaten beftehenden 
Heere einen Fühnen, jiegreihen Zug gegen das aufftänbijche 
Ungarn bis an die Öfterreichifche Grenze unternommen; bier 
erhielt er am 7. Oktober die Kunde von den blutigen Wiener 
Ereigniffen des vorherigen Tages. Sofort brach er mit etwa 
taufend Mann auf und eilte gegen Wien, wobin ihm ber 
übrige Theil feines Heeres in raſchen Märchen zu folgen 
hatte. Der Ruf des Schrediens über bie Kroaten ging ihm 
voran und der Neichstagsausichuß ſandte ebenfo an ben 
Tatferlichen Hof nah Olmüb wie zu dem Banus Eilboten, 
damit die gefürchteten Kroaten nicht weiter vorwärts gehen 
mögen. Ja Minifter Kraus jelber ließ fi bewegen, dem 
Banus in „Lategorifcher Weile” die Erflärung über bie Ab» 
ht feines Zuges abzuverlangen und gegen diefen „eigens 
mächtigen Einmarſch nach Defterreich fich energiſch zu ver- 
wahren.” Die Antivort des Banus verdient im Wortlaut 
mitgetheilt zu werben: „Sch bin”, ſchrieb Jelacic, „Staats⸗ 
biener und Soldat; in erfter Hinficht hatte ich mich verpflichtet, 
ber Anarchie nach Möglichkeit zu feuern; als Militär an der 
Spibe einer Truppe gibt mir der Donner des Geſchuͤtzes bie 
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Marſchdirektion. Bon ungarifchen Xruppen werde ich nicht 

verfolgt; kaͤmen ſie und griffen fie mich an, jo würde ich Ges 
walt mit Gewalt zu vertreiben wiffen. Webrigens kenne 
ih auf Öfterreihifhem Boden Feine kroatiſchen 
und ungarifhen Truppen, ſondern bloß Laijer- 
liche, denen anzugehdren die meinen die Ehre 
haben.” Am 10. Oftober ftand der Banus vor Wien und 
Ihon am folgenden Tage gab es ein Scharmüßel zwijchen 
feinen Vorpoften und jenen der Städtifchen. Durch weitere 
Zuzüge fowohl der Wiener Garnifon als auch anderer 
Truppentheile war der Banus im Stanbe, Wien von Süben 
und Welten im Halbkreiſe zu umfpannen und zugleich bie 
ungarische Grenze zu überwachen. 

Bald nahte aber der eigentliche Anführer der Taiferlichen 
Armee, der Feldmarſchall Fürſt Alfred Windifhgräg, der 
ſchon geraume Zeit vor dem Ausbruche des Wiener Oftober- 
Aufitandes militärifche Vorkehrungen zu etwaigem rafchen Eins 
greifen getroffen hatte. Als ihm am 8. Oft. von den Ereig⸗ 
nifen in Wien die Kunbe warb, gab er von Prag aus jofert 
Befehle zum Vorrücken der Truppen nad der Hauptflabt des 
Reiches. Nah Olmütz berufen, wurbe der Fürft zum Ober: 
commanbdanten jämmtlicher kaiſerlicher Truppen, mit Aus⸗ 
nahme der Armee Radetzky's, ernannt (17. Ditober) und in 
einem allerhöchlten Manifeft vom 20. Oktober als Zweck 
diefer Ernennung angegeben, fie fei gejcheben, „um dem durch 
eine Faltion berbeigeführten gejeblojen Zuftande ein Ziel zu 
feßen, dem Bürgerkrieg Einhalt zu thun und dburd bie Here 
ftellung des inneren Friedens die dauernde Begründung ber 
conftitutionellen Freiheit auf der Grundlage der Ordnung 
und alljeltigen Rechtafreiheit möglich zu machen,“ 

Fürſt Windiſchgraͤtz griff jofort mit aller Energie und 
Eonfequenz die Löfung der ihm gejtellten ſchwierigen Aufgabe 
on. In erfter Linie war ber Wiener Aufſtand zu bändigen. 
Der Feldmarſchall zog zu diefem Behufe eine anfehnliche 
Heeresmacht zufammen, die er gegen Wien führte, wodurch 
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bie Stabt allmählig auch von Dften und Norden her einge« 
ichlofjen wurde. Bon Lundenburg aus erfolgte am 20. Oktober 
die Verhängung bes Belagerungszuftandes über Wien und 
damit begann der Ernft des Kampfes, deſſen Ereignifje in 
die Spanne Zeit von zehn Tagen zufammengebrängt find. 

Wie war nun das aufftändifche Wien zur Gegenmwehr 
gerüftet? Freiherr von Helfert entwirft von den leitenden 
Perjönlichkeiten aller Barteien ſehr anfchauliche, quellenmäßige 
Charalterbilder. Daß er von Männern wie Fürft A. Windiſch⸗ 
gräß und Banus Jelaeic mit größerer Wärme und Sympathie 
ſpricht, ift wohl ebenfo berechtigt als erflärlih; allein auch 
die Männer bes Umfturzes werden unparteiiſch gejchilbert. 
„Die militärifche Vertheidigung Wiens wurde von zwei 
Männern geleitet, die im Voraus von der Erfolglofigfeit der⸗ 
felben überzeugt waren und die baburch die ungeheure Ber: 
antwortung auf ſich Iuben, Laufende von Menjchenleben und 
Millionen an Güterwerth zwedlos dem Verderben entgegen» 
zuführen, während ein Dritter, den beiden Leitern nächſt⸗ 
ftehender, den Kampf nur mit Zuhilfenahme eines Schredens» 
ſyſtems ohne Beifpiel ausfechten zu innen meinte.“ Zu ben 
Leitern der Gegenwehr Wiens gehörte zunächjt ber Ober: 
commandant der Wiener Nationalgarde, Wenzel Meſſen⸗ 
baufer, vordem ein mittelmäßiger Novellift, dev auch als 
- SDbercommanbant „nicht viel gehandelt, aber befto mehr ge⸗ 
redet und geichrieben hat“; ein willensichwacher, gutmüthiger, 
kurzſichtiger Mann voll Ehrgeiz und Selbftliebe. Das gerade 
Gegentheil von Meſſenhauſer, ein Mann von wenig Worten 
aber einfchneidendem Handeln war ber polniiche Revolutions⸗ 
Seneral Joſeph Bem, ber am 16. Oktober die Inſpektion 
und Organifation der Vertheidigung ſämmtlicher Linien und 
Außenwälle der Stadt mit unumfchränfter Vollmacht Ibernahm. 
Der dritte in diefem Bunde war der Tyroler Daniel Fenner 
von Tenneberg, ber Feldadjudant Mefjenhaufers, ein 
Mann von rüůckſichtalos entichiebenen Neigungen, den jchärfiten 
Gewaltmaßregeln zugetban. 
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Als Vertheidigungskräfte flanden dieſen Männern zur 
Verfügung die Wiener Nationalgarde, ein bewaffnetes Bürger- 
Corps, das fih aus allen Schichten der anfähigen bürger- 
lihen Bevölkerung refrutirt hatte und militäriſch wohl aus: 
gerüftet, gut bewaffnet, zwedmäßig organifirt und eingelibt 
war. Außerdem vermehrte der Wiener Gemeinderatb das 
Bertheidigungsheer durch das Korps der Mobilen, zu welchem 
fih geringere Handwerker, Arbeiter und Taglöhner, aber 
auch verfommene und verbächtige Leute einfanden. Es war 
eine bunt zujammengewürfelte Menge. Bon ber Kopfbedeckung 
bis zur Schuhbelleidung war feiner dem andern gleich; ebenfo 
hatte dieſe Mobilgarde die verjchiedenfte Bewaffnung. Bon 
militärifhem Anftand und Auftritt war bier keine Rebe. 
Die Errichtung diefer Mobilgarde war einer ber folgenfchwerften 
Mikgriffe des damaligen Wiener Gemeinderaths. Das dritte 
organifirte Corps war die „alabemifche Legion”, welche jedoch 
nicht bloß aus Univerfitätsftudenten beftand, fondern auch 
Techniker, angehende und ausübende Künftler, Schriftfteller 
umfaßte. Die „Aula” der Univerjität bildete den Sammel: 
und Mittelpunkt diefes Corps, das bei ber Taiferlichen Armee 
in ganz befonderem Verruf ſtand. Endlich gab es noch 
mehrere Freicorps unter beſonderem Titel und Führern. Bem 
theilte alle dieſe Streitkräfte in die beiden Abtheilungen der 
Stabil- und der Mobilgarde ein. Die Stabilgarde, aus 
verheirateten Familienvätern beſtehend, ſollte „nur die Ruhe 
ber Stadt Wien zu erhalten haben”; bie Mobilgarde beſtand 
aus „jüngeren und Ledigen Männern” und war für ben äußeren 
Dienft beftimmt. Auch errichtete Bem eine polnijche Lanciers⸗ 
Escadron, während ein anderer Pole, Eduard Jelowicki, die 
Leitung des Artilleriewefens zu bejorgen Hatte. 

Die Befefligungen der Stadt Wien beftanden aus den 
„Linien“ und aus den „Bafteien“. Jene find ein durch 
Mauerwerk unterftügter Erbwall in der Höhe von 10 bis 
12 Fuß, vor weldem nad) außen ein Graben fich befindet, 
Wo der Erbwall bejonders niedrig ift, hatte man über dei 
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Brüftung mehrere Fuß hoch Erdſäcke aufgeihürmt. An den 
Linienthoren wurden ſtark und hoch gebaute Barrifaden an- 
gebracht. Die Donauübergänge vertheidigten Kanonenbatterien. 
Im Innern der Vorſtädte hatte man gleichfalls Barrikaden 
angelegt, namentlih in der Mitte und am Ausgange ber 
Sägerzeile nach dem Prater, wo bie „Sterns Barrifade” ein 
Hauptbollwer! der Aufftändifchen bildete. Die Bafteien, welche 
bie innere Stadt umjchloffen, waren ziemlich hohe Feſtungs⸗ 
mauern, mit Geſchuͤtzen wohl verſehen. Auf dem Stephans: 
tburme hatte man ein militärisches Obfervatorium eingerichtet. 
Deßgleichen trug man Sorge für die Wohnung und Ber- 
pflegung ber Streitfräfte, für Spitäler und Aerzte. Doc 
ergab ſich gar bald einerjeits die Unfähigkeit des DObercomman- 
banten, andererſeits der Mangel an Dijeiplin und Gehorfam 
bei den Untergebenen. „Der Gejammtcharakfter des Verthei⸗ 
digungsweſens der Stadt war, um es mit einem Worte zu 
bezeichnen, Lüdenhafter Dilettantismus gegenüber dem gejchul- 
ten Berufe der Taiferlichen Truppen.” 

Die letzteren hatten. bis zum 22. Oktober ihren Auf: 
marſch um Wien beenbigt; das Hauptquartier bes Feldmar⸗ 
ſchalls befand ſich anfänglih zu Stammersborf, wo am 
22. Morgens eine Gejanbtfchaft des Wiener Gemeinderatbes 
erihien, um Schonung für die Stadt zu erbitten. Der Alterego 
bes Kaifers empfing fie jehr ernft und forderte bie Deputirten 
auf, ihm feine jchwierige Aufgabe fo jchnell als möglich Ldjen 
zu belfen. Dazu gehöre die unbebingte Mebergabe der Stabt 
und die Ablieferung der Waffen; im andern alle werbe er 
zu „den energifcheften Mitteln greifen, jo jchwer es ihm auch 
ankomme.“ Die VBerhängung bes Belagerungszuftandes, noch 
mehr aber die orderungen des Feldmarſchalls Hatten bie 
Männer des Umfturzes in einen eraltirten Zuſtand verjeßt, 
fo daß jelbft der Numpfreihstag fich zu einer Rejolution 
gegen diefen „ungefelichen” Belagerungszujtand verleiten ließ. 
Die Heber und Wühler juchten die Benölferung durch Wort 
und Schrift möglichft aufzuregen. Allen that es ber Phrajen- 


502 Die Wiener 


held Meſſenhauſer voran und der Chorus der radikalen Preffe 
ftimmte in verjtärkten Maße in das Bramarbafiren jowie in 
das Schimpfen gegen Winbifchgräg, Selacic, die Taijerlichen 
Truppen. Das Maulheldenthum feierte damals feine Blüthe⸗ 
zeit. Die aufgeftachelten Leidenjchaften fliegen mit dem Fort« 
jchreiten der Belagerung in's Unglaublihe und bald machten 
fih die Verhößnung alles Nechtes und Geſetzes und die Vers 
gewaltigungen an Perjonen und Eigenthum in - ungeftämer 
Weiſe bemerkbar. Die Anarchie war im Anbruche, noch ehe 
der eigentliche Kampf begonnen hatte. 

Am 23. Ditober wurde die Beſchießung der Linienwälle 
bei Hernals und Nußdorf und die Zurüctdrängung der äußerſten 
Bertheidigungsmannchaft in Angriff genommen. Wir Können 
hier nicht den Einzelnheiten bes Kampfes folgen und vers 
weilen auch in dieſer Beziehung auf die ebenjo Überfichtlichen 
wie eingehenden Schilderungen im Buche des Freiherrn von 
Helfert. Die Vertheibigung wurbe auf einzelnen Punkten 
mit Geſchick geleitet, namentlih dur Bem, und es hielten 
fih die Aufftändijchen bier und da tapfer; im Allgemeinen 
war jedoch mit der Wirflichkeit des Ernftfalles auch die ohnehin 
nicht große Kampfluft der Wiener bald erfaltet, dba fiberbieß 
das Vertrauen in die oberfte milttärifche Leitung ber Vers 
theidigungsanftalten fehlte. Würde Windifchgräg den Ans 
griffauf die Stabt fofort unternommen haben, fo wäre manches 
Unheil erjpart worden. Baron Helfert bemerkt hiebei: 
„Windiſchgrätz gewann es nicht Über ich, feine Aufgabe fo 
leicht zu nehmen. Nach dem Ungeheuren, was in Wien ges 
ſchehen war, erfchien es ihm wie feines Berufes unwuͤrdig, 
bie Stadt in einem Anlanfe zu überrumpeln und ihr gleichſam 
das Gefchen? zu bringen, was fte ſich, weil durch eigene Schule 
verfcherzt, durch eigenes Zuthun erft wieber verbienen fellte: 
inneren Frieden und Sicherheit.” Diefe Auffaffung beruhte 
auf einem Irrthum; denn die Mehrheit der Wiener Bevöller⸗ 
ung war nicht das, was Windifchgräb vorausjehte. Sie bee 
nüßte bie ihr gebotene Friſt keineswegs zur Abſchüttelung des 
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Terrorismus der Umftürzler, denn dazu fehlte zwar nicht die 
Neigung, wohl aber der moralifche Muth. 

Am 23. Oftober gab Windifchgräg der Stadt Wien eine 
Bedenkzeit von 24 Stunden zur unbebingten Unterwerfung 
und Geifelftellung. Deputationen bes Reichstages und des 
Gemeinderathes erjchienen im Hauptquartier des Fürften zu 
Hetzendorf; ber Bote des Neichstages, der ehemalige Minifter 
Pillersdorff wurde ſchroff abgefertigt mit dem Bemerken: 
„Mit Rebellen werde ich nicht unterhandeln 1? Am 24. Dftober 
begann das angriffsweife Vorrücken gegen die Stabt; bie 
Brigittenau und die Zwiſchenbrückenau wurbe von den Trups 
pen mit Waffengewalt bejett. Am 25. Oktober verjebte 
Meilenhaufer auch feinerjeits die Stadt in den Belagerungss 
zuftand und vermehrte damit nur bie Angft, den Schredlen und 
die Verwirrung in ber ohnehin tief erjchätterten Bevoͤlkerung. 
„Jetzt kamen für Wien fürchterlide Tage.” Die Verleguns 
gen der perjönlichen Sicherheit, das gewaltſame Preſſen der 
männlichen Bevälkerung zum Waffen: und Barrikadendienſt; 
bie Attentate auf Leben und Eigenthum, daneben bie zuneh- 
menbe Beſchießung der Stadt, bie zahlreichen Brände, die 
wachfende Anzahl der Todten und Verwundeten — all das 
ſchuf einen kaum bejchreiblichen Zuſtand. Dazu kam bie 
Zwietracht, die Barteiung und bie Unfähigfeit bei den Leitern 
bes Aufſtandes. „Zwift und Hader, gegenfeitiges Mißtrauen, 
Verdächtigung und Anfeinbung waren tägliche Erjcheinungen 
und ſelbſt Thätlichkeiten blieben nicht aus. Befehle und Ab⸗ 
fagen, verfchieven Tautende Anordnungen, die ſich Treuzien, 
legten die Meinungsverjehledenheit Bloß, die in ben oberen 
Regionen des Aufflandes herrſchte. Die Partei der Ertreinen 
wollte von nichts wiffen als von Kampf um jeden Preis, 
ohne alle Nüdficht auf bas Wohl der Stadt und ihrer Bes 
wohner.“ 

Eine friedliche Verftändigung und Vebergabe Tam nicht 
zu Stande; biefe Abficht erreichten auch bie vom beutfchen Par⸗ 
lament in Frankfurt nah Olmuͤtz entjendeten Commiſſare 
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Welder und Mosle, nicht. Die bereits feit längerer Zeit im 
Wien anweſenden deutſchen Reichstagslinten Robert Blum und 
Julius Fröbel, nahmen an dem Aufftande jelbft aktiven An⸗ 
theil und namentlih Blum trug auch burch feine öffentliche 
Anſprache zur Aufitachelung und Verhetzung ber Gemüther 
nicht wenig bei. 

Am 25. Oktober wurden die Aufftändifchen bis an bie 
Umwallung zurüdgebrängt, ber Augarten beſetzt und ein 
Ausfall Bem’s blutig abgewiefen. Am 26. Oktober fanden 
ernfte Kämpfe um den Norbbahnhof ftatt, ebenjo an der 
Meftfeite von Wien. Die Aufftändifchen mußten überall 
weichen. Dieje fiegreiche Vorrückung der Armee entmuthigte 
auch die Schreier und Heber; es wurbe ſchon die Frage, ob 
Sapitulation oder Fortjegung des Kampfes, in einer „Kör- 
perjchafts-Verjammlung“ erörtert. Allein die Gemüther waren 
noch nicht Hinveichend mürbe ober vielmehr der moralifche 
Muth war noch nicht hinreichend Träftig, um die Beendigung 
des ausſichtsloſen Kampfes zu bejchließen. Der , Vertheidig⸗ 
ungskampf“ wurbe fortgejeht. Am 27. Oktober gab es nur 
Scharmuͤtzel und Gepläntel. Dafür war ber folgende Tag 
(28. O8.) zum allgemeinen Angriff beftimmt. Er brachte 
den Aufitändifchen bie entjcheidenden Niederlagen bei. Am 
Abend des 28. Oktober befand fich die Matzleinsdorfer⸗, bie 
Hundsthurmer und Nußborfer- fowie die St. Marrer- und 
ErbbergersLinte mit den daſelbſt liegenden Vororten und Bor: 
ftädten größtentheils in ben Händen ver Armee. Einen heißen 
Kampf Eoftete die Erjtürmung der Barrikaden in der Leopold⸗ 
ftabt, ebenjo rückten die Truppen auf ber Landftrake flegreich 
vor. Noch fpät am Abend wurben die Favoritenlinie, dann 
die Vorftädte Gumpendorf und Mariahilf bejebt; die Er⸗ 
ftürmung des Südbahnhofes vollendete bie blutige Urbeit des 
Tages. Dom Stephansthburn aus meldete man zwifchen 6 
und 7 Uhr Abends nicht weniger als 26 verfchiebene Brand: 
Stellen. Es war ein erfchredfender Anblick. Die Gräuel und 
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Verwüftungen wurben noch gemehrt durch die Plünderungss 
und Zerſtörungswuth der fiegestruntenen Soldaten. 

Neun Stunden hatte der Kampf gedauert; Wien war 
jo gut wie erobert. Nun begannen bie Verhandlungen wegen 
Uebergabe der Stadt. Der frühern Eraltation machten Klein⸗ 
muth und Niebergefchlagenheit Platz. Alles fehnte fich nad 
Ruhe und am 29. Oft. herrſchte in ber Innern Stabt wahre 
Sabbathſtille. Windiſchgraͤtz gewährte eine vorläufige Waffen: 
ruhe von 12 Stunden; Meſſenhauſer juchte in einer weits 
fhweifigen Kundmachung die Bewohner Wiens auf bie bes 
vorftehende Kapitulation vorzubereiten. „Während feine frühern 
Broflamationen nur Siegeszuverjicht athmeten, erfuhr bie 
Bevölkerung jet zu ihrem Erftaunen: der fie geleitet, habe 
eigentlich niemals einen günftigen Erfolg gehofft." Auf bie 
vierte Nachmittagsftunde beſtimmte Meſſenhauſer die Zufanıs 
menkunft der Bertrauensmänner aller kämpfenden Abteilungen, 
um einfach mit „ja” ober „nein“ abzuftimmen, ob Capitula⸗ 
tion oder Fortfegung des Kampfes „mit allen jeinen unab» 
ſehbar ſchrecklichen Folgen“ fattzufinden habe. In biejer 
Verfammlung kam es zu ftürmifchen Scenen und zu ben 
heftigften Angriffen gegen Meſſenhauſer, ber gleichwohl bie 
Mehrheit der Anweſenden für die Sapitulation gewann. Dies 
fer Beichluß machte bei der jchwer hHeimgefuchten Bevölkerung 
einen froben, befriebigenden Eindruck. Allein die „Demofras 
ten”, die Radikalen und Umftürzler um jeden Preis waren 
noch nicht geneigt, das Felb zu räumen. Sie verjuchten 
neue Störungen. Mittlerweile wurde im Faiferlichen Haupt⸗ 
quartier zu Hetzendorf die riedensdeputation um Mitter: 
naht von Windifchgräg empfangen und die Uebergabe ber 
Stadt feftgeftellt. Am Morgen des 30. Oktober verbreitete 
ih in der ganzen Umgebung Wiens mit frober Eile die 
Kunde, daß alle Feindſeligkeiten beendet feier. Noch an 
diefem Tage follten die Faiferlichen Truppen in bie eroberte 
Reichshauptſtadt einziehen. 

Es kam anders. Während am 28, Oltober der heftige 
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Kampf um und in Wien tobte, hatte der ungariſche Revolus 
tionsgeneral Moga mit 25,000 Mann bie Leitha Äberjchritten, 
um nad feiner Proflamation vom 19. Oltober „für die Ge- 
fammtinterefien der Monarchie zu leben und zu fterben“. 
„Wiener vertraut uns!” lautete ber Zuruf und in ber 
That bildete während der Dltobertage die Hoffnung auf bas 
verbeißene Herannahen der Ungarn den rothen Faden in bem 
renolutionären Gewebe. Allein diefe Hoffnung wurde jo oft 
getäufcht, daß zulegt, als die Herannäherung der Ungarn zur 
Wahrheit wurbe, die Botichaft bei den Meiftintereffirten ſelbſt 
feinen Glauben fand. Feldmarſchall Fürft Windifchgräg uͤber⸗ 
trug dem Banus bie Leitung der Schlacht gegen das ungariſche 
Entſatzherr. Der Kampf endigte mit dem fluchtähnlichen 
Zurüdbrängen der Ungarn über den Leithafluß (30 Okt.). 
Der Kanonenbonner von der Schlacht bei Schwechat 
rief in Wien alle Wirrniffe einer wuͤſten Poͤbelherrſchaft, 
beren man eben erſt Herr zu werben begonnen hatte, wieder 
wah. Der Wiener Gemeinveratb und Meſſenhauſer waren 
damit bejchäftigt,, die mit bem Fürften Winvifchgräß abge- 
ſchloſſene Eapitulation zur Ausführung zu bringen, als unter 
dem Eindrucke erſt unbeftimmier Gerüchte, dann gewifler 
Nachrichten, daß die Ungarn zum Entſatze Wiens Tommen, 
in den Kreijen des Proletariats eine bedenkliche Gaͤhrung 
und Widerjehlichkeit gegen die Webergabe ber Stabt entftand. 
Rotten wilder Geſellen und amazonenhafte Weiber durchzogen 
wieber bie Straßen, lärmten und tobten und bebrohten Jeden, 
der von Nachgiebigkeit und Frieden fprach. Leider ließen ſich 
auch andere Leute von der Hoffnung auf die nahende Hülfe 
der Ungarn beibören. Meſſenhauſer ftieg auf das Obſerva⸗ 
torium auf dem Stephansthurm und verfolgte von bier aus 
den Gang der Schlacht. Als gegen 1 Uhr Nachmittags die 
Ungarn im Bortheil zu jeyn ſchienen, ſchickte der unglückſelige 
Dbercommanbant ber Wiener Nationalgarde bie Reifung hinab: 
„Im Falle ein gejchlagenes Heer fich den Mauern der Stabt 
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nähern jollte, jo wird es Pflicht aller MWehrkörper feyn, fich 
auch ohne Commando unter das Gewehr zu ftellen”. 

Damit war der Eapitulationsbruch ausgejprochen und es 
begann neuerdings eine Zeit des Schredlens in Wien. Das 
bethörte Volk griff abermals zu den Waffen, alle befonnenen 
Einreden verhallten wirkungslos an den aufgewühlten Leiden: 
Ihaften der Menge, die namentlich am Stephansplaß in ber 
innern Stabt fi zu drohenden Maſſen geballt hatte. Blum 
und Femeberg agitirien gegen Meſſenhauſer, ber zur Ab- 
dankung gezwungen wurbe. Allen auch ber neue Comman« 
dant, der ehrgeizige Tenneberg, Tonnte feiner Mobilen bald 
nicht mehr Herr werden. Die Nacht vom 80. auf ben 31. OH. 
war voller Schreden und Gefahren und noch fchauerlicher 
war e8 am folgenden Tage Alle beſchwichtigenden Kund⸗ 
machungen bes Fürften Windiſchgraätz jomwie des Gemeinderathes 
waren vergebens. Die Lawine war in's Rollen gelommen 
und riß Alles mit ſich, was ihr entgegentrat. Das Schre⸗ 
ckenswort Blums, das er auf dem Stephansplake ausgerufen: 
„Ihr müßt noch, Zweihundert latourifiren, dann wird's gut 
werben”, Iteigerte die Wuth bes Pobels, defjen geheime Leiter 
überbieß durch Gerüchte von einer bevorftehenden ſicilianiſchen 
Beiper, von dem nahen Einrüden der Ungarn, von der Ges 
fangennahne des Banus die Aufregung und Verwirrung er: 
höhten. Der Ruf: „Zu den Waffen“! erſcholl und wurbe 
befolgt. 

Als am 31. Oktober um 10 Uhr Vormittags bie kaiſer⸗ 
lihe Armee der Capitulation gemäß nach der innern Stadt 
vorrücdte, da wurden fie von ben Baſteien mit Gewehr: und 
Kanonenſchüſſen empfangen. Ein bejonders hartnädiger Kampf 
entwickelte ſich am Burgthor, das förmlich in Stücke geſchoſſen 
und erftürmt werden mußte. Eine heftige Beſchießung der 
Stadt richtete ungeheure Verheerungen an, die Hofbibliothek, 
die Hofburg felbft und deren Umgebung gerieth in Brand und 
bie Flammen arbeiteten fich raſch weiter. Erſt gegen Abend 
war ber Widerftand gebrochen, das Bombarbement hörte auf, 

35* 
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bie Soldaten bes Kaifers hielten ihren Einzug in bie verwüſtete 
Stadt und wurden mit Jubelgefchrei begrüßt. Freilich, die 
Urheber dieſes ebenſo heimtüdifchen als frevelhaften ver« 
rätheriihen Wiberftandes erfüllte ein ebenfo namenlojer 
Schreden. Am 1. November hielt ver ſchon laͤngſt vertagte 
NRumpfreihstag feine legte Situng, an welcher 136 Abgeorb- 
nete theilnahmen. Den Deputirten, die fih aus Wien ent- 
fernen wollten, wurden Paſſierſcheine ertheilt; denen, bie in 
Wien blieben, wurde nicht das Geringite in den Weg gelegt. 

Die Belagerung und Erftürmung Wiens hatte zahlreiche 
Menjchenopfer gekoftet. Wie viele auf Seite der Aufftänbifchen 
gefallen oder verwundet worben find, läßt ſich genau nicht 
beftimmen. Nur allein vom 31. Oftober zählte man im 
Hofe des allgemeinen Krankenhauſes mehr als 400 Leichen 
auf dem Boden Hingeftredt. Der Gejammtverluft des Mili- 
tärs betrug an Todten, Verwundeten und Vermißten 56 Offi- 
ziere und 1142 Mann, dann 70 Pferbe. 

In der Stadt herrſchte nun das Martialgeſetz und die 
Kriegsgerichte eröffneten ihre Thätigkeit. Schon am Abend 
bes 31. Dftober und am Dlorgen des 1. November fanden 
zahlreiche Verhaftungen ftatt. E8 waren meift Mobile, Bros 
letarier, abgefallene Soldaten, aber auch einzelne Legionäre. 
In den folgenden Tagen kamen nur Einzelverhaftungen vor, 
theil8 auf unmittelbare Veranlaffung der Militärhehörden, die 
fih der compromittirteiten Perfonen zu bemächtigen juchten, 
theil8 auf offene oder geheime Angeberei, die vom erften 
Augenblide nach Beſetzung der Stabt ihr Unweſen zu treiben 
begann. Der Belagerungszuftand mit dem Standrecht wurde 
neuerdings verkündet, die Thaͤtigkeit aller Behörden unter 
Militärgewalt geftelli und eine gemijchte Gentralgewalt zur 
oberjten Leitung der durch den Belagerungszuftand bebingten 
Geſchäfte niedergefeßi, an deren Spite Generalmajor Freiherr 
Tranz Cordon ftand. 

ALS ein trübes Nachſpiel des Wiener Oktoberaufſtandes 
erjheinen zunächft die Tage vom 1. und 2. November in 
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Lemberg und dann die Friegsgerichtlichen Berurtheilungen und 
Hinrichtungen, von denen ber Tod bes deutſchen Reichstags⸗ 
Abgeordneten Robert Blum (9. Nov.) und des Obercomman: 
banten der Wiener Nationalgarde, Wenzel Mefjenhaufer 
(16. Nov.) weithin bedeutenden Eindruck hervorriefen. 

In Wien felbft war der Stimmungs- und Gefinnungs: 
wechſel mindeftens im äußerlichen Gebahren ber Bevölkerung 
ein auffallend rafher. Am 2. Nov. zwifchen 2 und 3 Uhr 
Nachm. hielt Felacic feinen Einzug in die Stabt, wo er in 
der Hofburg fein Hauptquartier aufſchlug. Er Fam hoch zu 
Roß, von einem prächtigen Schimmel getragen, von einem 
zahlreichen Stabe begleitet, vor ihm ein Trupp Sereſchaner 
(berittene Grenzſoldaten in malerifher Tracht), binter ihm 
eine Abtheilung von Mengen Kürafjieren. Die Straßen waren 
überfüllt, Tauter Zuruf empfing den Banus; wo er vorbeifam, 
hoben tie Männer grüßend die Hüte in die Höhe und fchrien 
endlofe Hochs, während aus Fenftern und von Balkonen die 
Frauen mit weißen Tüchern wehten und ber Gefeierte ſich 
dankend nach allen Seiten verneigte. 

Woher biefer Umfhwung? Freiherr v. Helfert meint: 
„Es hatte ſich eben das Blatt gewendet. Die früher hatten 
fchweigen müfjen, denen war num die Zunge geldst und aus 
den Schreiern von ehedem waren finmme Leute geworben.” 
Doc auch von diefen letzteren juchten nicht Wenige ihre ber» 
malige „Gutgefinntheit” recht oftentativ zu zeigen, . damit fie 
ihre bebenfliche Vergangenheit verdecken Tönnten. Die con⸗ 
ftitutionellen Freiheiten waren allerdings jufpenbirt; aber der 
Mißbrauch diefer Freiheiten in den lebten Wochen hatte ber 
Bevoͤlkerung biefelben arg verleibet, 

„Wem gebührte das Verdienſt, daß der befjere Theil ber 
Geſellſchaft fih mit dankbarem Behagen unter den Schuß ber 
Bajonnette ftellte? daß der Bauernftand in allen Theilen des 
Reiches, zufrieden bie Befreiung von ber frühern Robot ers 
reicht zu haben, nach den fonftigen conftitutionellen Freiheiten 
nichts fragte? daß ber Student, der ſich Monate hindurch als 
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den Bringer und Träger derjelben hatte lobpreiſen und feiern 
fafien, jebt auf dem Land kaum geringerem Widerwillen bes 
gegnete als in der Stadt, die er an ben Ranb des Verberbens 
gebracht Hatte? daß endlich alle Klaffen ver Bevölkerung wett- 
eiferten, den vergeblich lange Monate hindurch verläumbeten, 
verwünfchten und verläfterten ‚Solofnechten der Tyrannei‘ 
alles mögliche Gute zu erweijen" ? 

„Die Oftober« Revolution”, fagt Schütte, einer der Viels 
genannten jener Tage, „errang mit den Strömen Blutes, die 
vergoffen, mit dem werthvollen Eigenthum, jo zerftört, mit 
der monatlangen Lähmung alles Berfehres, mit dem uner⸗ 
meßlihen Maße von Kräften, die aufgeboten wurden, feinen 
Zoll auf dem Gebiete der freiheit und der Entwidlung, wohl 
aber momentane Aufhebung bderjelben durch Bürgerkrieg, 
Belngerungszuftand und durch Sufpendirung jener Gewalten, 
bie bei ruhigen Verhältniſſen das Geſetz zu hüten, die Ord⸗ 
nung zu erhalten und den organiſchen Bau des Staatsge⸗ 
bäudes zu vollführen haben.” In ähnlichem Sinne Außerte 
fih ein Eorrejpondent der „Times“ vom 4. November: „Die 
Sache liberaler Inftitutionen hat durch die Unfähigkeit und 
Veberjhwänglichleit der deutichen Demokraten und ber un⸗ 
gariſchen Rebellen einen jchwereren Schlag erlitten, als ihn bie 
Kansnen des Fürften Windiſchgrätz beizubringen vermochten. 
Die unglüdlihe Wirkung aller diefer Gräuel und Xhorheiten 
wird feyn, daß ein furchtſames Volk, das als Errungenichaften 
der Freiheit nur Etürme, Ruin und Blutwergießen gejeben 
bat, fich verleiten laſſen dürfte, zur Militärgewalt als ber 
legten Schugwehr der Stantsgejellichaft Hinzuneigen.“ 

Troßdem wagen es jogenannte Hiftorifer unferer Tage 
jene bebauerliche Berirrung ber Wiener im Oktober 1848 als 
eine gloriofe That hinzuſtellen und Einzelne, wie z.B. Rogge,') 


1) „Deiterreihh von Vilagos Bis zur Gegenwart”. 3 Bände (mit 
Nachträgen). Leipzig, 1872 fi. 
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haben den traurigen Muth zu behaupten, „der Reaktion (I) 
jei e8 gelungen, auch in Wien bie Anarchie in ihrer ſcheuß⸗ 
lichften Geſtalt heraufzubeſchwoͤren“. Und boch jagt berjelbe 
angebliche Hiftoriter ſelbſt, ber oͤſterreichiſche Neichstag von 
1848 habe „gar feinen Rüdhalt an der Maſſe ver Bevölkerung 
in Wien gehabt”. Er gefteht, daß „die einzigen Elemente, 
auf die für einen ernfthaften militärifchen Widerſtand zu rechnen, 
Dem mit jeinen Mobilen und der Stubentenlegion waren.” 
Alfo: Fremblinge, Revolutionäre von Profeflion, Nichtwiener, 
PBroletarier, unreife Zünglinge und felbft Lichtfcheues Geſindel 
der bevenklichften Art — das waren bie Helden ber Oftober- 
tage. Und es Fennzeichnet völlig dieſe Art ber Liberaliftiichen 
Gefchichtsverbrehung, wenn bie von uns in ben Hauptzägen 
angebeuteten, tief beflagenswerthen Ereignifie als das berech⸗ 
nete Wert der „Samarilla” und ber „Soldateska“ hinge⸗ 
ftelt und bie abjcheulichen Thaten der Revolutionsmaänner 
und ihrer Werkzeuge als Ausflüffe des „Geiftes der Freiheit 
und der Menſchlichkeit“ glorifichrt werben. 

Angefichts folder Attentate auf Wahrheit und Gerech⸗ 
tigkeit muß man immer wieder Proteſt einlegen und durch 
gefchichtstrene Darflellungen der Lüge und Verläumbung ent» 
fchieden entgegentreten. 


XXXVIII. 


Eine deutſche Fürſtin des 16. Jahrhunderts. 
(Ein Culturbild) 
II. 
Schluß.) 


Doch haben wir Anna noch nicht von der wichtigſten 
Seite betrachtet, in der ihre charalteriſtiſche Eigenthümlichkeit 
am bebeutendften hervortrat, nämlicdy von der religidfen, und 
als eine Hauptvertreterin des lutheriſchen Belenntnifies 
zu jener Zeit. Es ift bier nicht der Ort, die damals herr⸗ 
ſchenden religisfen Wirren und dadurch hervorgerufenen un: 
glüdfeligen Zuftände in unferem Baterlande des Näberen 
darzulegen; befindet fih doch das Werk, in welchem gerabe 
biefer Zeit Schritt für Schritt nachgegangen und ihre Schä= 
den mit ber Loupe und dem Secirmefjer wiflenjchaftlicher 
Forſchung bloßgelegt werben, Tanfjens „Deutſche Gejchichte* 
in Jedermanns Händen und kann ſich Jeder daſelbſt gerabe 
über den Kurfürften Auguſt von Sachſen als einen ber vor⸗ 
nehmften Vertreter ber zur neuen Lehre übergetretenen Fürſten 
die eingehendfte Belehrung holen. Dan wird daraus erfehen, 
ein wie großer Theil der unbeilvollen Neligionswirren jener 
Tage mit dem Namen Auguſt's von Sachen verknüpft ifk, 
während der Biograph feiner Gemahlin Anna zeigt, wie viels 
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dieſer wirren Fäden insgeheim ihre feinen Finger feithielten, 
zujammenzogen ober wohl auch zerrifien. 

Wir können aljo ohne weitere Umjchweife zum eigentlichen 
Gegenjtande unjerer Turzgefaßten Darftellung zurüdfehren 
und Anna’s perjönliches Weſen und Wirken aud in biefer 
Beziehung näher ins Auge faflen. 

Anna theilte unbedingt des Kurfürften Ueberzeugungen 
und nahm denjelben Standpunkt ein; fie glaubte ihr und der 
Menſchheit Heil in einem unantaftbaren Lutherthum zu 
finden; bei deſſen Buchftaben man unbeweglich ftehen zu 
bleiben habe, das leiſeſte Taften daran follte nicht geduldet 
werben. Deßhalb war Anna, wie ihrem Gemahle, das Ge⸗ 
zaͤnk ber Theologen, der innere Zwieſpalt, der fih unter den 
protejtirenden Selten bis zur bitterften Anfeindung der Geg⸗ 
ner fteigerte, in tiefiter Seele verhaßt. Beide waren ingrims 
mige Feinde des Calvinismus, nachdem es ſich berausgeftellt, 
daß der Augsburger Reichstag, von welchem bie Lutheraner 
gleich den Katholiten „bie Ausrottung des calvinifchen Giftes* 
in der Kurpfalz erwartet hatten, vielmehr zu befjen weiterer 
Berbreitung auch in vielen anderen Städten und Territorien 
gedient. Wenn Auguft nad bem von ihm veranftalteten 
Neligionsgefpräh zu Altenburg, von dem er fich eine Aus⸗ 
föhnung zwiichen den Wittenberger und den Senaer Theologen 
veriprochen, deſſen Ergebniß aber, wie wir bereits gehört, 
„ein noch gräulicherer Streit war”, feinen Grimm gegen die 
Flacianer. aller Orten Ansprud gab, unter anderm auch durch 
die Inſchrift auf einer neugegofjenen Kanone: 

„Die Slactaner und Beloten 

Sind des Teufels Vorboten“ — 
fo Tonnte Anna's Zeitgenoffe, der Hofprediger Mirus von 
ihr rühmen, daß fie „einen brennenden Eifer gehabt wider 
die jet ſchwebende calpinifche Läſterung.“ Anna ftand fo 
wenig, wie Auguft, über den Parteien; fie hatten bie ihnen 
von den lutheriſchen Theologen und Prädikanten zugebachte 
„goitſelige Million“, zunächſt in Sachſen, „wo durch Luther, 
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Gottes Werkzeug, zuerjt das reine Evangelium aufgelommen, 
die wahre Lehre zu erhalten und den eingeftreuten vielfältigen 
Zeufelsfamen des alvinismus von Grund auszureuten”, 
mit feſter Entjchloffenheit auf fih genommen, und es tft ge⸗ 
wig, daß „Anna in firchlichen Angelegenheiten einen großen 
Einfluß auf den Kurfürften übte” und ihn in ber von ihm 
eingeichlagenen Richtung beitärkte. Ein jo warmer Berehrer 
Anna's Biograph von ihr ift, jo Tann er doch den Zweifel 
nicht unterbrüden: „ob ihr Wirken in dieſer Beziehung ſegens⸗ 
reich und fruchtbar gewejen je. War fie doch von einem 
Gebrechen ihrer Zeit, der Unduldſamkeit gegen Alle, bie nicht 
ihren veligiöfen Glauben vollftändig theilten, angeſteckt.“ In 
Folge defjen machte fie fih mancher mit ber jonft an ihr 
gerühmten Milde unvereinbaren, faft unerhörten Härte ſchuldig 
und ftiftete viel Unheil. Einen der bedeutendſten Belege da⸗ 
für bietet die Gefchichte des ehemaligen kurfürſtlichen Leib⸗ 
arztes Dr. Kafpar Peucer. Derfelbe, ein ſehr geſchickter Arzt 
und vieljeitig gebildeter Mann, der Schwiegerfohn Welandıs 
thon's, hatte fich allerdings durch Mißbrauch bed von Seiten 
des kurfürſtlichen Chepaares faſt unbegrenzt in ihn gejeßten 
Bertrauens in mehr als einer Hinficht jchwer vergangen ; 
erftlich hatte er Auguſt jahrelang über feine wirkliche religidje 
Richtung geflifientlich getäufcht, da er Kryptocalviniſt war 
und als folder heimlich wirkte, auch in Briefen, die ſich 
fpäter auffanden, die Abſicht ausfprach, den Kurfürften und 
Anna allmählich der calviniftifchen Lehre zuzuführen, während 
ihm jein Herr die wichtigſten und einflußreichiten Aemter und 
Funktionen anvertraute;, ferner hatte er, zu dem fich ber 
Kurfürft weit mehr als Freund denn als Herr verhalten, 
fih wiederholt in hämiſcher und fpöttifcher Weife über ihn 
und Anna brieflich geäußert, ſich namentlich über „Das Weiber⸗ 
vegiment“ , „bie Gynaͤkokratie“, Iuftig gemacht. Mit echt 
dürfte Anna geklagt haben, „fie fei nie von Jemand jo bes 
trogen worden, als von Peucer“, nachdem fich, wie fie an 
die Herzogin von Medlenburg jchrieb, bei Peucer „viele 
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Briefe und Händel gefunden“, aus denen ſich ergeben, daß 
ſonderlich ſie „wohl leiden, ihnen weidlich über die Zunge 
ſpringen und durch die Feder gehen müflen”. In einem 
ergreifenden Schreiben hält Auguft dem falſchen Mann feinen 
Undank, feine Treulofigfeit und politifchen Verrath vor und 
nachdem er das Vorhaben aufgebedt, das darauf abgezielt, 
„ein Blutbad in diefen Landen, wie in Frankreich und den 
Niederlanden jet vor Augen, anzurichten und dadurch Be⸗ 
quemlichfeit zu erfehen, wie ihres alten Herrn Kinder durch 
biefe Gelegenheit wiederum zu ihren Landen und Leuten kom⸗ 
men möchten und ich und bie Meinigen berfelben entjebt... 
weil denn das Sachen wären, jo ich ungeftraft nicht bächte, 
noch wollte hingehen zu laflen, jo möchte er felbit einen Tod 
wählen, welchen er vermeint verdient zu haben, denn daß 
er fterben müßte, wäre endlich beſchloffen.“ 

Unferer Meinung nach darf Auguſt's Strenge in diejem 
Tale des wirklich treulojen Verhaltens des Kryptocalviniften 
wegen nicht gleich jener beurtbeilt werben, welche er mit Gut» 
heißung von Seiten der ſächfiſchen Räthe gegen die Kleber, 
d. 5. gegen bie Anbersgläubigen, im Allgemeinen ausübte, 
die „mit Ernft capitaliter zu jtrafen fein,” wie in Sachen 
einiger Pfälzer Geijtlichen entſchieden wurde; da dieſelben ben 
herrſchenden AZuftäuden entſprechend neben ber Keberei auch 
wieber politifcher Felonie fich ſchuldig gemacht, fo jollten jie 
„un alle des Widerrufs nicht wie fonft folche verdammte 
Keber mit bem Teuer, fondern mit dem Schwerte vom Leben 
zum Tode gerichtet werben.” 

Was den ehemaligen Leibmebicus Peucer betrifft, Io 
ließ Auguft die über ihn verhängte Todesſtrafe nicht erecu: 
tiven, veruriheilte ihn aber zu ftrenger Kerkerhaft. Hr. von 
Weber fügt bei: „Wenn Übrigens auch Auguf’s Zorn gegen 
Peucer fih im Laufe der Jahre gemildert haben mag, jo ſoll 
doch Anna ihm nie vergeben haben, und ihr mißt es die Ge⸗ 
ſchichte bei, daß Peucer, jo lange fte Lebte, im Kerker ſchmach⸗ 
ten mußte.” 
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Eine der fchmerzlichiten Kränkungen wurde Anna von 
Seiten der gegnerifch gejinnten proteftantifchen Geiſtlichen 
durch die Ausbreitung des Gerüchts verurfaht: Auguft fei 
tatholiih geworden. Das war nicht nur der ärgſte Unglimpf, 
der ihm zugefügt werden Tonnte, es lag in ber „Verleumd⸗ 
ung“ auch wieder ber politiſche Hintergedanke: das Vertrauen 
der „evangelifchen”, der fireng Iutherifchen Fürften und Unter: 
thanen zu ihm zu untergraben und fein Anfehen unter ihnen 
zu Ichmälern. 

Um dieſes unerquickliche Kapitel der religiöfen Streitig⸗ 
feiten, in deren Mittelpunkt Kurfürft Auguft als eine ber 
Hauptftüben ber „reinen, unverfälfchten, chriftlichen Lehre“ 
ſtand, nicht weiter auszudehnen, wollen wir es mit einer 
Epiſode abfchließen, welche fi auf die Doppelehe des Land⸗ 
grafen Philipp von Heflen mit Margarethe von ber Saal be⸗ 
zieht. Unter Anna's Correipondenz, die über viele Fragen 
und Berhältniffe jener Zeit noch manche vermuthlich auch jebt 
noch unbelannte Xhatfachen enthält, Tommt auch ein Brief 
ihrer Tochter Elifabeth vor, der von Luther's Antheil an ber 
bas höchite Aergerniß bei Hoch und Niedrig erregenden Bi: 
gamie Philipp’s handelt!) 

Elifabeth war mit ihrem Gemahl zu Bejuch beim Lands 
grafen Wilhelm IV. von Heflen geweien und jchrieb Aber eine 
Unterredung, die fie mit Letzterem gehabt hatte, Folgendes: 
„Er fing mit mir an, von Dr. Luther zu reden und fchalt 
Dr. Luther einen Schelm, denn er hätte feinen Herrn Bater 
überredet, daß er zwei Weiber nehmen folle, und machte Dr. 


1) Zanfien hat in feinem IV. Bande p. 343 auch diefen Brief ge⸗ 
bracht. Es findet fi aud) in feinem IIL Bande p. 425 ff. eine 
überfichtlicde Darlegung des Verhaltens der proteſtantiſchen Theos 
logen in diejer wiberwärtigen Geſchichte. Die ganze Doppele 
züngigfeit, Heuchelei, $ürftendienerei, neben niedriger Habgierde 
des „Mannes Gottes“ und feiner Verbündeten, tritt dort unges 
ſchminkt zu Tage. 
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Luther gar übel aus, da ſagte ich, es wäre nicht wahr, daß 
der Luther follte das gethan haben und Fönnte ich es auch 
nicht glauben, man gebe es ihm Schuld, weil er tobt wäre, 
ba Tönnte er ſich nicht verantworten, wenn er noch leben follte, 
jo würde Niemand das Maul gegen ihn aufbürfen thun, ba 
ſagte der Landgraf, er habe jeine eigene Handſchrift, die weile 
e3 aus: ich darauf fagte, man koͤnne wohl ein anderes Schreiben 
in jeinem Namen geftellt haben und daß er wohl nichts davon 
gewußt hätte; da bat der Landgraf gejagt, er wolle mir das 
Schreiben weiſen, ba jagte ich, ich begehre es nicht zu fehen; ° 
fo ſagte er, ich müſſe es ſehen und verfperrte mich in bie 
Stube und mußte in ber Stube bleiben und gab es mir, ich 
jolle es leſen; ich fagte, ich wolle e8 nicht leſen, und mein 
Herr war dabei und fonft noch ein zwinglischer Doktor und 
die halfen reblich auf ben Dr. Luther fchelten und fagten, 
wir hielten ihn für einen Adgott, er wäre unfer Gott. Der 
Landgraf gab das Schreiben und ließ den Doktor es laut 
lejen, daß ich es hören ſollte“ u. f. w. 

Diefe Mittheilung mußte bei Anna's tiefbegründeter Auf- 
faffung von der Heiligkeit der Ehe, bei ihrer jtrengen Sitt- 
lichkeit und ihrer hohen Verehrung vor Luther nothiwendig 
einen Zwieſpalt und eine lebhafte Verſtimmung hervorrufen, 
und es ift zubebauern, daß uns ihr Antiwortjchreiben an ihre 
Tochter nicht auch vorliegt; wir hätten dadurch jedenfalls 
einen höchſt intereſſanten Einbli in ihr Inneres erhalten. 

Anna's keuſchem Sinn war jede Sünde gegen das jechste 
Gebot ein Gräuel; wiederholt ſehen wir, wie jte jich mit Jitt- 
lichem Abfcheu wehrt, in irgend welche Berührung ınit un⸗ 
reinen Dingen zu fommen, wie jie ihr Ohr gegen ſolche ver- 
ſchließt. Sie lehnt fogar einmal mit den Worten, „daß wir 
aller Untugend und leichtfertigem, unzüchtigen Wandel und 
Weſen von Herzen feind find“, die Beſchwerde der Gattin bes 
Doktor Zuftus Jonas ab, als dieſe über Beichimpfungen, 
welche ihr Frauen zugefügt, denen fie ein unzüchtiges Leben 
Schuld gegeben, ſich beſchwert; fie will „ſolche und vergleichen 
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Händel nicht auf fich nehmen,” jie auch nicht „für ihre Per⸗ 
ſon an ihren berzliebften Herrn und Gemahl bringen”; da⸗ 
gegen „was wir dann baneben zur Beſchützung und Erhaltung 
hriftlicher Zucht und ehrbarer Sitte bei ©. 8. befördern 
können, das find wir zu thun ſchuldig und ganz geneigt“. 

Wie Anna von reger Theilnahme für bie Tirchlichen 
Zuftände bejeelt war, fo fand auch bie Schule ihrem tief- 
innerften Wejen nahe und es Tiegen viele Beweije ihres that- 
Fräftigen Handelns zu Gunſten dieſes hochwichtigen Faktor 
‘ für bas Wohlergehen eines Volles und Landes vor. Ihre 
Bemühungen, mit Hülfe wahrfcheinlih früher Tatholifch ge— 
wefener und zum Proteftantismns Übergetretener Ordens frauen 
„Jungfrauenſchulen“ in’s Leben zu rufen, ſcheinen von ſchlechtem 
Erfolg gekrönt worden zu jeyn; kaum entjtanden, find viefelben 
auch ſchon wieber eingegangen, was zu SchIußfolgerungen 
mancherlei Art auffordern koͤnnte. Auch Tiber einen Verwalter 
der Fürftenfhule St. Afra, Hans Fauſt, wurbe i. J. 1567 
Klage geführt. Uebrigens fcheint die Meißner Fürftenfchule 
fich eines bedeutenden Rufes erfreut zu haben und ftrebten 
namentlich Ausländer, ihre Söhne zu wiſſenſchaftlicher Aus⸗ 
bildung dort unterzubringen. Somohl Auguft als Anna 
boten armen, talentirten Knaben die Gelegenheit, bie Schulen 
ihres Landes Foftenlos zu beſuchen; wie te fi benn über- 
haupt feine Berfäumniß einer Pflicht im biefer Beziehung 
hingehen ließen. 

Ein bejonderes Verdienſt erwarb fi Anna durch die 
Errichtung einer Hebammenfchule; Hatte fie ſelbſt doch unter 
dem Mangel an tüchtigen Geburtshelferinen genug gelitten. 
Das Unternehmen ſcheint aber mit großen Schwierigleiten 
verbunden gewejen zu ſeyn; denn nachdem Anna ſchon im 
Sabre 1566 eine ſolche Schule in Zwickau errichten wollte, 
gelang e8 ihr boch erft in den jiebenziger Jahren, eine „alte 
Wehemutter zu Olbernhau“ nach Dresden zu berufen, „baß 
fie etliche Weiber zu fih ziehe und biefelben allenthalben 
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Daß die Kurfürftin Anna das Loos aller begabten, 
energifhen und in glüdlicher Ehe lebenden Frauen tbeilte 
und von dem Vorwurfe betroffen wurbe, fie habe ihren Ge⸗ 
mahl zu beberrfchen geftrebt, haben wir bereits erwähnt. 
Wenn au nicht zu leugnen tft, daß fie den Einfluß, ben 
ihr Auguft auf fein Thun und Laffen, auf feine Entſcheidungen 
privater wie öffentlicher Natur einräunte, gern und umfaffend 
geltend machte, jo müflen wir uns doch dem Urtheile ihres 
Biographen anſchließen, daß fie fich dabei fireng innerhalb 
der richtigen Schranken hielt, ſich nicht in die Staatsgeheim- 
niffe und in die Staatsverwaltung eindrängte, wohl aber ihrem 
Gemahl mit verjtändigem Rathe zur Seite fand und oftmals 
feine Strenge mildernd zu mäßigen fuchte — mit der leidigen 
Ausnahme in den Religionsangelegenheiten, wodurch ein dunkler 
und entitellender Schatten auf das fonft Acht weibliche und 
lichte Bild geworfen wird. Wie fehr fle fogar den Schein 
der Herrſchſucht zu meiden beflifjen war, gebt aus ber großen 
Empfindlichfeit hervor, mit der fie 3.8. die darauf zielenden 
Anfpielungen des Dr. Peucer aufnahm. Kurfürjt Auguſt 
Scheint aber auch nicht der Mann geweſen zu jeyn, der fi 
bem PBantoffelvegiment gebuldig unterworfen hätte. 

Ein jehr originelles Kapitel in der Lebensgefchichte Anna's 
bildet jenes über ihre mebicinijche Thätigkeit. Diefer, aus 
ipeciellfter Liebhaberei hervorgehend, mochte fich gerade in 
ihrem Zeitalter ein weites Teld eröffnen; denn wenn es auch 
bereitS gejchulte Aerzte gab und ber fürftliche Hof ſelbſt 
verjchiebene Doktores zur unmittelbaren Arztlichen Pflege und 
Behandlung befaß, außerdem mit auswärtigen Werzten von 
Ruf fortwährend in Beziehung ftand, jo gab es damals, wie 
heute noch, eine große Menge von Kranken und Leibenden, 
denen ein gewifles mäßiges mebicinifches Willen, verbunden 
mit warmer Sympathie und einer offenen, häülfreichen Hand 
mehr Vertrauen einflößten, als Gelehrjamkeit und Kunft allein. 
Wie weit Anna’s medicinifches Wiflen nun ging, laͤßt ſich 
nicht genau feftftellen. „Könnten wir”, meint ihr Biograph, 
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„deilen Umfang bemeilen nah dem Umfang ihrer ärztlichen 
Braris, jo müßten wir allerdings unjere Anna zu ben erften 
Aerzten aller Zeiten rechnen.” In der That finden ſich unter 
ihren Gorrefpondenzen eine ganze Menge ſchriftlicher Conſul⸗ 
tationen von hohen und niebrigen Perjonen wegen aller er» 
denflichen Gebreften und Leibesndihen, für welche die im Rufe 
großer Erfahrung iu der Heiftunf ſtehende Kurfärftin Hülfe 
und Rath fchaffen ſollte. Da fchreibt die Herzogin Katharina 
Sibonia von Tefchen für ihres Sohnes Gemahlin, die „gar 
Hart bie fchwere Krankheit Habe”, und bat, Anna möge ihr 
„davor ein Bulfer ſigken;“ aber audh für ihre eigene Perſon 
erbittet fie ih Hülfe, da fie fürchtet, daß „ein berüchligtes 
und loſes Weib”, das mit tem Herzog „gebuhlt" und deſſen 
erfte Gemahlin „vermittelt Zauberinnen zum Tod verholfen 
Habe”, auch ihr „gern was zurichten wollt“, denn fie „beginne 
bereits bei einem halben Jahr zu verborren.” Eine „Anganija 
Reuffin von Plauen, Fräulein“, bittet, „weil ihr rechter Arm 
ein wenig |Hwinbet”, um „Schwinbwafler“, das bereits ihrem 
Bater geholfen. Ein Heinrih von Gleiffenthal leidet an 
Appetitlofigkeit und Gelbſucht. Eine Frau Anna von Haflen= 
thal wird belobt: „daß ihr ung nun alle eure Sachen fo 
vertraulich und ungeſcheut berichtet ;“ dann aber gar hulbreich 
um Entjchuldigung gebeten „des Berzugs halber”, der aus⸗ 
Führlich begründet wird. Ihren Bruder, ben König Friedrich IL. 
von Dänemark, behandelt Anna wegen des Duartanfiebers 
und Appetitlofigfeit. Der Beispiele find zahllofe. Erwähnen 
wir jchließlih den vornehmften aller ihrer Patienten‘, ben 
Kaiſer Marimilian II. Einen Bericht über das Leiden des 
bereits todkranken Kaiſers Tieß die Kaiferin durch Donna 
Sophia de Toledo an Anna gelangen, weil fie wohl wiffe, 
„daß fie ſoviel gueter Kunſt kenne, auch einen guiten Rabt 
geben... . . ir Kaif. Mai. fein leidt, das fü nit teitfch kunen 
und euer burchleichtigkeit felber Schreiben kundten.“ 

Wenn Anna’8 Biograph die Grundlagen prüft, auf denen 
ihr Arztliches Wiflen beruhte, fo muß er geftehen, baß fie ſehr 
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wangelbaft waren; ihre Hauptlehrmeifterin dürfte die Er- 
fahrung geweſen jeyn, vermittelft deren ihr hülfebereites Mit- 
Leid Recepte, wie fie deren eifrigft ſammelte und ganze Bücher 
danon beſaß, auf analoge Fälle anwandte. Manches riecht 
dabei ftart nach Quackſalberei, vieles ift mit Aberglanben 
untermiſcht; aber mit hochſt anerkennensweriher Hingebung 
bereitete die hohe Dame Säfte, Latwergen, Thee u. dergl.; 
ihre vorzäglichite Heilfunftleiftung jedoch war bag aqua vitae, 
„ein Trank, der als ein wahres Lebenselixir, als das treff- 
lichſte Medicament zur Stärkung und Erhaltung des Körpers 
und Geiftes betrachtet ward”. Anna betrieb veflen Fabrikation 
im großartigften Maßitab ; fie hatte ein Hauptdeſtillirhaus in 
Annaburg mit einem großen Laboratorium, im welchen vier 
Defen fanden. Der Verſandt ihres aqua vitae, beifen Bes 
reitungsweiſe fie ſehr geheim hielt, war aber auch ein immenfer; 
arm und reich, vornehm und gering, geiftlich und weltlich im 
In⸗ und Auslande wurde damit bebacht, wie jowohl taufende 
von Bittgefuchen als Dankſchreiben bezeugen. 

Biele der von Anna ordinirten Medicamente waren aus 
Außerfi ſeltſamen Beſtandtheilen zufammengefeßt: Märzen- 
und Maienthau, Thauwaſſer am Walpurgistag gefangen unb 
ein Jahr lang in ber Sonne gereinigt, Elennsklauen, Wolfs- 
herz und = Leber gebdrrt, Fett von jungen mit Milch und 
Semmel aufgezogenen Hunden, Milz von Pferben und Eſels⸗ 
füllen — ein Mittel gegen bie fallende Sucht, die auch „das 
Gott behüte fchwere Gebrechen” hieß, — Kohlen, auf ben 
Sobannisabend unterm Beifuß gefunden u. |. w. Immer 
aber fügte die hohe Aerztin ihren Ordinationen und Rath⸗ 
fchlägen eine fromme und demüthige Hinweilung auf Gott, 
ben Allmächtigen bei, „der feine Gnade und jeinen Segen 
dazu verleihe". 

Meberfchauen wir nach diefem flüchtigen Umriß die Thätig- 
keit der Kurfürftin Anna, jo muß man ſich wundern, woher 
fie Zeit und Kraft nahm zur Erfüllung jo vielfacher, fie immer 
ganz perjönlih und direkt beanfpruchender Obliegenbeiten. 
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Als Gattin ift fie die beftändige Gefährtin des Kurfürften, 
zu Haufe wie auf der Jagd und auf Reifen, vielfah für ihn 
thätig als Correfpondentin, ihn unterhaltend, durch Muſik 
erfreuend; fünfzehnmal trägt fie die Beſchwerden der Mutter- 
ſchaft, überwacht die Kindererziehung bis in’s Kleinfte, leitet 
ein großartiges Hauswejen mit einer Umficht und Ordnungs⸗ 
liebe, welche der Gattin eines großen Hotelbefibere Ehre 
machen würde, tft paflionirte Oekonomin, als welche fie oft 
eigenhändig ſchafft umd arbeitet, hat eine außerordentliche 
Correſpondenz, bewahrt ſich dabei eine rege Antheilnahme an 
allen politifden und religidfen Zeit und Zagesfragen, furz: 
es dürfte nicht viele Frauen geben, welche ihr in Benübung 
der Zeit und raftlojer Thätigfeit zur Seite geftellt werben 
koͤnnten. Xroß ihrer robuften Geſundheit feheint fie das Maß 
ihrer Kräfte doch überfchritten zu haben, denn ſchon verhälts 
nigmäßig frühe, als zweiunbvierzigjährige Frau, ſchreibt fie 
einmal: „Uns hat eine Zeit her eine große Mattigkeit und 
Ohnmacht zugehangen, welche ung am vergangenen Sonntag 
dermaßen hart zugejeßt, daß wir nicht anders gemeint, wir 
würden unjre vom lieben Gott beftimmte Zeit in biejer Welt 
gelebt haben“. Doch erholte fie fich wieder ſoweit, daß fie 
im Dezember 1577 die Pocken leicht überftand; es war ihr, 
„die auf ihr Aeußeres Werth legte,“ eine wefentliche Beruhig- 
ung, daß die böfe Krankheit „Leine Narben noch Gruben” 
zurüdließ. Vom Sabre 1580 an kehren jeboch bebenfliche 
Krankheitsanfälle wieher und fie trägt fi, wie aus vielen 
ihrer Briefe hervorgeht, beftändig mit Todesahnungen. Ihr 
Hauptleiden verurjachten ihr Steinbefchwerben, die mit großen 
Schmerzen verbunden waren und oft bebenkliche Zufälle her⸗ 
beiführten, jo daß während der lebten vier Jahre ihres Lebens 
die Nachrichten ber ihr Lörperliches Befinden faſt nur bes 
trübend lauten. 

Eine von den Xerzten empfohlene Kur in Schwalbad, 
bie unter eigenthümlichen Reijevorbereitungen angetreten wurbe, 
hatte nicht den gewünfchten Erfolg, Trotz fortwährender 
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Steinbejchwerben finden wir fie jedoch im Auguft 1582 aber- 
mals als Begleiterin ihres Gemahles auf einer Jagdreiſe. 
Im Oktober jcheint fie fich wieder ſoweit wohlgefühlt zu haben, 
um mit ihrem Gemahl dem Kurfürften von Brandenburg bie 
ihm längft zugebachte Ueberraſchung eines Befuches zu bereiten; 
biejelbe gelang benn auch jo volllommen, daß, als fte gänzlich 
unangemeldet in Cottbus eintrafen, fie „beibe Liebden“ (den 
Kurfürften und. defien Gemahlin) noch im Bett befunden“. 
Anna revandhirte fich damit, „wie fie oft und vielmal gedacht”, 
bafür, daß der Kurfürft von Brandenburg ihr und Auguft 
einmal ähnlich in Annaburg mitgefpielet. Troß ihres leidenden 
Zuftandes erftarb die Luft zum Scherzen noch nicht völlig in 
ihr und e8 gereichte ihr zu großer Erheiterung, „baß fie ihn 
wo nicht mit befjerer, doch mit gleicher Münze ihres Ber- 
hoffens wohl bezahlt”. 

Auch im Sommer des folgenden Jahres (1585) raffte 
fih die ftarfmüthige Frau nochmals auf, mit dem Kurfürften 
„ber Ergöblichkeit willen ein wenig auf dem Waidwerk herum⸗ 
zuziehen” — man weiß, welder Art biefe Ergöblichkeiten 
waren! Sie erjhhöpften benn auch den lebten Reſt ihrer 
Kräfte. 

„Unter den Schauern des herannahenden Todes” wibe 
mete fie ihre lebten Kräfte noch der Erfüllung einer theuren 
Mutterpfliht und vollendete die Ausftattung ihrer Tochter 
Dorothee. Es täufchte fi wohl Niemand mehr über ben 
hoffnungsloſen Zuftand der hoben Frau, als fie von ihrer 
Tochter Abſchied nahm, um dieſelbe mit dem Kurprinzen 
Chriſtian zu der für den 26. September anberaumten Bers 
mählung mit Herzog Heinrich Julius von Braunſchweig fort 
ziehen zu laflen. Am wenigften ſcheint fich in diefer Hinficht 
die Braut Illuſionen bingegeben zu haben. „Sie hatte fich 
beim Abſchied jehr übel gehabt und gar jämmerlich geweint“, 
fo daß ihr der Kurfürft einen XTroftbrief in das Nachtquar⸗ 
tier nah Naflau nachjandte. 

Als ob fie fich, fo lange noch eine ernfte Pflicht zu er- 
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füllen gewejen, nicht bie Zeit zum Sterben gelafien, mun 
aber befto ungefäumter der ewigen Ruhe entgegen gehen wolle, 
ordnete fie alsbald ſelbſt das Kirchengebet für fih an: „Es 
wird begehrt, ein gemein chriftliches Gebet zu thun für eine 
arme Sünberin, deren Sterbeftindlein vorhanden tit, Gott 
wolle ihr gnädig ſeyn um Jeſu Ehrifti feines Sohnes willen. 
Amen.” Der lebte Brief, den fie in bie Feder biftirte, war 
noch an ihre Tochter Dorothen gerichtet. 

Bis zum 30. September hatte der Kurfärft zwar jchon 
ernften Belorgnifien Raum gegeben, boch immer noch bie 
Hoffnung auf Beflerung gehegt; von biefem Tage an Tounte 
er fich aber über Anna’s Zuftanb nicht mehr täufchen. „Em. 
L. mögen mit befümmertem Herzen nicht verhalten“, fchrieb 
er dem Kurfürften von Branbenburg, „daß unfere freundliche 
liebe Gemahlin noch fehr ſchwach ift und fo won Kräften 
fommen, daß J. L. faft weder Speife noch Labfal mehr brau⸗ 
hen können, daher wir in großer Sorge fiehen, ber Allmäd- 
tige möchte 3. L. aus dieſem vergänglichen Leben abforbern, 
berhalben wir jehr befümmert und beträbt find“. 

Schon am folgenden Tage, den 1. Oftober 1585 Abends 
nach jieben Uhr, follte dieſe Befürchtung zur Wahrheit werben: 
wie ein Brief beſagt, ift fte „endlich faſt in fich felbſt erloſchen“. 
Kurfürftin Anna von Sachfen hatte noch nicht ganz das 
53. Lebensjahr und das 37. Jahr ihres Cheftandes vollendet. 

Ihre fterblichen Meberrefte wurden mitten in ber mit 
ſchwarzem Tuche ausgeſchlagenen Schloßkirche in Dresden unter 
der Kanzel „mit einer langen fchwarzen Sammetfchaube und 
fonft allenthalben angethan, wie 3. Ch. G. im Leben täglich 
zu gehn hat pflegen, in der rechten Hand ein Blichslein grüner 
Nauten haltend*, zur Schau geftellt und erit am 2. November 
in Freiberg in der Domkirche neben den Ahnen des jächflichen 
Königshaufes beigefeht. 

In Anna von Sachen jtarb eine originelle Frau und 
Fürſtin des 16. Jahrhunderts. 


XXXIX, 
Zur Göthe-Literatur.') 


Es ift ein bekanntes Wort von Leſſing, der Recenfent 
eines Buches folle die Anhaltspunkte zur Beurtheilung bes» 
felben nirgends anderswo empfangen als aus biefem jelbft; 
nur auf dieſem Wege jet ein objektives, unbefangenes und 
gerechte® Urtheil möglih. Neuere Kritiker, vor Allem ber 
in Frankreich viel gefeierte SaintesBeuwe, haben eine 
geradezu entgegengeſetzte Methode gewählt, um in den Geift 
und Charakter eines Schriftftüdes einzubringen und ihm den 
Puls zu fühlen. Sie analyfiren baflelbe nicht bloß nach 
feinen wejentlichen Gedanken, fie legen nicht bloß jeden Satz, 
jebe Redewendung auf vie Goldwage und meſſen jeden Aus⸗ 
drud an ben Gefehen der jo hoch ausgebilbeten franzöftichen 
Broja; ben Schriftfteller ſelbſt ſuchen fie bis in das 
Innerſte feiner Seele hinein zu ſtudiren, um das Wert ſeines 
Geiftes vollftändig zu begreifen. Seine Geburt und jein 
Herlommen, Vater und Mutter, der Ort, wo er lebte, alle 
Berhältnifie, unter denen er fich entwickelte, die fördernd oder 
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hemmend und mannigfaltig beftimmend auf ihn einmwirkten, 
werben jorgfältig durchforjcht, und geben bie wichtigiten Züge, 
aus benen fich das Charakterbild mit feinen hellen Lichtern 
und tiefen Schatten geftaltet, beilen Nefler ſodann in ben 
Werken erjcheint. 

Ein fchweres und mühenolles Unternehmen ift es, in 
ſolcher Weife uns einen Schriftfteller einzuführen; und um 
jo größer ift die Aufgabe, wenn es gilt, einen Dkeifter 
der deutichen Poeſie und Sprache zu zeichnen, wie es ber 
Verfaſſer des vorliegenden Buches verjucht hat. Das gerade 
ift ja das Eigenthüümliche der Göthe'ſchen Natur, daß fie in 
allen Farben ſchillert, daß der Dichter, wie kaum ein Zwei⸗ 
ter, e8 verftand, in bie verjchiebenften Stimmungen und 
Lebensanjchauungen ſich hineinzuverfeßen, ihnen Form und 
Geſtalt und die reizende Schönheit der Poeſie zu verleihen, 
babei zugleich von feinem angebornen Sinne für Maß und 
Harmonie geleitet, in alle- Gebilde feiner Phantafte jenen 
Zauber der Unmittelbarfeit und Naturwahrheit zu legen, der 
bei der Betrachtung der Werte der Antile uns eine jo hobe 
Befriedigung gewährt. So ift es in ver That eine große 
Aufgabe, die Baumgartner ſich geftellt hat; daß er fie glüd: 
li gelöst, def werben freilich gar Manche nicht Wort halten 
wollen. Darüber wollen wir uns nicht wundern; benn Göthe 
bedeutet in einem gewillen Sinne eine ganze geiftige Belt; 
wie darum der Einzelne zu ihr fich geftellt hat, wie feine 
gefammte Weltanſchauung, feine ganze Lebensrichtung, wie 
feine höchften Ideale und letzten Ziele find, jo werben auch 
feine Urtheile über Göthe ſeyn, mit jenen ftehen und fallen. 

Der Berfaffer hat fih nicht, wie Wolfgang Menzel 
zu Anfang der vierziger Jahr, in ein unbedingt feindfeliges 
oder auch nur ablehnendes Verhältniß zu dem Dichter geftellt. 
Seiner Bedeutung auf dem Gebiete der beutjchen Literatur 
ift er gerecht geworben, feinem gewaltigen Genie hat er An- 
ertennung gezollt, jeine Verbienfte um die Ausbilbung unferer 
Sprache, der er aus den LKiteraturen alter und neuer Voͤlker 
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fruchtbare Bildungselemente zugeführt, und jene Neinheit, 
jene Durchfichtigkeit, jenen Abel verliehen, der trog Allem 
den Epigonen doch ein ſtets bildendes Muſter bleiben wird, 
dem fie nachftreben müflen: das Alles hat Baumgartner wohl 
erkannt und ausgefprochen. „An Schönheit der Form“, bes 
merkt er (S. 425), „übertrifft Goͤthe nicht: bloß in feiner 
Lyrik und in feinen größeren Werfen, fonbern oft in feinen 
geringften Fragmenten alle übrigen deutjchen Dichter. Was 
er mit feinem Zauberftab berührt, das wird ſchoͤn. Hierin 
zeigt fich fein Genius — und nicht nur fein Genius, ſondern 
auch der Fleiß des ächten Künftlers. Er wurde fein ganzes 
Leben lang nicht mühe, die Schönheit der Form wie ein Juwel 
zu achten, zu pflegen und weiter zu bilden. Wäre bie jchöne 
Form das Höcfte in Kunft und Leben, jo wäre Böthe, trotz 
feiner vielen unvollendeten Pläne, wirflih als ein Ideal 
beutfcher Bildung zu betrachten.” 

Indem jo der Berfafler hervorhebt, was bes Dichters 
eigenftes Verdienſt ift, verſchweigt er nicht die günfligen Bes 
dingungen und förbernden Einwirkungen, bie deſſen Geiſtes⸗ 
gang von Anfang an begleiteten; waren beach die Lebensver⸗ 
Hältniffe des Frankfurter Kindes die denkbar günftigiten. 
„Jahre lang bat er die Talente, die er ftch nicht ſelbſt ge⸗ 
geben hatte, theilweife oder fait ganz brach Liegen lafjen, ober 
an unbebeutenve Ziele verfchwendet. Die Begründung und 
erfte Geſtaltung der neueren. claflifchen Kiteratur ift nicht 
fein Werl, Die mühfame, jchwierige Pionierarbeit haben 
Andere, vorab Klopftod und feine Schäler, Wieland, Leſſing 
und Herder vollgogen. Die bedeutendſten und fruchtbarften 
Impulſe bat Gothe ſelbſt von Herder empfangen. Auch unter: 
geordnete Talente, wie Lavater und Werd haben mächtig auf 
ihn eingewirkt, Lenz, Klinger umb bie übrigen Sturm« und 
Drangpoeten ihn wejentlich gefördert, Wieland und Knebel 
feine Thätigkeit bis ans Ende anregendb begleitet. Als er im 
Hof: und Geichäftsleben in Weimar faft der Broja anheimfiel, 
rief ihn Schiller in das Reich der Poeſie zurücd und dem 
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anregenden Verkehr mit ihm verbauft er großentheils feine 
zweite Blüthenperiode. Noch ehe dieſelbe vorüber war, eröffs 
neten die Romantiker den Bli in die gefammte Weltliteratur. 
Göthe Eonnte ſich nur hinſetzen und bie ſchon gereiften Früchte 
jammeln. Sein Ruhm als Kunftforfher und Archäologe 
rubt großentheils auf Johann Heinrich Meyer’s Kenntuifien 
und Papieren, unb foweit es bie chriſtliche Kunft betrifft, 
auf den Mittheilungen Boifjerde’s. Seine naturwiſſenſchaft⸗ 
lichen Arbeiten waren von einer ganzen Schaar bienfibarer 
Geifter bedingt, die er als Günſtling des Herzogs, Winifter 
und Präjident ber Oberauffiht zur Verfügung hatte, wie 
von einer Menge von Gelehrten, die er in feinen Dienft zu 
ziehen wußte. Dafür, daß das weimariſche Staatsſchiff uns 
ter feiner Leitung nicht ftrandete, ſorgten Schmidt, Voigt, 
Fritſch, Gersborff und andere erprobte Leute. Die Haupt: 
laſt der Theaterverwaltung trugen Kirms, Vulpius und an 
dere Subalterne. Novitäten lieferten erft Iffland und Ko— 
tzebue; ihren idealen Aufihwung erhielt. die Weimarer Bühne 
durch Schiller. Schiller organiftrie bie SHoren, die Xenien und 
ben Muſenalmanach; Göthe erntete wiederum die Früchte. 
Affland machte es ihm möglich, durch feinen Epimenibes bie 
Schlappe gut zu machen, bie er fich durch feinen Mangel an 
Patriotigmns zugezogen hatte. A. von Humboldt war artig 
genug, feine Geologie nicht auf cine ernſtere, wiſſenſchaftliche 
Brobe zu Stellen. Durch fein Brrhältnig zu Jena kam ihm nicht 
bloß ber Ruf der Nomantiter, ſondern aud) jener der beuts 
ſchen Philofophen Fichte, Schelling, Hegel zu Gute. Er war 
nicht, wie Schelling meinte, ein Pharos, ver ganz Deutſchlaud 
mit feinem eigenen Licht erleuchtete, jondern nad Bulwers 
richtigerem Vergleih ein großer Refraltor, ber von 
überall ber Licht empfing und es, allerbing 
verftärft uud vereinigt, bauın weithin in bi 
Kerne ſandte.“ (S. 422.) 

Nichts dunkt uns bezeichnenber für Göthe's Wehen un 
Wirken, als eben biefes Bild; es flellt ihn ung in feine 
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ganzen bewunderungswürbigen Größe bar, und enthält zu= 
gleich den Grund des mächtigen Einflufjes, ben er weithin 
auf feine Zeitgenoſſen übte. Alle geifligen Beftrebungen ber 
Nation — nur die patriotifchen nicht — hatte er in fi 
aufgenonnmen, mit ber Energie feines yplaftifchen Geiftes ges 
Märt, geflaltet, geeint, fo daß diefe in ihm gewiſſermaßen 
ſich feldft wieder fand. Ein belfannter griechifcher Vater jprach 
von dem Anyos omspuarıxög, ber aus den Stimmen ber 
Heiden zu uns rebet und ewige Wahrheiten verkündet. Es 
ift bieß die gejunde Menſchennatur, die burch alle religidien 
und fittlihen Verirrungen ſich hindurch ringt, und ihrer 
Gottähnlichkeit ich erinnert. So war es auch bei Göoͤthe. 
Dft hat er große Wahrheiten ausgefprochen, „Eigenes und 
Fremdes“, wie er ſelbſt befennt, oft bat er dem common 
sense Ausdruck gegeben, wenn dieſe gleich — ob mit ob 
ohne feine Schuld, wer will dieß entjcheiden — fie nicht zur 
Entfaltung in ihm gelangen kounten. Und jo mag er auch, 
trogdem daß er nicht in der hriftlihen Wahrheit ſtand, nicht 
felten ihr ein Zeuge werben jenen gegenäber, bie fie leugnen, 
benen aber fein Wort mehr gilt als ein evangeliſcher Ausſpruch. 

Dazu kam ein Anderes, was. feinem der Epigonen, und 
wäre er ein zweiter Göthe, in gleichen Maße mehr wider⸗ 
fahren wird. Das Deutichland unferer Väter beivohnte ein 
anderes Bolt, als das deutiche Volk der Gegenwart. Damals 
ging, trotz Voltaire und den Enchelopäpiften, eim hoher, 
ibenfer Zug durch die Nation; noch hatte die materialiftifche 
Strömung, wie jie ſelbſt mehr oder weniger bie Weifter be- 
herrſchi, die Gemüther nicht ausgetrocknet und den Sinn für 
has Höhere abgeftumpft, noch -hatte ver Peſſimismus nicht 
feine eifige Hand auf bie Herzen gelegt und jeder Begeifterung 
Hohn geſprochen. Wer jene Männer noch Tannte und mit 
ihnen Umgang pflog, bie zu Anfang unjers Jahrhunderts 
diefe geiftige Bewegung miterlebten und ſelbſt mitten in bers 
felgen ftanden, der wußte ftaunen über bas Intereſſe, das 
damals ganz Deutichland feinen Dichtern und Denkern ent⸗ 
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gegentrug. „Jedes neue Werk, das von dieſem Dichterkreije 
ausging*, erzählte mir vor mehr als einem Menſchenalter 
Einer, der ſelbſt ein Fürft der Wiflenichaft war, „warb für 
uns wie ein Ereigniß, und in ganz Deutſchland fand «8 
freudigen Widerhall.” So begleitet [von ven Sympathien 
einer ganzen Nation, mochte wie von mächtigen Wogen ges 
tragen des Dichters Genius mit vollen Segeln dahinſteuern. 

Die literarifche Periode, welche in diefem lebten Bande 
zur Darftelung kommt, beginnt mit den „Wahlverwandt⸗ 
ſchaften“ und ſchließt mit „Kauft“. 

Ein neuerer Kritiker will behaupten, daß alle Männer 
von gewaltigem, Tünftleriichen Schaffungsvermögen länger 
and tiefer, als die andern Sterblichen, in leibenfchaftlicher 
Xiebe glühen, ja daß dieß mit ihrer bewunberten Begabung 
in innigem, unlösbaren Zufammenbange ſtehe. Bon Göthe 
berichtet der Verfafler: In einem Alter, wo felbft ben gäbe: 
ften Lebemännern mit Kraft und Muth au die Thorbeiten 
der Jugend zu vergehen pflegen, an der Schwelle des Greifen: 
alters begann er abermals von Neuem jenes Spiel ber Liebe, 
dem er nahezu fein ganzes Leben lang nachgehangen, und 
machte noch einmal „Werthers Leiden” durch, allerdings nicht 
mehr in jenem braufenden, ftürmifchen Ungeſtüm, aus wel 
chem die Dichtungen ber Genieperiobe hervorgequollen waren, 
boch mit einer Tiefe der Leivenfchaft, welche immerhin noch an 
jene Gluth der Jugend erinnert. Die „Wahlverwandtfchafs 
ten” zeichnen das Bild feines Seelenzujtandes; „es war fein 
Strih darin, der nicht erlebt, aber kein Strich jo, wie er 
erlebt worden“. 

An fih die Sache betrachtet, wollen mir mit der Bes 
hauptung des eben genannten Kritikers nicht rechten. Nur 
wo eine große, mächtige Liebe in ber Seele wohnt, da wird 
bas Herz warm, ba brechen auf und ftrömen bie Quellen 
des inneren Lebens, da empfängt der Wille ſtarke Impulſe, 
ba vermag ber Menſch an große Aufgaben beranzutreten, 
Unglaubliches zu ſchaffen und das Schwerfte zu tragen. Alles 
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kommt aber darauf an, wer den zündenden Funken in bie 
Seele wirft. Selbſt das Weltkind Goͤthe hat dieß wohl ge: 
fühlt; der Hymnus „Veni sancte Spiritus“, jagt er einmal, 
ift fo recht der Ruf des Genius. Wer die Soneite eines 
Michel Angelo gelefen, wer Dante tennt, der fühlt den Puls: 
ſchlag einer Tiebeglühenden Seele; die irdiſche, menſchliche 
Liebe hatten ſie zur ewigen, goͤttlichen erhoben und verklaͤrt. 
Dahin konnte Goͤthe ih nicht erſchwingen; ſo groß und um⸗ 
faſſend auch der Geiſt ſeyn mochte, der unter dieſer hohen, 
ichönen Stirne wohnte, der Kuß des himmliſchen Eros hat 
ſie nicht berührt. So bewegt ſich denn der Dichter durchaus 
nur in der Sphäre der Natur, das Vebernatürliche kennt er 
nicht; wohl hat er ihre Grenzen nicht jo eng gezogen, wie 
Andere, will ex ja doch fein Ich zum Ich der Menſchheit, 
„jein eigen Selbft zu ihrem Selbſt erweitern, ihr Wohl und 
Weh anf jeinen Bufen häufen“; auch, bie hriftlichen Ideen, 
wenn fe ihm im menfjchlich ſchoͤner Geſtalt entgegentraten, 
wußte feine Mufe zu würdigen ebenfo gut, wie bie claſſiſchen 
Formen der Antike, und er hielt ſich durchaus nicht ablehnend 
denſelben gegenüber. Aber entführt ihrer ewigen Heimath, 
ver fie entftammen, mußten fie es ſich gefallen lajlen, in 
feinem Pantheon neben den Göttern Indiens und Griechen 
lands ihren Plag einzunehmen. So ift Gdihe der eigentliche 
Prophet der Humanitätsreligion geworden; für Alles hate 
er einen offenen Sinn, von Allem. ließ er fich befruchten, 
Alles nahm er auf in den Kreis feiner Anſchauungen, aber 
Alles bat er auch vermenſchlicht; das tiefe Wort „transuma- 
nar‘‘, das einmal Dante ausfpricht, das den Kern und Stern 
der Dichtung des großen Florentiners bildet, kannte er nicht, 
und hätte es auch nie verjianben. 

Das ift es auch, was ung im „Fauſt“ eher abitößt als 
anzieht; bie Zatholifchen Ideen find ihm nur künſtleriſche 
Motive, ohne welche er feine Richtung nicht wohl zum Ab⸗ 
ichluß Bringen Tann, da das Heidenthum jowohl wie ber 
Proteftantismus bier ihn verlaffen. Scheinbar ift es ein 
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Methode befolgen, wie fie von jeher in ben chriſtlichen Schu- 
len ftatt hatte bei Erflärung der alten Klaſſiker. Der Lehrer, 
welcher den Geift des Alterthums in ſich aufgenommen unb 
zugleich für die unendliche Groͤße und Erhabenheit bes Chriſten⸗ 
thums einen offenen Sinn fih bewahrt hat, wirb gegenüber 
dem Abel ver Form, dem Ebenmaß in der Darftellung, bem 
urfprünglid Schönen und Muftergültigen in den Werken ber 
Antike fich nicht mit puritanifcher Engherzigkeit verfchliehen; 
es wird in dem Wirken und Walten des menjchlichen Gelftes 
felbft da, wo die Sonne des höheren Lebens ihm noch nicht 
aufgegangen, noch ein fchwaches Bild feiner Gottähnlichkett 
erkennen; er wirb in ihren Werken Gedanken finden, Fragen 
begegnen, die das Chriftenthum erft klar entwickelt, auf welche 
die Offenbarung einft die Antwort gegeben hat. Was bie 
Alten in der Literatur gejchaffen, find ihm wie die Auinen 
eines Wunberbaues; begonnen haben ſie wohl, und mit kunſt⸗ 
fertiger Hanb daran gearbeitet; aber im Fortgange des Wer⸗ 
tes hat ihr Geift fich verwirrt, ift ihre Kraft erlahınt; finftere 
Mächte Haben fih den Bauleuten zugefellt, fie gehemmt, 
ihre Thätigkeit vielfach irre geleitel, und auch das Schönfte 
und Befte daran entftellt, beſudelt und befhmubt. An bem 
Einen freuen wir uns, das Andere beklagen wir und halten 
es uns ferne. 

Und nun noch Eines. „Weimar iſt nicht die Welt“, 
wie der DVerfaffer jagt, „und Goͤthe nicht ihr alleiniger Gott 
und König”. Nichts bürfte darum fo fehr geeignet ſeyn, 
unſere katholiſche Jugend von einer Veberjchägung Goöthe's zu 
bewahren, als ein Sichvertiefen in die großen Fatholifchen 
Dichter des Mittelalters wie der neueren Zeit. Allerbings 
bedarf e8 einer ganz andern GBeiftesarbeit, um den tiefen Sinn, 
den Gedankenreichthum und ben poetiſchen Werth der „Bött- 
lichen Komödie” würdigen zu fünnen, als bieß bie Lefung 
Goͤthe'ſcher Lieber und felbft des „Kauft“ fordert. So foll es 
aber auch ſeyn; denn nichts haben bie Götter ohne große 
Arbeit den Sterblichen gegeben — auch die Muſen nicht. 








XL. 


Fallmerayer beim bayerifchen Kronprinzen. 
(1844—1847.) 


An dem Heft vom 16. Januar 1885 (Bb. 95 ©. 129 f.) 
haben diefe „Blätter” eine Schilderung des nieberbrüdenden 
Fiasko's, das ber berühmte „Fragmentiſt“, Profeflor Fall⸗ 
merayer, als Münchener Abgeordneter zur Frankfurter Na⸗ 
tionalverfammlung bavon getragen hat, aus feinen eigenen 
vertraulichen Mittheilungen veröffentlicht. Nachitehend folgt 
ein Gegenbild, der Fragmentift bei Hof: gleichfalls aus 
Briefen, die an einen „Freund aus feiner Tyroler Jugend⸗ 
zeit” gerichtet find. Eines Commentars bedürfen bie Briefe, 
pilant wie immer, an fich nicht; fie wollen nur genau gelejen 
ſeyn. Wie Tallmerayer dritthalb Jahre nach dem lebten 
Datum der Briefe als ſteckbrieflich verfolgter politifcher 
Flüchtling in der Schweiz feine politifche Laufbahn abges 
ſchloſſen hat, ift Eingangs erwähnten Oris verzeichnet. 


Hohenſchwangau den 15. Nov. 1844. 


Bilwy xoarıore. Ganz zu Grunde geridhtet hat mid 
die Sommer-Wanberfahrt zwar nicht, aber ber RiB war doch 
zu bebeutend, um bei ber in der zweiten Septemberhälfte erfolg: 
ten Heimkunft nicht auf Arbeit und Reparation zu denken. Doch 
au in biefer Beftrebung Tann ich das Geſchicke nicht loben: 
Sfrörer mit feinen ſechs Bänden Kirchengefchichte wollte einen 
Artikel; Lefung und Arbeit liefen bis gegen 18. Oktober und 
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am Ende legte der Cenſur⸗Tyrann fein Veto auf das Compo⸗ 
fitum. Nicht genug, der Kronprinz fchicte eine publiciftifche 
Frage von Umfang und Bebeutung und in drei Tagen follte 
Antwort feyn: „Wie fih der Begriff der Souveränität in 
Europa feit dem 17. Jahrhundert bei Publiciften und Regier⸗ 
ungen ausgebildet, zu welchen Verirrungen ber Gewalt er ge⸗ 
führt und wie er fih hiſtoriſch und ftaatsrechtlich bis auf den 
heutigen Tag feftgefegt und begründet babe?" Melde Mühe! 
welcher Zeitverlujt! Indeſſen, das Argument lief zur gefeßten 
Friſt vom Stapel und feit vorgejtern bin ich auf 14 Tage ale 
Gaſt dahier im Schloß bes wißbegierigen Fürſten. Zwei Tage 
vor der Abreiſe war ich auch ex abrupto unb praeter omnium 
opinionem beim Prinzen Luitpolb zu Tiſche geladen und fehr 
gütig behandelt. Ohne Thorheit könnte man die freunblidden 
Worte biefer Herren nicht wiederholen. An und für fi find 
das natürlid lauter Nichtigkeiten, aber fie geben in München 
viel zu reden und zu gloffiren: „Der lange vernadläßigte und 
[hledht behandelte 5 . . . wird plößlid bemerkt und hervor⸗ 
gezogen.” Die rüdfihtslofe Freimüthigkeit gewiſſer Fragmente 
und Artitel hat viefe Umkehr bewirkt; der Prinz bat Das Meiſte 
davon gelefen und Einiges fogar in fein Notizenheft eingetragen, 
wie ih es geftern Abende bei einer langen und ſehr freund: 
lihen Abendconferenz remotis arbitrise, ministris atque aulicis 
omnibus felbft gefehen Habe. 

Du kannſt denten, mit welch ſchonungsloſer Derbäeit ich 
feine ragen über öffentlihde Zuftände und VBollsftimmung, über 
Debürfniffe ber Zeit, über Eultur und Pfafferei beantwortet und 
insbeſondere die Heuchelei ber Staatsfrommen, die Schurkerei ber 
vornehmften Inſtrumente der öffentlihen Gewalt, bie ftupib- 
pfäffiſchen Bebrüdungen der Preffe und des erſten Organes 
deutfcher Deffentlichleit ausgemalt und gefchilbert habe. Es war 
ein Lurus von Invektiven und lange verhaltenen Zornes, ber 
qua data porta hervorbrad. 

Der Prinz meinte, ſolche Reden hätte er noch nicht oft 
gehört, er öffnete fein Herz, malte feinerjeitd Studien, Streben, 
Ringen, dbelicate Stellung, Sinn, Vorhaben und Gefühl, er 
war in der beiterften Laune, wir fchloffen quasi einen Bund 
(was ihm vermutblih ſchon öfter auch mit andern begegnete) 
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and ſchieden amicissime von einander, um uns im Salon ber 
Princeffin bald wieber zu treffen. Weber gewifle Dinge bat er 
um unverbrüdliches Stillfhweigen, mas natürlih heilig und 
unverleglih gehalten wird. Daß aber deſſenungeachtet bie 
Sade weber von Folgen, noch auch von langer Dauer ift, 
Tann Dir nit entgehen, weil erſtens fürftliher Sinn unbeſtän⸗ 
dig ift und dann meine Unmifienheit vieler Dinge bald genug, 
das Ungenügfame und Ungeübte ber Rebe nah und nad zum 
Vorſchein kommen muß. Treie Reben, Ironie und Epigramme 
ermäben fürftlide Leute noch fchneller als Privaten. Ich bin 
zu alt, zu mübe, zu gleichgültig, um von folden Eonftellationen 
Nuten und Gewinn zu ziehen; Ruhe, Arbeit und Einfamteit 
liegt mir allein im Sinne. Vale. 
tuissimus I—t. 


PS. Finanziell betrachtet ift diefe Gaftlabung ein neuer, 
nachhaltender, großer Ruin. Eleganz der Kleidung, Fracht und 
pourboire verzehren den ganzen Eaffareiit .. . timeo Danaos 
et dona ferentes ! 


Hohenſchwangau 2. Dez. 1844. 


Dikwv xparıors, Wie die vierzehn Tage- vorüber waren, 
Bat der Burgherr gleihfam um Verlängerung bed Termind und 
ih möchte, wenn es die Umftände geftatten, erft am 10. oder 
11. Dezember das Schloß verlafien. Was wollte ih machen? 
Als geborner Fürftentneht, wie wir Deutſche alle find, fagte 
ich zu, obwohl mir indeffen zu Haufe die Wirthichaft zugrunde 
geht. Du kannſt wohl denken, daß ih bei aller Muße und 
Freiheit hier im Handwerk doch nichts arbeite und nebenher bas 
neue Gewand gräulich verknittere, abnüte und zerfchleiße, weil 
man bei Tiſche und Abends bei der Eour im Salon der Prin⸗ 
ceffin ſowohl al8 des grand Seigneur in ftrengfter Gala zu 
erſcheinen bat. 

Gerade November, Dezember, Januar zc. find meine beiten 
Arbeitsmonate und das zu bringende Opfer ift für einen Men: 
fhen, der Solitudo und Silentium als die höchſten Güter be- 
trachtet, wahrhaft Fein geringes. Wenn nit alle Hoffnung 
wäre, daß man des rückſichtolos redenden Tyrolergefellen bald 
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ſatt ſein werde, lief am Ende noch die unabhängige Stellung 
der letzten 13 Jahre ſelbſt Gefahr. Denn hie und da iſt der 
hohe interloeutor ganz vergnügt und bisweilen ſogar noch etwas 
mehr. Eine, zwei bis 2% (Stunden) ſitzen wir bisweilen 
im bellerleudteten Prunfgemah am Atlas, eraminiren und ver- 
befiern die Welt. Er producirt die geheimiten Concepte, theilt 
die vertrauteften Gedanken mit, zeigt einen Durft nad Kenntniß 
der Vergangenbeit, ber heutigen Weltlage, der vermutblichen 
Cataſtrophe des Drients und thut Fragen, die wohl einen bejjer 
Unterriteten, al® mich in Berlegenheit brächten. Ein langes 
Memoir über vie Europätfche Türkei ift jebt in Folge der Unter- 
redungen quasi ganz zu Papier gebracht und wird als Vade- 
mecum dem Baoıleug zwv "EAAnvwv überſchickt. „Ad könnte 
nur Dtto bei unferen Abend-Conferenzen zugegen fein, und jagte 
ihm dod jemand, was Sie mir jebt Hier fagen und auseinander- 
ſetzten!“ Die Diplomaten, meint er, haben fi wenigjtens in 
der griechiſchen Sache als geiftlofe und jämmerlihe Ignoranten 
des neuen Terraind gezeigt. 

Bis Ende Dezember hätten die „Sragmente” vollendet und 
druckfähig, item auch mander Artikel „von der Eiſack“ mit 
andern für das alademifche Litteraturblatt fertig daliegen jollen, 
Geſchehen aber ift — nichts. Mean füttert bier zu ſtark und 
ift immerfort courgefpannten Geiftes. Vale. 

tuissimus I—t. 


Hohenſchwangau den 17. Dez. 1844. 


Dikwr xoarıore. Ich bin no immer hier. Am Ende 
bes zweiten Termins flug der Burgherr noch eine weitere Ver— 
längerung vor: „ich folle bleiben, bis er jelber gehe”, Statt 
kürzer und matter werden die Abendliden Golloquien immer 
länger und wärmer, wie ih Dir ſchon neulich gefchrieben und 
wenn ich nicht irre, au das Inhaltliche näher bezeichnet habe. 
Die Hoffnung, den interlocutor tandem zu langweilen, ift zwar 
nicht aufgegeben, aber auf der Skala bedeutend gejunfen. Es 
fielen jogar Worte, als dürfte man fi au in Münden zu 
Zeiten jehen, um das begonnene Spiel fortzutreiben. Mein 
Herumjtreiden im Orient und das „multorum hominum Mores 
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vidit et Urbes* kommt einem in folden Augenbliden gut zu 
Statten. Daß beiderfeitd aller Zwang abgelegt und nad und 
nad die größte Freiheit, wo nit gar vertraulide Ergießung 
herrſchend wurde, war unter ben Umſtänden kaum zu vermeiben, 
Ich bin felbft begierig, wie das noch enden wird! Berlafien 
(confidere) kann man fih nad bem bekannten Bibelſpruch auf bie 
Prineipes ohne Nachtheil in Teinem Falle. Solitudo und Silentium 
find und bleiben meine theuerften Güter, wenn auch feit Wochen 
das Gegentheil zur Tagesordnung ward. Zum Glüd geht ber 
Prinz noh im Jäner-Monat nah Berlin und mit ihm alle 
Sorge wie alle Störung meiner Ruhe. Daß ih bier in meinen 
eigenen Dingen foviel als nichts gearbeitet unb foviel als zwei 
toftbare Monate verloren habe, ift ein Umftand von ernfterer 
Betrachtung, da bie Zeit mein Kapital und das Tagwerk die 
BZinfen bildet. Von Abnübung des neuen Gewandes durch tägs 
lihe Sour in Gala will man gar nichts erwähnen, obgleich in 
meiner Lage auch dieſes von Bebeutung if. Ein fünf Bogen 
ſtarkes Memoir über die politiſchen Zuftände der Türkei und bes 
freien Griehenlands mit anderen Gompofitionen minderer Art 
gab hinlängliche Arbeit in freien Stunben. Eine Copie wurbe 
zum Nutzen bes Königs Otto gefertigt, „weil auch der Hellenen- 
könig mehr als irgend jemand in ſolchen Dingen richtigere Be: 
griffe al8 den communis error nöthig habe”. „Kein Diplomat 
macht ihnen dieſe Arbeit nah.” Glaub aber ja nicht, e8 werde 
bewegen in Graecia vernünftiger und beffer gehen. la sottise 
pr&vaudra encore contre le sens commun | 

Wenn der Prinz am 21. Dezember das Schloß verläßt, 
gehe ih am 20. und Tomme nad zweitägigem Aufenthalt zu 
Augsburg gegen den Heiligen Abend in meine ftile Wohnung 
zurüd. Vale. 

tuissimus F—r. 


Münden, 6. Sänner 1846. 


...... Das Band ift fefter als je und erſt gejtern 
Abends hatten wir eine „intime” faft dreifiündige Conferenz 
über die wichtigften Intereſſen ber Gegenwart und über die ver: 
muthliche Geftaltung der Dinge in der nädften Zukunft. Zeit 
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muß ich freilich opfern, Haufen Bände durchſehen, um die legenda 
anzumerken, um bie durchlauchtigſten Zeitnomente jo weife und 
ölonomifh als möglich verzehren zu helfen. „Ueber Studien, 
Politik und Operationsbafis — wenn einmal bie Zeit komme 
— möge er mit Niemanden mehr verhandeln als mit bem Frag⸗ 
mentiften.. Und ich foll es nur wiffen: das jetzo zwiſchen uns 
beftehende Verhaͤltniß fei ganz fein motu proprio geſchaffenes 
Werk; jedermann fei bei ihm gegen mid geweſen und Er ſelbſt 
habe olim die bitterften Gefühle gegen mid gehabt. Wie fich 
das geändert habe!“ 


Münden, 10. März 1846. 


eg Mit dem hohen Gönner hatte ich unmittelbar 
vor feiner Abreife Nachts 8—10 noch eine warme Unter: 
redung, ob mir glei mehrere Tage früher ſchon Abfchieb ge- 
nommen batten. Er konnte dem Verlangen, „feinen“ interlo- 
cutor „nocheinmal zu ſehen“, nicht wiberfichen. Man kann 
unmögli freundlier, annähernder und „verfprehenber“ 
fein, als der junge Princeps e8 in ber lebten Conferenz war. 
Bei ihm fei jedermann gegen mich geweſen unb das jebt be⸗ 
ftebende Verhältniß fei ganz fein eigenftes Wert. Bei alledem 
rechne ich doch auf nichts und bin alle Tage auf Erkältung und 
Abſchied bereit, der über kurz ober lang nicht fehlen wird. In 
Berlin bleibe er drei Monate, komme Ende Mai nad Bamberg 
und werbe mich wiflen laffen, wohin e8 weiter gebe. Ich Habe 
das ſchönſte Leben; frei, bebürfnißlos und mehr als verdient 
geehrt und anerkannt. Was will ein armfeliger, aus Brixner⸗ 
ftaub gefneteter Proletarier weiter verlangen und erftreben am 
fpäten Nachmittag des Lebens? Vale. 

tuissimus —t. 


Münden den 6. Januar 1847. 


Dilwy xgarıores! 

Die Freude am Bobenfee dauerte kaum vier Tage und am 
8, Oktober rüdte ich in Hohenſchwangau ein. In Lindau und 
Münden warteten Briefe auf den Abwefenden und für bag 
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lange Herumfchweifen und Müfliggehen mußte man firenge Bö- 
nitenzen thun. Bier Stunden täglih, aud fünf und am lebten 
Tage gar fieben Stunden in drei Abtheilungen faßen mir bei: 
fammen vor Landkarten und Papier, res humanas_ ffizzirend 
vom Anbeginn der hiftorifhen Kenntniß bis auf die Gegenwart. 
Es war ein vollftändiger Curſus über PhHilofophie der Ges 
ſchichte, Politit und Religion in großen Umriſſen, gedrängt, 
energifh, um zu begreifen, wie das heute in Europa cirkulirende 
Kapital politiſcher und religiöfer Anfiht und Praris fih aus 
der Vergangenheit erzeugt, centwidelt und geftaltet bat. Der 
Eifer war auf beiden Seiten gleih und aud die Zufriedenheit 
exacto labore auf beiden Seiten diefelbe: O quoties et quae 
nobis Galatea locuta est! An Unterhaltungen war — be⸗ 
fonbers unter Tags — freilih wenig zu denken und fogar bie 
Abreife nah Palermo war um fünf Tage aufgefhoben, bie 
das Thema vollendet war. Freundliche Grüße aus verſchiedenen 
Reifeftationen und ſelbſt wiederholt aus Sicilien fehlen freilich 
nicht ; aber ein voller Monat ward nad der Abreife noch aufs 
gezehrt, um Alles in fere ſechs Wochen Gefagte ſtizzenhaft 
zu Papier zu bringen. Zwanzig Bogen im Lapibarftil mit 
ftudirter Kürze überſchrieben, nur Mark und Gedanten! Der 
Sekretär mußte Eopie nehmen und das Driginal nach Palermo 
fenden als Vademecum für die Winterzeit. Vale. 


— nn. 


XLI. 


Zur Geſchichte der nordiſchen Miſſionen. 


Die Reſte der Katholiken, welche ſich nach der ſogenannten 
Reformation im lutheriſchen Norden erhielten, haben gleich An: 
fange von Seite des Dberbauptes der Kirche und feiten® glaubens⸗ 
eifriger Mifjionäre ein rege Interefie gefunden. Mit großem 
Eifer, harten Entbehrungen und beträchtlichen Gelbopfern find 
die Reſte conjervirt worden. Aber auch feitens ber Geſchichts⸗ 
fhreibung ift den nordiſchen Miffionen namentlih in der Neu⸗ 
zeit ein ziemlich reges Intereſſe entgegengebracht. Le Bret") 
verſuchte 1792 zum erjten Male uns eine Gefdichte berjelben 
zu f&hreiben, ihm folgte 1836 Klinkhart mit feinen Nachrichten 
über die beiden apoftolifhen Vicariate des Nordens.) Weſent⸗ 
liche Bereicherung unferer Kenntniſſe über die katholiſchen Mifjionen 
im Norden erhielten wir dann durch Dreves, welder in feiner 
vortrefflichen Geſchichte der Fatholifhen Gemeinden in Hamburg 
und Altona (1866) bie „Litterae annuae“ ber Hamburger 
Jeſuiten ausbeutete, die er fpäter dann ebirte.’) Ihm folgte 
Woker mit feiner fo fleißigen, auf ardivalifchen Studien bes 





1) De missione septentrionali. Tübingen 1792, 

2) Archiv des Hijtoriichen Vereines für Nieberfachten, Hannover 
1836, ©. 14 bis 36 und 515 bis 519. 

3) Freiburg bei Herber 1867. — Bon Dr. Dreves find auch die 
„Aphorismen aus dem deutſch⸗däniſchen Miſſionsgebiet“ in den 
Hiftor.=polit. Blättern Bd.46 S. 391 fi. und 38.47 ©. 138 ff. 
(1860 und 1861). Ad. Re. 
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ruhenden Geſchichte der norddeutſchen Franziskanermiſſionen,1) 
welcher auch von allen Seiten für ſeine Arbeit das verdiente 
Lob erntete. Weitere Beiträge zu einer Geſchichte der nordiſchen 
Miſſionen lieferten Plenkers in der Monographie über Nikolaus 
Steno?), und Lesker in der Schrift über die Mecklenburger 
Miflionen.’) Auch Goldſchmidt in feiner Lebensgeſchichte des Cardi⸗ 
nals Wartenberg‘) und Tibus in feiner Geſchichte der Münfterer 
Weihbifchöfe) geben werthvolle Nachrichten über die Berhältnifie 
der nordiſchen Miflionen. Der Bollftändigkeit halber wollen wir 
noch auf die verfchiedenen Aufſätze hinweiſen, welhe E. Müller 
im „Bonifaciusfslender” über die Katholiten in ber Mark ges 
fchrieben bat, fowie auf die Artikel dieſer Blätter über „die katho⸗ 
tholiſche Diafpora Norddeutſchlands“, welche aus Vergangenheit 
und Gegenwart der katholiſchen Diafporagemeinden eined großen 
Theile von Norddeutſchland umfafiende Nachrichten bringen. 
Diefelben harren noch ihrer Fortſetzung und Vollendung. In 
einem anderen Sinne als die bisher angeführten Autoren be⸗ 
handelte Otto Mejer die nordiſchen Miffionen in feinem Buche 
über die Propaganda‘). Neuerdings hat nun bie Görreögefell- 
ſchaft durch zwei Vereinsgaben von Pieper ’) und Woler?) unfere 


1) Freiburg bei Herder 1880. 

2) Der Düne Niels Stenjen. Ein Lebensbild nad den Zeugniſſen 
der Mit» und Nachwelt entworfen von Wilhelm Plenkers, 
S. J. Freiburg b. Herder 1884. 

3) Ans Medlenburgs Vergangenheit. Hiftoriide Skizzen von 
Bernhard Lesker, Pfarrer von Zellhauſen. Regensburg 1880. 

4) Lebensgeſchichte des Cardinal⸗Prieſters Yranz Wilhelm Graf von 
Bartenberg. Gekrönte Breigichrift von Bernhard Anton & oLd- 
ſchmidt. Osnabrück 1866. 

5) Geſchichtliche Nachrichten über die Weihbiſchöſe von Münſter. 
Müniter 1866. 

6) Die Propaganda, ihre Provinzen und ihr Recht. Göttingen 1853. 
Thl. UI, ©. 248 fi. 

7) Dr. Anton Pieper, Die PropagandasGongregation und die 
nordiihen Miffionen im 17. Jahrhundert. Zweite Vereinsfchrift 
für 1886. Köln bei Bachem. (S. 112) : 

8) Franz Wilhelm Woker, Aus Norddeutfhen Millionen des 17. 
und 18. Jahrhunderts. Franziskaner, Dominikaner und andere 
Miffionen. Erfte Vereinsſchrift für 1884. Köln. (S. 114.) 
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Literatur über die nordifhen Miflionen weſentlich bereichert. 
Beide Schriften beruhen auf neuen archivaliſchen Forſchungen. 
Pieper, ein Schüler Janfjen’s, Hat in feiner Schrift bie 
Stubien verwerthet, welche er von 1879 bis 1882 in römijchen 
Archiven und Bibliothefen, befonders aber im Propaganda-Ardhive 
machte. Dieſes Archiv bewahrt nämlich bie aus den Miffionen 
eingelaufenen Berichte und Briefe fowie die Beſchlüſſe und 
Antwortfchreiben der Congregation. Pieper will die Verdienfte 
ber Propaganda-Eongregation um die nordifhen Miffionen und 
die Geſchichte biefer während des 17. Jahrhunderts darlegen. 
Seine Arbeit ift fomit eine werthvolle Ergänzung ber bisher 
über die nordiſchen Miflionen erjchienenen Literatur, da dieſe 
nur auf einheimifche Quellen fih ftüßt. Die Sorge für die 
Katholiken jener Länderftrihe des Nordens, melde durch bie 
Reformation ihrer Bifchöfe beraubt waren, oblag dem Kölner 
Nuntius feit Ende des 16. Jahrhunderts. ALS dann Gregor XV. 
am 6. Januar 1622 die Propaganda errichtete, wurben audy 
die nordiſchen Miflionen ihrer Leitung unterftellt, welche die be 
fondere Auffiht und Berichterftattung den Nuntien in Bräüffel, 
Köln und Polen übertrug Zur polnifhen Nuntiatur kam 
Schweben, zur Brüffeler Dänemark und Norwegen, bie beuts 
ihen Gebiete verblieben dem Kölner Nuntius, Der Brüffeler 
Nuntius ließ 1622 eine Erforfhungsreife durch den beutichen 
Norden und Dänemark anftellen. Merkwürdiger Weife hatten 
fi im Bremiſchen noch einige Klöfter gehalten. So bei Burte= 
hude bie beiden Benediktinerinenklöfter Altklofter und Neukloftert), 
ferner die Abteien Harfefelb und Zeven und das Frauenkloſter 
Oſterholz. In Lübed waren nur noch zwei Sanonilate des 
Domes in den Händen ber Katholiten. Im Uebrigen war 
überall die ganze anfäfjige Bevölkerung lutheriſch und die wenigen 
Katholiken, welche fih fanden, maren nur eingewanderte Kaufs 
leute oder Gelehrte. Am 11. April 1622 beſchloß die Propaganda 
acht Zefuitenmiffionäre nah Dänemark und Norwegen zu [diden, 
gleichzeitig gelang es ihr ben Katholiten in Altona bie freie 
Religionsübung wieder zu erlangen. Indeß hatten bie Bemüh- 


1) Erft 1705 ftarb bie letzte katholiſche Klofterfrau in Altkloſter. 


der nordiſchen Diffionen. 545 


ungen ber Propaganda in Norwegen, Schweden und Dänem arf 
feinen andern Erfolg, als daß die Geſetze gegen die Katholiken 
noch umfo ſtrenger wurben und alle als katholiſch verbädtigen 
Leute das Land verlafien mußten. Auch in Altona = Hamburg, 
wurde 1623 bie katholiſche Miffion vernichtet. In Hamburg 
gelang es 1624 nochmals dem P. Dominitus Janſenius auf 
Grund eines Schutzbriefes des Kaiſers feiten Fuß zu faflen. 
Es gab damals 176 Katholiken in der Stadt. Selbft nicht 
einmal der private Gottesbienft wurde indeß dauernd zuge⸗ 
fanden, jo daß Sanjenius nah vielen Mühſalen und Verfolg⸗ 
ungen 1637 wieber weichen mußte. Seine Brüder Nikolaus 
und Comelius wirkten jeit 1624 in ber neuerbauten Friedrichs⸗ 
ſtadt. Mit den Tode des Nikolaus (1634) blieb auch Friedrichs⸗ 
ſtadt einjtweilen ohne Geiſtlichen. Im Jahre 1684 kam dann 
die Miffion Norditrand noch Hinzu!) Drei Jahre ſpäter ſandte 
die Propaganda au den Martin Rhugius als Miffionär nad 
Norwegen. 

Ein Mann von ganz befonders apojtolifhem Eifer für bie 
nordiſchen Miffionen war der Eonvertit Martin Strider, Canonis 
kus ber Collegiatlirche zum BL Kreuze in Hildesheim ‚?) welcher 
von 1609 bis 1650, aljo über vierzig Jahre unverdroſſen als 
apoftolifher Mifjionär im Norden wirkte und überall paftorirte, 
wo Katholiken fi fanden. Sa er war zeitweilig wohl ber 
einzige katholiſche Priefter, welcher fi der zerftreuten Katholiken 
annahm, Ohne ihn würben viele Gemeinden nicht erhalten feyn. 
Am Jahre 1611 finden wir ihn als Spiritual in Altklofter bei 
Buxtehude, jeit 1612 fungirte er in Hamburg,’) als 1624 Do⸗ 
minikus Janfenius nad) Hamburg kam, begab er fih nad Magde⸗ 
burg unb fuchte von bier aus bie Fatholifchen Reſte im magdes 
burger und halberftäbter Sprengel zu conferviren, 1627 erhielt 
er die Anftelung als Miffionär für bie Katholiten des Biss 
thums Bremen und Kübel, 1629 treffen wir ihn in Mecklen⸗ 


1) Bgl. dieſe Blätter Bd. 90. ©. 414: „Die katholiſche Diafpora 
Norddeutſchlands.“ 

2) Pieper nennt ihn des öftern fälſchlich „Domherr“. 

3) Bgl. diefe Blätter. Bd. 90 ©. 411. 
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burg, feit 1637 fielen ihm noch Hamburg, Friedrichsſtadt und 
Gluckſtadt zu.) So erhielt der wadere Mann biefe katholiſchen 
Reſte bis zu ber Zeit, wo es möglich war, bafelbfi eigene Seel⸗ 
forger anzuftellen. 

Diefe Zeit kam, ale nad Beendigung des dreikigjährigen 
Krieges nah Hamburg, Kübel, Bremen, Stade und anderen 
Städten Reftdenten des Kaiſers, der Tranzofen oder Spunier 
gefhict wurden, unter deren Schuße katholiſche Geiftlihe vor 
ber Ausweilung fiher waren. Set wurden Sefuitenpatres 
überall angeftellt, welche bis zur Aufhebung des Ordens mit 
großer Sorgfalt und der dem Orben eigenen Klugheit daſelbſt 
gewirtt haben, Kine neue Aera begann für bie norbifchen 
Miffionen durch die Erhebung berfelben zu einem apoſtoliſchen 
Bilariate, welche bereits jeit 1644 geplant und berathen war, 
aber erft 1667 ausgeführt wurde. Die Gelegenheit dazu bot 
die Eonverfion des Herzogs Johann Friedrich von Galenberg, 
welcher nad feiner Thronbejteigung (1665) wünſchte, baß bie 
Surisbiltion über feine Katholiten einem im Lande felbft wohnenden 
Prälaten übertragen werde. Als apoftoliihen Vikar fchlug er 
feinen Rath und Almojenier Balerio bei Maccioni vor, welcher 
bann aud ale Bilhof von Marocco vom Kurfürften zu Mainz 
die onfecration erhielt. Außer Hannover wurde ihm nod 
Bremen, Magdeburg und Halberftabt, Medienburg, Altona und 
Glückſtadt unterftellt (1670). Eingehend hat Pieper die Bifi- 
tationen dieſes Biſchofs im Halberftäbtifchen und Magbeburgifchen, 


— 


1) Bon Intereſſe iſt es, dab um dieſe Zeit ber Bapft an der Lübecker 
Cathedrale noch immer das Collationsrecht der in den fogen. 
päpftL Monaten erledigten Sanonilate ausübte, Strider jchreibt: 
Ich kann als fiher behaupten, daß dad ganze Gapitel an der 
Cathedrale zu übel Tatholiih wäre, wenn die jeit einigen 
Sahren in den päpftliden Monaten valant gewordenen Stellen 
an taugliche Berfonen vergeben wären.” Won 1650 bis 1643 
find fech8 in den päpftlichen Monaten vakant gewordene Pfründen 
an Proteftanten vergeben. Offenbar war der päpftlihe Stuhl 
nit genügend über die Erledigungen und Competenten unters 
richtet. (Rieper 33). Nur 3 Pfründen find bis 1810 katholiſch 
geblieben. 
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fowie die Verbältnifje der Katholiken in Hannover und den 
nördliden Stationen geſchildert. Beſonders interefiant find bie 
Mittheilungen, welche über bie feeljorgerifhe und literarifche 
Thätigkeit des Biſchofs Valerio gemacht werden. Als diefer 
1676 ftarb, folgte ihm Nikolaus Steno, mit welchem wir unfere 
Leſer anläßlich der Beiprehung der Plenkers'ſchen Monographie!) 
befannt gemacht haben. Sein Wirken in Hannover war nur 
von furzer Dauer, da ber Herzog Johann Friedrich am 18. Dezem- 
ber 1679 mit Tod abging, ohne Nablommenfhaft zu Hinter: 
laſſen. Ihm folgte Ernft Auguft, welcher die öffentlihe Aus⸗ 
übung des katholiſchen Kultus noch bi8 Mai 1680 geitattete. 
Das private Erereitium wurde ungehindert fortgeiebt. Auch 
Hameln und Eelle wurden um dieſe Zeit Miflionsftationen, 

Pieper verfolgt die Schickſale der nordifhen Miflionen und 
feiner Leiter und Arbeiter genau bis zum Tode Steno's. Die 
übrige Zeit (1686 bis 1709) bis zur Theilung des Bilariates 
erhält nur eine kurze Ueberfiht, Auf Steno folgte der Hilbes- 
beimer Weihbiſchof Friedrib von Hörbe*,) Biſchof von Joppe 
(1686 bis 1696), dann der Fürftbifhof Jobſt Edmund von 
Brabel zu Hildesheim, nad deſſen Tode (1702) der Weihbi- 
fhof Otto von Bronkfhorft zu Osnabrüd. 1709 trennte Ele- 
mens XI. das Vikariat in ein Vikariat von Hannover oder 
Ober⸗ und Niederfahfen und in Bilariat des Nordens (Däne- 
mart, Schweden, Lübel, Hamburg, Altona und Schwerin). 
Erfteres erhielt Agoftino Steffani zum Oberhirten, lebteres 
bebielt den Weibbifhof von Osnabrüd. 

Wir wollen von Pieper nicht jcheiden, ohne noch einige 
Bemerkungen zu machen. Zunächſt würden ihm bie lit. annuae 
ber Hamburger Sefuiten noch mande Notizen über die Katho- 
liken diefeit® der Elbe, über Butslot und Norbfirand geboten 
haben.“) Ferner Hätten auch die Artilel über „die katholiſche 


— — — — — — — 


1) Bgl. dieſe Blätter Bd. 95. ©. 629 ff. 

2) Bislang wurde allgemein (jo auch bei Gams, Series ep. S. 326) 
Hortenfind Mauro ala Weihhifchof und apojt. Vikar angegeben. 
Pieper berichtigt diejen Irrthum S. 107. 

3) Vgl. diefe Blätter, Bd. 90 ©. 41. 
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Diafpora Norbdeutfchlands* beachtet werden können, welche über 
Hameln und Celle beffer unterrichten. Ferner irrt Pieper, wenn 
er Seite 66 ſchreibt: „Die Katholiten des Herzogthums, übrigens 
nur wenige, hatten in Nordheim eine Collegiatkirche mit katho⸗ 
liſchen Canonikern, melde den Glaubensgenoſſen in ber Stabt 
und Umgebung geiftlihen Beiftand leifteten.” Es liegt bier 
offenbar eine Verwechslung mit Nörten vor, eine ganz katho⸗ 
liſche Ortſchaft, welche fid mit ihrem Collegiatftifte, weil zum 
Mainzer Territorium gehörend, im katholiſchen Glauben gehalten 
hatte. Diefe Enclave bat aber mit den hannoverſchen Landen 
und den nordifhen Miffionen nichts zu thun!)., S. 26 ſchreibt 


Pieper von Strider: „Anftatt, wie fo viele Andere feine Pfründe 


ruhig zu verzehren, u. |. w.“ Solde vorwurfsvolle und jeden- 
falls unbegründete Bemerkung konnte wegbleiben, ohne Strider’8 
Berbienft irgendwie zu ſchmälern. Nebenbei jet noch bemerkt, 
daß Pieper Arbeit auch wieder werthvolle Mittheilungen für 
die Gefhichte der Konvertiten und Eonverfionen liefert. Con⸗ 
vertiten, welche Räß entgangen find, finden ſich folgenbe bei 
Pieper: Ehriftian Eulemann, Prediger in Weftenfe bei Hamburg 
im Sabre 1630 (S. 19), ein nicht genannter Calviner von 
Adel (S. 19), Joachim von Litzau nebft feiner Frau Dorothea 
Haim (S. 24), Chriftian Beder, Senator in Friedrichsſtadt 
mit feiner Yamilie 1628 (S. 24), Martin Nefjel, Rektor zu 
Bremen nebft Familie 1666 (S. 41), Hartwih Wiffeld, nors 
wegifher Edelmanı, Martin Rhugius, der Prediger Johann 
Steinmann aus Quedlinburg mit feinem Sohne 1670 (©. 66), 
Johannes Beder, ſpäter Miflionär in Hameln, und einige nicht 
genannte Adelige. — 

Wo Pieper feine Darftellung abbricht, beginnt Woler, 
Jedoch will leßterer nicht eine ſyſtematiſche Geſchichte der nord⸗ 
ifhen Miffionen geben, fondern nur Mittbeilungen aus ihnen 
maden. Auch hat er nicht gleich Pieper das Archiv ber Propa⸗ 
ganda, ſondern bloß einheimifche Archivalien benützt. Seine 


— no — 


1) Ausführlid, Handelt über Nörten und fein Gollegiatitift Johann 
Wolf, Diplomatiiche Geſchichte des Beterd- Stiftes zu Nörten. 
Erfurt 1799. 
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Schrift zerfällt in vier Kapitel. Im erften wird über den 
Miffionär Markus Verkühlen in Halle gehandelt. Das zweite 
Kapitel (S. 31 bis 54) ſchildert und die Dominikaner⸗Miſſio⸗ 
näre in Berlin, das britte (S. 54 bis 78) gibt unter bem 
Titel „Missionarii vagabundi* Nachrichten über gewiſſe abges 
fallene oder anrüdige Geiftlihe, welche in Norbbeutichland er: 
dienen. Das lebte Kapitel (S. 78 bis 91) Handelt über die 
Jeſuiten⸗-Miſſionäre in Dresden und Leipzig. Das Wichtigfte 
in der Schrift ift die Statiftit des Jahres 1709 über die 
Stationen Hannover, Bremen, Kopenhagen, Friedrichsſtadt, 
Slüädftadt, Lübel, Schwerin, Schleswig, Otterndorf, Fridericia, 
Hamburg und Neuſtadt-Gödens, welche der Biſchof Agoftino 
Steffani aufnehmen ließ und die hier Woler zum Abbrud bringt. 
Die Miffion Dtterndorf war burd eine Beft arg becimirt. Sie 
ſcheint bald eingegangen zu ſeyn; gegenwärtig findet bafelbft nur 
periobifcher Gottesbienft ftatt. Die Zahl der damaligen Katholiken 
anbetreffend, jo werden für Hannover c. 1200 mit c. 120 Fa⸗ 
milien, für Bremen 320 mit c. 40 Familien, für Kopenhagen 
c. 100 mit c. 24 Familien, für Friedrihsftadt 70 mit 20 Fa⸗ 
milien, für Friedericia 80 mit 8 Familien, für Glückſtadt 72, 
für Lübel 60 mit 14 Familien, für Schwerin 70 mit 9 Familien, 
für Otterndorf 200, für Hamburg- Altona 3000 mit 250 Familien 
und für Neuſtadt⸗Gödens 98 mit 23 Familien angegeben. Außer: 
ben werben noch auswärtige Katholifen angegeben, welche oft 
zahlreicher find als die einheimifhen. So befanden fi außer 
halb Friedrichsſtadt c. 400 Katholiken, außerhalb Neuſtadt-Gödens 
c. 1635. Bergleihen wir damit die Statiſtik, welche unfere 
Artikel über die katholiſche Diafpora Norddeutſchlands gebracht 
haben, fo fehen wir, daß nicht bloß die Seelenzahl der einzelnen 
Stationen, ſondern aud die Zahl der Stationen felbft fi be⸗ 
deutend gemehrt bat und täglih mehrt. Wenn wir biefe That⸗ 
ſache au nicht als Vermehrung der Katholiken überhaupt und 
als Wachsthum der katholiſchen Kirche anfehen können, da bie 
Zahl der proteftantifden Miffionsftationen in rein katholiſchen 
Ländern ebenfo ſchnell fi gemehrt bat und einzelnen Conver⸗ 
lionen vielleicht die zehnfache Zahl von Perverfionen entgegenfteht, 
ſo können wir doch darüber unfere freude ausſprechen, daß zur 
Erhaltung der Katholiken im proteftantiihen Norden feit ber 
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fogenannten Reformation foviel gefchehen und fo vieles auch 
thatſaächlich erreicht ift. 

Zum Schluffe wollen wir nod kurz auf eine zweile Schrift 
Wokers hinweiſen, ) weil fie viel AIntereflantes über Agoftino 
Steffani bietet, welder apoftolifher Bilar von Hannover war, 
und ſomit, obgleich fie über die nordiſchen Miflionen jelbft nihte 
ober wenig meldet, doch in gewifjer Beziehung zu ihnen fteht. 
Die Publikation Woker's bezieht fih auf Steffani’s Thätigleit 
als kurpfälziſcher Minifter, Da Steffani ein bebeutender Mann 
feiner Zeit, welcher in alle bebeutenden Verhältniffe mit eingriff, 
auch äußerſt ſchreibſelig war, und uns feine Eorrefpondenzen 
und Schriftftüde aufbewahrt find, fo hat MWoler die Abficht, noch 
mebreres „aus ben Papieren“ herauszugeben, bejonderd aus ber 
Zeit feines apoftolifden Vikariates. Indeß würde es fi em: 
pfehlen, nicht alles, was Steffani geſchrieben bat, bloß in extenso 
abzubruden, fondern vielmehr zu verarbeiten und etwa zu einer 
Geſchichte der norbifhen Miffionen zu feiner Zeit umgugeftalten. 
Uebrigens find wir dem überaus fleißigen Freunde, der bei ber 
Paftoration einer zahlreihen Gemeinde und bem Baue von Kirche 
und Schule, wozu viele Schriftbettelei notwendig ift, noch mit 
foldem Eifer der literarifhen Thätigkeit fih wibmet, für jebe 
Gabe, welche er zur Aufhellung ber norbbeutfchen Kirchenge⸗ 
ſchichte uns bietet, doppelt dankbar. 


Steinbrüd. K. Grube. 


1) Aus den Bapieren des kurpfälzischen Minifters Agoſtino Steffani 
Biſchofs von Spiga, jpäter apoft. Vikars von Norddeutſchland. 
Deutiche Angelegenheiten. Sriedensverhandlungen zwiſchen Bapit 
und Kaiſer 1705—1709. Erfte Vereinsſchrift für 1885. S. 124. 


LXII. 


Eine Skizze über den „allgemeinen Nothſtand“. 


Der jegige Nothſtand iſt eine ganz befondere Erfcheins 
ung, wie fie faum jemals in der Gefchichte vorgekommen. 
Namentlich find es zwei Eigenſchaften, welche ihn vor allem 
Achnlichen auszeichnen. Er ift dem ganzen Abendlande alls 
gemein, umfaßt alle der modernen Gefittung theilhaften Läns 
der. Zweitens berricht, zugleich mit dieſem Nothftand, alls 
gemeiner Ueberfluß an Geld wie an Waaren, jo daß Beibes 
billiger ift al8 je zuvor. 

Mehrere große Staaten, namentlich auch Deutichland, 
haben dem Notbitand durch Wiedereinführung mäßiger Zölle 
zu begegnen geſucht. Geholfen hat bieß nur für einige Zeit 
und bis zu einem gewiflen, nicht ſehr hohen Grade. Die 
ſtarrſten Schutzzollſtaaten, wie Rußland, befinden ſich genau 
ebenfo tief im Nothftande wie das freihändferiiche Englanp 
und die Schweiz. In den Bereinigten Staaten herricht troß 
hoher Schußzölle, troß der ungeheuren Einfuhr an nichts⸗ 
foftender Arbeits= und Geldkraft (durch bie Einwanderung), 
troß des ebenfalls nichtsfoitenden fruchtbaren Bodens und 
riefiger Ausfuhr der amerilanifchen Erzeugniffe, ein Noth⸗ 
ftand, der vielfach noch fchlimmer ift als in Europa. Die 
günftigften Vorbedingungen einer allfeitigen wiribfchaftlichen 
Entwicklung find offenbar in den Vereinigten Staaten gege⸗ 
ben. Dieſe Länder vermögen alle Nahrungsmittel, ſowohl 
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die der gemäßigten al8 der heißen Zone zu erzeugen, beſitzen 
in den vielen Wafjer- und Schienenwegen, in den reichen 
Kohlen» und Erzlagern, in dem Baummollenbau und allen 
Produktionsmitteln Alles , was zur Entwidelung einer um: 
Taffenden Gewerbthätigkeit nur gewünfcht werden kann. Ge⸗ 
fhulte Arbeiter für ale Fächer ſowie Geld ſchickt ihnen 
Europa mafjenhaft umfonit zu. Und doch Nothſtand, Furcht: 
barer Nothftand ! 

Angeſichts des Nothitandes verjchwinden alle Unterjchiede 
der einzelnen Ränder. Ob hier die natürlichen Hülfsquellen 
und Vortheile, die gegebenen Berhältniffe etwas günftiger 
oder ungünftiger find als bort, erfcheint ganz als Nebenfache. 
Der Nothſtand ift deßhalb nicht Kleiner, zeigt hoͤchſtens einige 
Außerlihen Abweichungen. Die Frage, ob Schußzoll oder 
Zollfreibeit, über welche jo lange und bikig gejtritten und 
dabet ſoviel moderne wirihichaftliche Gelehrſamkeit aufgewen- 
det wurde, zerfällt daher in Nichts, ift ein überwundener 
Standpunkt, eine finanzpolitiiche Frage, aber fociale Neben 
fache. Wenn darüber noch gejtritten, gefchrieben und gefprochen 
wird, jo gejchieht es aus Gewohnheit und Kurzfichtigkeit, 
anderntheils auch um dem Volle etwas vorzumachen. 

Nicht viel ernftlicher ift die Währungsfrage, welche jebt 
allenthalben auf die Tagesordnung gebracht wird. Gewiß, 
bie Einführung der Goldwährung in Deutfchland hat bie 
Entwerthbung bes Silbers jehr bejchleunigt.. Die Länder, 
welche bei der Silberwährung ftehen geblieben, haben dadurch 
den Bortheil, daß ihr Gold billiger geworden, und dieß noch 
ferner werden dürfte. Aber feines biefer Länder ift deßhalb 
vom Nothſtand verjchont geblieben. Ebenfowenig hat die 
Einführung der Goldwährung es verhindert, daß das Geld 
auch in Deutfchland immer billiger geworden, der Zinsfuß 
daher heute niedriger fteht als jemals. 

Das befondere Kennzeichen unjeres jeßigen Nothftandes 
beiteht ja gerade darin, daß von Allem, obenan vom Gelb, 

berfluß vorhanden tft. Alle Boͤrſenberichte beftätigen, daß 
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Geld ftets über Bebürfniß vorhanden, deßhalb alle Werth⸗ 
paptere hoch ftehen und im beften Falle nur noch zu vier 
vom Hundert fi verzinfen. Die guten Papiere bringen 
meiſt nur 3 Procent oder wenig darüber. Anlageſuchendes, 
bradjliegendes Geld iſt maffenhaft vorhanden. Man Hört 
nur Klagen, daß es jo jchwierig ift, etwas damit anzufangen, 
ein landwirthſchaftliches oder gewerbliches Unternehmen zu 
begiumen, da überall biefelbe Veberfülle Herricht, daher Fein 
Gewinn zu erzielen fe. Es if eben Alles ſehr billig Heut: 
zutage, und tagtäglih wird noch über Sinken ber Preife, 
bejonder8 ber verarbeiteten Waaren, geflagt. Bon irgend 
einem Mangel iſt daher nicht die Rede. Getreide ift im 
Ueberfluß vorhanden, das Brod daher jett billiger als vor 
dreißig Fahren, wo der Werth des Geldes noch viel höher 
war. In den Lagern ber Kaufleute liegen Vorräthe, welche 
genügten, um die gefammte Bevölkerung, ſelbſt wenn fie von 
Allem entblößt wäre, jofort vollftändig mit Kleidern, Hauss 
rath und jedem Bedurfniß auszuftatten. 

Auch Über Arbeitsloligleit kann nicht zu fehr geklagt 
werben. Selbft wenn wirklich 200,000 Perſonen bettelnb 
Deutſchland durchſtreichen und ebenfo viele oder noch mehr 
ohne Beſchäftigung find, jo bildet dieſe halbe Million immer 
erſt einen Kleinen Theil ber gefammten Arbeiterfchaft Deutſch⸗ 
lands, Denn wir müfjen reinen, daß im neuen Reich mins 
beftens 20 Millionen Perfonen über 15 Fahren arbeiten, bie 
Aderbauer, Hausfrauen und Mädchen inbegriffen. Denn als 
Sanbarbeiter im weiteften Sinne müflen alle diejenigen ges 
zählt werben, beren Beſchäftigung hauptfächlih in Lörper- 
licher Anftrengung beruht. Könnte man die Arbeiter einftellen, 
welche beim Aderbau mangeln, anderntheils das Tagewerk 
der Beichäftigten auf das vernünftige Maß beſchränken, fo 
würde die bejagte halbe Million jchwerlich ausreichen. Bon 
Mangel an Arbeit kann ba eigentlich nicht die Rebe feyn. 

Ein weiterer Beweis, daß es nicht an Arbeit fehlt. Hin 
und wieder werden wohl die Löhne herabgefeßt oder fonftwie 
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Beichränkungen aufgelegt. Aber trotzdem herrſcht im Allges 
meinen fogar ein Steigen ber Löhne. Daſſelbe ift manchmal 
etwas langfam, bleibt um einen Ruck zurüd, hält aber nichts⸗ 
deftoweniger an. Einzig und allein ver Aderbau dürfte hie⸗ 
bei, wenigitens im größeren Theile Deutſchlands, eine Aus⸗ 
nahme bilben. 

Alfo höhere Löhne, billige Lebensmittel, billige Kleidung , 
und troßbem wird allgemein über theures Leben und Noth⸗ 
ftand geflagt. Wie ift das zu erflären? Die Thatfache, daB 
die Bevdlferung ſich vielfach an Bebürfniffe gewöhnt hat, 
welche fie vor 20 bis 30 Jahren nicht Tannte, ift zwar richtig, 
genügt aber nicht zur Erflärung. 

Die erwähnte Thatfache des überflüflig vorhandenen 
Geldes aber dürfte hier eine Undentung gewähren. Seit mehr 
als einem halben Jahrhundert haben bie Lehren ber Mans 
hefterfchule Fleiih und Blut angenommen in allen Staaten. 
Diefe Art Volkswirthſchaft hat aber nicht das Voll, ben 
Menjchen, im Auge, fein Wohlbefinden zum Zwed. Sie zielt 
vielmehr auf Capitalbildung, auf Geldanfammlung; fte iſt 
bie eigentliche Geldwirthſchaft. Deßhalb jpielt der Zins die 
große Nolle bei ihr. Das Geld hat bei diefem Syitem den 
Zwed, wieberum Geld zu erzeugen, und immer mehr Zinfen 
zu ſchaffen. Deßhalb wird jedes wirthichaftliche Unternehmen 
mit möglichit viel Geld ausgeitattet, was natürlich die Zin⸗ 
jenlaft vergrößert. Die Steigerung der zinstragenben Nenn 
werthe wird in jeglicher Weife bewirkt, ift ein Hauptzweck 
bes wirtbichaftlichen Lebens. Mean bat es zu einer wahren 
Meifterfhaft gebracht, ohne wirkliche Mehrung des Nutz- 
werthes höhere Zinswerthe herauszufchlagen. 

Wie dieß bei den jet jo zahlreichen Altienunternehmunz 
gen gemacht wird, darf als bekannt vorausgejeßt werben. 
Einfah durch Börfenmache wird ein Bergwerk, eine Bahn 
und bergleichen, was 10 Millionen werth ift, auf 25 und 
mehr Millionen gefteigert und mit ber Zahlung ber entſprechen⸗ 

»n Zinſen belaftet. Bei Grund und Boden gejchieht baffelbe 
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burch verjchiedene Künjte. Sm Erbgang wird der nachfolgende 
Befiber gezwungen, fein Gut mit zwei Drittel und mehr 
feines Werthes zu belaften. Anftatt der 100,000, welche fein 
Gut werth ift, muß er mın 150 Bis 170,000 Mark verzin- 
fen. Wie foll er da feine Rechnung finden? Die Schulds 
knechtſchaft ift fein Loos. 

Beim ftäbtifhen Grundbeſitz wird die Hebertheuerung 
planmäßig von den Gelbleuten betrieben. Eines der glän⸗ 
zendften Beispiele dieſer Art ift Berlin. Dort ift faft aller Bo⸗ 
den im Umkreis einer Meile und felbft noch weiter rings um 
bie Stabt in den Händen ber Grundwucherer. Die Stabt 
mag ſich noch fo ſchnell vergrößern und ausdehnen, bie Neu- 
anbauenden möüflen den Boden von ben Wucherern Taufen, 
welche ihnen die Preije vorjchreiben. Berlin beiitt, neben 
dem weltumfpannenden Geldring an der Boͤrſe, auch den bie 
Bevölkerung der Stabt einjchnärenden Grunde oder Boden⸗ 
ring. Die Bauftellen koſten ebenfoviel und noch mehr als das 
darauf errichtete Haus, welches doch allein den Nubwerth 
bildet. Wer 1000 Mark Miethe trägt, zahlt davon 500 an 
den Grundwucherer, oder ungefähr 300 zu viel. Thatfächlich 
find auch alle Miethben zu Berlin um 30 bis 35 Brocent 
zu hoch. Unter ſolchen Verhäftniffen find billige Wohnungen 
unmoͤglich. Bei den Pleinen und ärmeren Leuten, welche ja 
überall die große Mehrheit der Einwohner bilden, nimmt bie 
Miethe im günftigften Falle nur ein Viertel, meift aber ein 
Drittel und felbjt noch mehr von dem Einfommen vorweg in 
Anſpruch. Eine Familie mit 2000 Mark Einkommen gehört 
zu ben Beflergeftellten unter den Tleinen Leuten. Sie zahlt 
feinenfalls unter 5 bis 600 Marl Miethe, wovon ungefähr 
200 an den Grunbwucherer fallen. Durch diefen Wucher 
allein iſt fie alfo um ein Zehntel ihres Einkommens gejchmälert. 

Die Miethfteuer beträgt 6%,, die Hausfteuer 2°, Pro⸗ 
cent des Miethwerthes, zujammen aljo faſt 9 Procent der 
Miethe. Für 600 M. Miethe alfo 45 Marl, Bon 2000 
Mark Einfommen fordert der Staat (mit 3 Procent) 60 als 
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Einkommenſteuer, die Stadt ebenfoviel, indem fie 100 Pro⸗ 
cent Zufchlag auf die ſtaatliche Steuer erhebt. Macht alto 
45 + 60 + 60 = 165 M, Steuern auf ein Einlommen 
von 2000 Mark, aber 83 Procent, während, wie gejagt, durch 
den Grundwucher ſchon vorweg eine Belaflung von 10 Proc. 
gefchaffen ift. Die Steuern find hoch, aber die Belaftung 
buch den Grundwucher ift noch hoͤher. 

Der Bortbeil billiger Lebensmittel und anderer Bebürfe 
niffe ift da fchon von. vornherein aufgewogen. Nun rechne 
man noch einige Verlufte hiezu, welche, wie dieß bei ben 
meiften Leuten mehr ober weniger der Tall ift, durch zeit- 
weilige Gelvverlegenheit entftehen koͤnnen. Säumniß in der 
Entrichtung von Miethe und Steuer wird fofort durch eine 
Mehrausgabe von 10 bis 20 Marl gebuͤßt. Sei es, daß 
bie Beträge gerichtlich eingeirieben werben, jei es, daß ber 
Miether fi das nöthige Geld durch Anlehen ober bein Pfand: 
Leiher verſchaffen muß. 

Wir haben ber herrſchenden volkswirthichaftlichen Nichts 
ung infoferne Rechnung tragen müffen, als wir in dem Miether 
eine ihrem Ideal entfprechende Familie hinſtellien. Nämlich 
eine folche, welche von feften, gejichertem Einkommen, Zins 
oder Gehalt, lebt. Alſo eine Familie, wie fie unjere Steuer 
politifer ihrem Syfteme zu Grunde legen, obſchon dieſe Gattung 
von Tamilien nur eine Lleine Minderheit ausmachen. Die 
große Mebrheit ber ſtädtiſchen Miether beiteht thatſächlich aus 
Perjonen, die an der Herfiellung und Verarbeitung von 
Nahrungsmitteln, Kleibern, Hausrath, überhaupt an Lebens- 
bebärfniflen mitwirkt, aljo von ber allgemeinen wirthichaft 
lichen Lage abhängt, Auf Wirthen, Schuhmadern, Schneis 
dern, Tiſchlern u. ſ. w. laftet alfo der Drucd des Grund 
wuders erſt recht. Diefem mrüflen fie froßnen, bie billigen 
Preife ihrer Erzeuguiffe ſtehen im fchreienden Gegenſatze zu 
der Verpflichtung. 

Aber der Grundwucher iſt für den Heinen und großen 
Geſchaͤftsmann, Gewerbetreibenden nicht das Einzige Gr bat 
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Betriebsgelb, Refervemittel nöthig. Die Gewerbtreibenden, 
welche blos mit eigenem Gelde arbeiten, bilben eine Ausnahme, 
jedenfalls die Minderheit. Die anderen find mehr oder minder 
auf die Dienfte der Geldhändler, der Banken, angewiefen. 
Nur den großen Gejchäftsleuten’ fteht dort billiges Geld zur 
Verfügung. Die mittlern und Heinen Leute Haben keine offene 
Rechnung auf der Bank, jondern müſſen fich, ba es fich bei 
ihnen ja melft auch mur um befcheibenere‘, in ben Geldklein⸗ 
handel fallende Beträge handelt, an die Meinen Geldleute 
wenden. Wenn bdieje auch Feine eigentlichen Wucherer find, 
vermögen fie boch feine billigen Bedingungen zu ftellen. Sechs 
bis ſieben Procent ift der niebrigfte Satz, meift kommt dem 
Heinen und mittlern Geſchäftsmann das fremde Geld auf 8 
bis 9 und felbft 11 bis 12 Brocent zu ſtehen, troß des herrfch⸗ 
enden Geldüberfluſſes. 

Der Geſchäftsmann, der Gewerbtreibende muß nun heute 
zutage billigere Waaren liefern, dabei bein Grunbmicherer und 
Geldhändler hohe Zinjen zahlen. Er mag fi da einrichten, 
wie er will, fein Eintonmen, fein Meingewinn wird ein fehr 
beſcheidener ſeyn. Folglich muß er ſich mit feinen Ausgaben 
für fih und feine Familie möglichft einfchränfen. Deßhalb 
fährt er knappen Tiſch und Tauft an Kleivern, Haustath u. |. w. 
nur das Unentbehrlichite. Die Billigkeit feiner Erzeugnifie 
zwingt ihn zu moͤglichſter Mehrung verfelben. Ebenſo zwingt 
ihn fein durch die herrſchende Geldwirthſchaft herabgedrücktes 
Einkommen, möglichft wenig felbft zu verbrauchen. In biefer 
Lage befindet ſich unfer gefammter Nährftand, fowohl Acker⸗ 
bauer als Handwerker, Gewerbtreibeirde und Fabrikanten. 
Sie erzeugen viel, verbrauchen aber wenig. Das nöthige 
Gleichgewicht zwiſchen Erzeugung und Verbrauch beiteht nicht 
mehr. Wie foll da kein Nothſtand herrichen! 

Die Vernichtung biefes Gleichgewichtes ift das Wert ber 
modernen Volfswirtbfchaft, mit ihrem Grundſatz bes unbe 
fchränkten Wettbewerbes aller Völker und Staaten gegeneins 
ander. Gerade diefer Wetilampf hat bie Gelöherrfchaft hers 
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beigeführt. Denn ber wirthſchaftlich Starke, d. 5. ber am 
meiften Geld beſitzt, bleibt jchließlich immer Sieger, nachdem 
die eigentlichen Erzeuger, durch gegenfeitiges Unterbieten, bis 
an ‚bie äußerſte Grenze der Billigkeit angelangt find. Wenn 
bie größte Billigfeit erreicht wird, dann ift die Herrichaft des 
Geldes feftbegründet. Der Erzeuger iſt ganz in der Hanb 
des Geldinannes, muß ihm ben beften Theil feines Gewinnes 
vorweg überlaffen. Der Erzeuger ift dann Fein entjprechender 
Verbraucher mehr und der Abjak der Erzeugniffe muß ftoden, 
denn die Geldleute find, troß ihrer Zahl, immer nur ber 
fleinere Theil von der Geſammtheit der Verbrauder. Für 
die Geldleute bejteht freilich der Nothſtand nicht. Sie ges 
nießen die Vortheile der allgemeinen Billigleit, vermögen ſich 
noch ein Gehöriges über das Nothwendige hinqus zu ver- 
gönnen. Deßhalb jehen wir, inmitten des Nothitandes, die 
Paläfte aus der Erde ſchießen und in Foftbaren Kleidern, 
Schmud, Hauseinrichtungen ungewöhnliche Pracht und Ueppig⸗ 
feit entfalten. 

Das Geld ift aber nur billig, wenn ber kleine Beſitzer 
feine Erjparnifje, jeine paar Hundert ober Tauſend Mark 
gut anlegen will. Er trägt fein Geld auf die Bank, wo «8 
ben Geldleuten billig zur Verfügung fteht, die es dann theuer 
bei dem Heinen Gejhäftsmanu verwerthen. Der der kleine 
Diann legt fein Geld in Staats» und fonftigen jihern Pas 
pieren an, welche höchftens vier Procent einbringen. Aber 
ber Großgelobefiß verdient 10 bis. 12 Procent und mehr bei 
ber Unterbringung, biefer ‘Papiere, bie er nur. vorübergehend 
gleich einem Waarenvorrath im Befite Hat. 

Um diefem Nothitand zu begegnen, müßte dafür gejorgt 
werden, baß den Erzeugern unjerer Bebürfniffe, den Aders 
bauern, Handwerkern und Gewerbtreibenden, der gerechte Kohn, 
ber volle Ertrag ihrer Arbeit zu Gute kommt, und nicht der 
befte Theil davon dem Geldmann in den Schook fällt. Dieß 
ſuchen die Volksbanken, die Darlehens» und Raffeifenfchen 
Kaſſen zu bewirten, welche freilich erft in ben Anfängen 
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ftegen , und bis jebt noch keine burchgreifende Wirkung auf 
die wirthichaftlichen Verhältniffe auszuüben vermodhten. Eine 
Einſchränkung des allgemeinen Wettlampfe® wäre unbedingt 
geboten, wenn die fchaffende Arbeit von der Ausfaugung durch 
die Geldkraft befreit werben fol. 

Ein unbedingt wirkſames Mittel hiezu ift die Beſchränkung 
ber Arbeitszeit auf das der Gefunbheit und Sittlichleit der 
Arbeiter entjprechende Maß. Gewiß werben bei Türzerer 
Arbeitszeit der Betrieb vernolllonnnnet, die Leiftungen größer 
und beffer. Aber es kann doch nicht ſoviel erzeugt werben 
als bei Tängerer Arbeitszeit. Wenn aber die Maffenerzeugung 
eingeichränft wird, muß fih der Gewerbtreibende nothwenbig 
auf Berbefierung feiner Waaren verlegen. Dieſe mögen etwas 
höher im Preife ftehen, aber fte finden deßhalb nicht weniger 
Käufer. Es fteigt der Abfab im Verhältniß zu dem Waaren⸗ 
beſtand, indem diefer durch die Einfchränfung etwas Pleiner 
ausfällt, Der höhere Preis entfpricht vollftändig der beiferen 
Beichaffenheit der Waare, er wird meift mehr als ausges 
glicden durch die Qualität. 

Bon chriftlichen Socialpolitifern , namentlich auch in 
diefen Blättern, ift zuerit die Forderung aufgeitellt worden, 
eine internationale Regelung ber Arbeitszeit und -Arbeiters 
ſchutzgeſetze anzubahnen. Aber auch ein einzelner Großftnat, 
wie Deutfchland ‚ könnte hierin. getroft vorgehen. Denn bie 
daburch erreichten Vortheile überwiegen bei weitem, trotz bes 
allgemeinen Wettbewerbes, die Nachtheile. Wenn durch ents 
fprechende Schubgejege die Kraft des‘ Arbeiters geſchont und 
einige Sicherung für feine alten Tage geboten wird, verringert 
fh die Zahl der Unbeichäftigten, Invaliden und Hülflofen 
aller Art, welche jetzt doch auf Koſten des Ganzen miterhalten 
werden müſſen. Der Arbeiter, welcher durch bie. Schubge- 
ſetze einige Yahre Tänger Teiftungsfähig bleibt, tft auch um 
fo viel. länger ein Kunde für diejenigen, bei benen er feine 
Bedurfniſſe eninimmt. Beſſert fich jein Lohn, fo gibt er auch 
etwas: mehr aus, erfpart ih mehr für das Alter, Die Be 
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forgniß wegen des ausländifchen Mitbewerbes, wie fie Fürſt 
Bismard gegen ein geleßliches Verbot der Sonntagsarbeit 
geltend gemacht Hat, iſt in jeder Hinficht hinfällig. Einmal 
verbrauchen wir den größten Theil unferer ergeugten Waaren 
jelber; zweitens vermögen wir uns durch Zölle und gefeliche 
Vorkehrungen bo einigermaßen gegen biefen Mitbewerb zu 
ſchützen. Drittens aber vergrößert ber burch Ueberanſtrengung 
jchneller abgenützte Arbeiter nur unfere allgemeinen Baften. . 

Schon früher ift hier nachgewieſen worben, daß während 
der letzten Fünfjährigen Periode bloß unsere gewerbliche Bes 
völferung fich gemehrt und ungefähr um 1,600,000 Seelen 
zugenommen bat. Wenn man annimmt, baß der Aderbau 
treibende Theil der Bendlferung zwei Drittel der ganzen Bilden 
ſoll, fehlen uns alfo im Berhältuig zu Früher jebt drei Millionen 
Ackerbauer, gegenüber jenem Mehr von 1,600,000 Seelen. 
Dieß ift ſchon eine bedeutende Lücke. Sorge man. aljo bafür, 
daß fie. nicht noch größer, ſondern möglishft ausgefällt werbe. 
Hebung des Adlerbaues ift zur Bekämpfung des Nothitandes 
unerläßlich. 

Der Einwand, der Staat vermöge nichts dagegen, daß 
die Vereinigten Staaten, Rußland, Indien, Auftralien billiger 
Getreide, Vieh und andere Produkte der Lanbwirtbichaft 
zu erzeugen vermögen, ift nicht ſtichhaltig. Da ber Acker⸗ 
ban ein unerläßlich nothwendiger Erwerbsjweig in unjerm 
Staatsweſen ift, muß dafür geforgt werben, daß er beitchen 
Taan, trotz des ausländifchen Wettbeiverbes. Daß es hiezu 
Mittel geben muß, ohne durch zu hohe Zölle bie Lebens» 
mittel zu vertheuern, ift außer Zweifel. Freilich ift der 
jeige Staat, jo lange er an dem uͤberwundenen Standpunkte 
ber Mancheſterlehre feithält, hiezu nicht im Stande. 

Denn dieſe Lehre ift es ja eben, welche den Notbftand 
herbeigeführt hat. Das Elend wirb auch nicht aufhören, 
ſondern hoͤchſtens jeine Entwiclung dur vorübergehende 
Milderungen unterbrochen werben, wenn nicht gründlicher 
Wandel gefchaffen wird, Die Manchefterlehre bedeutet die 
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Geldwirthſchaft, die Herrfchaft des beweglichen Beſitzes im 
jeiner ausgebehntejten, verwegenften Geftalt. Alles ift dem 
Gelde geopfert und untergeordnet. Die Probultion des 
Aderbaues und Gewerbfleißes fteigt fortwährend, aber ber 
beite Theil des Ertrags fällt dem Gelomanne, dem Wucherer 
zu. Die Mehrheit des Volles erzeugt immer mehr Waaren, 
vermag aber weniger diejelben zu verbrauchen, weil ihr ber 
gerechte Kohn, der ehrliche Gewinn ihrer Anftrengungen ents 
geht. Eine Aenderung und Beflerung ift nur möglich, wenn 
an Stelle des herrichenden Syitems wiederum ber chriftliche 
Grundſatz tritt: „Der Arbeiter ift feines Lohnes werth.“ 
Anftatt der Geldmacheret muß bie Sicherung des menſchen⸗ 
würdigen Dafeyns aller Mitglieder der Gemeinjchaft die 
Grundlage, der Ausgangspunlt der wirthichaftlicden Neu⸗ 
ordnung werden. Dieß wird nur allmählig zu erreichen 
ſeyn; aber die Regierungen haben überhaupt noch fein Ver⸗ 
fändniß für die Sache. Sie fehleppen fich noch alle, jelöft 
die vielgepriefenen großen Staatsmänner, anf den auöges 
tretenen Bahnen ber Manchefterlehre herim. Um fo ent: 
ſchiedener müflen die Katholiten für die Forderungen einer 
chriſtlichen Weltordnung einftehen, und dadurch beweijen, 
daß wenigftens fie ihre Zeit verſtehen. 


XLIU. 
Alte Schwankbücher in nener Geſtalt. 


An den mittelalterlien Höfen hielt man fi Schalksnarren. 
Die verftanden es prächtig, dem verborgenen und forgfältig ge⸗ 
hüteten Narren der vernünftigen Leute zu Leibe zu geben. Aehn⸗ 
lich maden es die Schwantbüher bes deutſchen Volkes. Es 
muß eine Nation kerngeſund ſeyn, wenn ſie mit kräftigem Humor 
ſich ſelbſt zu Leibe gehen kann. Welcher Unterſchied herrſcht da 
zwiſchen ber „gebildeten“ Komik und dem naturfriſchen Humor! 
Dort allgemeine Scherze ohne alle Individualität, mit herge⸗ 
brachten Mienen und Sprüngen, die an ein franzöſiſches Menuett 
gemahnen, wobei man vor lauter künſtlichen Anſtalten zum Lachen 
niemals zum Lachen ſelber kommt, hier der ſpecielle Schwank, 
wie die Luſt des Augenblickes, wie die ernſte lange Lebenserfahrung 
ihn eingeben, wobei die Thorheit uns unmittelbar und keck in's 
Geſicht lacht, daß uns recht das Herz vor Freiheit aufgeht. 
Und ja, wie das Volkslied, ſo geht auch der Schwank unmittel⸗ 
bar aus dem Volk hervor, iſt doch ſein Leben intereſſanter denn 
alle Bücher. In ihm fällt die Dummheit komiſch über die 
eigenen Füße, und die Weisheit legt bie bunte Schalksjacke an, 
und unter der Dorflinde zündet Geſchichte die Geſchichte Mag 
da auch Dülfen, das rheiniſche Schilda, auf bie Frage nad 
feinen Narren und Schalksknechten antworten: ei, die kämen zu 
ihnen, die Kletten Iuftiger Schwänke fliegen doch durch bie Luft, 
wie ſie's Thon im alten Abdera thaten, und bleiben hängen. 
Freilich ift’8 feit der Reformation auch darin in Deutihland 
nicht befjer geworden: ber religiöfe Zwiſt, ber alle Lebensluft 
verdbarb, Hat bald antinomiftifh gewirkt, bald nahm er bag 
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Herrnhuterhäubchen auf. Aus frielidem Herzen nur fließt 
ber Duell gefunder Lebensfrifche, die geduldig im Leid, auch ihre 
falomonifche Lachzeit hat. Das buntbewegte Leben zum Schluß 
des Mittelalters mit bem Humor der Baganten und Lanbelnechte 
war fo recht dafür angetan. Es gibt Geifter und Zeiten mit 
tühlem Verftand und äußeren Formen, die find wie ber ſchnur⸗ 
gerabe Table Bach; aber wenn die klarkühlen Wellen in Wind 
ungen fich durch bie Wiefen binziehen, bier filberglikernd , bort 
im Duntel der Büſche und Erlen, das ift doch ein anderer An⸗ 
blid, Mögen dann meinetwegen ber Pfaffe Ameis und fein 
Sancho Banfa, Ti Eulenfpiegel, mitunter überberbe Streiche 
. ausgeführt haben, mag aud mande Antwort des perfiflirenden 
Bauern Morolf zu Salomos Weisheit gar ſchlecht ſtimmen, wir 
nehmens eben mit in den Kauf, fahren mit dem Finkenritter im 
alle Lande und ehren dann auch zeitweilig bei ben Lalenbürgern 
ein, guter Aufnahme find wir ſicher. Weniger will uns der 
Schwank gefallen, wenn er ed verfhmäht vom Bolt auszugehen 
und ſtatt lebendig zu feyn, lebern wird; am wenigfien, wenn er 
fih in den Dienft fhmähfüchtigen Hafles begibt, und in Auf- 
tifhung von mehr anekdotiſchen Geſchichten vom „Frankfurter 
Mönch“ und Aehnlichem das Aeußerſte leiftet. Ja leider, fo 
ungern man es auf gewiſſer Seite hören mag, wir wiederholen 
es: ſeit dem Auguſtinermönch und ſeitdem man ſich gerade bie 
guten treuen Mönche denkt nad Art ber alten Kretenſer als 
„volle Bäuche“, ift der Humor, ber gerade in den Klöftern feine 
MWohnftätte aufgeſchlagen, ſtark zurüdgegangen. Mag man 
Luthers Humor rühmen, es ift der des Einbeder Biereö, dem 
bald exnüũchternde Verzweiflung folgt; das gute Gewiffen fehlt 
ipm eben, Und bezeichnend ift e8 auch heute wieber gerade ber 
Volksmönch, der ſich vollsthümlihe Humorart gewahrt, eben 
fo wie bie gelehrten Orden nit bloß das griechiſch⸗lateiniſche 
Claſſikerthum, fondern auch die erfien dichteriſchen Blüthen am 
Baum germaniſcher Dichtung. wie „Walther von Aquitanien“ 
erhalten und gezeitigt haben. 

Wir haben auch bei den anderen Völkern Wis und Scherz, 
ja e8 berühren fi nicht wenige Schwänke. Uber bald ijt außer 
Deutſchland aus dem Schmant das ätzende Scheidewaſſer ber 
Satyre geworden, während in Deutſchland der Humor beim 
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befiern Theil der Ration immer fo eine Art Haustobolb geblieben 
ift, der bald auf J. Wickrams „Rollmagen“ uns nadgefahren 
kommt, bald aus den Kommentaren deutſcher Sprichwoͤrter wie 
von Agricola und Frank ſchelmiſch hervorlugt, ja dem felbft der 
gefühlsreihe Simon Dad („Kurzweiliger Zeitvertreiber”) nicht 
aus bem Wege gehen Tann. Vom Schwank gilt volltimbig 
was J. Görres von den Volksbüchern jagt: „Diefe Volksbücher 
leben ein unſterbliches, unverwüſtliches Leben; viele Jahrhunderte 
binburdy haben fie Hunderttaufende, ein unermeßliches Publikum 
beſchäftigt; nie veraltend, find fie taufend: und taufendmal twieber- 
fehrend, ſtets willlommen; unermübli durch alle Stände pul- 
firend, und von unzähligen Geiftern aufgenommen und anges 
eignet, find fie immer gleich. beluftigend, gleich erquidlich, glei 
belehrend geblieben.” 

Wer aus dem Bolt im Volle lebt, weiß, wel’ zähes 
Leben biefe Schwänke Haben, ob fie ein „Schriftfteller” in längſt 
zerlefenen Schriften aufgefchrieben, ob die mündliche Tradition 
fie mweitergetragen. Eine der beiten H. Sachs'ſchen Schwankge⸗ 
ſchichten ift fiher die von dem fahrenden Schüler, der aus dem 
Paradies zu fommen vorgibt — nun, in Gebirgswinkeln, wo 
man faum lefen Tann, jebenfalls vom Nürnberger Schufterpoeten 
nichts weiß, Tannft du fie frifher uud lebendiger erzädlen hören. 
Kein Wunder, daß dergleihen night Mumie wird. Da ift feine 
abjtratte Weisheit, die mehr die „gebilbete” Kabel fucht, meinet⸗ 
wegen mit dem Haarſchwanz Gellert'ſcher Moralifirungen, nein 
das iſt Fleiſch und Bein vom Bolt mitten aus dem intereffanten 
Menichenleben, und das altert nit. Daher bat der ernſte 
Mönd Cäſarius von Heifterbad im „WBunderjpiegel” au eine 
Reihe ächter Volksſchwänke, die wunberbar beffen Wefen wieder» 
ipiegeln. Es wird dann zur Wechſelwirkung wie bei Regen 
und Nebel: was mieberfällt, fleigt wieder auf. Nah Pauli 
tommt Sachs und bringt den Vorgänger in Berfe, allerdings 
mit Quellenangabe; während heute felbft Dichter wie Ehamifle 
nicht verfhmäht haben (3. B. „der rechte Barbier”, den nit 
erit Hebel erdacht, „Hans im Glück“, „Better Anfelmo”, ber 

nem Schwank bei Don Yuan Manuel) zuzugreifen, 

viele Kärrner haben feitdem davon gelebt, was aller- 
ine Könige gebaut, was aber wie eine reiche Ernte dalag, 
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Waizen und Unkraut bunt durdeinander, Weisheit, nidt bloß 
von der Gaſſe, ſondern aus aller Welt; benn das raftlofe 
Wanderleben, her rege Austauſch iſt trog unferer Eiſenbahnen 
damals (13. 14. und 15. Jahrhundert) relativ viel geößer und 
lebhafter geweſen. 

Wie ſehr der Schwank alle die Verhältniſſe beherrſchte in 
den Zeiten, als deutſches Gold und deutſche Treue galten, dafür 
iſt beſter Beleg, daß nicht bloß Pauli's Lehrer Geiler von Kaiſers⸗ 
berg, ſondern noch viele Prediger ihre „Dftermärlein“ von her 
Kanzel ohne Anftoß zum Beiten gaben und daran ernft, heilfane 
Grmahnungen knüpften. Niht H. Sachs gab dem Schwant 
Seift und Gluth, dis. Meiſter, die mit wenigen Strichen Träftige 
Bilder malten, find in der gutlatholiihen Zeit und fogar vor- 
züglich beim Klerus zu finden. So ift „Petrus mit ker Geiß“ 
viel tieffingiger im Schwank, wie Chriſtus den die Vorſehung 
befrittelnden Petrus belehrt, gegeben. 

Und bier fommen wir zu einem zweiten ſchlimmen Moment, 
welches zwar ſchon einige Jahrzehnte vor Luthers Auftreten 
durch die beiden Nürnberger Hänfe — Volk und Roſenblüt — 
in den Schwank getragen worden, weldeg aber feine Stinkblüthen 
fo. vet im Zeitalter der Reformation entfaltet. Die unverhüllte 
Luft an der Sinnlichkeit macht fih fon beim „Großhans“ 
Sachs unenblid breit. In biefer kothigen Weile haben die Jun⸗ 
gen fortgefungen. Wer alte Ausgaben biefer Schwanfkleute in 
der Hand gehabt, der weiß, was da in fliller Beihauung an 
Guano ſich aufgehäuft hat. 

Da ift unfer Straßburger Franziskanermönch, der bekehrte 
Jude % Pauli’), noch „ein Spiegel der Ehren”. Er Tann 
als Seitenftüd feines zeitgenöfiiihen Landemannes Seh. Brant 
bezeichnet werben. Schrieb ber eine Culturgeſchichte aus Narra⸗ 
gonien, wohin das Narrenſchiff mit allerlei curiofen Paffagieren 
fährt, jo entrollt ber andere uns beutjches Volksleben nad allen 
Seiten in Glimpf und Schimpf. Und Alles ift knapp, dra⸗ 
matiſch lebendig, intereffant, auch wohl pifant, doch ohne haut- 
got, ben man heute fo liebt. Gerade der feinen Minnedichtung 


1) Schimpf und Ernſt von Bruder Johannes Pauli. Ausgewählt 
und ſprachlich erneuert von H. A. Junghans. 
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und dem mehr fprungbaften Volkslied gegenüber ift es doppelt 
anziehend, das Volt auch hier zu belaufdden, wo es wohl eulen⸗ 
fpiegelt, aber babei über einen tiefen Fond verfügt, der aus ber 
Narrenkappe hervor mit tieffinnigen Augen ſchaut. Da tft kein 
Berbältnig übergangen, ob die Ritterburg, ob das Bürgerhaus 
mit Kind und Ingeſind, fie thun fi auf, bie Narragonia tota 
liegt mit ihren Bergen und Gefilden da und in das herzliche 
Lachen reden gute Wahrheiten, die für jeden Stand als Geleits⸗ 
brief für die Zeit in die Ewigkeit gefpenbet werden; „Schimpf 
und Ernſt findeft du in diefem Buche kurzweilig und auch alfo, 
daß ein jegliher Menſch fich felber davon ein Erempel und 
Lehren nehmen mag, die ihm gut und nützlich find.“ 

Bei Abraham a Sankta Clara finden wit eine ergoͤtzliche 
Predigt, wie übel es von je der Frau Wahrheit auf Erben er: 
gangen ſei. So beginnt auch Pauli damit, wie bie Wahrheit 
bittere, doch beilfame Arznei unb von der Thorbeit verſchmäht, 
von der Lüge gehaßt fei. Tiefpoetiſch ift 3. B. der Schwan 
von den vier Jungfrauen, die auf Bergeshöhe zuſammenkommen: 
„aber wenn wir einander gern wiederum hätten, wo finden wir 
dich?“ fragt eine die andere und jebe gibt ihren Fundort an, 
nur die Wahrheit muß fpreden: ich habe leider Fein eigen 
Haus; Niemand will mich beherbergen; ich bin von Jedermann 
gehbaßı. Werner find vortrefflide Erziehungsmarimen da, theils 
wie fpäter bei G. Pfarrius („Reinede und feine Kinder”) in 
Thiermärden gehüllt, wie fie die Gebrüder Grimm nicht ſchöner 
haben ; da ift die Rede von klugen Narren und närriſchen Weiſen, 
und mandje Ane kdote, bie fpäter fich breit gemacht wie bie von 
Karl V. und den zwei hoffärtigen Damen, die fi um ben Bor- 
tritt zanken, finden fih fon bier. So hätte Bürger Percy's 
altengliihe Balladen nicht nöthig gehabt, der Stoff des „Abtes 
von St. Gallen“ bat Älteres Gewebe. Durch Gruppe’® 
Schwank vom Offizier, der einem geizigen Roßtäufcher fein vor⸗ 
züglih Pferd für ſechs Hiebe verfauft, von denen fünf ſofort 
kräftiglich applicirt und der ſechſte, da ja bie Zeit dafür nicht 
ausbedungen fei, bis zum jüngften Tag mit dem Roß vorbehalten 
bleibt, ift gleichfalls gutes altes Gold neugeprägt. Ablonderlid 
ift „vom harten Drben ber Ehe,” von guten und böſen Weibſen 
und ihrem Einfluß funderlide Mähr’, aus ber gerade Sade 
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feine beften Schwänfe, aber feine gute Lehr’ gezogen, bieweil 
er „mweiß wie eine Taube” nochmals eine Sechszehnjährige ge- 
ehlicht. Bodenſtedts Gedicht von dem römifchen Frauen, welche 
fo ſchweigſam ſeyn wollen und doch fo Laut toben, und fo vie⸗ 
les „Alte und Neue” ift in dieſem Hausſchatz des Volkes. 
Sclieglih wollen wir nur noch barauf aufmerkſam machen, daß 
ber Teufel wie im Märchen gewöhnlich als dummer Teufel über 
ben Löffel barbirt wird, aber mandmal auch wie in der Ge⸗ 
fichte vom Teufel und dem „Schuloboten”, die Grimme treff: 
lich. erneuert bat, auch ale Werkzeug Gottes dient; das ift für 
eine Zeit begreiflih, bie ben Böſen zu leugnen kein Intereſſe, 
ihn zu fürdten Feine Urſache Hatte und ihn deßhalb neckiſch 
am Bocksſchwanz faſſen darf. 

In unübertrefflicher Weiſe hat Aurbacher ans alten 
Gruben gediegenes Gold geholt und es in der angemeſſenen 
Präge wieder auf ben Markt gebracht!)y. Man iſt geradezu er⸗ 
ſtaunt über die Hülle und Fülle des Reichthums, der ſich in 
allerlei erbaulichen und ergötzlichen Hiſtorien wie in der Höhle 
Xa Xa vor Aladin's Wunderring aufthut. Legenden und Schnur: 
ren, Heiliged und Schalkſtreiche miſchen fich; tiefe Poefie und 
in Maß gebrachte Luft an Naturwücfigkeit reichen ſich bie 
Hände und fragen bann wohl kindlichtreuherzig: „was hab’ ich 
gejagt?" Doch auch Lehrhaftes, nur nicht mit Magiftermienen, 
aber auch Boshaftes, wie die „Adelsprobe”, nur jo, daß man 
nicht böfe werden Tann, und niedliche Vogelgefhichten wie „bie 
Raben” , wie ähnlich im „Graf Lucanor“, finden ih. Das 
ebrfame Handwerk in Meiftern und Lehrlingen, in Schuftern 
und Schneidern muß natürlih Spießruthen laufen. Abjonber- 
lich kommen aber auch bier die Hausfrauen zu ihrem Recht. 
Wie prädtig ift zum Exempel bie folgende Hiftorie: „Einer 
heirathet darum unb ber andere darum, und ein dritter weiß 
gar nit warum. Jener Tagwerker wußte es aber, warum er 
beirathe; benn obwohl er felbft nicht viel mehr erübrigen konnte 
die ganze lange Woche hindurch, ale daß er am Sonntag ein 
wenig Fleiſch in der Schüffel hatte und eine halbe Maß Bier 


1) Ein Volksbüchlein von Ludwig Aurbacher. Leipzig, Verlag von 
Philipp Reclam jun. 
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im Krug, fo wollte er doch faft lieber felbander hungern, als 
allein veidylich fatt werden. Ich muß eine haben, ſagte er zu 
benen, bie ihm das Heirathen aus dem Kopf reben mollten, ich 
muß eine haben, zu ber ich fagen Tann: Frau, ih Bring’ es 
bir! und fie: Mann, Gott gefegne es dir! — Das find ein 
fältige Worte, die aber viel Meinung haben; unb wer eine 
liebe Hausfrau Bat, der wird's verfichen.” Dann fommts von 
Winzern und Bauern, von Krämern und Schlemmern und allem 
Möglicden, kurz eine Lebenserfahrung und Lebeusweisheit, von 
ber mancher trodene Kathebermann am wenigften weiß. Der 
Schwank mag zuweilen derb jeyn, nie ift er roh. Was der Samm⸗ 
ler von Hebel rühmt, möchten wir er fo recht auf ihn jelbft 
anwenden : „er trifft immer und fidher den rechten Xen, ber in 
biefer und jener Erzählung vorherrſchend feyn follte, und weiß 
hier liebliche Heiterkeit zu verbreiten, dort zarte Empfinkung 
für's Schöne und Gute. Nur wo es Roth thut, lehrt er, umb 
dann allzeit kurz und gut. Sein Witz iſt natürlich, feine Laune 
fröglih, feine Satyre gutmüthig und feine Empfindung wehr. 
Uns fo denn aud die Sprade, Sem Worte find ungeſucht 
und feine Säße einfach und kurz, auf daß fie dem Geiſtesauge 
bes gemeinen Mannes überfchaulih ſeien“ Was er fi vor 
gejeht, hat er auch erreidt. „Am Wefentlihen barf die Poeſie 
baran nichtö verändern, nichts dazu, nichts hinweg thun; fie darf 
aur bie zarte Pflanze, wie fie diefelbe gefunden, in Grund und 
Boden der Phantafle verfeßen, daß fie in ihrem Lichte und am 
ihrer Wärme Gedeihen und Wachsthum gewinnen.* 

Die Tage find voll Leib, die Welt ift beffärtig geivorben. 
Wenn der heilige Paulus wünfcht: ich wollte, daß ihr im Böfen 
Kinder bliebet, jo wäre Heute zu wünſchen, baß man zu bem 
ächten Kindern des VBollögeiftes mit hohen Gedanken in einfäl- 
tiger Weife heimlehrte. Daß man das Bebärfniß darnach Bat, 
ift ein Symptom berannabender Genefung. 


5 4. Muth. 





XLIV. 


Die Subſidien des Papſtes Innscenz XI. zur Führung 
des Krieges gegen die Türken. 


Es dauerte nicht hundert Jahre, daß bie Türken, nach⸗ 
dem fie in Europa feiten Fuß gefaht hatten, Ungarn and 
dann auch Defterreich verheerenb Hberfintheten, bis endlich 
die Mauern Wiens ihrem Zuge, der mehr ein Zerſtoͤrungs⸗ 
als Siegeszug genannt werben Tann, ein von ihnen nicht 
geahntes Ziel fehten. War nun auch Wien frei, war au 
Oeſterreich feiner Berwüſter ledig, jo blieb dennoch der größte 
Theil Ungarns in der Gewalt ber Feinde, bie nun durch 
anderthalb Jahrhunderte eine beitändige nahe und große 
Gefahr für Oeſterreich bilbeten, dem fle in biefer Zeit noch 
manche ſchwere Wunde beibrachten. Es fehlte ihnen zu 
diefem Zwecke jelbft unter den Chrüten nicht an Helfer 
helfern, wozu vorzüglich die Könige son Frankreich Franz J. 
und Ludwig XIV. gehörten. Ohne Zweifel hätten bie Habs⸗ 
burger diefer Uebermacht erliegen müflen, wenn nicht auch 
ihnen Bundesgenoſſen zur Seite geftanben wären. Die vor⸗ 
züglichften biefer Helfer waren die Bäpfte, bie damit nur 
ihee Pflicht zu erfüllen glaubten, inden fie bas Habsburger⸗ 
Reich in diefem Kampfe unterftügten, weil biefes bie Vor— 
maner ber eurspälfchen Chriftenheit gegen das aſiatiſche 
Dsmanenthbum bildete, die Päpfte aber wohl wußten, baß 
das Ehriftenthfum und die Eultur in Europa gefährbet fei, 
jobald auf dem Wiener Stephansthurm ftatt des chriftlichen 
Kreuzes der türfifche Halbmond leuchtete. 
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Unter den Kaijern Ferdinand II. und Ferdinand IL, 
hatten die Türken den Frieden gehalten; auch noch in den 
eriten Regierungsjahren bes Kaiſers Leopold I. Im Früh—⸗ 
linge bes Jahres 1663 Tamen die wilden Horden unter bem 
Großvezier Köprili wieder in Bewegung. Defterreich war 
wieder ihr nächſtes Ziel. Wieder wurde der Papſt um Hülfe 
gegen die drohende Gefahr angerufen. Es fanden in Rom 
Unterhanblungen ftatt zwifchen dem Papſte, dem Kaifer und 
den Königen von Frankreich und Spanien und der Republik 
Venedig. Papft Alerander VIL führte auf die Bitten des 
Kaifers hin die Unterhandlung. Die Abreife des franzoͤſiſchen 
Gefandten vereitelte den Abſchluß eines Buͤndniſſes. Die 
Tranzojen fandten aber doch den VBenetianern Hilfe, während 
bie Engländer ven Türken die Bomben und Granaten gegen 
die Venetianer auf Candia lieferten und die Holländer bem 
Teinde Ingenieure zur Verfügung ftellten. Der Bapft Ieiftete 
dem Kaiſer eine bebeutende Hilfe Anfangs verſprach er 
10,000 Wann Infanterie und 1500 Dann Eavallerie nad 
Ungarn zu jenden, kam aber von diefem Plane, dem fich 
Hinderniffe in den Weg ftellten, wieder ab und jandte bafür 
an jeinen Nuntius am Kaiferhofe, an Cardinal Caraffe, 
„Neben tonnen goldes, welche dem Kayjer zu bezahlung jeiner 
armee wohl zujtatten kamen“, wie uns der Biograph bes 
Kaijers Leopold L, Gottlieb Rink, erzählt.) Man hätte 
e8 in Wien lieber gejehen, Alerander VII. hätte jo wie @le 
mens VII. gehandelt, der eine ganze Armee in Ungarn unters 
halten hatte. Die Zeitung Peterwarbein . hatte er mit breis 
hundert Soldaten verfehen und rüftete 1526 noch 500 Mann 
zu Fuß und 200 Hußaren aus, verjchaffte dreißig Stüd 
Kanonen und vierzig Stüd große Prager Musketen, was 
er alles dem SKalocjaer Erzbifhof und Obercapitän Paul 


1) Leopolds des Großen Röm. Kayſers wunderwürdiges Leben und 
Thaten. Cölln, gedrudt im jahr 1713. S. 506. 
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Tomori zur Verfügung ftellte. Zur weiteren Beftreitung der 
ungarifchen Kriegsvorbereitungen fanbte der Papft noch 50,000 
Dukaten. Er wies ferner feinen Nuntius an, die von ben 
ungarifchen Prälaten an den heiligen Stuhl zu entrichtenden 
Taren gleihfalls Für die Vertheidigung des Landes zu ver- 
wenden; zu dem gleichen Zwecke geftattete er die Beftenerung 
ber Firchlichen Beneficien und ben Verkauf der Hälfte der 
Kirchenſchätze und ber liegenden Güter der Kirche in Ungarn. 
Endlich fertigte er eine Bulle zur Verkündigung des Kreuz: 
zuges gegen bie Türfen aus. Der König Ludwig IL. rüftete 
ein Banberium aus, wozu ihm aber die dazu nöthigen 
30,000 Gulden fehlten. Der päpftliche Nuntius Borgio 
brachte fie durch fein DBeifpiel, indem er als eriter 500 Du: 
faten gab, bei den Prälaten und Magnaten zufammen. Als 
bie Abfichten des Sultans gegen Ungarn offenkundig wurden, 
da überließ der Nuntius dem König wieder 25,000 Stüd 
Dukaten zur Ausrüftung der Truppen. Die Kirchenſchätze 
hatten wenig ergeben, das Meifte blieb in den Tafchen der 
koͤniglichen Commifjäre Hängen. Die Säcularifirung ober 
Eonfisfation liefert überall den gleihen Erfolg. ALS bie 
Türkengefahr ſtets größer geworben, rüftete der Nuntius im 
Juli und Auguft 1526 wieder je 2000 Mann Fußvolk und 
bezahlte an biefe 4000 Soldaten fofort einen breimonatlichen 
Solo. Man anerkannte offen, daß die Soldaten des Papftes 
auserlejene Leute und am beften ausgerüftet waren. Hervor⸗ 
ragende Perjönlichkeiten fprachen es aus, daß der Papft das 
Land erhalte und daß es ohne ihn fchon zu Grunde gegangen 
wäre. Dennoch war das im Innern zerrüttete Ungarn nicht 
mehr gu retten und am 29. Auguft 1526 wurde es in der 
Schlacht bei Mohacs vernichtet. Sein ſchwacher König er⸗ 
trant auf ber Flucht im Bache Efele.?) 


1) Monumenta Vaticana Hungariae, wo auch noch andere frühere 
Beifpiele päpftlichee Subfidien für den Krieg Ungarns gegen 
die Türken mitgetheilt werden. 
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Kaiſer Leopold L errang, Dank der Hülfe des Papſtes 
Alesanber VOL, durch feinen Feldherrn Montecuculi einen 
großen Sieg über die Türken bei St. Gotthard 1664, her 
bem Vorbringen der Türken vorläufig wieder ein Ende machte, 
ja fte jogar Furz darauf zum Abſchluß des Friedens von 
Vasvar (1664), der für zwanzig Jahre Geltung haben jollte, 
bewog. Freilich brachte diefer Friede dem Kaiſer wenig Ge⸗ 
winn, aber er zog ihn aus nicht unbegründetem Mißtrauen 
gegen Frankreich dem weiteren Kriege vor. So unkriegeriſch 
und friedensfreundlih Kaiſer Leopold J. gefinnt war, jo war 
er dennoch gendthigt, burch die Mehrzahl feiner achtundvierzig 
Regierungsjahre-Krieg zu führen und das mit zwei Gegnern, 
beren jeder von ihm ohne Bundesgenoflen nicht zu uͤberwin⸗ 
ben war. Weber ven Charakter des Kaifers Leopold I. find 
fowohl die Berichte feiner Zeitgenofjen, beſonders bie ber 
venetianijchen Botichafter, als auch die der unparteiifchen 
Geſchichtsſchreiber des Lobes vol. Hören wir nur den Bros 
teftanten Rint.) „Mit dem frommen und gottesfürdhtigen 
Pabſt Innocentio XL ſtunde der Kayjer in genauer verſtänd⸗ 
niß, und wie biefer Pabit ſelbſt die frömmigfeit herzlich 
liebte, jo konnte e8 nicht fehlen, daß nicht beyder freundfchaft 
beftändig und aufrichtig ſeyn mußte Es hat fich jelbiger 
Öffter8 gegen Sarbinäle und andere Minifter verlauten lafjen, 
daß er Fein bedenken trüge, Leopolden noch bey feinem leben 
zu canoniſiren, fo ungebeuchelt wäre jeine Frömmigkeit, wenn 
nur bie gerechtigleit in Dejterreich etwas genauer und ſchärffer 
beobachtet würde. Sp nennete er ihn allezeit ven heiligen 
Kayfer, und es ift Fein zweiffel, daß er, der nunmehro für 
Gottes angeficht ftehet, nicht noch einft von den menſchen 
jollte unter bie heiligen gerechnet und canoniftret werben. Ges 
wiß ift es, daß unter allen denen Kayjern, die den titul ver 
heiligen erlanget, jolchen Feiner mit jo viel aufrichtigfeit bes 
hertzens verdienet, weil die meiften felbigen allein durch freys 


)Lc 6. 148. 
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gebigfeit gegen die priefterfchafft erivorben. Solcher maflen 
pranget Defterreich, welches ſonſt aller ehren voll, mit zweyen 
heiligen, bie beybe Leopold heifien, welches man fchwerlich 
bey einer andern nation antreffen wird. Es ift hoͤchſt merk: 
würdig, daß ihm fchon bey feinen lebzeiten eine capelle in 
Rom auferbauet worden. Denn ein Tpanifcher priefter ließ 
bei ©. Bibiana eine aufrichten, Ttellete des Kayſers bildniß 
hinein und fchrieb biefe Worte dazu: 


Hic Leopoldus, hic est pietate Augustus et armis 
His terrae, illa astris intulit imperium.“ 


Diefem frommen und fchwergeprüften Monarchen war 
es beſchieden, ben ſtärkſten Anprall ber türkiſchen Macht 
gegen Defterreih aushalten und abwehren zu mäfjen. Als 
ihm dieß gelungen war, konnte er aus der Defenſive zur 
Dffenfive übergehen, wobei er wieber nicht minber glänzende 
Erfolge errang. Alle diefe ungeahnten Refultate ber manch» 
mal, 3. B. von Philippſon, als jchwächlich dargeſtellten Re⸗ 
gierung Leopold J. konnten nicht durch die gar nicht fo große 
Hausmacht des Kaifers und ebenfowenig durch feine Macht 
als deutfcher Kaiſer errungen werben, jondern dieſe wurben 
ihm nur ermöglicht burch feine Verbündeten und bejonders 
durch das Haupt und bie Seele dieſes gegen bie Türken ge- 
richteten Bundes: durch Papft Innocenz XL, über welden 
der Schon erwähnte Rink fchreibt!): „Vielleicht hat unter 
allen Paäbſten kein gottesfürchtigerer und frömmerer mann 
ber catholifchen Kirche vorgeftanden als er. Unter die pro» 
ben feines gerechten wandels gehöreten abjonderlich dieſe drey 
ftüde: daß er den nepotismum abgejchafft, bie verfallene 
policey und gerechtigfeit wieder in Nom eingeführet, bann 
drittens, daß er fi dem König in Frankreich in feinem 
arroganten und böfen vornehmen allezeit männiglich widerſetzt.“ 

Innocenz XI. trug die Tiara vom 21. Septem⸗ 


1) l.c. ©. 74. 
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ber 1676 bis 12. Auguft 1689. In feiner Jugend war er 
Soldat gewejen. ALS folcher verweilte er längere Zeit in 
Komorn.!) Es ift ſchon von Anderen hervorgehoben wor⸗ 
den, daß damals auf diefen gewaltigen Türkenkrieg, ben Kaiſer 
Leopold durch fünfzehn Jahre zu führen hatte, brei Geift- 
liche, welche früher jelbjt dem Kriegerftande angehört hatten, 
einen großen Einfluß ausübten, nämlich Innocenz XI. (früher 
Benebilt Odescalchi genanıt)', Cardinal Xeopold Graf von 
Kollonitſch, der in feiner Jugend als Malteferritter tapfer 
bei Candia und in den Darbanellen gegen bie Türken ftritt, 
jo daß er troß feines jugendlichen Alters zum Caſtellan von 
Malta gemacht wurbe, und P. Marco d’Aviano, der früher 
Dffigier geweſen, jpäter aber ben Waffenrod mit dem Ka⸗ 
puzinerhabit vertaufcht hatte. — Benedikt Odescalchi kam im 
Alter von fünfundzwanzig Jahren nah Rom, um dort in 
ben Seriegsdienft zu treten. Ein Carbinal brachte ihn von 
biefen Vorhaben ab und Odescalchi wibmete ſich bem geift- 
fihen Stande. Aus ihm wurbe einer ber würbigiten Päpfte. 
Gegen den Nepotismus trat er firenge auf; bie Käuflichkeit 
ber Aemter bob er auf; er eiferte gegen den Luxus, bie 
Schwelgerei und die Unftttlicheit; ebenjo eifrig trat er für 
die Beobachtung der canoniſchen Borjchriften ein. Mit dem 
„nüerchriftlichiten® König Ludwig XIV. Tonnte der Papft 
nicht eines Sinnes ſeyn. Der König trug die Schuld daran, 
denn er zog eigenmädhtig geiflliche Güter ein oder belaftete 
fie mit hoben militärifchen PBenftonen, er fäcularifirte religidfe 
Orden, er nahm bei Erledigung der Bisthüümer das Spolien- 
recht in Anſpruch und dehnte das Regal⸗ oder Ernennungss 
recht zu erlebigten Stiften auch auf Provinzen und Kirchen 
aus, wo es früher nie gegolten hatte. Wenn Ludwig XIV. 
ſich dadurch ſchon nicht die Freundſchaft des Papſtes erwor 


1) Brevis historia conventuum ordinis S. Francisci Ser. refor 
matorum provinciae 8. Mariae Hungariae per Odonium Be- 
lazsovits, vicar. Posonii, 1869, p. 156. 
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ben hatte, jo geſchah dieß noch weniger als Ludwig XIV. 
1682 die gallitanifchen Artikel befchließen ließ, welche der 
Papft jo wenig anerkennen Tonnte, als er die Urheber derſel⸗ 
ben, al8 fie Ludwig XIV. zu Biſchöfen ernannt hatte, beftä- 
tigen Tonnte. Den Verſuch des Königs, die Hugenotten mit 
Waffengewalt zu befebren, mißbilligte Innocenz XI. Lud⸗ 
wig XIV. ging in feinen Angriffen gegen ven Papft immer 
weiter. Eine nee Gelegenheit dazu bot die Aufhebung ber 
fogenannten Quartierfreiheit oder des Aſylrechtes der Geſand⸗ 
ten nicht bloß für das Gefandtichaftspalais, fondern auch 
für die benachbarten Straßen. Als befondere Rückſicht und 


Sunft hatte der Papſt dieſes Aſylrecht für den franzöftfchen 


Gejandten, Herzog von Eſtrees, noch beftehen laſſen. Als 
biejer farb, bob der Papft diefes Recht auch für ben fran⸗ 
zöſiſchen Geſandten auf, was den Zorn Ludwig XIV. erregte. 
Er ſchickte einen neuen Botfchafter, den Marquis von Lavarbin, 
der mit zahlreicher bewaffneter Mannjchaft in Rom einzog, 
aber vom Papfte nicht vorgelaffen wurde. Die Kirche des 
HL. Ludwig, die Lavardin betrat, belegte der Papft mit bem 
Interdikte und ſo war Lavardin in feinem zur Feſtung ums 
gewandbelten Palaſt Farneje in Rom ohnmächtig. Er wurde 
zurüdgerufen. Der König aber appellirte an ein allgemeines 
Eoncilium, ließ Avignon befegen und den Nuntius Ranucci 
in Frankreich gefangen halten. Der Tod Innocenz XI. be- 
freite Ludwig XIV. aus dieſer für ihn fchon unangenehmen 
Zage und er beeilte fich, dem neuen Papfte, Aleranber VIII., 
erflären zu lafien, daß er das gethane Unrecht wieder gut- 
machen wolle. Aber über den Tod hinaus war Frankreich 
dem Papfte Innocenz XI. feindlich gefinnt; denn als Bene⸗ 
bitt XIV,, dann Clemens XI. und auch Clemens XII. ihn 
canonifiren wollten, Hintertrieb das Franfreih. Je mehr 
Unrecht dem Papſte Innocenz XI. von Ludwig XIV. ange 
ihan wurde, defto mehr ſchloß er fih an den Kaiſer Reopolb 
an, ber zu folden Klagen _Teinen Anlaß gab und mit dem 
er einen Lieblingswunſch gemein hatte: die Ehriftenheit gegen 
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bie Türken zu ſchützen. Beide hatten diefen Wunſch als ein 
Bermachtniß von ihren Vorgängern überkommen, ba bisher 
die Päpite und die Habsburger die fefteften Schutzwehren ber 
Chriften gegen bie herantojenbe türkifche Sturmfluth geweſen. 
Und Sunocenz XI. wie Leopold I. widmeten fich diefer ihrer 
Pflicht mit dem größten Eifer und mit hoher Begeifterung, 
und baburch erreichten fie dann Vieles, mehr als fie beim 
Beginne des Krieges mochten gehofft haben. Die Türken 
hatten vom Bapfte jo ziemlich bie richtige Meinung, wenn 
fte glaubten, was darüber der venetianiſche Botjchafter Civrano 
nad feiner Heimkehr aus Conſtantinopel vor dem Senate 
“ berichtet: „In befonderer Beachtung fteht bei den Türken ber 
Papſt. Ihn Halten fie für fähig, die chriftlichen Potentaten 
zu einem Bunde wider fie zu einigen, als dem einzigen Bolls 
werte wiber ihre Macht, das fie fürchten.” 

Innocenz XI. begnügte ſich aber nicht bloß die chriftlichen 
Staaten zu einigen, indem er ben Kaiſer Leopold, den König 
von Polen und die Republif Venedig zum gemeinſamen Handeln 
aneiferte; er trachtete ferner, da er Frankreich, biefen Feind 
der Habsburger, nicht für den größten Kampf der europätichen 
Chriſtenheit gewinnen konnte, e8 doch wenigftens anzubalten, 
daß es jeine Feindſeligkeiten gegen den Kaiſer unterlafje }o 
lange dieſer im Kampfe mit den Türken um die Erhaltung 
der chriſtlichen Cultur ſtritt; und nicht am wenigſten trug 
der Bapft zum Gelingen bes Kampfes dadurch bei, daß er 
das zu jedem Kriege fo unentbehrliche Geld , an dem aber 
gerade ber Kaijer und fein Bundesgenofje ber König von 
Polen Mangel litten, in reichlihem, bis dahin unerhörtem 
Maße beifteuerte und dadurch recht eigentlich erft dem Kaifer 
und dem Könige die Möglichkeit bot, den Krieg nachdrücklich 
und fiegreich führen zu koͤnnen, wie fie e8 dann thaten. 

Ein großes Verdienſt erwarb ſich Innocenz XI. daburch, 
daß er fi Mühe gab Ludwig XIV. währen bes Türken: 
krieges in Frieden zu erhalten. Sa er wollte ihn fogar dazu 
bewegen, thätig im Kriege zu Gunſten des Kaiſers einzugreifen. 


zur Führung des Türkenkriegs. 577 


Er Schrieb ihn am 20. Sinner 1683 unter Anderem: Wir 
flehen Dich an, daß Du „Deine fiegreichen Waffen erhebeit 
wider bie Barbaren, die fo verwegen dem Volke Gottes Hohn 
fprechen, und die Sraufamkeit, mit welcher fie den Fluch 
ihrer Zreulofigfeit in die chriftlichen Länder zu tragen bereit 
jtehen, mit dem Arme Deiner koͤniglichen Kraft nieverfchlägit. 
Wenn jedoch der Zuftand Deines Königreiches, wiber unjer 
Derhoffen, Dir dieß nicht geftatten follte, fo wirft Du wenigftens 
Dich jo verhalten, daß in einer folchen Zeit der Bebrängnik 
Deutſchland und die anderen chrijtlichen Länder fich frei fühlen 
von der Furcht vor Deinen Waffen, damit der allerchriftlichfte, 
unfer in Chrifto geliebter Sohn Leopold, der römifche Kaifer 
und die übrigen Kürten, mit ihm geeinigt, vermögen, ihre 
Kraft wider den gemeinfamen Feind zu wenden, wie e8 in 
ähnlichen Tällen gejchehen ift, wo die Fürften mit Hintan- 
ſetzung und Beilegung ihrer Privatftreitigfeiten einmüthig und 
wetteifernd eingetreten find für das Gemeinwohl.”!) Der 
Papft fügte auch Hinzu, daß der König dadurch jeinen und 
den Wünfjchen der gefammten EChriftenheit, die durch ihn vebe, 
entſpreche. Der König entſprach dem erften Verlangen des 
Papftes, ſelbſt gegen die Türken zu kämpfen, nicht, dem 
zweiten aber wohl, indem er am 12. Februar 1683 fchrieb: 
„Eure Heiligkeit wird in ber That aus ber Haltung, bie wir 
feit länger als einem Jahre beobachten, erkannt haben, mit 
welcher Aufrichtigleit wir verfahren, und mit weldem Ver⸗ 
langen wir wünfchen, alle Differenzen zu beenden, aus denen 
wieder eine Theilung der Chrifienbeit hervorgehen könnte.“ 
Gar ſo aufrichtig, wie der König fchrieb, waren dieſe Ber- 
ficherungen nicht, denn in demſelben Schreiben beklagt er ſich 
über den böfen Kaifer, der ihm nicht willig Alles geben wolle, 
was er verlange, jo daß man babei nur zu jehr an den Wolf 
erinnert wird, ber fi über das Lämmlein, bas ihm bas 
Waſſer trübe, beklagte. Denn Ludwig XIV. wußte fchon 





1) Onno Klopp, „Das Jahr 1683 und ber folgende große Türken⸗ 
frieg“. Graz 1882. ©. 150. 151. 
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jeit 1676, daß die Türken einen Kriegszug gegen ben Kaifer 
planten, welchem Ludwig XIV. nicht in den Weg trat, fondern 
ben er förderte, uud auf den er fein Raubſyſtem, Reunionen 
genannt, aufbaute. Seht hielt ihn freilich die Gefinnung der 
ganzen Chriftenheit zurück, während des Türkenkrieges gegen 
ven Kaijer etwas zu unternehmen. 

Der Bapit wendete fih auch an die brei geiftlichen Kurs 
fürften von Mainz, Köln und Trier‘, daß fie dem Kaiſer in 
dieſer Türkennoth zu Hülfe Tommen. Allein franzäfifcher 
Einfluß und franzöfiihes Geld war an den Höfen biefer 
Fürften fo mächtig, daß fie dem Kaiſer Feine Hilfe Leifteten. 
Der Bifhof von Straßburg, Türftenberg, der in Köln das 
große Wort führte, hatte beim Kinzuge ber Franzoſen blas» 
phemiſch das Gebet Stmeons im Tempel gebeiet: „Nun 
9 Herr laſſe deinen Diener in Trieben fcheiden, da meine 
Augen das Heil der Welt gejeben.” Glüdlicher war ber 
Papſt bei einem anderen Herrn, der wichtiger als alle dieſe 
brei Kurfürften mitfammen war, beim Könige von Polen, 
Johann Sobieski, den er und der Kaifer vom franzöfiichen 
Einfluffe losmachten und für ihre hohen Pläne gewannen. 
Freilich war auch für Polen bie Türkengefahr eine große. 
War aber auch der König gewonnen, jo hatte noch der Reichs⸗ 
tag ein entjcheidendes Wort mitzureden. Deſſen Mitglieber für 
bie Pläne Ludwigs XIV. zu gewinnen, hatte fein Gefandter 
in Warſchau, Bitry, den Kaifer verdächtigt, und auch das 
franzöfifche Univerfalmittel für folche Fälle — das Geld nicht 
gefpart. Er ließ fich die Sache 50,000 Thaler Toften und 
wollte noch mehr. dafür aufwenden. Der Kailer war in 
feiner Bebrängniß genöthigt den Feind mit den gleichen Waffen 
zu befämpfen, und fein Refibent in Warſchau, Baron Zierowsky, 
vertheilte 66,419 Gulden an Neichstagsmitgliever und Würden⸗ 
träger!) Marquis Vitry ſuchte die Defterreicher zu übers 


1) Die Vertheilungslijte veröffentlichte zuerit Viktor von Nenner 
aus den Alten des k. k. Hoflammer » Archives in feinem Werke 
„Wien im Sabre 1683% Wien 1883. ©. 82. 
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bieten und ging fo weit, daß er jogar das Silbergeräth feiner 
Tafel bergab, um ben Plan feines Königs, die Allianz zwijchen 
dem Kaiſer und dem Könige von Polen zu verhindern, zu 
erreichen. Was dem Abjchluffe der Allianz auch förderlich 
war, das war das unermübliche Bemühen des päpftlichen 
Nuntius, der zulebt jo frank wurde, dag ihm die Stimme 
verjagte. Im Namen des Papſtes hatte er Subfidien für 
ben Krieg verjprochen. Am 16. April 1682 ftimmten endlich 
alle Mitglieder des Neichstages für die Allianz, die gar oft 
in Frage geftellt war. Unter ben Bedingungen der Allianz 
war eine ganz eigenthümliche, nämlich die, der Kaifer und 
der König follten den Eid auf die treue Haltung des Ver: 
trages in die Hände des Papftes leiſten. Die Forderung 
ftellten die Polen, da ihnen Ludwig XIV. bethenert hatte, 
ber Kaiſer würde fie allein lafien, wenn nur Polen anges 
griffen würde. Statt der beiden Herrſcher legten ſpäter bie 
Cardinäle Pia und Barberini, welche beim heiligen Stuhle 
die deutſche und die polnische Nation vertraten, im Namen 
des Kaiſers und des Königs in die Hände des Papftes den 
vereinbarten Eid ab. In dem Vertrage aber lautete eine 
Stelle: „Ganz bejonders aber trat biefe Nothwendigfeit (des 
Bündniffes) ihnen nahe, da die väterliche Sorgfalt des ge: 
meinfamen Vaters ber Chriftenheit, des Papſtes Innocenz XI., 
bereits feit einigen Jahren nicht abgelaflen hatte, den hoch⸗ 
herzigen Sinn bes Königs und bie Frömmigkeit der Reichs: 
ftände von Polen durch feine warmen, eifrigen und häufigen 
Mahnungen zu biefem heiligen Kriege anzufeuern und zur 
Führung deflelben feine Subſidien zu verheißen."!) Der 
Kaifer follte dem Bündniffe gemäß 60,000 Mann in’s Feld 
ftellen, der König aber 40,000 Mann; jollte aber Wien oder 
Krakau belagert werben, jo jollte der Eine dem Andern mit 
feinem Heere zu Hilfe Tommen. Für die polnischen Rüftungen 


I) Onno Klopp, 1. c. S. 172, 
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jollte der Kaifer 1,200,000 Gulden polnifcher Währung vor- 
ſchießen, ohne fie jedoch von Polen wieder zu verlangen- 
Erfah dafür dürfe er fih aus den einlangenden päpftlichen 
Geldern verjchaffen. Der Kaifer verfprach auch fich jogleich 
beim Könige von Spanien zu verwenden, daß der geiftliche 
Zehent aus dem Königreihe Neapel und dem Großherzog: 
thume Neapel, ven ber Papſt ausſchreiben werde, aus⸗ 
Ichließlich Für das Königreich Polen verwendet würbe u. zwar 
Bis wieder Trieben gejchloffen würde. Für ein Sahr 
[hätte man biefen Zehent auf 300,000 Thaler. Auf bie 
Forderungen, die der Kaiſer aus dem ſchwediſch⸗ polniſchen 
Kriege ber no an Polen zu Stellen hatte, mußte er ver: 
zichten. Die Freude des Papftes über ben Abſchluß ber 
Allianz, die er als fein Werk betrachtete, war eine große, 
Er Tieß fogleih dem Kaifer durdy den Nuntius Buonviſi 
100,000 Kronen übergeben. Auch nah Polen fanbte er 
Subſidiengelder. Es war nicht das erftemal, daß ber Papft 
dem Katfer für den drohenden Türkenkrieg Gelb jandte. ALS 
der Taiferliche Gefandte Georg Adam Graf Martinitz dem 
Papfte die berannahende Gefahr ſchilderte, trug der Papft die 
Sache einer Cardinalscongregation vor, welche beſchloß, daß 
von Rom für diefen Krieg wider die Türken als erfter Bei⸗ 
trag 200,000 Kronen gejendet werben follten. Bereits im 
Yebruar 1683 Tangte diefe Summe beim Runtius Buonviſi 
in Wien ein, welcher nad der ausdrücklichen Beitimmung 
der Cardinaͤle die Verwaltung barüber zu führen hatte, da 
man wenig Vertrauen in bie Ehrlichkeit ter Beamten bes 
Kaiſers hatte!) 

Der Papft ſah ſich noch nach anderen Gelbquellen um, womit 
er dem Kaiſer Fräftig beifpringen konnte. Er ließ der früheren 
Königin Ehriftina von Schweben durch den Sarbinal Azzolini 
erflären,, daß er ihr das Jahrgeld von 12,000 tömifchen 


— — — 
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Thalern, das fie in Rom vom Papfte bezog, nicht mehr geben 
koͤnne, da er dieſes Gelb nothwendig zur Beifteuer zur Führung 
bes Türfenfrieges in Ungarn brauche. Die Königin war 
über biefe Ankündigung keineswegs ungehalten, ba fie er- 
Härte, der Wunſch des Papftes fei auch ihr Wunſch, und 
fie Hätte ſchon auf ihr Jahrgeld verzichtet, wenn fie nicht 
gefürchtet hätte, damit die Großmuth bes Bapftes zu verleben. 
Damit batte die Königin Ehriftine nur einen früheren Fehler 
gutgemacht. Sie Hatte dreißig Jahre früher, als fie noch 
auf dem ſchwediſchen Thron gejeffen, als Erbin ver Ge 
finnungen ihres Waters Guſtav Adolf die Türfen zum 
Kriege wider den Kaiſer aufzuheben gejucht. Nun nahm fte 
als gute Katholilin den Tebhafteften Antheil am Kriege des 
Kaiſers gegen die Pforte und überfchüttete nach dem Siege 
von Wien den König von Polen mit ihrem Lobe unb Dank. 

Der Papft fuchte auch auf die ihm zunächſt liegenden 
italienifhen Fürften einzuwirken, daß te den Kaifer 
Leopold in feinem Kriege wider die Türken mit Gelpmitteln 
unterftübten. Er ſchrieb am 12. Wai 1683 an den Großherzog 
Eosmus von Toscana, daß er hoffe, er werde bem Kaifer mit 
Geld zu Hilfe fommen, da ihn ſchon die der Ehriftenheit drohende 
Gefahr dazu bewegen werde. An vemfelben Tage richtete der 
Papſt ein gleiches Schreiben an den Herzog von Savoyen. 
Zugleich jchrieb er auch an die Mutter bes Herzogs von 
Savoyen, indem er fte bat, fie möge ihren Sohn bewegen, 
baß er dem Kaifer zu Hilfe komme. Unter demjelben Datum 
richtete Innocenz XI. Ähnliche Breven an ben Herzog von 
Parma, an Franz von Efte, an ben Herzog von Maſſa, an 
den Herzog von Mirandola und an die Republifen von Lucca 
und Genua.) 

Da der Faiferliche Geſandte Graf Georg Adam Martinig 
nad Haufe reiste, jo gab ihm der Papſt ein Schreiben, auch 


1) Auguftin Sauer, Rom und Wien im Jahre 1683. Wien 1883. 
5.5.6. 
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vom 12, Mai 1683, an den Dogen und ben Senat von 
Venedig mit, worin ber Papft die Nepublit zur Hilfeleiftung 
für den Katfer aufforderte und dabei den Ehrgeiz der Venetianer 
veizte, indem er behauptete, nun fei die fchönfte Gelegenheit, 
die reichen Provinzen, die fie an bie Türken verloren hatten, 
wieder zu gewinnen. Da fih die Nüdreife bes Grafen 
Martinit verzögerte, richtete Innocenz XI. am 22, Mai 1683 
wieder ein Schreiben an die Republif Venedig, um fte dringend 
aufzufordern dem Kaifer beizuftehen, da bie Türken, wenn fie 
in Ungarn fiegreih wären, ficher über Venedig herfallen 
würben.!) Die Venetianer beantworteten die beiden päpftlichen 
Breven am 29. Mai 1683 mit dem Glückwunſch zu ber 
zwifchen Wien und Warjchau abgefchlojjenen Liga und mit 
einer allgemeinen VBerficherung, für die Religion Gut und 
Blut einfegen zu wollen. Sonft aber blieben fie in ihrer 
zuwartenden Stellung. Mehr, wenn auch Feinen großartigen 
Erfolg hatte der Bapft bei den Heinen italienifchen Fürſten. 
Ste bewilligten nach ihren bejcheidenen Kräften Subfidien. 
Die Republik Genua ſandte 30,000 Thaler, — fie wurben 
am 14, Auguft beim Tatjerlichen Heere zum Anlaufe von 
Mehl verwendet; der Fürft von Caftiglione gab im Juli 
30,000 Gulden von feinem kleinen Fürftenthbume; ber Fürft 
von Mirandola gab 1974 Gulden, der Herzog von Maffa 
5850 Gulden, die Republif Lucca 1158 Gulden, die „foedatarii“ 
im Genuefifhen 3466 Gulden, zujammen aljo 15,448 Gulden, 
welche für die Miliz in Kroation verwendet wurben.?) Der Papſt 
gab nicht nur als Souverän des Kirchenſtaates feine Veiftener, 
er ließ auch noch für den Türkenkrieg in feinem Rande ſammeln. 
Der Papſt Hatte feine Unterthanen zu dieſer freiwilligen 
Kriegsftener begeiftert. Die Cardinäle beeilten jih dem Kaiſer 
beizuftehen, Ludoviſi ließ fajt fein ſämmtliches Silbergefchirr 


1) Sauer, 1. c, SS, 6—8. 
2), 8. v. Renner, lc S. 11. 
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in Münzen umprägen. Aehnliches thaten Marescotti, Acciogli, 
Prinz Chigi. 

Schon im April hatte der Papſt gejorgt, daß auch außer 
Sstalien von den Geiſtlichen Alles zur Unterftügung des 
Türlenfrieges gethan werde. Am 29. April meldet der Nuntius 
Buonvifi, daß die Breven, welche die Aufforderung zu Bei⸗ 
trägen enthielten, angefommen feien. Er, der Nuntius, wolle 
ih an die Bifchöfe wenden, daß fie in ihren Didcefen bie 
Gläubigen zu Beiträgen auffordern, und auch beſonders an 
die reichen Abteien., Der Papſt genehmigte auch eine An- 
feihe, für welche die Salzamtskaſſe Sicherheit gab, ſowie ben 
Verkauf ber Herrihaft Janowitz; den Erlös gab der Erz- 
bifhof von Prag als Darlehen zur Erhaltung des Heeres.) 

Der Kaifer hatte für den Krieg eine neue Umlage auf 
die Kirchengüter ausgejchrieben, Seine Minifter hatten durch 
die biebei gewählte ungewöhnliche Form und dadurch, baß fie 
Ach hie und da, 3. B. in Trient und an anderen Orten Ein- 

u Die Firchlichen Freiheiten und Rechte erlaubten, bie 
Oppofition bes Klerus hervorgerufen. Um die Sache wieber 
beizulegen, gab der Nuntius den Rath, ver Kaifer möge um 
bie nachträgliche Gutheißung feines Schrittes von Seiten des 
Papftes anfuchen. Der Nuntius Buonvifi legte auf Wunſch 
des Mintfteriums den Entwurf eines Schreibens an den 
Papſt vor, Aber durch den langſamen Gang der Gefchäfte 
bei ven kaiſerlichen Behörden gejchah es, daß diefe Bitte erit am 
29. Mai 1683 an den Papft gerichtet wurde. Am 16. Mai 1683 
hatte Nuntius Buonvift auch ſchon die päpftliche Vollmacht in 


ver Hand, bie heiligen Gefäße der Kirchen herzugeben, um der ' 


Noth zu fteuern. Er wollte aber nicht eher von dieſer Er- 
laubniß Gebrauch machen, bis nicht der Hof und der Abel 
ſich allenthalben opferwillig gezeigt hätten.?) Der Bapft 
wenbete ſich auch an ben König von Portugal und an alle 


1) Sauer, 1. c. ©. 125. 
2) Sauer, L c. ©. 128. 
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Biſchöfe Deutſchlands, um fie zu bewegen, Mittel zum Türken⸗ 
Friege zu verfchaffen. In ganz Stalien orbnete der Papft 
öffentliche Gebete an, dieſe wollte der Kaifer auch in feinen 
Landen abhalten laſſen und deßhalb bat ver Nuntius, der 
Papſt möge hiefür einen volllommenen Ablaß gewähren, 
damit der Eifer der Gläubigen deſto mehr angeſpornt merke. 

Am 23. Mai konnte der Nuntius den Empfang von 
100,000 Gulden, welche für die Polen gehörten, beitätigen. 
Der Kaifer legte auf die Kirchengäter eine Umlage von 
500,000 Gulden. Die Regierung und der Runtins ſollten 
diefelbe austheilen.!) Unter den 3. Juli 1683 ertbeilte der 
Papft dem Nuntius in Wien, Carbinal Franz Bumvifi, 
die Vollmacht, in den Faiferlichen Erblanden eine Steuer aus 
den Kirchenguͤtern (ein Bercent) für den Türtenfrieg zu er- 
heben, um welde Vollmacht der Kaiſer nachträglich am 
29. Mai 1683, nachdem die Stener bereits ausgejchrieben 
war, aber vielfache Bedenken beſonders bei den Prälaten 
Böhmens hervorgerufen, gebeten hatte?) 

Am 2. Mai 1683 meldete der Rımtius, daß am Wiener 
Hofe man damit umgehe, ich neue Bundesgenofien in den 
Herrichern von Moskau und von Perften zu verfchaffen, und 
daß auch der Papſt Briefe mit der Aufforderung, ſich bem 
Bündniffe des Kaifers und des Königs gegen die Türken 
anzufchließen, an dieſe Fuͤrſten richte. Der Papſt richtete, in 
dem Beftreben den Bunb gegen die Türken ſo viel als möglich 
zu ftärken, wirflih unter dem 19. Juni 1682 ein Schreiben 
an den König von Perſien, in welchem er ihn ermuntert, er 


"möge den Kriegszug der Türken nach Ungern zu einem Ein⸗ 


falle in das türfifche Reich benützen, da alle übrigen Reiche 
gegen biefen gemeinjamen Feind zufaummenhalten müßten. ”) 
Erzbiihof Knab von Nachſchiwan in Armenien wurbe mit 


1) Sauer, l. c. ©. 130, 
2) Sauer, L c. 85, 10 und 15. 
3) Sauer, 1. c. SS, 126 und 14 
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Beglaubigungsschreiben und mit Geld ausgerüftet, um Perfien 
dem Unternehmen gänftig zu flimmen. Für diefes Jahr kam 
man aber ſchon zu fpät. Am 5. Auguſt erft wurben hie 
nöthigen Papiere und das Geld von Paſſau aus nach Polen 
gejendet. Bis dann Erzbischof Knab damit an den Hof des 
Schah von Berjien gelangte, war ber Feldzug bes Jahres 1683 
bereit8 zu Ende’) 

Als der kaiſerliche Gefandte, Graf Martinig, auf ber 
Heimreife Über die verfchiedenen italienischen Höfe endlich aus 
Stalien hinaus nach Tirol gelommen war, berichtete er aus 
Snnsbrud am 18. Juli 1683 dem Staatsjelretär, Carbimal 
Alderano Eybo, daß der Kaijer nad) Linz fich geflüchtet und 
eine fo vielfach überlegene Armee, 240,000 Streiter zählend, 
Wien bebränge. Der Bapft möge aljo durch neue Hilfeleiftung 
ven gänzlichen Ruin ber Laiferlichen Erblande verhindern.?) 

Der Papft felbſt jpähte auch nach allen Seiten um 
Hüfe aus und klopfte an, wo er nur hoffen konnte, gehört 
zu werben. So ſchrieb er am 18. Juli 1683 dem ſpaniſchen 
Könige Karl II. wieder und bat ihn, er möge im diefer Zeit 
mithelfen, ven Frieden unter ben chriftlichen Fuͤrſten wieber 
berzuftellen, und dann lieber thätigen Antheil am Kriege gegen 
die Türken nehmen. Er erinnerte ihn an bie Berträge, bie 
feine Vorfahren mit bem heiligen Stuhl gefehlojfen, demgemäß 
er nun eine Flotte von ſechszig Dreiruderern ausräften follte 
außer ven Schiffen, bie bereits ausgerüftet, um feine Beſitz⸗ 
ungen auch zu Waſſer vor den Weberfällen der Türken zu 
ſchirmen.ꝰ) 

Der Großherzog von Toskana wollte ſeine Flotte mit 
der Malta's vereinigen, um gegen die Türken zur See etwas 
zu unternehmen. Nach der Meinung des Nuntius wäre aber 
dem Kaiſer mit baarem Gelde zur Ausrüftung bes Heeres 


1) 8. v. Renner, I. c. ©. 85. 

2) Sauer, I. c. ©, 17. 

3) Sauer, l. c. ©. 24. 
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mehr geholfen, welches zu erlangen fich daber der PBapit, 
wenn er derfelben Meinung fei, verwenden möge!) Da bie 
Türken in Ungarn immer weiter vordrangen, bie Polen aber 
noch Feine Miene machten in’s Feld zu ziehen, viel weniger 
Ungarn zu ſchützen, jo meinte der Nuntius in Wien unter 
dem 4, Juli 1683, daß das Buͤndniß für den Kaiſer eher 
nachtheilig als vortheilhaft ſeyn würde, wenn nicht bie Bolen 
bald gewaltige Heeresmafjen gegen die Türken fenben würben, 
da man um die großen Summen, bie bereits nach Polen ge⸗ 
jendet worden, auch ein mächtiges deutjches Heer hätte an= 
werben koͤnnen. 

Der Nuntius Buonvifi war am 7. Juli mit dem Kaifer 
aus Wien abgereist und am 14. Juli in Linz eingetroffen. Da 
aber bis dorthin ſelbſt die Tartaren und ungarischen Rebellen 
ftreiften, jo reiste der Kaifer nah Paſſau, wohin ibm jedoch 
Buonviſi nicht fogleich folgte. Von Mattighofen aus fandte 
er am 18. Juli eine Schilderung?) der grenzenlojen Roth- 
lage, in ber ſich ver Kaifer befand, der weder Geld für feinen 
Hofhalt und noch weniger für feine Armee hatte. In dieſer 
traurigen Lage ſchlug der Nuntins zwei Mittel vor, um ſo⸗ 
gleich das fo nöthige Gelb herbeizufchaffen. Nur vie ihm 
befannte opferwillige Gefinnung des Papſtes Tonnte ihn dazu 
bewegen, zwei außerordentliche Wege, um zu Gelb zu gelangen, 
vorzujchlagen und zwar durch die Ernennung von vier oder 
ſechs Kämmerern, wodurch fogleich auf etwa 200,000 Scudi 
zu rechnen war, oder e8 follte der Papft mit Zuſtimmung 
des Cardinalcollegiums eine Summe aus dem Schaße geben, 


1) Sauer, 1. c. ©. 133. 

2) Er jehrieb unter Anderen: „Suppongo che la Corte non 
habbia con se denaro per vivere, e molto meno per man- 
tenere Pesercito, e per far le provisioni necessarie, e perd 
senza un gran sforzo di S. Stä. corre rischio tutta la 
Christianita di perdesi“. Daß der Nuntius die Noth des 
Kaiſers nicht übertrieben, daß werden wir bald ſehen. 
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den Sirtus V. in der Höhe von 5X Millionen Scudi in der 
Engelöburg deponirt hatte.) Natürlich ſollte diefe Summe 
in beitimmter Zeit zurüdgezahlt werden. Diefe Summe 
würde ja ohnehin auch nur zur Vertheidigung Roms ver: 
wendet, denn Rom könne nicht vertheidigt werden, wenn Wien 
verloren geht, deilen Fall den Verluſt dieſer Staaten zur 
Tolge hat, weßhalb in dieſem äußerſten Falle auch die äußer- 
ften Hnlfsmittel anzuwenden feien. ?) 

Die bebrängte Lage der eingefchlofienen Stadt Wien 
ließ den bejorgten Nuntius noch weniger zur Ruhe kommen, 
und er richtete dephalb von Braunau am 21. Juli 1683 
wieder flehentliche Hülferufe nah Nom, von wo er allein 
Hülfe hoffte. Sachſen und Brandenburg hatten zwar Hülfe 
geboten, aber unter den härteften Bedingungen und beſonders 
zum Nachiheile der Religion (ma con condizioni durissime, 
e particolarmente in pregiudizio della religione); eben 
deßhalb hofft der Nuntius, daß der Papſt die Außerften Kräfte 
anftrengen werde, Hülfe zu bringen, damit nicht auf einer 
Seite die Türken triumpbirten und auf ber andern die Härefie. 
Um in der Nähe gleih in der Noth das Gelb zu nchmen, 
wo man e8 fand, hatte der Nuntius dem Kaiſer geftattet, 
alle Silbergeräthe und den Schatz des berühmten Wallfahrts- 
ortes Maria Zell?) zu nehmen und auszuprägen, die Kleinodien 


1) Sauer, L c. SS. 136—137. Nach der Taxe, welde Sirtus V. 
feſtgeſetzt hatte, wurden für daS Amt des Gamerlengo und des 
Schagmeijter8 50,000 bis 70,000 Seudi, für Kammerklerikate 
bis 40,000 Seudi gezahlt. 

2) „Sd bene, che quel denaro con vincoli strettissimi ô desti- 
nato solo per la difesa di Roma, ma non 'potrebbemo di- 
fendere Roma, se Vienna si perdesse, perche porterebbe in 
consequenza la perdita di tutti questi stati, onde per icasi 
estremi ci vogliano estremi rimedii“. — Es fcheint, daß feines 
von den beiden vom Nuntius vorgefchlagenen Mitteln ange- 
wendet wurde. 

3) Bei Sauer, l. c. ©. 137 fteht im Texte richtig Maria Zell 
(Madonna di Zell), in der Ueberſchrift aber irrig Maria» Hilf. 
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aber in Venedig zu verpfänden, was er für Gott angenehm 
hielt, weil dadurch Millionen von Seelen gerettet würben 
und zugleich der Abel angeeifert würde, bem Kaiſer nad 
Kräften beizufpringen. Zugleich bat der Nuntius, der Papit 
möge bald in einem Breve dem Kurfürften von Bayern die 
Vollmacht geben, Beiträge von den Kirchengütern in jeinem 
Staate einzuforbern, damit er feine Armee vergrößern könne. 
Und eifrig wie er war, bat ber Nuntius den Bapft, er möge 
ſich nochmals mit Breven an die Tatholifchen Kürften Deutſch⸗ 
lands um Sriegsbeiträge wenden, ben König von Frankreich 
zum Trieben auffordern und Venedig mahnen, daß es ber 
Liga beitrete und Hülfstruppen nach Steiermark fende. Die 
Ungarn gäben mit fich viel zu thun, und wenn ber König 
von Polen nicht perfönlich mit einem großen Heere Täme, jo 
jei Wien nicht mehr zu reiten. Der König jolle perjönlich 
fommen, um das Heer zu befehligen, denn die Yolgen einer 
verlornen Schlacht wären gefährlich, da es bann Feine Hoff» 
nung auf eine Wiebererhebung gebe (con che non ci sarebbe 
piu speranza di risorgere). 


(Bortjegung folgt.) 


Dort war biß 1683 nur eine kleine Hölzerne Kapelle, die mit 
Ausnahme des in die Stadt geretteten Martenbildes 1683 ein 
Raub der Flammen wurde. Der Balatin Ungarns, Paul Eiter- 
hazy, lieh dort 1686 ber Patronin Ungarns eine Kirche erbauert, 
bie in drei Jahren vollendet wurde. Am 14. Auguſt 1689 
wurde in feierliher Procefjion, unter Führung des Gardinals 

Kollonitſch, das alte Bild Mariahilf an feine frühere Stelle 
wieder zurüdgebradt. O. Klopp, 1. c. ©. 400. 


— — — —— — — —— 
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Die älteften Biographen des HI. Bernhard. 
Aus Anlaß von Dr. Hüffer's „Borftudien“. 1) 


Belanntlich hatte Montalembert die Abſicht gehegt, ein 
Leben des hl. Bernharb zu fchreiben; die „Mönche des 
Abenblandes” jollten nur das Piedeftal abgeben , auf das er 
feinen Helden zu ftellen meinte. Unſer Landsmann Dr. Hüffer 
hat, zum Behufe feiner eigenen groß angelegten Bernhard: 
Biographie, den Literarifchen Nachlaß des edlen Grafen ein» 
jehen Fönnen und „aus dem Borbandenfeyn einer Fülle von 
einfchlägigen Eorrefpondenzen mit franzdfifchen und ausländis 
ſchen Gelehrten, von zerjtreuten Quellenbelegen und Literature 
vermerken” erkannt, „wie tief Montalembert feine Aufgabe 
ergriffen hatte, von wie hohen Gefichtspunften aus und mit 
welcher Beherrichung bes weitfchichtigen Materials er diefelbe 
zu löjen gedachte.” 

Dennoch dürfte Dr. Hüffer, obwohl er dieß in begreif- 
licher Pietät nicht ausjpricht, aus dem freundlich gewährten 
Einbli in biefen Nachlaß die Weberzeugung gewonnen haben, 
daß ji Montalemberts Arbeit vielfach in wejentlich anderen 
Geleiſen würde bewegt haben, als diejenigen find, welche 


— — — 


1) Dr. G. Hüffer, der hl. Bernard von Clairvaux. Eine Dars 
ftellung feines Lebens und Wirkens. Erfter Band 1886. — Die 
Bedeutung diefer umfajlenden Forſcherarbeit wird es rechtfertigen, 
wenn wir der kurzen Beiprehung des Wertes im 6. Heft noch 
eine zweite augführlichere hier folgen lajjen. A. d. R. 
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jet deutfche Forſchung einzujchlagen für gut findet. Don 
beiden Werfen, dem deutjchen wie dem franzöfifchen, Liegt jo 
zu jagen der Probromus vor: Montalemberts begeifterte und 
begeifternde, farbenprächtige Schilderung des alten Moͤnch⸗ 
thums bis auf St. Bernhard, eine Schilderung, die, hätte 
fie gleichmäßig Tonnen ausgeführt werben, wohl fünfzehn 
Bände und mehr möchte gefüllt haben, und anderſeits Dr. 
Hüffers gebiegene, abgejchloflene und abſchließende, Vorſtudie“ 
über die älteften Bernharb-Teben. Mit diefer einfachen Ge- 
genüberjtellung ift ein mefentlicher Unterſchied zwiſchen dem 
beutfhen und dem franzöjiichen Unternehmen angedeutet. 
Montalemberts geplante Biographie ift nicht über die Einleit- 
ung hinaus gefommen (Hüffer fand „Leine eigentlichen Ans 
ſätze zu ſyſtematiſcher Bearbeitung” der Lebensgejchichte jelbft 
vor); unjeres Landsmanns wohlbemeflener Anfang läßt uns 
mit Sicherheit die baldige Vollendung eines Meiſterwerkes 
erwarten. 

„Borjtudien” in dem Sinne, wie jle Dr. Hüffer zu bes 
arbeiten fcheint, möchten allerdings dem Nichtfachmann als 
kaum zur Veröffentlichung geeignet ericheinen. Und in ber 
That, wern es ſich dabei bloß um Buchſtabenkritik und Aehn⸗ 
liches handelte, jo würden wir jelbjt auch die dafür aufge- 
wandte Mühe für wenig verdienftlich anſehen. Indeß bietet 
Dr. Hüffers nicht eben ftarfer Band ganz Anderes unb 
wejentlih Werthvolleres, einen Einblid nämli in das 
Werden und Weſen der urjprünglichen Vitae St. Bernhards 
und damit enblich den Maßſtab für ihre relative Bebeutung 
und Glaubwürdigkeit. Auh nah Mabillon, Pinius und 
Waitz war eine berartige Unterfuchung angezeigt und noth⸗ 
wendig; der Gefchichtsforfcher wird mit größter Befriedigung") 
von ihren Nefultaten Kenntniß nehmen und an der Hand 
derjelben die bald erjcheinende Biographie beurtbeilen, aber 


1) Bgl. bereit Wattenbah, Dentſchlands Geſchichtsquellen (1386) 
II. 233. 
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auch für weitere Kreije dürfte das anmuthige Bild aus dem 
Klofterleben und Schriftwejen des 12. Jahrhunderts Antereffe 
bieten. 

Es ift von jeher aufgefallen, daß die erften Verſuche 
einer Lebensgeſchichte des HL. Bernhard !) nicht von ben Mönchen 
feines eigenen Klofter® unternommen wurden, obwohl bie- 
jelben dazu Anregung und Beihülfe gewährten. Wilhelm 
von St. Thierry, der erfte in der Reihe der Biographen, da⸗ 
mals Mönch von Signy in der Champagne, bemerft gleichſam 
entſchuldigend, daß er nur auf den Wunfch ber dem Hei⸗ 
ligen näher ſtehenden Mönche und ihrer Unterftühung ans 
Schreiben gehe. (P. L. 185, 225). Ausführlicher ſpricht ſich 
fein Fortſezer, der Benediktiner Ernald, über der Brüder 
von Clairvaux Zurücdhaltung aus. „Sollten nicht,” fo 
beißt e8 in feiner praefatio (ibid. 267), „jo viele hervor⸗ 
ragende Gelehrte, welche ſich in Elairvaur einem Leben ber 
Beſchaulichkeit und Selbftverleugnung geweiht haben und bie 
wahrlich keiner natürlichen over übernatürlichen Gabe, Feines 
Vorzugs ermangeln, follten fie nicht vor Allem berufen feyn, 
biefe Arbeit ftatt meiner auf fich zu nehmen und ihrem glor- 
reihen Water ein würbiges Denkmal zu errichten? Aber 
ihre Seelengröße nimmt ftets nur das Geringfte und Ber: 
borgenfte für fih in Anſpruch; erhabene Seelen, verjchmähen 
fie ihr Licht vor der Welt leuchten zu laffen und ziehen 
Schmach uud Verachtung jeder Auszeichnung vor, bie ihrer 
Demuth Eintrag thun Tönnte. Daher Liegt ihnen literari- 
fcher Ehrgeiz fern und jelbft jo angemeffene Aufgaben, wie 
die Verherrlichung ihres geiftlihen Vaters, überlaflen fie 
Anderen.” Auch nah dem Abjchluß ber Arbeiten Wilhelms 
und Ernalds traten die Mönche von Clairvaux noch nicht 
gleich als felbitftänbige Lebensbejchreiber des Heiligen auf, 


1) Dr Hüffer ſchreibt „Bernard“, indeß will uns feine Rechtfertig⸗ 
ung diejer Neuerung nicht ftihheltig ericheinen. 
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obwohl ihre Betheiligung von da an erfennbarer wird. Zu⸗ 
let erft erſcheint dann Gaufrid, der ehemalige Notar Bern 
hards und jegige Abt von Clairvaux, als der gleichlam offi- 
ciele Biograph, an den ſich andere Ortens- und Klofter- 
genofjen anjchließen. 

Diefer Gaufrid ift aber nun, wie bereits Ehifflet und 
Mabillon vermutbet, zugleich auch ver Urheber der (mit Un— 
recht jo genannten) „Fragmenta de vita et gestis S. Bernardi,“ 
auf deren eigenthümliche Bedeutung Dr. Hüffer jebt zum 
erften Male aufmerkſam macht. Die einzige befannt gewor⸗ 
dene Hanbjchrift diefer loſe aneinander gereihten Mittheilun⸗ 
gen aus dem Leben des Heiligen befand fich in Orval und 
ift jetzt verſchollen; Abſchriften find in Brüſſel und Baris 
Der Jeſuit P. Fr. Ehifflet (4— 1682) veröffentlichte 1679 
bie erften Excerpta ex collectaneis de vita etc.; Mabillon 
und Pinius brachten Ergänzungen, welche Hüffer vervollftän- 
bigt. Da fih aber die Nachrichten biejer jlizzenhaften und 
füdfenreihen Vita meift in dem erften, zweiten und vierten 
Buch der befannten Vita prima vorfanden, jo hatte man 
ihnen bis zulegt nur geringe Bedeutung zugemeffen. Dr. Hüffer 
weist nun überzeugend nad, daB das Werkchen Gaufribs 
noch bei Lebzeiten des Heiligen (1145) verfaßt wurbe und 
zur Inſtruktion des Biographen Wilhelm von St. Thierry 
beſtimmte Aufzeichnungen enthält. 

Wilhelm ermähnt in feiner oben erwähnten Vorrede 
(P. L. 185, 225), die immerwährend um den Heiligen be= 
findlichen Brüber hätten ihm manches durch eigene Erfahr⸗ 
ung ober durch eifrige Nachforichung gewonnene Material 
zur Verfügung geftellt (ingerentis quaedam diligenti inqui- 
sitione investigata, plura etiam, quibus cum fierent inter- 
fuerunt et viderunt et audierunt etce.). Der Berfafier der 
„Fragmenta“ dagegen richtet jih an zwei Stellen birelt 
an eine nicht genannte Perjönlichkeit, welche wiederum nur 
Wilhelm von St. Thierry feyn Tann. Dazu kommt, daß 
gerade die Mittheilungen der fogenannten Fragmente unver: 
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kennbar in Wilhelms Darftellung Hinein verarbeitet erfcheinen, 
und wieber, daß Bernhards Verhaͤltniß zum Bifchof von 
Chamyeaur, in Bezug auf welches fih Gaufrid auf bes 
Adreffaten eigene Kenniniß beruft (melius ipse nostis) in 
Wilhelms Buch ausführlich gejchildert wird. Anderfeits ift 
anzunehmen, daß nicht Gaufrid allein, fondern auch andere 
Moͤnche von Elairvaur unferem Biographen jchriftliche Mit- 
thetlungen gemacht haben; jo vermuthlich über bes Heiligen 
erfte Zeit im Orden, welche Periode Gaufrid fait gänzlich 
mit Stilliehweigen übergeht. 

Wilhelm von St. Thierry begann fein Werk noch 1145 
und Stark, bald nachher , ohne Gaufrids Mitthellungen ganz 
verwerthet oder bes Heiligen Leben bis zu jenem Zeitpunkt 
fortgeführt zu haben. Die Fragmente gingen jedoch viel 
jpäter an den Fortjeßer der Biographie, Abt Ernald von 
Bonneval, über, der wiederum unverkennbar von denjelben 
Gebrauch macht. Unter Anderm hat Ernald feinen werth⸗ 
vollen Bericht über das im November 1137 zu Salerno zwi⸗ 
ſchen Bernhard und dem Cardinal Peter von Piſa (dem 
berühmten Gejchichtichreiber der Päpfte) ftattgehabte Geſpräch 
(vgl. Wattenbach II. 246), wie wir jetzt wiffen, Gaufrid ent- 
nommen, ber felbit nach den ‚Aufzeichnungen eines Augen⸗ 
zeugen berichtet zu haben ſcheint.) Nah Ernalds Tode 
wurden bie durch bie Ereignifje feither überholten Fragmente 
noch für das vierte Buch dev Vita benußt, wovon Tpäter. 

Fragen wir nun nach dem eigenthünmlichen Werth dev 
jo in ihrer urſprünglichen Beſtimmung erkannten Fragmente, 
ſo Teuchtet ein, daß fie als direkte Zeugniffe Gaufrids, bes 


1) Dr. Hüffer drudt den bezeichneten Paſſus der Fragmente auf 
S. 37—39 ab, unferes Wiſſens zum erften Male, wie er über» 
haupt zuerft eine vollitändige Einfiht in die intereflante Quelle 
gibt. Eine augenjheinlich falſch interpunttirte Stelle S. 38 
möchten wir in folgender Weiſe lefen: „Scit dominus Petrus, 
inquit (ad milites siquidem loquebatur) nee duas etc.“ Da- 
nad ift auch ein Ausdrud auf ©. 68 zu modificiren. 


y 
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Notars und fait ftändigen Begleiters unjeres Heiligen, die in 
der Vita jelbit gegebenen Berichte fowohl beftätigen als auch 
gelegentlich zu deren Controle und Ergänzung dienen Tönnen. 
Zwei kleine Züge, die uns Gaufrids Notizen allein aufbe- 
wahrt, feien bier gleich erwähnt. Weber die frühejte Jugend 
des Heiligen heißt e8 dort, derjelbe habe in weltlichen Dingen 
eine überaus rührende Einfalt und kaum glaublihe Schücdh- 
ternheit gezeigt („fuit — simplicitatis inaestimabilis et in- 
credibilis verecundiae“); er habe nur hoͤchſt ungern mit 
Anderen geredet oder jich Fremden vorjtellen laſſen, und jpäter 
habe er nicht ohne Schmerz erzählt, dak ihn bie unzarte 
Behandlung feitens der Lehrer um einen Theil feines ange= 
bornen Zartjinnes gebracht habe (quod multum ei inditae 
a natura verecundiae abstulerit violentia magistrorum). 
Man vergleiche damit die entfprechenvden Ausdrücke des erjten 
und dritten Buches (n. 3 u. 22; P. L. 185. 228. 316). 
Ebenſo verbanten wir den Fragmenten bie Kenntniß ber von 
dem Vater Tezelin den fcheidenden Söhnen ertheilten Mahn 
ung: „ut in omnibus modeste agerent; benn, jagte er, ich 
fenne euch und weiß, daß ihr euch in eurem Eifer kaum oder 
gar nicht mäßigen laßt.” Intereſſant ift auch, daß die Brüs 
der Bernhards, um ihn zu zeritreuen, eine Reife „in Ale- 
manniam‘‘ geplant hatlen, und Anderes mehr, das in ber 
Biographie felbjt Verwendung finden dürfte Anderſeits 
läßt fich nicht verfennen, daß Gaufribs Wert „bei dem 
ihlichten Nebeneinander der Erzählungen und ber Urfprüngs 
lichkeit feiner Schreibweife durchaus die Merkmale einer Bor- 
Studie, einer bloßen Materialienfammlung“ zeigt und durch 
die nachfolgenden Bearbeitungen wejentli überholt wors 
den ift. 

Soviel über die zeitlich erſten ) Aufzeichnungen aus 
dem Xeben des heiligen Thaumaturgen. An fte fchließt fich, 


Abgejehen etwa von dem Briefe über die Qegationsreije nad 
oulouje P. L. 185, 400. 
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wie ſchon erwähnt, zeitlich und fachlich das erfte Buch der 
„Vita prima“, die bekannte Berichterftattung Wilhelms an, 
„ein vol ausgereiftes Werk mit reichem Stoff in guter An: 
orbnung und breiter aber nicht ungewanbter Form“ (©. 53). 
Wilhelm, Abt von St. Thierry bei Rheims, war jedenfalls 
1128 auf der Synode zu Arras, wenn nicht früher ſchon, 
mit dem bL Bernhard befannt geworben und hatte ſich 1135, 
allerdings gegen den Rath des Heiligen, als einfacher Mönch 
in die Abtei Signy zurücdgezogen.!) Dort gelangte an ihn 
bie Aufforberung der Brüder von Elairvaur, eine Biographie 
ihres noch lebenden Abtes zu unternehmen, zu deren Behuf 
ihm dann Gaufrid und Andere Material zur Verfügung ſtell⸗ 
ten. Weber Vieles Tonnte Wilhelm als Augenzeuge berichten. 
Zeiber ereilte ihn ber Tod lange vor dem hl. Bernhard felbft 
(um 1147) und feine Arbeit fand erft viel fpäter einen 
Fortſetzer.) 

Noch in die Lebzeit des Heiligen fällt eine andere Ma⸗ 
terialienfammlung oder beifer eine Art Wunberprototoll, 
Liber miraculorum, das jet das jechste Buch der Vita 
prima bildet. Die Kreuzprebigt des Hl. Bernhard in Deutſch⸗ 
land „bezeichnet ohne Zweifel einen ber Höhepunkte feines 
Lebens”. Gegen Ende Oktober 1146 fam der Heilige über 
Worms und Mainz nad Frankfurt, von da aufrafcher Fahrt 
dur Alemannien und kehrte im Januar 1147 über Köln, 
Lüttih und Cambrai nach Frankreich heim. Im März des- 
jelben Jahres kam er wieder nad) Frankfurt, über welche 
Reife nur ein paar dem liber miraculorum loſe angehängte 


1) Um diefelbe Zeit oder wenig nachher zogen ſich in das gleiche 
Klofer zwei andere Aebte zurüd, der felige Gerhard von Flo⸗ 
tenned und Urnulph, Abt von Gemblour (früfer Mönd in 
St. Nikaſius). 

2) Wilhelm ftarb nicht am 14., jondern am 12. Januar. Dr. Hüffer 
irtt auch, wenn er meint, die Unmerfungen zu ep. Bern. n. 3 
beziehen ſich auf unjern Wilhelm, 
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Kapitel berichten. Dagegen enthält dasſelbe über bie erite 
große Rundreiſe einen vollftändigen und überaus eigenartigen 
Bericht, der natürlich auch in Deutichland gebührende Wür- 
digung gefunden Hat (vgl. Wattenbach II. 233; Hüffer 71 
u. a.). In dem eriten Theile legen zehn unmittelbare Be- 
gleiter des Hl. Bernhard, darunter der Biſchof von Conſtanz 
und fein Caplan, Abt Frowin von Salem und ber Kölner 
Domherr Alerander, jpäter Abt von Citeaux, Zeugniß ab 
über die wunderbaren Creigniffe, die ſie auf der Reife vom 
1. Dezember 1146 bis zum Ende des Monats mit eigenen 
Augen gefhaut haben; im zweiten geben fünf Zeugen, welche 
ih zugleich noch auf die Aebte von Kamp und Steinfeld 
berufen, Kunde von den im Verlauf der Reife bis zur Ans 
funft in Lüttich gefchehenen Wunderzeichen, während das 
britte Buch Gaufrid allein zum Verfaſſer bat, der übrigens 
auch die beiden andern rebigirt zu haben ſcheint. Erft nad 
träglich wurden bie drei Bücher durch Philipp von Lüttich 
zu einem Ganzen verbunden und in diefer Form dem Erz⸗ 
biſchof Samfon von Rheims gewidmet; urfprünglich war ber 
erfte Theil an den Prinzen Heinrich, Novizen in Elatrvaur, 
und bie dortigen Mönche, der zmeite an die Kölner Geift- 
fichkeit, der dritte an Biſchof Hermann von Conftanz ges 
richtet. Einige loſe angefügte Notizen, welche Waitz als 
jelbftändiges Buch abtrennen wollte, beziehen ſich, wie gefagt, 
auf eine wenig fpätere Reife des Heiligen nach Deutjchland. 

Mehr noch als die Fragmente Gaufrid’8 und bie zum 
Theil auf Augenſchein beruhenden Mitteilungen Wilhelm’s, 
enthalten dieſe Wunberberichte, beſonders die beiden erften 
Bücher, ein unmittelbares und fireng beglaubigtes Zeugnik 
für Bernhard's Wunberleben. Die vielen und hochftehenden 
Berichterftatter, die gleichfam amtliche Form und Kundgebung, 
die Widmung des 2. Theil an die Kölner Kirche, welche 
jelbft von ben barin erzählten Begebenheiten Zeuge gemejen 
war, und Anderes mehr geben diefen Protofollen eine unans 
fechtbare Autorität. Dr. Hüffer ift fich der erceptionellen 
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Bedeutung dieſer Quelle jo fehr bewußt, daß er gerabe an 
ihre Beiprechung jeinen grundlegenden Excurs über bie bei 
der Kreuzzugspredigt gewirkten Wunder bes Heiligen und 
ihre Verbürgung anfchließt, eine verbienftliche und für den 
jungen katholiſchen Gelehrten hoͤchſt ehrenvolle Arbeit. „Gott 
hat Wunder gewirkt burch bie Hand des hl. Bernhard,” fo 
Tantet fein wohlbegründeter Schluß, der ſich unmittelbar auf 
das Zeugniß der eben genannten Quelle, jubfidiär aber auf 
andere Zeitgenofien und zuleht auf das des Heiligen felbit 
aufbaut, da wo diefer in feiner Schrift de consideratione 
(U. 1.) feine Wunderkraft indirekt bekundet. „Man wirb 
mich fragen, jagt er, auf welche Wuuber geftüßt, ich Glauben 
fordere? Heiliger Bater, was joll ich darauf erwibern? 
Wrih Du für mi und für Dich jelbit, gemäß deſſen, was 
Du gehört und gejehen; parcendum verecundiae meae.“ 
Der Bericht über die deutfche Reife wird jo für Dr. Hüffer 
ber Ausgangopunkt, der feite Grund, von dem aus er des 
bl. Bernhard eigenthümliche Erfcheinung begreift und gleich- 
ſam apologetiſch ficher jtellt. 

Die nächſte von Dr. Hüffer beiprochene Quellenſchrift 
ift der „planctus‘‘ Odo's von Morimond, eine unmittelbar 
nad) dem Tode des Heiligen niebergejchriebene Todtenklage 
eines feiner Schüler. Odo (der nicht mit dem berühmten 
Biſchof von Freiſing verwechjelt werben darf), Prior und 
fpäter Abt von Morimond (1160— 61) arbeitete eben am 
3. Buche feines großen Werkes über Zahlenmyſtik, als aus dem 
nahen Clairvaux die Botfchaft Fam, daß „der Patriarch und 
zweite Stifter des Drdens, bie Leuchte und das Drafel feines 
Sahrhunderts, dag Abt Bernhard unaufbaltfan feinem Ende 
entgegengehe." Prior Odo eilt nach Elairvaur und wohnt 
dem glorreichen Tobe bes Heiligen bei, und zurückgekehrt nach 
Morimond, am Oftavtage bes erjchütternden Ereigniffes, 
ſchreibt er mitten in feine Zahlenfpelulationen den merfwürdigen 
„planctus“; „arripit sibi calamum, quae et animum praeri- 
pit, rememoratio ejus, cujus memoria in memoriam evasit 
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aeternam“. Den Bericht, welchen Kervyn be Lettenhove 1862 
theilmeife veröffentlichte, gibt Dr. Hüffer zum erften Male 
ganz und auf Grund fjämmtlicher bekannter Handfchriften; 
wenn er denjelben jogar vor allen andern Dokumenten abdruckt 
und befpriht, jo gab dazu allerdings weber feine zeitliche 
Entftehung noch fein innerer Werth Veranlaſſung, fonbern 
eber feine jinguläre Stellung außerhalb der befannteren Ueber: 
(teferung und fein rhetorifcher Charakter, der ihn als eine 
Art Prolog zu benutzen geftattet. Der jelbftändige Werth 
der Klage ift in ber That gering; fie bietet nur ganz wenige 
confrete Züge und ift daher von den Späteren kaum beachtet 
worden, dagegen ift fie jchäbbar als unmittelbares Zeugniß 
von dem Eindrud, den des Heiligen Tod auf einen ihm per- 
jönlich Naheftehenden machte. Intereſſant ift, daß ſowohl 
Ddo, als auch die übrigen Berichte vom Tode Bernharb’s 
darauf Gewicht legen, daß man Hände und Geftcht der Leiche 
unbedeckt gelafien habe. (S. Hüffer 14. 22. 26). Nach all: 
gemein Tlöjterlichen Brauche wurden Haupt und Hände des 
verjtorbenen Mönches jonft immer verhüllt, wie u. A. bie bei 
Martene de ritibus monach. 1. V. c. 10 n. 89 angezogenen 
Duellen beweijen. Bloß in der Vita des hl. Stephan von 
Obazine (F 1159) wird berichtet: „sola manus osculanda 
cunctis patebat‘‘ (Baluz. Miscell. ed. 1683 t. IV. 183). 

Außer Odo's Klage befigen wir einen zweiten unmittels 
baren Bericht über Bernhard's Tod und zwar aus ber Jeder 
des Notars Gaufrid. Der Tert in mehrfacher Redaktion 
erhalten und bisher wenigftens nicht als jelbftändiges Wert 
gedruckt, findet fich fat ganz in Gaufrid's fünftes Buch auf⸗ 
genonmen. Der jehriftgewandte Notar hatte die ausführliche 
und lehrreiche Berichterftattung ohne Zweifel gleich nach dem 
Ereigniß ſelbſt niedergefchrieben und vermuthlich an einzelne 
Freunde und Klöfter verjandt; u. A. ging ein von ihm 
eigenhändig geſchriebens Eremplar an den ehriwürdigen Erz: 
biſchof Esfil von Lund, den Freund des hl. Bernhard, Wie 
gefagt, ging das Schriftchen nachher faſt ganz in Gaufrid's 
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Fortſetzung der Vita prima über; Dr. Hüffer gibt aber auch 
aus der jelbjtändigen Redaktion eine Reihe werthvoller Er⸗ 
gänzungen zu den bisher bekannten Thatjachen. Leider können 
wir bier auf diefe Einzelheiten nicht eingehen noch auch auf 
die mannigfache Belehrung, welche unfer Forſcher aus den Manu⸗ 
jfripten jeldft über deren Urfprung und Borgejchichte Ichöpft. 

Bis jebt haben wir erjt das eine erſte Buch der Vita 
por uns entjtehen fehen, durch Wilhelm von St. Thierry im 
Sabre 1145. Wilhelm, der um 1147 geftorben war, hatte 
das Wert unvollendet gelafjen und fand auch zunächft Feinen 
Fortjeger, bis die Mönche von Clairvaux fih nach dem Tode 
ihres Heiligen an den Benebiktiner-Abt Ernald von Bonneval 
(in der Didcefe Ehartres) wandten und ihn um Vebernahme 
der Arbeit baten. Gaufrid's urjprüngliche Noten gingen in 
feine Hände tiber und wurden, wie jchon erwähnt, nachweislich 
benũtzt. Ernald's ungewöhnliche Begabung und theologijche 
Reife, welche die Bewunderung der Seitgenofjen erregten, 
erhellen noch jebt für uns aus feinen erhaltenen Schriften ; 
jeine perfönliche Heiligkeit bezeugt u. U. fein freundfchaftlicher 
Berkehr mit dem hi. Bernhard, der an ihn, jchon auf dem 
Sterbebette, fein letztes ergreifendes Schreiben richtete. So 
erihien Ernald wie ehemals Wilhelm wohl geeignet, die 
lohnende Aufgabe der Lebensbeſchreibung eines jo großen 
Heiligen auf fih zu nehmen und zu glüdlihem Ende zu 
führen. Leider kam auch Ernald nicht über die Abfaſſung 
eined Buches, des zweiten, hinaus, welches die Gejchichte des 
Heiligen bis zum Ende des Jahre 1137 fortführt. Der 
fromme Abt ftarb und zum zweiten Male drohte bie begonnene 
Vita ein Bruchſtück zu bleiben, als endlich der vor allen 
Anderen berufene Gaufrid das Erbe der verjtorbenen Aebte 
anzutreten fich entjchloß oder bejjer wohl von feinen Oberen 
ermächtigt wurde. Die Bücher IIL, IV. und V. der Vita 
find fein eigenftes Werk, dazu hat er auch, wie wir gleich 
jehen werben, die beiden älteren Bücher in etwas neu über- 
arbeitet. 
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Im Sahre 1156 oder 57 traten viele Aebte und Bijchöfe, 
welche bei dem Tode des Heiligen gegenwärtig gewejen waren, 
in Clairvaux zufammen, um das in fünf Büchern vollendet 
vorliegende Leben bdeilelben zu prüfen. Erſt Waitz hat in 
den Monumenta Germaniae (XXVI. 109) das merkfwürbige 
Altenftüc veröffentlicht, welches die erlauchte Verſammlung 
den drei fetten Büchern als Prolog voranfchidte und worin 
fie ſich ſowohl über die Arbeiten Wilhelm’s und Ernald's als 
über die Fortfegung bes Wertes ausläßt, ohne indeß Gaufrid 
zu nennen oder audy nur anzudeuten, daß ein Einzelner her⸗ 
vorragenden Antbeil au leßterer gehabt habe. Dennoch Tann 
ein Zweifel daran nicht beitehen, daß Gaufrid in der That 
der jelbftändige Verfaſſer der drei Bücher ift, deren erites 
eine Art Charakterbild des Heiligen, das zweite bie Erzählung 
bis zu den leuten Lebenstagen, und das dritte ven Abſchluß 
des Lebens enthält. Der aljo von den Bilchöfen und Aebten 
beftätigte Tert des Bernhardlebens nun iſt bie von Wait und 
Hüffer fo bezeichnete Redaktion A, welche ber Karthänfer 
Surius feiner Ausgabe zu Grunde gelegt Hatte. 

Es eriftirt aber noch eine zweite Redaktion defjelben 
Werkes, B, welche hauptſächlich Merlo-Horits und Mabillons 
Ausgaben wiedergeben und welche, wie nun nachgewiejen ift, 
Gaufrid, vermuthlih als Abt von Clairvaux (1162—65), 
veranftaltet und mit dem belannten Prologe „Clarissimi 
patres“ verfehen. So erſcheint Gaufrids hervorragender 
Antheil an der Bernhard-Literatur bis in’s Einzelufte genau 
nachweisbar; auf den Werth der verſchiedenen Recenſtonen 
und Berbefjerungen können wir hier nicht eingehen, glauben 
aber, daß die zu erwartende Biographie reichen Gewinn aus 
biefen jcheinbar fo trodenen „Borjtudien” ziehen wirb. 

Als fjechstes Buch der Vita prima wurde jpäter der 
erwähnte Bericht über die Reife in Deutfchland angefügt, 
obwohl fein Kern jchon im vierten Buche Verwendung ge⸗ 
funden hatte. Somit lag die gleichſam offizielle Biographie 
des hl. Bernhard um 1156 enbgiltig abgejchlojfen vor, ein 
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wuͤrdiges Denkmal der Pietät und Sorgfalt ſeiner Ordensbrüder 
und neben den eigenen Briefen des Heiligen die wichtigſte 
Quelle für ſeine Lebensgeſchichte. Die handſchriftliche Ueber⸗ 
lieferung dieſes Werkes iſt natürlich ungemein reichhaltig; 
Dr. Hüffer weist etwa 50 Handſchriften der Recenſion A 
und ebenfo viele der Necenfion B nad. Eine Tritifch genaue 
Ausgabe verfuchte zuerit Mabillon, ohne fich indeß von ber 
relativen Bedeutung der beiden Redaktionen Rechenſchaft zu 
geben. Erſt Wait clafjiftcirte einen Theil der Handichriften 
und bahnte fo dem neueften Forſcher den Weg. 

Der alſo charakterifirten Vita prima fteht eine Vita 
secunda zur Seite, deren Entjtehungsgejchichte ebenfalls nicht 
ohne Intereſſe iſt. Biſchof Alanus von Aurerre, der früher 
als Mönch von Elairvaur Schüler des Heiligen gewejen war, 
hatte im Jahre 1167 auf feinen Stuhl verzichtet und ſich 
wieder in die Einſamkeit des Klofters zurückgezogen. Bis zu 
feinem etwa 1181 erfolgten Tode lebte er abwechjelud in 
Clairvaux, wo er auch begraben Liegt, und in der ehemals 
von ihm geleiteten Abtei Ripatoriun (Arivout) den Uebungen 
ber Möfterlichen Regel und frommer Beſchauung. Ihm hatte 
fein Genoffe und Freund, Biſchof Gotfried von Langreg, 
einer der eriten Begleiter und Schüler des KL Lehrers, öfter 
über Mängel und Lücken der vorliegenden Lebensbeſchreibung 
geflagt und feine Abficht ausgefprochen, eine Verbefjerung 
berfelben zu verfuchen. Indeß vor der Ausführung diefer feiner 
Abſicht aus dem Leben abberufen, hatte er feine Aufzeichnungen 
dem Bifchof v. Nurerre übergeben, damit diefer davon geeigneten 
Gebrauh mache Alanus, der nicht minder wie Gotfried 
Bedenken hatte gegen einzelne Stellen der offiziellen Vita, 
gibt uns in dem noch erhaltenen Prolog Rechenſchaft über 
die Gedanken, welche ihn bei Abfaſſung feiner Arbeit leiteten; 
demnach wollte er, dem Wunfche des verjtorbenen Freundes 
gemäß, nicht ſowohl ein neues Werk ſchreiben, als vielmehr 
das ältere überarbeiten, ergänzen und hie und ba corrigiren, 
zugleich auch bedeutend kürzer faſſen. „Godefridus, jagt er, 
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venerabilis Lingonensis sedis antistes, ejusdem patris 
Bernardi secundum carnem propinquus, secundum spiritum 
in conversione socius et in laboribus coadjutor, quaedam 
in pagina, quam breviandam suscepimus, minus veritati 
consona denotabat. .. Sed et in serie ipsa descriptionis 
multiplex sensuum recapitulatio est, dum plures eadem 
saepe dixerunt, etsi aliquando dissimilibus verbis etc. 
(P. L. 185, 469). Sehr befcheiden widmet er fein Werk 
dem Abte Pontius von Clairvaux und erjucht dieſen, daſſelbe 
beurtheilen und verbeflern zu wollen; wenn es aber der 
MWeiterverbreitung nicht würdig erjcheine, „nostrae humilitatis 
est idem opusculum penes nos potius occultare quam 
prodire.“ 

Abgeſehen von dem faft gänzlichen Mangel an Wunder⸗ 
berichten (Alanus glaubte deren für feinen bejonderen Zweck 
nicht zu bedürfen) charakterifirt unfere Vita secunda bejonders 
ein unverlennbares Streben, gewifle ſcharfe Wendungen, wie 
fie Gaufrids und ber frühern Biographen Erzählung vielfach 
bietet, „abzutönen“. Des Hl Lehrers lebhaftes Temperament 
war nicht ohne natürliche Härten, welche einen Geifteslehrer 
unferer Tage zu ber Aeußerung veranlaßten, St. Bernhard 
habe nicht ſowohl die weile Diskretion, die „mater omnium 
virtutum“, zu lehren ven Beruf gehabt. Die herrliche Briefs 
jammlung bietet an nicht wenigen Stellen „unverfennbare 
MWallungen des Uebereifers“, etwas von jener „nimietas 
sancti fervoris“, auf weldye Wilhelm von St, Thierry hin⸗ 
zubeuten nicht unterlaffen hat. Aber gerade dieje „leichten 
Schatten” im Bilde des geliebten WMeifters wollte Alanus 
wenigftens in feiner Biographie möglichft zurücktreten laſſen; 
vieleicht hatte auch Wilhelm, wie Dr. Hüffer vermuthet, zus 
weilen „übertreibenden Aeußerungen der Brüder fein Obr 
geliehen.” Für Alanus unmittelbaren Zweck waren folche 
Züge jedenfalls zu entbehren. So find Wilhelms Andeutungen 
über die im Anfang oft allzu große Strenge des Heiligen 
gegenüber feinen Schülern, fiber feine „excessus sancti fer- 
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voris“ (n. 40. 41) und viele einzelne Redewendungen der 
Vita prima bei Alanus ausgefallen oder doch gemilvert 
worden. Ob und inwiefern dieſe nachträglien Retouchen 
eines nicht uncompetenten Schrififtellers das Charakterbild 
unferes Heiligen in weſentlichen Zügen zu mobiftciren geeignet 
find, wird fich erft fpäter bei der Ausarbeitung der Biographie 
jelbit ergeben. Dr. Hüffer beweist eingehend, daß Alanuo 
feiner Arbeit nit die erfle Redaktion der Vita prime, 
jondern Gaufrids definitive Ueberarbettung (B) zu Grunde 
gelegt Hat; damit ftimmt der Umſtand überein, daß das Wert 
dem Abte Pontius, der 116570 regierte , gewidmet wurde. 
Dafielbe entfiand daher in den Jahren 1167-70. (Alanus 
hatte, wie bemerkt, jein Amt erft 1167 niedergelegt.) 

An diefe beiden authentiſchen Biographien, deren Ver⸗ 
faffer jämmilich den Heiligen gefannt hatten und daher aus 
den beiten und ficherften Quellen fchöpften, reiht ſich eine 
weitere Klafſe von alten Bernharb-Xeben, welche Dr. Hüffer 
als „Legenden“ bezeichnet. Allein auch biefe bieten manche 
wichtige Mittheilung und find für bie Lebens = Darftellung 
des Heiligen nicht zu entbehren. Die erfte diefer „Legenden“ 
fchrieb ein Mönch, vielleicht Prior, Johannes in Clatrvaux 
kurz nach 1180; Chifflet veröffentlichte dieſelbe 1660 nach 
der einzigen jett verlorenen Handſchrift. An zweiter Stelle, 
nah Erwähnung des jogenannten ehronicon Claravallense, 
beffen Nachrichten ebenfalls von Werth find, reiht Dr. Hüffer 
ben „Liber miraculorum“ ein, den der Mönch und jpätere 
Erzbiſchof Herbert 1178 in Clairvaux verfaßte und befjen 
Erzählungen im Mittelalter wie in neuerer Zeit vielfach 
verwerthet worden find. Auch diefes Werk wurde von Chifflet 
zuerft edirt, und zwar nach einer jeither verlorenen Hand⸗ 
ſchrift, die fich et als mangelhaft erweist. Bereits Dr. Scheffer⸗ 
Boichorſt hatte fich 1874 für das Vorhandenſeyn einer weit 
reicheren Redaktion ausgefprochen; Dr. Hüffer hat eine Reihe 
Handfchriften eingejehen und feines Landsmannes Annahme 
vollauf beitätigt gefunben. Weber die Details biefer werth- 
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vollen Bereicherung der Bernhardskiteratur gibt ber gelehrte 
Forſcher einzelne vorläufige Andeutungen, Ausführliches ift 
wohl zu erwarten. 

Noch wichtiger vielleiht als Quelle ift das berühmte 
„Exordium magnum Cisterciense‘ des deutſchen Abtes 
Konrad von Eberbach, über welches Dr. Hüffer ebenfalls ein- 
gehende Forfchungen angeftellt hat und vielfach neue Reſultate 
bietet. Bekanntlich hatte zuerft Dr. Otto 1881 im VI. Bande 
des Wattenbahh’fchen Neuen Archivs Kunde gegeben von ben 
wichtigen Ergänzungen, weldye eine wieberaufgefundene Eber- 
bacher Handfchrift dieſes Werkes in die Hand gibt (ogl. 
Wattenbach Gejcichtsquellen IL. 374); feine Hypotheſen finden 
indeß nicht in Allem ben Beifall des neuejten Forjchers. 

Alle dieſe jo bezeichneten Legenden bieten, wie gelagt, 
zahlreiche werthvolle Mittheilungen, geben aber auch Zeugnik 
von der „verhältnigmäßigen Raſchheit,“ mit welcher ftch bie 
Legendenbildung einer jo hervorragenden Perjönlichleit , wie 
der HL. Bernhard war, zu bemächtigen verſuchte. Sage und 
Wirklichkeit gebührend zu fcheiden, muß in einem jolchen Falle 
für den Forfcher eine überaus jchwierige, aber zugleich auch 
verlocdende Aufgabe jeyn. 

Am Anſchluß an dieſe kritiſchen Unterfuchungen ver: 
öffentlichte Dr. Hüffer die verhältnißmäßig befcheidene Aus⸗ 
beute feiner Nachforjchungen nach ungebructen Bernharbs 
briefen. Zwölf ſolcher Briefe, theild an, theils von dem 
Heiligen, bat er felbft in verjchiedenen Bibliothefen entdeckt, 
worunter die des Abtes Gerhoch von Neichersberg bie meifte 
Beachtung zu verdienen jcheinen.. Zwölf weitere Briefe ftellte 
dem Verfaſſer nachträglich der durch feine hochherzige Unter: 
ſtützung deutjcher Gelehrten und durch eigene Literarifche 
Arbeiten befannte Engländer Edmund Biſhop zur Verfügung 
ber either zu Downſide in den Benediktinerorden getreter 
if. Dr. Hüffer beſchraͤnkt fi zur Einführung biefer letzteren 
Schreiben auf wenige Worte, während er bie vorher fchon, 
entdeckten mit einem eingehenden Commentar begleitet. Beide 
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Neihen dürften, wenn erſt gehörig durchforfcht, manch werth⸗ 
vollen Beitrag zur Biographie des Heiligen und überhaupt 
zur mittelalterlichen Gejchichte geben. So bezieht ſich n. 10 
ber Bilhop’fchen Briefe unverkennbar auf das Priorat Sart- 
les⸗Moines zu Goffelies (bei Charleroi), einer Dependenz 
von Lieſſies, und auch die darin genannten Perjönlichfeiten 
find anderweitig befannt.) Dr. Hüffer fpriht mit unver- 
fennbarer Berechtigung von ber Nothwendigkeit einer Neu⸗ 
ordnung der jämmtlichen Bernhard-Briefe; möchte es ihm 
gegeben jeyn, im Anſchluß an fein biographifches Wert auch 
biefe Aufgabe jelbit zu Ende zu führen. 


Maredſous. P. B. W. 


—— — — — — —— — 


XLVI. 
Ueber die Naturvöllker. 


Eine Lieblingswiſſenſchaft unferer Tage ift die „Völker: 
funde”. Den großartigen Aufſchwung in neuerer Zeit ver- 
dankt fie den ftaunenswerthen Korfchungen, welche fühne und 
gelehrte Neijende in unbelannten Erdtheilen angeftellt haben, 
und der wiflenjchaftlichen Verwerthung derſelben durch. geift- 
volle Fachmänner, aus deren Zahl ich nur die Namen eines 
O. Beichel, Tr. Nagel, Th. Waitz anzuführen brauche. Und 


1) gl. Miraeus Opp. diplom. III. 327; Le Glay Revue des Opp. 
diplom. (1836) p. 153. 4; Wauters Table chronolog. (1868) 
IL 193; Miracula S. Guiberti n. 5. ap. M. G. SS. X. 520 et 
P. L. 160. 685; Gall. christ. III. append, 127 etc. 


Pl un 


606 W. Schneider: 


welche XTheilnahme man in gebilbeten Kreijen gerade ber 
ethnographiſchen Wiſſenſchaft entgegenbringt, zeigen bie vielen 
Zeitſchriften und Vereine zur Förderung der Erblunde. Freilich 
ift es zunächſt und zumeift der Unglaube gewejen, der aus 
ben Ergebniſſen berfelben ſich Gewinn zu ziehen juchte. Im 
Hafle gegen das Ehriftentbum war man beitrebt, aus fernen 
Ländern die Beweife zu erbringen, wodurch der Bericht Moſis 
über die Uranfänge bes Menjchengejchlechtes Über den Haufen 
geworfen werben follte. and man in irgend einem Winkel 
der Erde ein Volt ohne Gott, ohne religidje und fittliche 
Seen, das aber trotzdem ein glückliches Dajeyn führte, wer 
wollte dann noch Rouſſeau und feinen modernen Nachbetern 
gegenüber die Entbehrlichkeit des Chriſtenthums, ja jeglicher 
Religion lLäugnen? Dann iſt es Har, daß Religion und 
Sittlichleit nur Produkte der Eultur find und nicht im Weſen 
des Menjchen begründet Liegen. AnbererfeitS wenn e8 gelang, 
irgendwo ben „Affen“ und „Urmenfchen“ zu finden, da konnte 
man der jtaunenden Welt den lebendigen Beweis vorführen, 
welch tieffinnigen Blick die Wiffenjchaft des 19. Sahrhunderts 
mit der Affentbeorie in Tängftvergangene Jahrtauſende ge= 
than habe. 

Für dieſe zwei Lieblingshupothejen, an denen bie uns 
gläubige Wifjenjchaft glücklich angelangt war, fuchte fie nun 
in der „Voͤlkerkunde“ nach den nothwenbigen Beweijen. Allen 
Schmuß aus dem @ulturleben der Wilden ſcharrte man zu⸗ 
fammen, führte Mißgeftalten und Mißgeburten vor, und ließ 
e8 an temdenzidfen Tügen und Entftelungen nicht fehlen; 
aber wie immer mußte auch bier fchließlich der Irrthum dazu 
beitragen, die Wahrheit um fo glänzender und unanfechtbarer 
hervortreten zu laffen. Mit unerbittlichem Ernfte, weil ges 
jtüßt auf unanfechtbare überreihe Thatjachen, lehrt uns bie 
„Völkerkunde: „Es gibt Feine religionsiofen, keine cultur: 
lojen Völker; Leine Weſen, welche als Binde- ober Mittel: 
glied zwiſchen Menſchen und Thier angejehen werben koönn⸗ 
ten.” Der Menſch kann zwar entfeglich tief finten, aber nie 
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den DBeji des Geiſtes, feiner gottgejchaffenen Seele verlieren 
oder verläugnen. 

So geitaltet ſich die „Völkerkunde“, folange fie auf dem 
Boden der Thatiachen bleibt und nicht Fabeln ftatt der Wahr: 
heit vorgebracht werden, von jelbjt zu einer Apologie bes 
Chriſtenthums. In den Werfen der namhaften Ethnographen 
findet man nun allerdings mehr oder minder fcharf jene An 
griffe zurückgewieſen, welche wie oben gejagt, die ungläubige 
Forſchung gegen die chriftlichen Lehren erhoben. Ein beſon⸗ 
deres Verdienſt aber bat ſich um die katholiſche Wiffenfchaft 
H- Dr. W. Schneider dadurch erworben, daß er in jeinem 
vor Kurzem erjchienenen Werke: „Die Naturvöller, Miß⸗ 
verftändniffe, Mißdeutungen und Mißhandlungen“ Paderborn 
1885 und 1886) ausführlih und mit wiffenfchaftlicher Gründ⸗ 
lichkeit die apologetifchen Momente dargelegt hatte, welche die 
Eihuographie bietet. Mit Freude begrüßen wir in biejem 
Werke den Grunbftein zu einer chriftlihen „Voͤlkerkunde“. 
Mit der Kenntniß eines Fachgelehrten verbindet der Verfafler 
eine ſcharfſinnige Kritik und fejjelnde Darftelungsgabe. Durch: 
gehends fchöpft er aus bewährten Quellen und joweit man 
aus vorliegenden Kritiken erjehen Tann, zollen ſelbſt afatho- 
liſche Tachzeitichriften dem hohen Werthe bes Schneider’jchen 
Werkes ihre Anerkennung, wenn fie auch mit dem religiöjen 
Standpunkt dejjelben weniger ſympathiſiren. 

Nah einer geijtreihen Einleitung über „die Stellung 
der Naturvölfer in der neueren Ethnographie im allgemeinen“, 
die Bedeutung, welche ihnen die verjchiedenen naturwifien- 
ſchaftlichen Syiteme der Darwiniften, Bolygeniften u. |. f. 
für ihre Hypotheſen beilegen, zeigt Dr. Schneider im erjten 
Theile feines Werkes („der Naturmenjch fein Idealmenſch“) 
die Unhaltbarkeit jener burch Rouffeau eingebürgerten „idealen“ 
Anjchauung von dem glücheligen Zuftande der „von Religion 
und Cultur noch unberührten" Naturvöller. „Dieje gefeiers 
ten Repräfentanten bes parabielifchen Urmenjchen waren nicht 
nach der Natur gezeichnet, ſondern eine Ausgeburt ſchwär⸗ 


608 W. Schneider: 


merifcher Phantajie" (S. 75). Die angeblichen Worzfige 
von goldener Freiheit, von Kindlichleit, von Schönheit er- 
weiſen ſich als Lächerliche Erfindungen; unjelige Knechtſchaft 
unter wahnmwißige Gebräuche und Einbildungen, unnatürliche 
Grauſamkeit und Schamlofigfeit find die traurige Wirklich: 
feit. Für die tiefe Verſunkenheit ver Naturvölfer auf religiöſem 
und fittlichem wie focialem Gebiete bringt der Verfaffer eine 
überreiche Fülle von Belegen, „Lafter und BVerirrungen bes 
Naturmenſchen“ — welch troſtloſes Bild menfchlicher Ber: 
worfenheit eröffnen nicht die einzelnen Abtheilungen biefes 
Abſchnittes! Was da derjelbe über Meenfchenfrefferei und 
Menjchenopfer, über die fchauerlichen Hinfchlachtungen am 
Grabe, um dem Berftorbenen Diener und Begleiter ins Jen⸗ 
fett8 mitzugeben, Tiber die Gräuel des wilden Geifterglaubens 
und Zauberweſens, über die Stellung und Mikachtung des 
Weibes, über Faulheit, Sinnlichkeit, Sittenlofigkeit, Kinder: 
mord vor und nad) der Geburt, aus den verjchiedenften Län— 
bern des Heidenthums vorführt, das beleuchtet einen jo uns 
heimlichen Abgrund geiftiger Finfterniß, dag wohl Niemand 
dieß Alles leſen Tann, ohne das tieffte Mitleid mit jenen 
Millionen zu empfinden, welche unter dem Einfluffe bämoni- 
ſcher Schreddensmacht und fchaurigen Fluches ftehen. 

Nach diejen traurigen Berichten greift man mit weh: 
müthiger, faft hoffnungslofer Stimmung zum zweiten Theile 
des Werkes, in welchem die „Lichtpunkte“ im Neben der Natur: 
völfer behandelt werden. Daß ber Naturmenjch kein Ideal⸗ 
mensch fei, zeigte ber erjte Theil in furchtbarer Wahrheit; er 
ift aber auch Fein „Affenmenjch*, nicht der „Urmenfch“ ber 
neueren Dejcendenztheorie; das beweist der zweite. Der 
Naturmenſch fteht nicht unter, fondern nur binter ung Eulturs 
menſchen, er iſt nicht culturlos jondern culturarım, zwar weit 
weg von Gott, aber doch nicht ganz von ihm verlaffen; bie 
Schranken der Sittlichleit find zwar bei ihm niedergeriffen, 
aber dieſelbe ift doch nicht ganz verloren gegangen. Aus dem 
religiöſen, fittlichen und gejellichaftlichen Leben ber Wilden 
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bringt Hr. Schneider eine Fülle von Belegen, welche Fort: 
[hritte unter günftigen Verhältniffen ſie gemacht, beſonders 
aber wie viel jie aus einer längft vergangenen Zeit durch 
die Sahrhunderte hindurch gerettet haben. Nicht in einer thiers 
ähnlichen geiftigen Anlage, jondern wie Nabel (Völkerfunde 1.14) 
jagt, „in ber Unzuverläfligkeit ihrer unvollfommen entwickelten 
Hilfsquellen jehen wir eine Kette, bie ihnen fehwer am Fuße 
hängt, und ihre Bewegungen in einen engen Raum bannt.“ 
Und wir dürfen Binzufeßen: wenn ber Fluch der Sünde ein- 
mal von diefen unglüclichen Völkern binweggenommen feyn 
wird durch die Segnungen de8 Chriftentbnms, dann wird 
auch, das lehrt die bisherige Erfahrung, die Eultur diefelber 
aus ihren jebigen Zuſtand herausheben. Wie lange das 
noch anftehen wird, ijt allerdings vorderhand eine harte Frage. 

Bor allem weist der Hr. Berfafler die Fabeln von „monr 
firdfen und affenartigen Horden*, von „Schred= und Zerr⸗ 
bildern der Menſchheit“, welche fchon ſeit alten Zeiten eine 
Rolle Spielen, zurück mit jener Kürze, welche jolche Phantaſien 
verdienen. Was die verfchiebenen Cigenthümlichkeiten im 
Körperbau der menschlichen Naffen betrifft, fo beftätigt bie 
anatomisch phyfiologiihe Wiſſenſchaft, daß der menjchliche 
Typus dadurch nicht alterirt werde, da jte nicht wefentliche 
Abweichungen ſeien; mit andern Worten: die Cinheit des 
Menichengejchlechtes ift wiſſenſchaftlich unanfechtbar. Wenn 
Darwin und fein begeifterter Schüler Hellwald Ticher zu 
einem Tſchimpanſe „Vetter“ jagen als zu einem Pelcheräh 
„Bruder“, oder wenn Kretſchmar eine Affenfrage zehnmal 
fchöner findet als ein Hottentottengeficht (vgl. ©. 8), jo bes 
weist diefe unglaubliche Geſchmacksverirrung nichts gegen bie 
Zugehörigkeit der Peſcheräh und Hottentotten zum menjchlichen 
Geſchlechte; de gustibns non est disputandum. 

Um das Vorrecht, die verjunfenften Völker der Welt 
feyn zu dürfen, ftreiten in den ethnologischen Werfen mehrere 
Stämme, Lappländer, Esfimo, Hottentotten, Botocuden, Feuer: 
länder u. ſ. f.; aber auch bei ihnen finden wir Spuren reli⸗ 
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giöſer und ſittlicher Begriffe und Gebräuche, wie wir fie beim 
Thiere nie und nimmer antreffen. Ausführlich behandelt dann 
Hr. Schneider die Auftralier, Tasmanier, Bujchmänner und 
Neger Hinfichtlicy ihrer materiellen Eultur, ihrer geiftigen 
Begabung und Entwidlung, ihrer Religion und Sittlichkeit, 
und zeigt uns ein überrajchendes Bild, welches die Behaupt⸗ 
ungen von Eulturlofigkeit und Culturunfähigteit diejer Völker 
als unfinnige oder boshafte Lügen erjcheinen läßt. Freilich 
find diefe Lichtpunkte ſchwach gegenüber der Finfternig, wie 
fie bei der Mehrzahl diejer unglüdlichen Völferfchaften noch 
herrſcht; aber jicher würde der unſelige Bann fchon lange 
gejprengt jeyn, wenn nicht ungewöhnlich große Hinderniffe 
im Wege ftünden. Mit Recht hat der Verfaſſer eines ber 
traurigjten derjelben ausführlicher an der Hand der Gejchichte 
jeit der Zeit der Entdeckungen nachgewiefen, nämlich die Scham 
[oje Behandlung der Wilden, zumal der Neger und Auftralier, 
buch die „Pioniere der Eultur“, die Weißen. Was biefe 
durch Verführung zu allen Laſtern, dur Menſchenhandel, 
durch Vernichtung der armen Eingebornen in Amerika, Afrika 
und Auftralien Scheußliches „im Namen der Civilifation“ 
verbrochen haben, das zählt zu den fehwärzeften Seiten im 
Buche der Eultur- und Menjchengefchichte. Vgl. die Greuel 
bei Ausrottung der Auftralier (S. 117 ff.) und Neger 
(S. 316 ff.). 

In ben lebten zwei Kapiteln widerlegt der Verfaſſer 
noch zwei Lieblingshypothejen der antichriftlichen Wiſſenſchaft: 
die von religionslojen Völkern und von urzeitlicher Gemein- 
ſchaftsehe. Was Cicero ſchon gelehrt, daß es feinen noch jo 
wilden und verlommenen Menjchen gebe, deſſen Geift nicht 
einen Gedanken an Gott habe, das bejtätigt die ethnographiſche 
Wiſſenſchaft mit beftimmtefter Klarheit. „Der religionslofe 
Naturmenſch gehört ebenjo in's Reich der Tabel wie ber 
ſprachloſe Urmenſch“ (S. 348). Und cbenjo wenig beitätigt 
die „Völkerkunde“ die Zabeln von der Urbeftialität, vom gänzs 
fihen Mangel fittliher Begriffe unter den Wilden. Ein 
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unverlierbares Eigenthum der menjchlichen Natur find Religion 
und GSittlichleit, wenn auch ſchwach und armfelig finden fie 
fih doch auch bei den Wilden und erheben ihn unendlich weit 
über das Thier. 

Mit dieſer kurzen Inhaltsangabe des Werkes müſſen wir 
uns hier begnügen. Einen doppelten Wunſch möge man 
uns ſchließlich auszufprechen geftatten. Wie wenig Andere 
hätte Hr. Dr. Schneider die wiffenfchaftliche Befähigung, ein 
Hauptbedürfniß der Fatholifchen Kiteratur, nämlich eine „Völker⸗ 
kunde“ vom chriftlihen Standpunkt zu verfaffen, das jich den 
ausgezeichneten Werken von Peihel und Nabel an bie Seite 
ftellen ließe. Möge er uns mit einer jolchen erfreuen! Moͤchte 
aber zweitens in Tatholifchen Kreijen dieſes vorliegende Wert 
über die Naturvdller die verdiente Theilnahme finden, damit 
endlich einmal ber ethnographiichen Wiſſenſchaft auch auf 
unferer Seite begeijterte Pflege und Liebe zu Theil werde! 
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XLVII. 
Audreas Schmeller. 
Am 16. Auguſt 1885 fand in dem ſonſt fo ſtillen ober⸗ 


pfälzifhen Städten Türfchenreut eine eier ftatt, melde dee 
Gefeierten ebenfo würdig war, als fie für die Feſtgäſte ein 


ehrendes Zeugniß ablegte. alt diefelbe ja einem Manne, der 


als Charakter groß, als Gelehrter und als Beamter nicht nur 
untadelhaft, fondern muftergiltig dafteht, einen Manne, der von 
feinen Zeitgenofjen ebenfo geſchätzt und geadtet war, ale ihn 
die Tommenden Geſchlechter ob feines Strebens, feines Wiſſens, 
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feiner Leiftungen und feiner flaunenswerthen Thätigkeit hoch 
halten werben. Zu dieſem Centenarfefte ift eine Schrift erſchienen, 
welche das Weſen und Wirken des Gefeierten in einem abge- 
rundeten Lebensbild vor Augen führt und in ſachkundiger Ent: 
widlung feine Bebeutung erkennen läßt. Sie hat den Titel: 
„Johann Andreas Schmellers Leben und Wirken. Eine Feſtgabe 
zum 100jährigen Geburtstage des großen Sprachforſchers von 
Johann Niklas”, Münden, M. Rieger. 1885. 

Schmellers Jugend mar eine harte Kampfeszeit, galt es 
ja für des armen Kürbenzäuners Sohn, der am 6. Aug. 1785 
zu Türſchenreut das Licht der Welt erblidte, von Jugend auf 
ſich ſelbſt durchs Leben zu Tämpfen und unter Sorge, Noth 
und Enttäufhung auf eigenen Füßen zu ſtehen. Welde Um⸗ 
wege und Irrungen hatte er durchzumachen, um der Schöpfer 
des bayeriſchen Idiotikons zu werden! Schmeller verlebte nur 
bie beiden erften Lebensjahre in feinem Geburtsorte; 1787 
fiedelte der Vater nah dem Meiler Rimberg bei Pfaffenhofen 
an ber Ilm über, befjen freundlihe Umgebung auf ben Knaben 
günftig einwirkte. Wegen Mangels einer Schule im Orte gab 
ber Bater jelbft dem jungen Andreas den erften Unterricht, ber 
es mit neun Jahren fhon fo weit gebradt hatte, daß er unter 
ber Aufficht feines Vaters die Kinder Rimbergs und ber Umgegend 
im Lefen, Schreiben und Rechnen unterrichten konnte, In einer 
folgen Unterriätsftunde überraſchte ven jungen Lehrer der treff= 
liche Pfarrer Anton Nagel!) von Rohr, der die feltene Bes 
gabung des Knaben erkannte. Durch feine Vermittlung gelang 
es, daß Schmeller 1795 in das Seminar zu Scheyern aufges 
nommen wurde. Da aber im folgenden Jahre das Seminar 
in Folge der franzöfifhen Einmärſche aufgehoben wurde und 
nach deſſen Wiedereröffnung der Abt dem kleinen Studenten die 





1) Ueber das Leben und Wirken dieſes verdienten Mannes, den 
Schmeller „den Bildner und Mentor jeiner Jugend“ nennt 
(geb. 6. Mai 1742, F 20. Juli 1812 zu Moodburg), ſei bier 
auf J. v. Obernbergs Reiſen I, 3. 1816, ©. 15—24, U. Nas 
gel's Abfchnigeln von dem häuslichen Leben eines Schneider⸗ 
meifter8, 1820, ©. 5—13 u. auf C. U. Baader's Lerifon bayer. 
Schriftiteller I, 2. 1824, S. 66—68 vermiefen. 
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Wiederaufnahme in das durch die Plünderung bart mitgenom- 
mene Klofter verfagen mußte, war guter Rath theuer. Vergeb⸗ 
lich fuchte der Vater um Aufnahme in Freifing und Landshut 
nad; erſt in Ingolſtadt gelang es feiner Beharrlichfeit, ben 
kleinen Andreas, wenn auch kümmerlich, im dortigen Gyumnaftum 
unterzubringen. Sein geftrenger aber tüchtiger Lehrer war ber 
Benebiktinerpater Othmar Weiß!) von Eital, der das Lateinijche 
und Griechiſche lehrte. Da aber bald darauf das Gymnaflum 
aufgelöst wurde, mußte der Süngling auf eigene Fauſt fi eine 
Unterkunft ſuchen. Er pilgerte nah Münden und fand im 
alten Gymnafium Aufnahme. Noth, Kummer und Sorgen 
waren feine ftänbigen Begleiter, da er troß jeiner guten Noten 
es zu feinem Stipendium bringen konnte. Nach zweijährigen 
Aufenthalte in Münden waren Gymnafium und Lyceum abfol- 
virt, aber es fehlten die Mittel, bie Univerfität beziehen zu 
innen. In dieſer troftlofen Lage lodten ihn Peſtalozzi's Be⸗ 
ftrebungen und Erfolge. Der Entſchluß war bald gefaßt. Am 
4. Juni 1804 warf er Münden ben letzten Sceibeblid zu und 
pilgerte mit einer großentbeil® erborgten Baarihaft von 12 
Bulden und dem Manuftripte: „Ueber Schrift und Schrift⸗ 
unterricht, ein AB E - Büdlein in die Hände Lehrender“ in ber 
Reiſetaſche der Schweiz zu. Bei Peitalozzi fand er wegen 
feines damaligen Umzuges von Burgdorf nad Klofter Münden: 
Buchſee nit die erwünſchte Aufnahme, und da auch biefe Hof: 
nung geſchwunden, folgte er in Solothurn einer Werbung in 
ſpaniſche Dienſte. In großer Geſellſchaft z0g er im Septem⸗ 
ber 1804 in Tarragona ein und machte hier als gemeiner Sol- 
dat ale Mühen und Demüthigungen des Söldlinglebens durch. 


1) P. Othmar Wei, geb. 24. April 1769 zu Bayerſoyen, T.20. 
Januar 1843 zu Iſenwang, arbeitete 1811 den Text zum Übers 
ammergauer Paflionzfpiele, nad) welchem bafielbe biß zum 
Sabre 1840 aufgeführt wurde. Eine ausführliche Biographie 
von ihm findet fi) im Deutichen Schulboten von Floßmann umd 
Heißler, 1844. ©. 78 ff.; eine kritif he und bibliographiid) 
genaue Ungabe feiner Iiterärifhen Thätigleit gibt Aug. Lind⸗ 
ner: „Die Schriftfteller des Benebiktinerordens in Bayern“. II, 
1880. S. 18—20. 
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Ein Stern erglängte ihm in biefer bunllen Naht: es war ber 
trefflide Schweizer, Hauptmann Franz Boitel, deſſen Bekannt⸗ 
Ihaft er hier machte, der ihm fein hartes Geſchick vielfach er- 
leihterte und mit dem er bis zu feinem 1839 erfolgten Tode 
auf dem freundbfchaftlichften Fuße blieb. Nach einen faft vier- 
jährigen Solbatenleben verließ er am 26. Februar 1808 Mabrib, 
um über bie Schweiz vielleiht wieder in bie Heimath zu gelan⸗ 
gen. Schon am 29. März war er in Pperbun bei Peftalozzi 
und gründete dann mit den ihm gleichgefinnten Samuel Hopf 
und Friebrih Studer eine Privatlehranftalt in Bafel, beren 
Zweck in dem Programme mit folgenden Worten bezeichnet 
war: „Nicht für bie Welt, wie fie wirklich ift, ſondern mie fie 
bei einer allgemein guten, das Menſchliche und Göttliche unferer 
Natur umfaffenden Erziehung werden kann, foll das Kind ge 
bilbet werben.” So groß auch Anfangs der Zubrang von 
jungen Leuten war, fo löste fi die Anftalt doch zu Anfang 
bed Jahres 18183 wieder auf. Inzwiſchen hatte in Deutfchland 
ber große Befreiungskrieg begonnen, und mit bem Rieder Ber- 
trag trat auch Bayern den alliirten Mächten bei. Der Aufruf 
König Marimilians Tieß ihn nicht länger ruhen; am 23. De- 
zember 1813 erhielt er von bem bayerifhen Gefandten Olry 
feinen Paß und ein Empfehlungsicreiben an ben Kronprinzen 
Ludwig, und am Syivefterabende 1813 traf er nach 10jähriger 
Abweſenheit wieder in Münden ein. Am 4. Januar wird er dem 
Kronprinzen vorgeftellt, am 6. Februar erhält er das Anftellungss 
patent als Oberlieutenant beim freiwilligen Sügerbataillon des 
Illerkreiſes und ohne Verzug eilt er zu feiner Garniſon nad) 
Kempten. Als aber die Botſchaft einlief, daß am 81. März 
bie „Capitale du monde‘ genommen fei, und bald darauf Na⸗ 
poleon abgeſetzt war, ba trat wieder bie Eriftenzfrage an ihn 
beran. Fortwährend mit literarifchen Arbeiten befhäftigt, ent- 
ſchloß er fi, Soldat zu bleiben. Das abermalige Auftauchen 
bes corſiſchen Abenteurers in Paris ermedte neue Hoffnungen 
in bem jungen Offizier, im Frühling 1815 ging ber Marſch 
über Augsburg an ben Rhein und am 30. Auguft iſt er auf 
fünf Tage in Paris. Nah dem Trieden bezog Schmeller mit 
feinen Bataillon in Salzburg ſtändiges Quartier. 

Während der ganzen Zeit feines Aufenthaltes in Frantreid 
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verfolgte er feine literarifhen Pläne, ftudirte das Volk und feine 
Sprade. Als Salzburg an Oefterreich gefallen war, eilte er 
nah München, nicht ohne Borgefühl, wel große Aufgabe ihn 
dort erwarte. Schon frühe Hatte Schmeller fih angemöhnt, 
feine Gedanken zu Papier zu bringen, und bereit8 von 1808 an 
fehen wir ihn in Zeitfhriften Literarifh thätig. 1815 erſchien 
als erfte jelbfländige Schrift: „Soll es Eine allgemeine euro- 
päifche Verhandlungsſprache geben?" Dabei war er beftänbig 
aufmerkſam auf die Sprache bes Volkes, mochte er in ber 
beimifhen Oberpfalz, in Münden, in Madrid ober in Burgdorf 
weilen; jede Sprade und jeber Dialeft gab ihm neuen Stoff 
zum Nachdenken und Verarbeiten. Als Schmeller mit feinem 
Bataillon von Salzburg nah Münden kam, trateine entfchiebene 
Wendung in feinem Gefchide ein. So fehr bisher die Bhilologen 
ihre Studien den alten claffifchen Sprachen zugemenbet hatten, 
jo wenig war bi vor ganz kurzer Zeit für die Erforſchung 
unferer deutſchen Mutterſprache gefcheben. Nur allmählig fing 
man an biefem Mangel abzubelfen. Wie Richey 1748 für den 
Hamburger, Strodbtmann 1756 für den osnabrüdifch = weitfä- 
liſchen, Dähnert 1781 für ben plattbeutfhen, Höfer 1800 für 
den Bfterreihifchen und Stalder 1806 für ben fchweizerifchen 
Dialekt recht brauchbare Arbeiten geliefert hatten, fo warb aud 
in Münden durch Zaupfer, Rablof, Weftenrieder, Docen unb 
Delling die Anregung zur Durchforſchung der bayeriſchen Mund⸗ 
art gegeben, und ber für alles Gute und Schöne begeifterte 
Kronprinz förderte diefe Beftrebungen , fo viel in feiner Macht 
ftand. Die bayerifche Mundart war e8, welcher Schmeller feine 
Liebe zuwandte und die feine ganze Thätigkeit für bie nächfte 
Zeit in Anſpruch nahm. 

Am 15. Februar 1816 legte er der Alademie einen Plan 
zur Bearbeitung der bayerifhen Volksſprache vor und murbe 
darauf Bin mit ber erwählten Aufgabe betraut. Er erhielt einen 
6 monatligen Urlaub mit dem vollen Bezuge feiner Gage von 
36 fl. monatlih, und Kronprinz Ludwig bewilligte ihm aus 
feiner Privatlaffe zwei Jahre lang jährlid 500 fl. In biefer 
wenigftens für 2 Jahre forgenlojen Stellung ging es nun tüchtig 
an die Arbeit. Wiederholt durchwanderte er bie meilten Gegenden 
bes Baterlandes und ſammelte allenthalben aus dem Munde 
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des Volles , für dejjen mundartlide Eigenthümlichkeiten er ein 
feine® Ohr mitbrachte; in die Hauptitadt zurüdgelehrt, hatte er 
von der Militärbehörbe die Erlaubniß erhalten, an den aus ben 
verſchiedenen Gegenden neu eingetretenen Rekruten jeine Sprach⸗ 
jtudien zu maden. Dieß befähigte ihn, nach zwei Jahren den 
„Berfuh einer grammatiſchen Darftelung der baierifhen und 
oberpfälzifden Mundart als Beitrag zur vergleichenden deutſchen 
Sprachkunde“ herauszugeben, und 1821 waren auch „die Mund: 
arten Baierns grammatifch dargeftellt” erjchienen, 

Seine unverbrofienite und intenfivfte Arbeitsfraft aber galt 
fortan dem Rieſenwerk des „bayerifhen Wörterbuch”, das fein 
eigentlihes Lebenswert ſeyn ſollte. Unjäglide Schwierigkeiten 
mußten überwunden werden. Im Sabre 1827 konnte endlich 
ver erſte Band des Wörterbuch uns Licht treten, 1828 erichien 
ver zweite, 1836 der dritte und unmittelbar darauf 1837 der 
vierte Theil, mit welden das ganze großartige Unternehmen 
jeinen Abſchluß fand. Als Schmeller am 10. Juni 1837 den 
legten Correkturbogen durchgeſehen hatte, fchrieb er: „So it 
denn doch etwas gethan — das ich übrigens nicht wieder thun 
möchte, nicht wieder thun könnte. Nicht ganz umjonft habe ich gelebt, 
wenn gleih aus dem Gefebgeber, Weltverbefjerer, Dichter der 
Sünglingsjahre nur ein Wortklauber, ein Pebant geworben ijt.* 
Die Sendung an feinen alten Schidfalsgefährten, Oberſt Franz 
Voitel in Solothurn, aber begleitete er mit den harakteriftifchen 
Worten: „Endlich, edler Freund, habe ih den größten Stein, 
den ih mir vor 21 Jahren ſelbſt aufgeladen, und der mid) hin- 
länglich gebrüdt und gehemmt, von mir abgewälzt, wie Yigura 
zeigt. Man glaubt nicht, was auf jeder Seite jo einer an fi 
wenig bedeutenden Sammlung für eine Arbeit ftedt. Alles will 
belegt, begründet, vielfältig verglichen jenn, und am Ende fteht 
es doch für neunzig Leſer unter Hunderten ungenießbarer da, 
als der einfältigjte Roman. Wer mir vor 30 Jahren gejagt 
hätte, daß mein Lebenswert in ſolch einem kahlen Idioticon 
beftehen würde, der hätte mich wahrlid nicht erbaut. Und dennod 
bin ih, der Yweiundfünfziger, froh, wenigftens die ſe Spur 
meine® Dajeins zurüdgelaffen zu haben. Ich meine mich dunkel 
zu erinnern, daß es ein gemüthliher Ausflug nach dem Part 
bei Madrid war, den ih in Deiner Geſellſchaft machte, wo ich 
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in der Schweizer Zeitfchrift Iſis, die du hielteſt, neben ben 
ſchnurrigen Einfällen bes Philoſophen von Langenthal Proben 
von Stalders Idioticon ſah und in ihmen bie erfle Idee von 
fol einer Arbeit erhielt. Sieh, fo mußteft Du an Allen mi 
Schuld fen. Gott vergeb es Dir!“ | 

Inzwiſchen hatten auch feine äußeren Verhältuiffe allmählig 
ſich günſtiger geſtaltet. Bei der Verlegung der Univerfität von 
Landshut nach München hatte er am 9. November 1826 die 
Aufforderung zu Borlefungen über die Geſchichte der altdeutſchen 
Sprade und Literatur erhalten, und am 19. Oktober 1828 
wurbe dem bisherigen Docenten ber Charakter und Rang als 
außerorbentlicher Profeſſor der altveutichen Literatur und Sprache 
verlieben. In das richtige Fahrwaſſer lief aber Schmeller erft 
am 27. Mär; 1829 ein burd feine Srnennung zum erften 
Cuſtos ber k. Hof: und Staatsbibliothel an Docens Stelle, 
mit welchen Amte bie bibliothefarifche Bearbeitung des lateiniſchen 
und deutſchen Handſchriftenſchatzes verbunden war, Hier fand er 
ein überreihes Arbeitsfeld vor. 

Die Bibliothek, welche 1808, vor ber Secularifation, kaum 
1000 Handſchriften bejaß , gewann durch die Klofteraufbebung 
einen Zugang von nahezu 18,000 Nummern, die im Laufe ber 
Zeit bis auf 22,000 Bände anwuchſen. Borarbeiten zu einem 
Kataloge fand Schmeller nur wenige vor: über bie alte furfürft- 
lihe Bibliothet waren J. Hardt's Kataloge da, über die meiften 
Klofterbibliothefen waren gute oder weniger gute Verzeichnifie 
vorhanden, aber das Ordnen, Sichten und Numeriren war 
eine Arbeit für ſich allein, an ber ein weniger ſcharfer Kopf als 
Schmeller zu Grunde gegangen wäre. Mit richtigem Takte 
fie er die vorhandene Mafle nah Spraden und orönete fie 
unter fih in fortlaufender Reihe nad ihren früheren Aufbe- 
wahrungsorten, beginnend mit den Handfchriften der alten kur⸗ 
fürftliden Bibliothek; daran reibte er in einer Auswahl aus 
den Kloſterhandſchriften eine Yolge fpeciel Bayern betreffenber 
Codices; nad biefen ftellte er die Handihriften aus ben einzelnen 
Klöftern nad der alphabetiſchen Ordnung der Drte, woher fie 
ſtammten und in jevem Orte nad der alten Rummernreibe, vie 
fie früher in jeber einzelnen Bibliothet hatten, auf, woran er 
als Schluß noch jene Handfchriften fügte, deren Abſtammung 
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er nicht mehr feititellen Tonnte. Dann ging es an das Be- 
‘reiben der einzelnen Codices für die Repertorien, mit welder 
Arbeit er einen alphabetiihen Katalog über die Handſchriften in 
fo ausführlicher und genauer Weife berftellte, daß berfelbe für 
die meiften ragen, welche man an ihn jtellt, eine mehr als 
genügende Auskunft gibt. Denn der eifrige Bibliothekar (feit 
1844 hatte er auch den Titel und Rang erhalten) begnügte fi 
nicht damit, für bie einzelnen Schriftitellernamen gewiffenbafte 
Indices hHerzuftellen; in jeinem Katalogwerke ſpielt namentlich 
das Materienregifter eine Hauptrolle und bier findet man nidt 
nur genau verzeichnet, was die Bibliothet handſchriftlich über 
einen beitimmten Gegenftand enthält, fondern in vielen Yällen 
bat Schmeller zugleich die gedruckte Literatur, die er ja zur 
Bearbeitung feines Katalogs nöthig hatte, eingetragen. 

&r war indeß nicht bloß in Bearbeitung der Handjchriften 
tätig; um andere Arbeiten zu übergehen jei bier der großen 
Bibliothefrevifion gedacht, welde er nad dem Einzuge in ben 
neuen Prachtbau allein leitete und fertig ftellte. Seine Stellung 
an der Univerfität, die ibm am 8. März 1827 ben Doltorgrab 
verließ, war nur eine vorübergehende. An fpäteren Jahren 
nahm er fie als Hongrarprofefior wieder auf und bielt feine 
Borlefungen bis vier Tage vor feinem Tode. Es war rührend, 
wie der ſchwer kranke und durch feinen unglüdliden Sturz auf 
dem Saufen feit dem 28. September 1847 fo fehr am Geben 
behinderte Gelehrte noch wenige Tage vor feinem Tode morgend 
vor 7 Uhr punktlich wie immer auf der Bibliothek erfchien und 
mit tief bewegter Stimme feinen Zuhörern fagte: „Ih kann 
nicht mehr, gehen Sie nah Haufe, Ich muß in's Bad reifen.“ 
Mit der Babereife wurde es nichts mehr, Thon am 27. Juli 1852 
erlag er im 66. Jahre einem Choleraanfalle. 

Mannigfach find Schmellers Literarifche Arbeiten, germanift- 
iſche und Hiftorifche Forſchungen. Seine Ausgaben altfähficher 
und althochdeutſcher Sprachdenkmale, des Heliand, Muspilli zc., 
lateiniſcher Gedichte wie bes Ruodlieb, der Carmina Burana 
find bekannt. Auch mit eigenen poetiſchen Produktionen bat 
er fih im Leben viel verſucht und beſchäftigt. Was aber 
feinem Namen bei der Nachwelt ein unvergänglihes Gedächtniß 
begründet, find bie beiden großartigen Leiftungen, von benen 
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oben bie Rebe war. In erfter Linie alfo das Bayeriſche Wörter: 
bud, von welchem Jakob Grimm nah Schmellers Tode urtheilte, 
es fei das befte, mas von irgend einem beutfchen Dialekt beftehe: 
„ein Meiſterwerk, ausgezeichnet durch philologifhen Scharffinn 
wie durch reiche, nach allen Seiten binftrömende Sacherläuterung, 
ein Mufter für alle ſolche Arbeiten, von dem unmwanbelbaren 
Trieb feines emſigen, ftrebenden Geiſtes durchdrungen und bes 
lebt.” Wie bekannt, ift es feitbem mit Benübung feines reichen 
Nachlaſſes von K. Yrommann 1869 — 1877 in zwei ftattlichen 
Großoktavbaãnden neu herausgegeben worden. Aber auch ber 
unübertreffliche Katalog der Handfchriften ber k. Hof: und Staats⸗ 
bibliothek in Münden, ein Werk, bei welchem man zweifelhaft 
ſeyn Tann, ob man mehr die flaunenswerthe Gelehrjamheit oder 
den richtigen bibliothefarifchen Takt bewundern fol, wirb ein 
bauerndes Denkmal männlidhen Fleißes, Schmeller'ſcher Umfiht 
und Gewiſſenhaftigkeit bleiben. 

Als Schmeller aus dem Leben jchied, waltete ein unglüd- 
liher Stern über feinem Nachlaß. Da fi Niemand beflelben 
annehmen wollte, Faufte ihn ber Freiherr Guſtav Unten von 
Lerchenfeld, von dem ihn enblidh der Staat ablösſte. Bon da 
geriethen die vielen Nachträge zum bayerifchen Wörterbuch in die 
unglüdlihen Hände des Profeſſors Chr. Fror. Ludw. Wurm, 
bem er erft durch einen Befhluß der Akademie, die neue Aus: 
gabe des Wörterbuhs in bie bewährte Hand Trommanns zu 
legen, entriffen wurde. Mit dem Hanbichriftentataloge ging's 
verhältnigmäßig noch mißlicher. Er kam in die Hand des 
Philologen 8. Halm, den bie Hof» und Staatsbibliothet 1856 ale 
Borftand erhielt. Der zuerft erfchienene 7. Band (1858) wurde 
von Bibliothefar Dr. G. M. Thomas bearbeitet, der in ber 
rihtigen Würdigung Schmeller’8 in der Vorrede fagt: „Quam- 
quam codices in volumine nunc in lucem prodeunte descripti 
numero non ita multi sunt, tamen haec operis pars tam 
brevi tempore perfici non potuisset, nisi Andreas Schmeller, 
vir immortalis memoriae, viam aut egregie munivisset aut 
provida cura praemonstrasset: illi tribuas quidquid in hoc 
opere bonae frugis plenum ac sollerter institutum videbitur; 
si quid humanitus peccatum aut parum bene digestum, haec 
mea culpa esto . . ..*“ Kin Urtheil, weldes ebenfo gut für 
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jeden Band des gebrudten Kataloges gelten konnte. Halm war 
von dieſer Befcheivenheit weit entfernt, er betrieb faft fabrik⸗ 
mäßig die Herausgabe des Katalogs zu feiner eigenen Verherr⸗ 
lichiug und fo konnte es denn kommen, daß, um von vielen 
anderen Srrihümern unb Ungereimtheiten zu ſchweigen, ber 5. 
und 6. Band, der Katalog ber deutſchen Hanbfäriften, im 
Jahre 1866 ebenfo Herausgegeben wurde, wie ihn Schmeller 1851 
bearbeitet hatte. Die Fortſchritte der germaniftifhen und hiſtor⸗ 
iſchen Wiffenfchaft der lebten 15 Jahre waren an einem Halm 
fpurlo® vorübergegangen, kam ja feine für Cicero verwerthbare 
Conjektur darin vor. — 

Außer der Monographie von Niklas hat Schmellers Jubi: 
läum noch verſchiedene andere Schriften au's Licht gefördert, 
beren wir noch kurz gedenken wollen. Bei der alabemifchen Beier 
hielt Konrad Hofmann die Dentrebe, in weldher er das Leben 
und Wirken Schmellers in kurzen und gut marlirten Zügen ſchildert. 
Die im Anhange der Nebe nochmals gebrudte Orbnung bes 
gefammten Münchener Handfcriftenkatalogs, welde Hofmann 
Ion 30 Jahre vorher bei Gelegenheit der Ehrenrettung Schmellers 
gegen die Angriffe Böhmers in den Mündener Gelehrten As: 
zeigen ericheinen ließ, wornach fie das Intelligenzblatt zum Sera- 
peum wieder abbrucdte, wird allen Benützern bes reichen Hand⸗ 
ſchriftenſchatzes der k. Hof- und Staatsbibliothek willfommen ſeyn. 

Ueber die Teftlichleit in Türſchenreut hat ber Gymnaſial⸗ 
profefjior Joſ. Mayer in Burghaufen im 40. Bande der Bers 
Handlungen bes hiſtoriſchen Vereines von Oberpfalz unter dem 
Titel: „Die hundertjährige Geburtstagsfeier des Sprachforſchers 
Johann Andreas Schmeller in Tirſchenreuth am 15. und 
16. Auguft 1885” eine ausführliche Beſchreibung geliefert. 
Profeffor Mayer führt hiebei aud die Feſtſchriften auf, melde 
von einzelnen Theilnehmern übergeben wurden. Neben ber ber 
ſprochenen Nicklas'ſchen Biographie, der fi von demfelben Autor 
die Herausgabe des Schmellerfhen Dramas „die Ephefier” 
amreiht, find noch erſchienen: „Saalbuch bes Stiftes Nieder 
mönfter in Wegenöburg, herausgegeben von Höger“; „bie 
Gründung bes Klofters Waldſaſſen, herausgegeben von Trieb. 
Keinz“; „die analog vergleichende Etymologie in Beifpielen 
erläutert von ©. Zehetmayer“ und die gleihfalle von 
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Niklas herausgegebene Schmeller'ſche Schrift: „Gedanken über 
das vaterländifhe Moment in Erziehung und Unterricht” (Blätter 
für das Bayeriſche Gymnaſialſchulweſen XXI, 353—368). 

Der biftorifhe Verein von Oberbayern, deſſen Iangjähriges 
Mitglied Schmeller war, beging feine Schmellerfeier am 1. Auguft 
1885. Die Feſtrede hielt ber I. Vereinsvoritand Herr geb. 
Hofratd Dr. von Rodinger über die Entjtehung des bayer. 
Wörterbuch, Bei dem reihen handſchriftlichen Materiale, welches 
dem Vortragenden zu Gebote ſtand, war natürlich die Turze 
Spanne Zeit,.die dem Redner vergönnt war, nit ausreichend ; 
er war gezwungen fih damals kurz zu faſſen. Um fo dankens⸗ 
werther ift es, daß nun das reiche Material vollftändig gebrudt 
vorliegt. Der eben ausgegebene 43. Band des Oberbaperifchen 
Arhivs enthält auf 307 Seiten mit dem Separattitel „An ber 
Wiege der baierifhen Mundart-Grammatit und des baierifhen 
Wörterbuches“ nicht nur den damals gehaltenen Vortrag (S. 3 
—66), fondern auch eine anfehnliche Folge von Beilagen, welche 
einen Einblid in Schmellers literarifhe Werkſtätte, in feinen 
harten Kampf ums Dafeyn, in fein Leben und Streben gewähren. 
Dieje Beilagen enthalten: 1. Schmellers Aufjag „Sprache ber 
Baiern” ; 2. feine Einladung zur Mittheilung von mundartliden 
Beiträgen, 8. die Mittdeilungen an die Akademie aus den 
Jahren 1816 und 1817; 4. uns den Alten ber Akademie von 
1816—23, 5. Schmeller's Kampf um's Dafeyn in ben 
Fahren 1818—23, und 6. aus bem Briefwechſel Schmelless 
und des Hofraths Hoheneiher ven 1816—23. Bürgt ſchon 
ber Name Rodingers für die Gebiegenheit ber Arbeit, fo fei 
nur noch bemerkt, daß das mit großer Liebe gefchriebene Buch 
alle Merkmale trägt, weldde wir an Dr. v. Rodingers Schriften 
gewohnt find: Mare Darftellung, gute Sprache, die größte Ges 
wiflenhaftigkeit, wobei noch bejonbers das forgfältig gearbeitete 
Regifter (S. 273— 8306) zu erwähnen if. Wir begrüßen in 
diefer Arbeit einen werthvollen Beitrag zur Geſchichte der 
bayeriſchen Sprachforſchung. 


XLVIII. 
Zeitlänfe. 


Der Ernit der europäifhen Lage am bulgariiden Faden. 


Den 12. Oktober 188%. 


Man ift heute fo unklar wie vor Wochen, was denn 
nun in Europa werden joll. Die Dinge in Bulgarien hän— 
gen an einem Faden, und mit den ruſſiſchen Entjchlüfjen 
hängt die allgemeine Lage an dem gleichen Faden. „Die 
Lage auf der Balkanhalbinſel ift zweifellos ernſt und Eritifch“ : 
jo bat der englifche Schatzkanzler im Parlament gejagt; und 
das Preßorgan feiner Regierung bat beigefügt: „Es würde 
unnüß ſeyn, ſich zu verhehlen, daß die endliche Auflöjfung 
des osmanischen Reiches während der lebten Wochen nahegerückt 
zu ſeyn ſcheint.“ 

Von Bulgarien aus hat die alte Welt den weittragenden 
Ruck und Stoß erfahren. Bor acht Jahren noch eine tür— 
kiſche Provinz, aus der im Abendlande wenig mehr zu ver- 
nehmen war als die Klagen und Seufzer der unterbrückten 
Rajah über die Willfürherrichaft der aus Eonflantinopel ent- 
ſendeten Paſcha's, wirft dieſes Land jebt die große Frag 
des Fahrhunderts auf. Wäre vor drei Monaten der ui: 
glüklihe König von Bayern natürlichen Xodes gejtorben 
nicht den taujendften Theil der Aufmerkſamkeit hätte der Fall 
auf fich gezogen, wie das Ereigniß vom 21. Auguit in be 
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ehemals türkiichen Paſchaliks. Denn kein europäischer Mittel: 
ftant reicht mehr an die Bedeutung Bulgariens hinan. So 
gewaltig bat ſich binnen kurzen Jahren die alte Welt verän- 
bert, ohne daß die Menge es auch nur merkte. Und wie ift 
dieje Welt darauf gefaßt, die nahende und entſcheidende Krifis 
zu beftehen? 

Man hat jolange vom „europätfchen Concert” gefprochen, 
his nun die Stimmen diefes Concerts an den Lärın aus den 
Käfigen einer Menagerie erinnern. Man hat dem Publikum 
jeit zwei Jahren die Zuſammenkünfte ver drei norböftlichen 
Kaiſer als unerfchütterliche Friedensgarantien angepriefen, und 
nun jagt das Leiborgan des deutſchen Kanzlers felber: 
„Deutſchland und Defterreich feien die einzig ehrlich befreun- 
beten Nationen in Europa.“ Allerdings mag dabei das Blatt 
von dem dritten, dem rufjiichen , Verbündeten wohl gedacht 
haben, er gehöre eben nicht zu feiner Nation. Aber es er⸗ 
hebt ih dann jofort die Garbinalfrage: wie es mit dem 
Zweikaiſer⸗Bündniß felber ſtehe? was Defterreih in dem 
Außerften Falle eines Zufammenftoßes mit Rußland von dem 
verbündeten Deutichland zu erwarten habe, und ob das beutjche 
Bündniß Defterreich in feinen Lebensfragen ebenjo gegen 
Rußland Ichüge, wie es zum Schutze Deutſchlands gegen 
Rußland und Frankreich vom deutſchen Kanzler abgefchlofjen 
worden iſt? 

Auf diefe Fragen ift troß alles Anklopfens aus ben 
Ländern an ber mittlern und untern Donau bis jebt eine 
deutliche Antwort noch nicht erfolg. Man wird vielmehr 
baran erinnert, daß der eigentliche Anhalt des Bündniſſes 
das firenge bewahrte Geheimniß der zwei Kaifer und feines 
Schöpfers ſei. Im Vordergrunde jteht für letzteren augen» 
ſcheinlich die ängſtliche Bejorgniß vor einer „Sefährbung des 
allgemeinen Friedens“ durch Rußland im Bunde mit Frank: 
reich; die Opfer, welche Defterreich für dieſen Zweck zu 
bringen hat, kommen erftin zweiter Reihe in Betracht. Thatjäch- 
Eich äußert fich die deutjche Politit durch unbedingte Nachgiebig- 
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feit gegenüber dem Thun Ruplands in Bulgarien, und durch 
ein geradezu ungualifizirbares Auftreten des Tanzleriichen 
Leiborgans gegen alle die Millionen, welche ihrer Enträftung 
über die rufjischen Frechheiten nun eimmal nit Herr zu 
werden vermögen. 

Die Verlegenheit mußte groß jeyn, wenn es dem Organ 
jogar gejtattet wurde, den offenkundigen Thatſachen ſchamlos 
in's Geficht zu Jchlagen mit der Behauptung: Niemand babe 
den Fürften Alerander „von feinem Poften verbrängt”, von 
feiner Großmacht, „aud nicht von Rußland“, fei irgendein 
Schritt gejchehen, ber es dem Fürſten erjchwert hätte, in 
Sophia zu bleiben, nachdem er einmal dahin zurückgekehrt 
jei und die Bevölkerung jein Dortbleiben mit enthufiaftifchen 
Kundgebungen begehrt habe. Die unglaublide von Berlin 
ausgegebene Barole fand jogar bei den Wiener Officiöfen 
ihren Widerhall; und doch Tonnte man weder hier nod) dort 
vergefien haben, was den Fürften gezwungen hat, im Sntereffe 
des Landes jelbft auf feine Würde zu verzichten, Oder was 
wäre denn ber unausbleibliche Schritt von Seite Rußlands 
geweſen, wenn der Fürft dem brutalen Telegramm des Czaren, 
der auf feine nur allzu demüthige Ergebenheitserflärung mit 
dürren Worten erwiberte: „Pade Dich”, Trotz geboten hätte 
und geblieben wäre? Dffenbar die Decmpation! 

Ein zweiter Schritt unerhörter Art, der dem Fürften 
bei feiner Ehre und Selbftachhtung das Ausharren unmöglich 
gemacht hat, iſt ja gerade von Berlin aus oftentatie unters 
ftäßt worden. Dem Kürten wurde bei Vermeidung militäris 
ſchen Einjchreitens der Ruſſen verboten, unter ben Offizieren 
ber menwterifchen Negimenter eine Hinrichtung zuzulaſſen. 
Auch Defterreich Hat fich diefem Verlangen als „gutem Rath“ 
angeſchloſſen, dann aber vorfichtig den Fuß zurüdigezogen, 
während die deutſche Vertretung der ruffiichen auf Schritt 
und Tritt nachging, auch allein unter den übrigen fremden 
Funktionären bei dem feierlichen Empfang des zurückgekehrten 
Fürſten durch ihre Abweſenheit glänzte. 
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Nun iſt es ja begreiflich, daß Rußland um jeden Preis 
die Beitrafung der Elenden ‘zu bintertreiben fuchen mußte, 
welche es felbit zu dem verrätherifchen Streiche vom 21. Auguft 
angeftiftet hat.) Der Fürft dagegen mußte nach Recht und 
Geſetz, jowie im höchften Intereſſe der militärischen Difciplin, 
bie ſtrengſte Beitrafung der Schuldigen gewähren laſſen; 
konnte er das nicht, fo war er der landesherrlichen Rechte 
und Bflichten beraubt. Auch die eilends zufammenberufene 
Sobranje erließ zwar eine Ergebenheitsadrefje an den Ezaren, 
erflärte aber in ihrer Antwort auf bie Botfchaft der provi⸗ 
forifchen Regierung es ausdrücklich für eine Pflicht der Volks⸗ 
vertreter gegen das Vaterland, „das abjcheuliche Verbrechen, 
welches am 21. Auguſt von einigen fchlechten, irregeleiteten 
Perjonen ausgeführt wurde, als ein Verbrechen gegen bie 

1) Der ruſſiſche Conſul von Widdin joll einem Mitglied der Re⸗ 
gentſchaft diefen Grund, der freilich ein öffentliches Geheimniß 
itt, one Scheu bemerklich gemacht haben (Münchener „Allg. 

Zeitung” vom 22. Sept. d. Is.). — Ueber der Schandthat 

vom 21. August tft übrigens allgemein vergefien worden, daß 

diefelde drei Donate vorher am einer mißlungenen Verſchwör⸗ 
ung einen bedeutjamen Vorläufer hatte. Es war eine dunkle 
Geſchichte, deren gerichtliche Verfolgung abſichtlich unterdrildt 
worden zu jeyn fcheint. Die Wiener „Neue Freie Preſſe“ 
von 18. uni d. %8. bemerkte darüber: „Fürft Alerander follte 
das Opfer einer Verſchwörung werben, beren etwas räthſelhafte 
Einzelbetten, wie fie in den Zeitungen zu leſen find, einer Offen 
bach'ſchen Operette entlehnt fcheinen. Ruſſiſche Agenten unb 
Montenegriner ſpielen in dem Libretto die Hauptrollen, und 
das Finale follte keineswegs die Ermordung, jondern die Ges 
fangennahme des Fürften ſeyn. Was fie weiter mit ihm beab» 
fihtigten, ift au8 feinem Bericht mit Sicherheit zu entnehmen.” 

Die Entdedung ber Verſchwörung erregte den tiefiten Abſcheu 

im Lande und erhöhte die Sympathie des Volles für den Sie 
ger von Slivnika, ftachelte aber bie ruffiihden Wähler nur ‚zur 

Wiederaufnahme des finftern Planes in größerem Maßſtabe an, 

wobei ihnen die noble Vertrauengjeligfeit des Fürften zu 
Gute fam. Bemerkenswerth ift, dab bei den Unruhen in Buls 
garien immer wieder Montenegriner eine Hauptrolle jpielen. 
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Ehre und Unabhängigkeit Bulgariens zu brandmarfen, und 
den geliebten Fürſten Alerander des Abjcheues der ganzen 
Nation gegen den nieberträchtigen Anjchlag zu verjichern.“ 
Diefe Hindeutung auf den Strafproceß gegen bie meuterischen 
Dffiziere erregte in St. Petersburg neuen Zorn. Der ruſſiſche 
Sonjul verlangte nun in Sophia die Ausfegung des Proceiles 
gegen bie Dffiziere und andere wegen Mitjchuld an dem 
Staatsjtreiche vom 21. Auguft verhafteten Perſonen, bis „fich 
die Gemüther mehr beruhigt haben würben“, d. h. bis bie 
Ruffen das Heft in der Hand haben würden. Der deutſche 
Vertreter unterjtüßte auch diejes Verlangen Rußlands, nur 
mit dem Beifügen, dab vor der Ankunft des vom Czaren 
neu ernannten diplomatifchen Agenten Kaulbars nichts gegen 
die Schuldigen gejchehen ſolle. Kaulbars kam und verlangte 
jofort die einftweilige Befreiung der Verhafteten aus der Haft. 

Soweit ift die Deferenz gegen Rußland in Berlin 
gegangen! Gegen alle Grundjäge des Bölkerrechts, gegen 
bie Beitimmungen des Berliner Vertrags, auf den man jich 
im Uebrigen jelbjt beruft, hat man fich herbeigelafien, ven 
Ruſſen bei ihrer Einmiſchung in die Angelegenheiten eines 
fremden Staats, in defien Recht und Verfaſſung behülflich 
zu feyn, der Strafjuftiz gegen militärichen Hoch⸗ und Landes⸗ 
verrath in den Arm zu fallen. Das vermochte ein Staat zu 
thun, der fich vertragsmäßig verpflichtet hat, etwa in jein 
Gebiet geflüchtete Attentäter, die verjucht hätten, den Czar 
jeiner „perjönlichen Syreiheit“ zu berauben, an Rußland auss 
zuliefern: ein Militärftaat, der bei fich zu Haufe eine eiferne 
militärifhe Difetplin aufrecht halt. Hienach blieb nun allers 
dings dem Czar und feinem Sendling in Bulgarien von 
Berlin aus nichts mehr vorzuenthalten. Herr Kaulbars mag 
bort thun, was er will, die Duldung, wenn nicht Zuſtim⸗ 
mung von Berlin ift beiden ſtets ficher. 

Uebrigens kann man fagen, daß dieſe Politif zwar jekt 
ihre Außerjten Conjequenzen entwichelt babe, aber nichteinmal 
etwas Neues fei. Das Leiborgan des Kanzlers bat jelbit 
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gefagt: „Die Frage des Bruchs mit Rußland jei vor etwa 
fieben Jahren nahegelegen und die franzoͤſiſchen Chaflepots 
wären dann von jelber losgegangen“. Seitdem ift die inter: 
ejlirte Freundichaft mit Rußland nach altpreußiſcher Tradition 
allmählig wieder hergeſtellt worden, und ſeitdem haben fich in 
Berlin eigenthümliche Begriffe von einem „ſelbſtändigen Bul« 
garien” herausgebildet.) Mit diefen Begriffen läßt jich 
Alles vereinigen, was General Kaulbars in Bulgarien jett 
thut. Wenn er die Regentjchaft als bloßes Geſchoͤpf einer 
„Partei“ für illegal erklärt und als eine „nihiliftifche Bande“ 
behandelt, vergefjend, daß fait alle Minifter und Erminifter 
in Bulgarien durch die rufjischen Schulen gegangen find; 
1) Dieje „Blätter“ haben dem rufjiihen Treiben in Bulgarien in 
richtiger Vorahnung der kommenden Dinge eingehende Aufmerf- 
famfeit gewibmet (Jahrgang 1883. Band 92. ©. 686 f.: „Der 
Wirrwarr bei den Geſchöpfen des Berliner Congreſſes und 
Defterreihh”. S. 752 f.: „Die Erfüllung des Berliner Vertrags 
vom Jahre 1878: Armenien und Bulgarien” S. 9% .: 
„Jahresſchluß bezüglich des islamitiſchen Orients: der Mahdi 
und Wegypten; Oftrumelien und Serbien”). — Damals Icon 
mußte dem aufmerkjamen Beobachter daS Berhalten der Ber- 
liner Officiöſen gegenüber bem Beſtreben des Fürſten 
Alerander, fi von der würdelojen Vormundſchaft der ihm auf- 
gedrängten rufliihen @enerale zu befreien, höchſt augenfällig 
eriheinen. Nach den Flaren Beltimmungen des Berliner Ber- 
trag® Art. 1 bis 7 hätte der Fürſt in Berlin und Wien jeine 
Stüße haben jollen. „Aber es fam anders. Unter Berufung 
auf die Stimmung beider Kabinete tadeln die Berliner Offis 
eciöfen das Auftreten des Fürften, das in Rußland als eine 
Brüsfirung aufgefaßt werden müfle und als eine Provokation 
ericheine. Anſtatt fi bloß an einzelne ruſſiſchen Berfjönlichkeis 
ten zu halten, Gabe er in zorniger Aufwallung jeinem Verfahren 
den Gharafter eines gegen Rußland als folches gerichteten Pro» 
cebere gegeben. Das fünne nicht gebilligt werden. Er Hätte 
verjuchen jollen, mit den maßgebenden rujjiihen Kreijen zu 
einem Einvernehmen zu gelangen; das wäre durch die thatjäch- 
lichen Verhältniſſe und die gejchichtlihen Momente geboten ge- 
wejen.“ Und dergleichen. (A. a. O. ©. 759). 
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wenn er gegen die Beltimmungen der Verfaſſung bie Wahlen 
zur großen Sobranje, beziehungsweiſe die Fürjtenwahl, hinaus⸗ 
ſchieben will, bis c8 ihm gelungen feyn würde, durch alfe 
Mittel der Corruption der Nuffenpartei zur Mehrheit zu 
verhelfen; wenn er, ber biplomatifche Agent und Taiferliche 
Minifterrefident, der Regierung zum Trotz als Wahlagitator 
im Lande berumreist, als Volksredner auftritt, die Offiziere 
ber bulgarijchen Regimenter aufhegt, und mit Hülfe der vollen 
Rubelſäcke die „Handvoll* feiner Zankowiſten wieder anjchwellen 
zu machen jucht; wenn es ihm fo gelänge, eine willfährige 
Mehrheit zur Wahl eines ruffiihen Satrapen in die große 
Sobranje zufammen zu trommeln; wenn dann der neue Fürft 
mit den Minifter-Generalen nach dem Mufter eines Sobolew 
und ein paar hundert ruſſiſchen Offizieren behufs „Reform 
der Armee” ankäme und die fahnentreuen Vertheidiger des 
Fürſten Alerander gegen die meuterifchen Ruſſenknechte vom 
21. Auguft der Rache des Czarthums ausgeliefert wären: 
dann wäre eben das Alles nichts weiter als ein „Gebot ber 
thatfächlichen Verhältniffe und der gefchichtlichen Momente.” 
Es wäre, wie das Keiborgan des Kanzlers fügte, eben der= 
jelde „ruflifche Einfluß“, unter dem ja Fürſt Alerander fünf 
Sabre lang regiert habe. 

Gelänge e8 aber mit allen Mitteln ber Corruption nicht, 
die Wähler zu Überzeugen, wie ſehr „ver Czar Bulgarien 
Tiebt”, dann dürfte der Rubel doch wenigftens vermögen, 
Örtliche Aufftände und Straffenrevolten, mit etlichen Tlinten» 
ſchüſſen und zerichlagenen Köpfen, herbeizuführen. Das wäre 
dann „Anarchie”, und die Einfiht könnte Feiner Großmacht, 
am wenigften der beutichen, abgehen, daß militärifches Eins 
reiten gegen die Anarchie ein Gebot der Nothwendigkeit 
und daß nur Rußland dazu berufen fei. Das bulgarijche 
Volk hat unter dem Fürften Alerander zwar an Selbjtbewußts 
jeyn gewonnen und der Sieg im ferbilchen Kriege mit jeiner 
jungen Armee bat den nationalen Stolz gefräftigt; aber ber 
Fürſt jelbit Hat nur die Maſſe des Volles als tüchtig und brav 
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belobt, von den jogenannten „Gebildeten“ hat er nicht jo gut 
geſprochen. Ihren verbifienen Parteiungen dient der materielle 
Vortheil zum Leititern, und je nachdem diefer von der Einen 
oder anbern Seite leuchtet, ijt der Farbenwechſel eine gewöhn- 
liche Erſcheinung. Der vertriebene Fürft hat in den fteben 
Jahren jeiner Regierung 64 Deinifter verbraucht, die meiften 
allerdings unter dem „ruflifchen Einfluß”, und es winımelt 
in Sophia von Ex⸗Excellenzen. Bleibeu Land und Voll, des 
legitimen Führers beraubt, ohne Unterftügung von außen, 
jo muß man darauf gefaßt ſeyn, daß Rußland in ber Einen 
oder andern Weile das Spiel gewinne, man möge nun feine 
Diktatur mit dieſem oder einem andern Namen benennen. 
Es unterliegt kaum einem Zweifel, daß eine ſolche Ent⸗ 
widlung der Dinge mit dem Begriff eines „jelbjtändigen 
Bulgariens“, wie er in Berlin bis jet feſtgehalten worben 
ift, jehr wohl noch vereinbar wäre. Ohnehin bat man ji 
bort eingerebet : ein beutjches Intereſſe an Bulgarien gebe es 
nicht. Uber Defterreih? Die Erregung, welche Angefichts 
ber neuen „bulgarifchen Gräuel” den ganzen Welttheil ergriff, 
war naturgemäß in Defterreih und namentlih in Ungarn 
am heftigften. Ein ganzer Wolkenbruch von Interpellationen 
bes Reichstags entleerte ſich insbeſondere über den ungarijchen 
Minifterpräfidenten; man wollte von ihm alles Mögliche 
wiflen, vor Allem, ob man es mit einem Bünbnifje zu Zweien 
oder zu Dreien zu thun babe, und welche Stellung ber deutſche 
Allirte einnehmen würde, wenn die Bildung jelbjländiger 
und unabhängiger Staaten im Orient, was für Oeſterreich 
eine Xebensfrage jei, in Bulgarien gehindert werben wollte? 
Am 30. September antwortete Herr von Tiſza, indem 
er jich zunächit zu dieſer öfterreichijchen Lebensfrage rückhaltlos 
bekannte. Er halte heute noch, und zwar im Einverftänbniß 
mit dem gemeinjchaftlichen Minifter des Auswärtigen, Grafen 
Kalnoky, an feiner Erklärung von 1868 feit, daß, falls im 
Drient Veränderungen eintreten, die öfterreichijchen Intereſſen 
es erheifchen würden, daß die dort lebenden Välkerjchaften 
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ihren Individualitäten entfprechend ftch zu ſelbſtändigen Staaten _ 
herausbilbeten. „Sch bin der Meinung“, ſagte er, daß dieß 
auch heute ben Intereſſen der Monarchie am beiten zujagt, 
und daß die Monarchie, alle VBergrößerungs- und Eroberungss 
gelüfte zurückweiſend, ihr Beftreben mit ihrem ganzen Einfluß 
darauf richten müfje, die felbftändige Entwicklung jener 
Staaten zu fördern und zu verhindern, baß eine in ben Vers 
trägen nicht beitehende Teftfegung eines Protektorats oder 
eines bleibenden Einfluffes einer einzigen fremden Macht Plab 
greife.” Unter bejonberer Berufung auf den Berliner Bers 
trag und fcharfer Verurtbeilung der Verlegung defjelben durch 
ben oftrumelifchen Staatsftreih von 1885 wiederholt ber 
Minifter: „Die Regierung halte an der Anficht feit, daß auf 
ber Balkan » Halbinfel, falls die Türkei ihr Recht nicht im 
Anfprud nimmt, niemand Anderer zu einfeitigem bewaffnetem 
Einſchreiten oder zu Aufftellung eines Protektorats berechtigt ſei.“ 

Nun ift es unzweifelhaft, daß bei dieſer Stellungnahme 
Defterreihs ein Punkt fommen müßte, bei dem das fort- 
währende Nachgeben der deutſchen Politik gegen Rußland bie 
vitalen Intereſſen des alliirten Defterreich verlegen und in 
das Gegentheil diefer Freundfchaft umfchlagen müßte Was 
hat man in Berlin dazu gejagt? Man fuhr eben fort, bem 
ruffiichen Vorgehen in Bulgarien die Stange zu Halten, und 
behalf fich im Uebrigen mit der Behauptung, daß es ja prakti⸗ 
Table Auswege gebe. Denn jener Punkt könnte vielleicht 
eriftiren, wenn die Vorausſetzung von dem unverjähnlichen 
Miderftreit zwiichen den Intereſſen der beiden Katjermächte 
wahr wäre; die VBorausfegung ſei aber falſch; die ruflischen 
und Öfterreichifchen Sntereffen Tießen fich jehr wohl vereinigen 
und die Politik Deutfchlands ſei eben darauf gerichtet, cine 
ſolche Vereinigung anzuftreben. Das Programm dieſer Vers 
ſoͤhnungspolitik ift zwar nicht ausgejprochen, aber man weiß 
ja, was gemeintift. Auch die Interpellationen im ungarifchen 
Parlament bezogen ich auf die vermeintlichen Auswege: Auf⸗ 
theilung der Machtiphären zwiſchen Defterreih und Rußland 
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in einen weltlichen und öftlichen Theil der Balkan⸗Halbinſel, 
oder Einverleibung der Occupationsländer und Marſch nad 
Salonichi, oder beides zufammen. Aber von dem Allem will 
man in Wien und Peſt nichts wilfen. Nachdem bereits das 
Preßorgan des Herrn Tilza erflärt hatte: Defterreich wolle 
feinen Sonbervortheil in jenen Ländern, unb es gebe weder 
eine Grenzlinie für bie natürlichen Intereſſen Oeſterreichs 
noch eine Sompenjation, welche die Nachtheile einer Feſtſetzung 
irgend einer Macht auf ben Gebieten am Balkan aufzuwiegen 
vermöchten, gab der Minifter jelbit, gewiß nicht ohne bejondere 
Abſicht, in aller Form diejelbe Erklärung im Reichstag ab. 

Bon Worten ift e8 nun zwar weit bis zu den Thaten, 
nit am wenigjten bei den öfterreichifch-ungarischen Miniftern, 
Aber man ift enblih in Wien zum dritten Male vor die 
große Trage gejtellt, und es ift gewiß, daß bei Gefahr ber 
eigenen Exiſtenz fein Fehler mehr gemacht werden darf. 
Das Gefühl davon zittert durch alle Völker der Monarchie, 
joweit fie nicht von der Strömung des Banflavismus binges 
riffen find. Und gerade diefer Strömung gegenüber heißt es 
nun: jebt oder niel Das Unheil der politifchen Halbheit 
von 1854, weldye damals von den jüdiſchen Yinanzbaronen 
biktirt wurde, ift längft allgemein anerkannt. Europa würde 
jet anders ausſehen, wenn man damals in Wien zu einem 
Entſchluß zu kommen vermocht hätte. Der Berliner Vertrag 
von 1878 war für Defterreich abermals nur ein Nothbehelf; 
er ift überhaupt nichts weniger als ein Ideal, aber ein jeldft- 
ſtändiges Bulgarien war immerhin für Defterreih noch das 
Befte an dem Vertrag. Es war abermals eine unbegreifliche 
Berblendung, daß man dieſes Bulgarien dem unzuverläfjigen 
Serbenvolfe geradezu als Futter hinwarf, und ben für das 
Anſehen Defterreich8 grundverberblichen Krieg zulieg, wenn 
nicht gar dazu ſchürte.') Sol jetzt die bulgarifche Selbit- 


1) Ein politifcher Artikel aus Südungarn (?) in der Münchener 
„Allg. Zeitung” vom 23. Sept. d. 38. behauptet ala That» 
fache, daß der damalige öſterreichiſche Minifter Graf Undrajiy 
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ftändigleit au noch den Ruſſen geopfert werben, fo tft fein 
Zweifel, daß der Ezar nicht nur Conſtantinopel beherrichen, 
ſondern bald auch üͤber alle Slaven bis an die Öfterreichifcye 
Grenze, zuallererft über die Serben, und über bie Öfterreichtiche 
Grenze binaws gebieten wird. 

Aber noch aus einem anderen Grunbe heißt es nun für 
Oeſterreich: jebt ober niel Jeizt Könnte e8 noch zum Wider⸗ 
Stande gegen Rußland einen natürlichen Berbündeten uno 
Geſchäftsfreund finden, fpäter, wenn die Krifis verſäumt 
wird, nicht mehr. Es dürfte kein allzu tiefer politifcher Blick 
erforderlich jeyn, um zu erfennen, daß gerade durch bie jebigen 
Machtftelungen England vor bie Entjcheibung geftellt tft, ob 
es ih wegen Conſtantinopel, und was daran hängt, über- 
haupt noch irgendwie in Unkoſten verjeben joll. Die Mein: 
ungen über die Wichtigfeit der Meerengen für England find 
längft getheilt und die Zweifel fchon durch bie Erbauung des 
Sueztanals angeregt worden. Das Wort des Czaren Niko⸗ 
laus von 1853 an den englifchen Gefandten: „Nehmen Sie 
Aegypten, ih weiß, es taugt Ihnen,” ift nicht vergeffen. 
Wie nun, wenn England einjchlüge, und auf ber Nikolai'ſchen 
Baſis feinen Frieden mit Rußland machte? Gerade jebt bat 
ja Franfreih in feiner ohnmächtigen Verbiſſenheit das ges 
fährliche Thema wieder angeregt, indem e8 in Berlin, Peters: 
burg und Conftantinopel eine peremptoriſche Aufforderung 
an England zur Räumung Aegyptens zu erwirken fucht. 
Noch ſchwankt die Waage in London, freilich nicht bezüglich 
ber Räumung Negyptens, wohl aber bezüglich deſſen, was 
man feit Menfchenaltern die „orientalifche Frage” im engeren 
Sinne nennt. 

Die weiten vom bulgariſchen Steinwurf bejchriebenen 


ihon beim Berliner Congreß zu dem damaligen ſerbiſchen 
Minister Riftitich, dem bekannten Haupte ber jerbifchen Ruſſen⸗ 
partei, gejagt Habe: „Breiten Sie fi} gegen Bulgarien, foweit 
Ste wollen, aus, aber Bosnien wollen wir intaft für uns bes 
halten.“ 
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Kreife in den europäifchen Gewäflern werben noch viel zu 
erzählen geben. England rührt ſich: jo oder jo. Der Schatz⸗ 
fanzler Lord Churchill hat in einer merkwürdigen Nede bie 
„Öfterreichifche Wache auf den Wällen” angerufen, und deut⸗ 
lich zu verjtehen gegeben, Englands Unterſtützung werbe nicht 
fehlen, wenn auch feine Flotte „nicht über den Balkan fahren 
könne.“ Das Gambetta'ſche Organ in Paris hat jchon nor 
ſechs Wochen ber das barjche Telegramm des Ezaren an den 
Fürſten Alerander bemerkt: „Das Telegramm zeigt, daß es 
augenblicklich eine Macht gibt, die ji im Stande weiß, ihre 
Wünſche dem deutjchen Kanzler aufzuerlegen. Wenn Eug⸗ 
land noch in den Augen des Herrn von Bismard zählte, 
wenn er ed Rußland hätte gegenüber jtellen können, dann 
hätte der Ezar jein Telegramm etwas anders gefaßt." ALS 
dann ſelbſt die Berliner Officiöfen denſelben Ton anjchlugen 
und meinten, die Lage wäre jchon eine ganz andere, „wenn 
man auch nur wüßte, daß England einen Partner fuche,” da 
wollte der Dreifaijer-Bund Manchen als „ein großes Näthjel 
erfcheinen, das man nirgends begreife.”") 

Aber warum denn? Ein allgemeines Intereſſe kennt 
man in Berlin nicht. Bulgarien, Conftantinopel: das Alles 
it bort „Wurſt“; einzig und allein die Möglichkeit und Be- 
fürchtung einer ruſſiſch-franzöſiſchen Allianz gibt den Ton au. 
Denn zu ben „ehrlich verbündeten Nationen” wird Rußland 
von Leiborgan des Kanzlers nicht gezählt. Um es zurüdzus 
halten, muß man ihm am Balkan jeinen Willen thun. Wer 
aber diejem jonderbaren Verbündeten, ohne das beutjche Reich 
in Unfojten zu verjegen, bort ein Teuer im Rüden anzünden 
will, den wird in aller Stille die Hand gevrüdt. Wenn bie 
zwei Augen eines jährigen Greiſes ſich fchließen, dann wird 
der Reſt des Näthjels jich löſen. Warum jollte jich das 
einftweilen nicht begreifen Laffen ? 


— —— — — — 


1) Wiener „Neue Freie Preſſe“ vom 21. September. 
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Das katholiſche dentſche Kirchenlied.') 


Dem zweiten Bande der Geſchichte des katholiſchen deutſchen 
Kirchenliedes in ſeinen Singweiſen, als Fortſetzung des erſten 
von K. Sev. Meiſter 1862 herausgegebenen Bandes, über den 
dieſe Blätter vor zwei Jahren berichteten (Bd. 94, 403 ff.), 
hat Wilhelm Bäumker nun einen neuen, volllommen felbitänbig 
ohne Rüdfiht auf Meifter gearbeiteten erjten Band im gleichen 
Berlage folgen laſſen. Während der zweite Band 441 FKirchen- 
lieder zu Ehren Mariens, der Engel und Heiligen u, f. w. 
aufführt, enthält der erfte Band im Anſchluß an ben Feſteyklus 
des Kirchenjahres 173 aus dem Weihnachts-, 168 aus dem 
Oſter-, 78 aus dem Pfingftfeftlreis, dazu im Nachtrage zum 
zweiten Bande 7, im Ganzen aljo 421 Kirchenlieber, über 100 
mehr als im erften Bande Meiftere. Gegenüber 60 Werten 
proteftantifher und 7 Tatholifcher Xiteratur, welche Meifter be= 
nübte, lagen Bäumker 173 proteftantiihe und 35 katholiſche 
Bücher vor; gegenüber 163 Gefangbüdern, Liederdruden von 
1470 bis Enbe bes 17. Jahrhunderts, welche Meifter aufziplt, 
wozu er noch bemerkt: „Vollſtändiger find die katholiſchen Ge— 
fangbüder und Liederdrucke wohl nirgends verzeichnet,” führt 
Bäumer 500 an, von welchen er 22 der vorzüglicäften katho⸗ 
lichen Gefangbüher aus dem 16. und 17. Jahrhundert 
(SS. 124—186) nad ihrem Inhalte und ihren Quellen, nad 
ihrer äußeren Erfheinung und ihrem gegenfeitigen Verhältmiſſe, 
nah ihrem Fundorte und ihrer Geſchichte beſchreibt. Das 
Vehe'ſche Geſangbüchlein vom Nahre 1587 — „gebrudt zu 
Leiptzigt durch Nidel Wolrab“, vepräfentirt das erite bis jebt 
bekannt gewordene katholiſche Gefangbud mit Mufitnoten: „ein 


1) Das katholiſche deutjche Kirchenlied in jeinen Singweiſen von 
den frübeften Zeiten biß gegen Ende des 17. Jahrhunderts. 
Erfter Band. Auf Grund Handichriftlider und gedrudter 
Quellen bearbeitet von Wilhelm Bäumker. Freiburg, 
Herder 1886. 
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new Geſangbüchlein Geyſtlicher Lieder, vor alle gutthe Chriſten 
nad) ordenung Chriſtlicher lirchen.“ 

Um zu zeigen, wie unſer Hymnologe in feinem Werke bie 
Kirenlieder behandelt und damit ein Denkmal faunenswerthen 
Fleißes und der gewiffenhafteften Genauigkeit ſich gefeßt, wähle 
ih Nr. 242, den Saul unter ben Kirchenliedern: „Chriſt iſt 
eritanden” (S. 502—510). Wann ift dieſes Lieb entſtanden? 
Sm 12. Jahrhundert, denn im 13. ift ſchon von bemfelben 
die Rebe; bei einer Befchreibung der Ofterfeierlichleiten in Wien 
wird es in einer Handſchrift des 13. Jahrhunderts erwähnt. 
Im Jahre 1419 wurde ed am Hofe des Markgrafen Friedrich LI. 
von Brandenburg von den Hofleuten vor dem Mittagsmahl 
gefungen. In Nürnberg fang man es bei Vorzeigung der Heilig- 
thümer 1424—1524. Bon ben Deutfhen in Verona wurde 
es 1519 zur Begrüßung des Biſchofs von Pabua angeftunmt. 
Welches war die urfprüngliche Form? mie hat es fih im Laufe 
ber Zeit verändert? Es werden nun elf Barianten aufgezählt 
nit genauer Angabe ber verfhiedenen Geſangbücher. Aus welder 
Zeit ift die Melodie? Sie ſchließt ih in der Tonart und in 
einzelnen Gängen an bas Vietimae paschali an und wird wohl 
in diefer Segnungen- Melodie ihren erjien Urjprung haben. Wie 
bat fih die Melodie verändert? Es werden nun 7 Haupt: 
Barianten mit vielen kleineren Beränderungen angeführt, natürlid) 
mit Quellen= reſp. Geſangbuchbezeichnung. 

Bei ber Beiprehung des zweiten Bandes habe ich bereits 
eine kurze Geſchichte des Kirchenliedes gegeben; bier jollen nur 
einige Ergänzungen nachgetragen werben. 

Das 13. Jahrhundert ift bekanntlich die Blütheperiode ver 
deutſchen Poeſie. Allerdings kamen von den vielen tief empfunbenen 
religiöfen Liedern, namentlih zum Xobe ber heiligen Nungfrau, 
nur vereinzelte in kirchlichen Gebrauch; ähnlich mie es fpäter 
mit den Liedern ber Meifterfänger ging; doch ift der Einfluß ver 
poetifch hoch bedeutenden Zeit auf die künſtliche Ausgeftaltung des 
Strophenbaues und der Melodie des [päteren Volksliedes nicht zu 
leugnen, Und jo ward es im 14, Jahrhundert der weltliche und 
geiftlihe Bollögefang , der durch das Innungsweſen eine befondere 
Höhe und Ausbildung erlangte. „ES wurden Singſchulen errichtet, 
Megeln für Strophenbau und Reim aufgejtellt, bie von ber 
Annahme ausgingen, daß auf die form eines Liedes dieſelbe 
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Sorgfalt verwendet werten müfle wie auf das Ciſeliren eine® 
Harnifhes — das Meifterfängerlied war fertig.” Da nun 
auch das 15. Jahrhundert außerordentlih fruchtbar an deutſchen 
Kirchenliedern war, fo befaß das deutſche Volk vor den Aus— 
bruche der Neformation einen Schatz von geiftlihen Volksliedern, 
reſp. Kirche nliedern, wie ihn fein anderes Volt der Welt auf: 
zumeifen bat. 

Wenn wir bie Thätigfeit des Wittenberger Reformatorg 
auf dem Gebiete des deutſchen Kirchenliedes in bichterifcher und 
muſikaliſcher Hinfiht recht würdigen wollen, fo müffen wir une 
frei halten von einem übertriebenen Lobe, bürfen aber auch nicht 
feine Verdienſte unterfhäßen. Da Luther die äußerft wichtige 
Stellung des Gefanges im Gottesdienfte erkannte, fo wandte 
er dieſer Angelegenheit eine ganz befondere Aufmerkſamkeit zu. 
Den lateiniſchen Choralgefang ſchätzte er fehr hoch; aber er 
konnte ihn fon des Textes wegen, ber ftellenmweife mit feiner 
Lehre im Widerfprud fand, in ber alten Form nicht beibehalten. 
Dagegen erkannte er in dem deutſchen Kirchengeſange das ges 
eignetfte Mittel zur Verbreitung feiner Xchren.:. Er geftattete 
bem fingluftigen Volle in größerem Umfange, als es bisher ge- 
ſchehen, beim Hauptgottesdienfte deutfche Lieder zu fingen und 
forgte felbit für neue Lieder und Geſangbücher. „Das Volk griff 
mit beiden Händen zu und fang fi förmlih in die neue Lehre 
hinein, ohne e8 zu wiſſen.“ Der Jefuit Conzenius meinte daher, 
„Luthers Gefänge haben mehr Seelen umgebracht als feine 
Schriften und Reden” ; ber fpanifhe Karmelit Thomas a Jeſu 
ſchreibt: „Es ift Äußerft zu verwundern, wie fehr diejenigen 
Lieder das Lutherthum fortgepflanzt haben, die in beutfcher 
Sprade baufenweis aus Luthers Werkſtatt geflogen find und 
m Häufern und Werkſtätten, auf Märkten, Gaſſen und Feldern 
gejungen werben.” 

Anfangs behalf fi Luther noch mit dem lateiniſchen Choral; 
bie Formula missae et communionis pro eccelesia Witten- 
bergensi 1523 enthält faſt ſämmtliche lateiniſche Meßgefänge ; 
dann ftellte er das beutfche Lied mehr in den Vordergrund und 
endlih erhob er es zum Titurgifhen Geſange der neuen Ge: 
meinden, ohne jeboch ben lateinifchen Geſang abzuſchaffen. „Luthers 
Hauptverdienft ift, den Gedanken eines kirchlichen Gemeindeliedes 
in dem Sinne, wie er in ber evangelifhen Kirche zur That 
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geworben ift, zuerft mit Bewußtſeyn erfaßt und in die Bahn 
geleitet zu haben; er wies dem Gefange innerhalb ber Liturgie 
einen Pla an“.) Die vorreformatorifhen beutfchen Kirchen- 
lieder, welche feiner Lehre nicht widerſprachen, nahm er ohne 
Bedenken in feine Gefangbücher auf; andere vorreformatorifche 
Kirchenlieder überarbeitete und erweiterte er, überfebte Hymnen 
und dichtete mehrere neue Lieber, Bon den Ueberſetzungen Luthers 
fagt Achelis, ſie feien bekanntlich die ſchwächſten aller feiner 
Dichtungen. Der bedeutendſte proteftantifhe Hymnologe, PH. 
Wadernagel fchreibt Luther 37 Kirchenlieder zu. Don 12 weist 
nın Bäumker nah, daß fie Ueberarbeitung und Erweiterung 
porreformatorifher deutſcher Nieder, von 8, daß fie Weberfehung 
von Hymnen und anderen lateiniſchen Gefängen, von ben Übrigen, 
daß fie Pſalmlieder, ſowie Bearbeitung einzelner Bibelftellen oder 
fonftiger Lieder feien. Luther war nit nur ein großer Mufil: 
liebhaber, fondern auch ein tüdtiger Kenner der Muſik, der 
dieſe Kunft praftifch übte fo gut er fonnte Aber als Componiften 
mehrftimmiger Tonſätze oder als Melodieerfinder können wir 
ihm ein beſonderes Berbienjt nit zufchreiben. Natürlich hatte 
er ale Liturg und Mufiltenner ein beſonderes Intereſſe daran, 
daß feine Lieder, wie Walther fih ausbrüdt, „zu Melodien 
gebradgt wurden.” In Gemeinfhaft mit den SKapellmeiftern 
Rupff und Walther wird er bie Melodiefrage erledigt haben. 
Möglich ift, daß er in diefer Angelegenheit die lette Entſcheidung 
fih vorbehielt. „hr Herren verfteht eure Muficam und eure 
Noten Töblih, mas aber der geiftlihe Sinn und das Wort 
Gottes ift, fo glaube ih auch ein Wörtchen dabei mitreden zu 
dürfen“, fagte er zu ben genannten beiden Muſikern, als dieſe 
1524 drei Wochen lang bei ihm fi aufbielten, um bie erfte 
deutfche Meſſe zu bearbeiten. Am meijten umftritten ift noch 
immer bie Trage um die Autorfhaft des berühmteften Liebes. 
„Mit dem Wurfe des Genius fehuf Luther Wort und Weife 
für das Kriegs- und Siegeslied des Proteftantismus: Eine feſte 
Burg ift unfer Gott!" So Moriz Garriere in .feinem Werte 
„Renaifjance und Reformation.” Was nun den Tert anlangt, 
jo bezeichnet Bäumker diefes Lied als Pfalmenlied; die Melodie 


1) Beilage zur Allgemeinen Zeitung 1886. Nr. 186 „Die Melodien 
des kathol. Kirchenliedes.“ Bon R. von Lilieneron. 
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aber bat ihre Motive im gregorianifhen Choralgefang und zwar 
in Gefangftüden des V. Kirddentones.!) 

Somit fann wohl Luther wegen feiner unermübeten Th ätigkeit, 
das alte Kirchenlied im Sinne der neuen Lehre weiter auszu: 
bilden, umzugeftalten und im Volle zu verbreiten, Vater des 
evangelifden Kirchengeſanges genannt werben; Bater des dbeut- 
ſchen Kirdenliedes iſt er nicht. 

Im Sabre 1524 erfchienen bie erften lutheriſchen Geſang— 
bücher: „Etlich Kriftlih Lider, Lobgefang und Pſalm, dem 
vainen Wort Gottes gemeß, auß der beyligen ſchrifft, durd 
mancherley bochgelerter gemacht, in der Kirchen zu fingen, wie 
ed dann zum tayl berayt zu Wittenberg in übung iſt.“ „En- 
chiridion oder eyn handbüchlein, eynem yetzlichen Chrijten faſt 
nützlich bei ſich zu haben,“ „Geyſtliche geſangk Buchleyn“, „deutſch 
evangeliſche Mefle". Bon jetzt an erſchienen faſt in jedem Jahre 
neue Geſangbücher. Böhme zählt bis zum Jahre 1537 im 
ganzen 17 und bis zum Ende des Jahrhunderts 52. Die Gejang- 
bücher ohne Melodien, die verfehiedenen Auflagen defjelben Buches, 
die Einzelwerke find Hier nicht mit einbegriffen: ihre Anzahl ift 
eine ungemein große. Trotz ber politifh-focialen Noth des 
16, Jahrhunderts machte fi ein ganz außerordentliher Trieb 
zum Singen geltend, vorzüglich waren Zeche und Xiebeslicber, 
Balladen und Hiftorifhe Gefänge im Schwang. Diefen welt: 
lichen Gefängen bemühte man fich geiftliche Lieber entgegenzuftellen. 
Katharina Zellin berichtet in der Vorrede zu ihrem Gefang- 
büchlein, Straßburg 1534: „Die weil dann nun fo vil ſchandt— 
licher lider; von mann und frawen: aud den kindern gefungen 
werden inn der ganken Welt: inn welden alle lajter buoberen 
und anderer ſchandtlicher Ding den alten und jungen fürtragen 
wirt: dünkt e8 mich ein feer guot und nuß ding zu jein: bie 
ganz Handlung Ehrifti und unfers heyls inn gefang zu bringen: 
ob doch die leut alfo mit luftiger weiß und hellen ſtymmen irs 
heils ermanet möhten werden und der teuffel mit ſeynem Gſang 
nit aljo bey jnen ftatt Kette.“ 

Wie ftand es auf katholiſcher Seite? 

Die Biſchöfe und Concilien betonten freilich bei jeder Ge: 
legenheit, daß ber gregorianiſche Choralgefang ber Liturgifche 


1) Monat&hefte für Mufitgefhichtee 1880. Nr. 10. S. 155. 


dns deutſche Kirchenlied. 639 


Geſang der Kirche ſei und bleiben müſſe. Aber der Vortrag 
dieſes Geſanges ſcheint an vielen Orten, namentlich auf dem 
Lande wo es an gebildeten Sängern fehlte, ein äußerſt roher 
und wenig erbauender geweſen zu ſeyn. So wünſcht z. B. das 
Provinzialconcil ven Köln 1636, das Gebrüll ſolle die Recitation 
nicht unverſtändlich machen (ne boatus confundat recitationem); 
die Provinzialſynode von Trier 1549 ſchreibt vor, die Sänger 
follten nit fo ſchreien als ob fie verrüdt ober übermüthig 
wären. Da darf man fih nit wunbern, wenn Luther in 
feiner Lobrede auf die Muſik von einem „müßten, wilden Eſel⸗ 
gefchreg des Choral” fpriht, wie man denſelben in Stiften 
und Klöftern zu hören gewohnt fei. In Folge deſſen Tann Wizel 
in feiner Vorrede zum Hymnologium 1545 „bie unmenfchlidhe 
verachtung des Gregorianifchen Gefanges unterm vold” conftatiren. 

An deutſchen Liedern waren bi8 zum Sabre 1524 eine 
Menge erſchienen; 1524 murde der Hymnarius zu Sigmundsluft 
gebrucdt mit Ueberfegungen von Hymnen in Verſen, aber ohne 
Melodien. Das Verdienſt, das erfte deutſche Geſangbuch verfaßt 
zu haben, gebührt dem Stiftspropft Mich, Vehe 1537. Gleich: 
zeitig erſchien Wizels „Deutſch Betbuch“. Nachdem bei ben 
Proteftanten die prachtvoll ausgeftatteten Gefangbücher im Ber: 
lage von V. Bapft in Leipzig 1545 edirt waren, gab oh. 
Leifentrit, Dombehant in Bubiffin (Bauten) und feit 1560 
Adminiftrator des Bistyums Meißen, 1567 ein Ähnlidhes, mit 
Holzſchnitten und Zierleiften ausgeftattetes, fehr umfangreiches 
katholiſches Geſangbuch heraus, Dieſen folgten dann 1574 bie 
Tegernſeer Geſangbücher, 1575 und 1576 das Dilinger, 1586 
bas Münchener, 1599 das Speierifche Geſangbuch. 

Im 17. Sahrhunderte nahmen bie Geſangbücher und Lieder⸗ 
brude immer mehr zu. „Abgeſehen von den Biſchsfen, melde 
die Didcefangefangbücdher einführten, waren es bie geiftlihen Orden, 
welche den deutſchen Volksgeſang pflegten und für beflen Ber: 
Breitung fih bemühten.” (S. 37). Ihrer Thätigkeit fei hier 
noch kurz gedacht. 

Die Jeſuiten beſorgten Geſangbücher 1619, 1628, 1625 
und 1684 bei Peter von Brachel in Köln, em „Pfälterlein“ 
vor 1680, verſchiedene Liederfammlungen: 1605 „Ritterfporn”, 
1630: „Parabeißvogel”, Katehismus 1625, „Harpffen Davids“ 
1659, „Ehrenpreis” (1647), „Trugnadtigall” und „Güldenes 
Tugendbuh* von Spee 1649, Marianijhe Kirchenfahrt 1682, 
Davidifche Harmonie 1659, „Nordftern* 1671. Die Benediltiner 
find vertreten durch den Abt David Gregorius Corner, der das 
umfangreichfte katholiſche Geſangbuch berausgab (1625, 1631): 
Bon den Dominitanern ift ber Minnefinger Eberhard Sar 
(1309) Verfaſſer des Marienlobes „Künde ih wol", Johannes 
Zauler (} 1361) dichtete „Uns komt ein ſchif gefaren”, Jakob 
Tietz „Ave ich grus dich edlen ſtam“, Johann Dungſcher gab 
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den Pfalter (Trier 1621) Heraus. Bon den Eiftercienfern lieferte 
Kethner 1555 eine Veberjeßung von Hymnen mit Melodien; 
ben Auguftinern gehört das f. g. Slaufener Wallfahrtsbud 1655, 
den Sarmelitern die „Heilige Hertzensfrewd“; den Franzisfunern 
unter weldhen Thomas Murner (} 1537) hervorragt, der „Sera⸗ 
phifche Luftgarten” 1635 und die „lieblihe Kinder Cythar“ 
1632. Bon den Kapuzinern zeichneten fih aus Fr. Prokopius 
als Dichter von Marienliedern, und P. Martin von Cochem als 
Herausgeber von Gefangbüdern, 

Bis zum Ende des 17, Jahrhunderts erhielt fi in den 
katholiſchen Geſangbüchern der alte worreformatorifche Melodien- 
ſchatz, wenn auch die alten Weifen mehr und mehr modernilirt 
und corrumpirt wurben und neue ſüßlich jentimentale (ſchon in 
der Mitte diefes Jahrhunderts) hinzukamen. Manche vortreff: 
liche Singweife bereicherte aber auch das Kirchenlied. „Erjt im 
18. Jahrhundert verſchwindet das alte Erbtheil aus unjern 
Gefangbüchern, um ‚gelehrteren‘ Terten und ‚tünftliheren‘, viel: 
fach nichtsfagenden Singweifen Pla zu maden.” (S. 39). 

Sp liegen die Nefultate der Hymnologie vor und auf 
Grundlage des Bäumker'ſchen Werkes, über welches wir freudigit 
bas Urtheil eines proteftantifchen Gelehrten, deſſen Namen in der 
wiffenichaftliden Welt einen guten Klang bat, R. von Liliencron 
(vgl. Allgemeine Zeitung 1886, Beilage Nr. 186) annehmen: 
„Die kalholiſche Kirche bejigt nun für ihre Melodien bis zum 
Ausgange des 17. Jahrhunderts ein grundlegendes Werk ſowohl 
für die wiſſenſchaftliche Forſchung als namentlih auch für daran 
fih ſchließende praktiſche Zwecke, wie die evangelifche Kirche fich 
niht vühmen Tann.” Zu praktiſchem Zwecke? Das Beſte in 
Wort und Ton, was Kenner, Gebildete und Bolt zugleid zu 
erfreuen und zu erbauen im Stande ift, foll gefammelt und 
dem deutſchen Volke in Diöceſangeſangbüchern oder in einem 
allgemeinen Geſangbuch geboten werden. Aus den verfchiedenen 
Verſuchen, für praktiſche Zwede auszuwählen, zeigt es fih immer 
mehr, wie nothwendig es ei, nichts zu überftürzen ; noch ift das 
legte Wort in diefer Trage nicht gefproden. Ut omnium rerum, 
sic etiam literarum intemperantia laboramus. Senec, ep. 108. 
Alzu große Vorliebe für das Alte kann leicht dazu verleiten, 
Lieder aufzunehmen in eine Sanunlung, an welden die Gramı 
matik, der Sprachgebraud, die Poetik viel auszufeken bat. Das 
Lied, wie es und geboten wird, joll jo geitaltet jeyn, daß es 
dem Inhalte nah in jeber Beziehung entfprechend, aber aud 
ber Form nach correlt fei. Wenn dann auch noch die Melodie 
Ihön und würdig ift, dann erft ift das Lieb es werth, im das 
Sefangbud der Zukunft aufgenommen zu werden. 


— — — — — — 


L. 


Ein Beitrag zum Yügenfapitel „von der päpſtlichen 
Herrſchſucht.“ 


(Aus Preußen.) 


Am laufenden Jahre hat die preußiſche Staatsregierung 
thattächlich dargethan, daß jie ſich im Hinblick auf die wachjen- 
den Gefahren der Gegenwart und Zukunft nicht Länger der 
Nothwendigkeit endlicher Wiederherftelung bes innern Tirchens 
polttiichen Friedens verſchließt. Sie bat zur Sühnung 
ſchweren Unrechts in auerkennenswerther Selbftverläugnung 
und nach vorheriger Verftändigung mit dem römischen Stuhle 
in einem beim Landtage eingebrachten Gejeßentwurfe bie 
SalPihe Culturkampfgeſetzgebung noch viel eingreifendern 
Abänderungen, als jchon früher bewirkt waren, unterzogen 
und zugleih eine weitere Schlußrevifton in nächſte Ausficht 
gejtellt. Diefer für das gejamnte Staatsleben gleichwichtige 
Gejeßentwurf ift zwar gerade von ber freiconfervativen und 
ber nationalliberalen Partei, die fich bei ven Wahlen und 
mehr noch bei den Aemterbefeßungen ftetS als die einzigen 
Stüßen der Regierung zu empfehlen verſtehen, auf’8 eifrigite 
bekämpft, jeboh vom Lanbtage mit großen Majoritäten 
angenommen und nach erfolgter Töniglicher Sanktion mit 
Geſetzeskraft publieirt worden. Tür bie beiden ftrebfamen 
Parteien, deren Negierungsfreundlichleit bekanntermaßen 
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burch bittere Kirchenfeindlichleit überwwogen wird, ift nur noch 
übrig geblieben, der verfprochenen weiteren Reviſion mit 
allen Mitteln entgegenzumwirken und fo ben klaͤglichen Xorio 
ber Falk'ſchen Geſetzgebung zur ferneren Bebrüdung und 
Zahmlegung der chriftlihen Kirchen und Bevölkerungen wo 
möglich zu reiten. 

Dieß unfhöne Ziel glaubt man in gewijlen Kreifen 
nicht beſſer erreichen zu Lönnen, als durch unabläfliges War⸗ 
nen ber Staatsregierung vor der päpftlihen Herrſchſucht, 
von der man jagt, daß fie unerjättlich fei, auch Feine ihrer- 
jeit8 gemachte Conceflion länger reſpektire, als die Zeitlage 
es gebieterifch erforbere. 

Zur Widerlegung biejer letzteren Infinuation genügt 
bie einfache Verweifung auf die Thatjache, daß alle bis heran 
ftattgehabten Concordatsbrüche nur von ben betreffenden Re⸗ 
gierungen, nicht aber vom römiſchen Stuhle ausgegangen find. 

Mas jodann beifen „unerfättliche Herrſchſucht“ anlangt, 
jo bat fich der glorreich regierende Papſt Xeo XII. doch 
wohl längft die allgemeinfte Anerlennung jeiner friedliebenden 
und Loyalen Politik erzwungen; er wirb in der ganzen Welt 
als Friedensfürſt geehrt und bat auch das ihm zugewanbte 
hohe Vertrauen als Friebensvermittler vollauf gerechtfertigt. 

Allein ba heißt e8 dann, fein Amtsvorgänger Bapft 
Pius IX. ſei doch ein ebenſo ftreit- als herrichfüchtiger Papſt 
gemwejen, und jein Lünftiger Nachfolger Tönne e8 wiederum 
werden; ba bebürfe es denn gar nicht eines Zurückgreifens 
auf die Päpfte des Mittelalters oder auf Kalchas, um der 
preußifchen Regierung e8 zur Pflicht zu machen, auch unges 
vechte Waffen zur Abwehr Fünftiger Gefahren ſchlechterdings 
nicht aus der Hand zu geben. 

Borliegend kann darauf verzichtet werben, bie tiefe Ver: 
werflichleit diefer Schlußfolgerung näher darzulegen, ſelbſt 
wenn bie Vorausjegung jo wahr wäre, wie fie faljch tft. 
Zur richtigen Würdigung jener mit blinder Gläubigfeit weis 
ter verbreiteten Anklagen gegen den hochfeligen Bapft Pius IX. 


die „päpftliche Herrichfucht“. 643 


dürfte aber gerade jetzt die Feitftellung eines charakteriftiichen 
Vorkommniſſes angemefjen jeyn, über welches vielleicht nur 
noch der Verfaſſer diefer Zeilen genauere Auskunft zu geben 
vermag. Jenem Borkommniffe Tiegt folgender Sachverhalt 
zu Grunde. 

In der durch König Friedrich Wilhelm IV. oftroyirten 
Berfaflungsurkfunde vom 5. Dezember 1848 war durch die 
Artikel 12 bis 15, welde im Wefentlichen den Beſchlüſſen 
bes Frankfurter Parlaments und den Vorberathungen der 
preußifchen Nationalverfammlung entſprachen, das Nechts- 
verhältnig der Kirchen und Neligionsgejellichaften geordnet 
worden. &8 ift dieß ohne jede Mitwirkung und ohne Wiber- 
ſpruch des römischen Stuhles oder des preußifchen Epiffopa- 
te8 gejchehen und Tonnte fo gejchehen, weil die Nechtsgrenze 
zwiſchen Staat und Kirche grundfäßlich richtig gezogen war. 
Diefe bei der Revifton von 1850 wenig abgeänberten Ber: 
faffungsbeftimmungen mußten denn auch, wie gefchehen, zu— 
erit abgeändert und fchließlich Taflirt werben, als durch bie 
Falk'ſche Eulturfampf-Gefebgebung die chriftlichen Kirchen- und 
Religionsgejellichaften zu Staats: und Polizeiinftituten de⸗ 
grabirt werben jollten, während bekanntlich das Judenthum 
ungeachtet der wenig erfreulichen Früchte der Synagogen 
Erziehung unangetaftet verblieb, 

Im Artikel 15 diefer oftroyirten Berfafjungsurfunde 
war nun kurz und bünbig und ohne jeden Vorbehalt beftimmt: 
„Das dem Staate zuftehende Vorjchlags-, Wahl- ober Be: 
ftätigungsrecht bei Beſetzung Firchlicher Stellen ift aufge: 
hoben.” In den vom Minifter der geiftlichen Angelegenhei⸗ 
ten veröffentlichten „Erläuterungen“ vom 15. Dezbr. 1848 
war binfichtlich dieſer Beftimmung ebenjo bündig gejagt wor⸗ 
den, daß fie die nothiwendige Conſequenz des im Art. 12 
ausgefprochenen Grundfabes ſei, wonach die Kirchen und Re- 
ligionsgeſellſchaften ihre Angelegenheiten jelbftändig ordnen 
und verwalten. Nur bezüglich des Patronatsrechtes war zu- 


treffend bemerkt, daß dafjelbe bis zu der im Artikel 14 vor- 
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behaltenen Gejeßgebung in Kraft bleibe. In bireftem Wider: 
ipruche hiermit erflärte dann aber berfelbe Eultusminifter Hr. 
von Ladenberg in einem Circularerlaß vom 1. März 1849, 
daß zwar von bem bisherigen Einfluffe des Staats auf bie 
Beſetzung katholiſcher Kirchenämter Abftand genommen jei, 
aber doch nur „injoweit derjelbe nicht entweder mit den noch 
näherer Feſtſtellung bebürfenden Patronatsverhältnifien im 
Verbindung ftehe, oder auf jonftigen jpeciellen Rechtsgrün⸗ 
den beruhe, wobei vorzüglich die mit dein römifchen Stuhle 
getroffenen Vereinbarungen in Betracht kämen.“ Diejer neu 
hervorgetretene Vorbehalt bezieht jich auf die Conceſſionen 
ver Bulle de salute animarum, welche dur die Kabinets- 
Ordre vom 23. Auguft 1821 als bindendes Statut der 
katholiſchen Kirche publicirt worden ift, jowie auf das nicht 
publicirte Breve Quod de fidelium und bezüglid) der Bijchofs- 
wahlen. In jener Bulle ift nämlich (cap. XXI.) beftimmt, 
daß der Papſt bei den bijchöflichen Kirchen die Propfteien, 
jowie die in den ungeraden Monaten erledigt werdenden 
Domberrnftellen verleihen werde, „und zwar in bderjelben 
Art und Weije, wie bisher in Breslau gejchehen iſt.“ Die 
Dedanteien und die in den geraden Monaten erledigten 
Domberrnitellen ſollen durch die Erzbifchöfe und Bilchöfe be- 
jeßt werden. Was nun den vorjtehend in Bezug genommenen 
Modus der Beſetzung des Breslauer Domcapitels anlangt, 
jo bejtand derſelbe im Gegenſatze zum alten Reichsrechte jeit 
den Zeiten des Königs Friedrich II. darin, daß die Bezeich- 
nung der Perſon vom Verleihungsrecht abgetrennt und in 
Torm [der Nomination auf den LYandesherrn übergegangen 
war. Hiernach ernennt der König für dieſe Stellen, ber 
Papit dagegen ertheilt auf Grund eines bijchöflihen Taug⸗ 
lichfeitszeugnifjes, wenn feine andern Bedenken vorliegen, di 
Berleihungsurfunde, in welcher der landesherrlichen Ernenn— 
ung nicht gebacht wir. 

Die Fortdauer dieſes Verhältuiffes wurde aljo ungeachte 
ber Eategorifchen Beftimmung des Art. 15 der Berfaflungs: 
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urkunde in dem vorbezeichneten Miniſterialerlaß behauptet. 
Seitens des preußischen Epiflopates wurde biefelbe dagegen 
in der Denkſchrift vom 1. Juli 1849 mit der Ausführung 
beitritten, daß die Krone Preußen durch jene Verfaſſungs⸗ 
beftimmung auf die weitere Ausübung jenes Rechtes feierlich 
verzichtet habe, mithin die unbefchränfte Ernennung durch 
den römischen Stuhl Pla greifen müſſe, folange berjelbe 
nicht eine anberweite Entſchließung treffe. Die für die Krone 
Preußen wichtige Beſtimmung des Breve Quod de fidelium 
über die Biichofswahlen tft von Feiner Seite in Frage ge: 
ftellt worden. 

Der Erzbifchof von Köln, Herr von Geiffel, ift zuerit 
in die Lage gekommen, die Zuläjfigfeit jener minifteriellen 
Behauptung bezüglich der Domcapitel thatfächlich beftreiten 
zu müffen, begegnete aber dem Widerfpruche des Oberpräftben- 
ten ber Rheinprovinz. Er erfuchte daher den Verfaſſer biejer 
Zeilen, als er ih kraft feines Wahlmandats in das Ab— 
georbnetenhaus begab, dem Minifterpräfidenten Freiherrn von 
Manteuffel eingehende Mittheilung von der Sachlage zu 
machen und dahin zu wirken, baß wo möglich ein offener 
Conflikt vermieden werde. Der Herr Minifterpräfident folgte 
meinem besfallfigen VBortrage mit fichtlichem Intereſſe und 
erflärte fofort, Fein Bedenken zu tragen, feine perfönliche An- 
ſchauung dahin auszufpredhen, daß die Krone Preußen durch 
den Art. 15 der Berfaflungsurfunde in ber That auf bas 
betreffende Recht Verzicht geleiftet Habe, da fie bafjelbe ver- 
faffungsmäßig nicht mehr ausüben könne. Er fügte binzu, 
über bie ganze Angelegenheit ſei im Staatsminijtertum noch 
gar nicht verhandelt worden; er werbe fte dort alsbald zur 
Sprache bringen und nach acht Tagen deſſen Beſchluß mir 
mittheilen. ALS ich damn bei ihm wieder erfchien, erflärte er, 
daß zwar eine gewiſſe Meinungsverjchiebenheit beftehe, aber 
feine, die zu einem bebenklichen Eonflikte führen könne. Das 
Staatsminifterium erkenne nämlich auch an, daß die Krone 
das ihr in der Bulle de salute animarum eingeräumte Recht 
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gegenüber der Beitimmung des Art. 15 nicht mehr ausüben 
koͤnne, es bejtreite aber, daß dieß Recht „nunmehr, wie be- 
hauptet worden (?), auf die Bifchöfe übergegangen jei. Das 
Ernennungsrecht derjelben fei in der Bulle auf die Dechan- 
teien und die in ben geraden Monaten erledigten Domberrn- 
jtellen bejchränkt, und durch den Wegfall des Kronrechts jei 
nur eine Aenderung binfichtlich der fogenannten Papjtmonate 
eingetreten ; in biefer Beziehung müßte daher eine Verſtän— 
bigung mit dem römifchen Stuhle herbeigeführt werden. Ich 
fonnte meinerjeit8 diefe Meinungsverjchievenheit nur als eine 
berechtigte anerkennen und erftattete dem Herrn Erzbijchor 
Ichriftlihen Bericht. 

Während der Landtagsſeſſion hörte ich nichts mehr von 
bem weiteren Verlauf der Sache, erfuhr dann aber bei 
meiner Rückkehr nad) Köln vom Herrn Erzbijchof, daß die 
Staatsregierung durch ihren Gefandten die Angelegenheit dem 
römischen Stuhle zur Neußerung und weiteren Entjchließung 
vorgelegt habe, — und zwar, wie e8 jcheint, mit dem Aus— 
drud des Wunjches, daß die Verzichtleiftung rückgängig ge— 
macht werden möge. Papſt Pius IX. habe daraufhin die 
Erflärung abgegeben, daß es für ihn ohne Rückſicht auf den 
betreffenden Berfaflungsartifel bei dem von feinem Amtsvor— 
gänger Papſt Pius VIL der Krone Preußen zugejtandenen 
Rechte verbleiben ſolle. Die weiteren Verhandlungen führten 
Schließlich zu einem Schreiben des Minifters der auswärtigen 
Angelegenheiten Breiheren von Manteuffel an den Cultus— 
minifter vom März 1850, Laut deijen der Cardinal-Staats- 
Sekretär Antonelli die officiele Erklärung abgegeben hat, 
daß der päpftliche Stuhl an eine einfeitige Zurücknahme ver 
in der Bulle de salute animarum und dem Breve Quod de 
fidelium enthaltenen Beitimmungen nicht denke, jondern die 
mit der preußifchen Regierung eingegangenen Verträge jo 
lange für bindend eradhte, als nicht eine andere Vereinbarung 
getroffen worden fei. 

Das aljo war das thatfächliche Verhalten eines Papites, 
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dem die kirchenfeindlichen Parteien mit Vorliebe Herrſchſucht 
und Mangel an Friedensliebe vorwerfen, um bie Staats⸗ 
vegierung wo möglich von Friedensgedanken abzubringen. 

Die ganze Angelegenheit wurbe dann auch durch bie 
revidirte Verfaſſungsurkunde formell georbnet, indem ber 
neue Art. 18 beftimmte: „Das Ernennungs⸗, Vorſchlags⸗ 
Wahl» und Beftätigungsreht bei Beſetzung kirchlicher Stellen 
ift, joweit e8 dem Staate zufteht und nicht auf dem PBatronat 
oder bejondern Rechtstiteln beruht, aufgehoben. Auf bie 
Anftellung von Geiftlichen bei dem Militär und an öffent: 
lichen Anftalten findet dieſe Beftimmung feine Anwendung.” 
Diefe befondern Rechtstitel find auch während ber ganzen 
Eulturfampf-Gefeßgebung , welche Über die ftaatlihen Ver⸗ 
pflihtungen aus ver Bulle de salute animarum, ins 
bejondere über die Dotationspfliht des Staates durch das 
ſogenannte Brodkorbgeſetz rückſichtslos hinweggeſchritten ift, 
Seitens des Papſtes Pius IX. wie feines Nachfolgers un⸗ 
entwegt reipeltirt worben — auch dann noch, als diefer Ar- 
titel 18 zur Befeitigung des darin im Allgemeinen anerkannten 
freien kirchlichen Stellenbejegungsrechtes durch das Falk'ſche 
Geſetz vom 18. Juni 1875 cajfirt worden war. 

Die Vergangenheit rechtfertigt hiernach wahrlich nicht das 
von den Lirchenfeindlihen Parteien aufgerufene Mißtrauen, 
fondern gebietet volljtes Vertrauen in die Loyalität des römi- 


en Stuhles. 
” j Dr. P. R. 


LI. 
Neu⸗Rom. 


J. 


Es war im Spätherbft, als ich den Eilzug beſtieg, 
ver jo raſch als möglich mich nad) Rom bringen follte. Nur 
wenige Reiſende fuhren mit; ‚bie bunten Schaaren , welche 
wenige Monate zuvor von allen Seiten ber jich herangedrängt 
und nach dem Süden, zu den Alpen, nad Tirol, der Schweiz 
und dem Meere geeilt waren, hatten zum großen Theile längft 
wieder die Heimath aufgejucht, und fich bereit8 angeſchickt, im 
ber traulichen, behaglich durchwärmten Stube das Gejehene 
und Erlebte noch einmal in der Erinnerung und in Erzähl 
ungen zu burchleben. Der große Eentralbahnhof in München 
mit feinem Gewühle von Ankommenden und Abgehenden war 
jtiller geworben; in ber Franzensveſte, wo die Züge von Norb, 
Süd und Oft fich begegnen, und jlavische, italtenifche, englifche 
Laute zugleich mit der beutichen Sprache an unfer Ohr klingen, 
war e8 fo öde und einfam, wie vor zwanzig Sahren, als 
der Schienenftrang ſich noch nicht durch diefe Wildniß hinzog; 
nur der Pfiff der Lokomotive und ber gleichmäßige Schall der 
Regenwaſſers, das in die Dachrinne floß, unterbradh da 
Schweigen in diefer engen, nebelumflorten Schlucht. 

Beim Austritt aus den Bergen warb der Charakter de 
Landſchaft weniger winterlih und trübe; das Auge erblidt, 
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bie und da das friſche Grün der jungen Saaten, das ab: 
iterbende Raub der Wälder hatte einen bunten Xeppich über 
die Berghalvden gelegt, und die dunklen Fichten gaben ben 
mannigfachen gelben, rothen, Dramen, mattgrünen Farben 
deſſelben eine Träftige Schattirung. Manchmal brach ein 
Sonnenſtrahl durch die Nebel, die über dem Thale hinwallten, 
die Wellen im Fluſſe glänzten in hellem Schein und ber Ans 
blick ward beiterer, aber e8 währte nicht lange; das Gewölfe 
ballte jich wieder zuſammen, verfiniterte die Sonne und wieder 
war der Himmel trübe und grau. Die fonnigen Tage waren 
vorüber, der Winter fommt feine Herrichaft anzutreten, und 
der Nebel träufte wie Thränen von den dichten Tannenwipfeln. 
Der Spätherbit bringt in die Natur und in den Menjchen 
eine eigenthümliche Stimmung; wenn, wie Dante einmal jagt, 
die Bäume, Blatt für Blatt, Alles der Erbe wiedergeben, 
was jie vonihr empfangen haben, der Geruch des abiterbenven 
Laubes an den kommenden Winter mahnt und die Novembers 
jtürme welke Blätter, dieje Zeichen der Vergänglichkeit vor 
uns binwehen, da ziehen ernite Gedanken in unjere Seele ei. 
Mag auch die Sonne fcheiden, ſie hat ja nicht umjonft ges 
leuchtet; in ihrem warmen Scheine find die Früchte heran 
gereift auf den Aedern, den Menichen zur Nahrung, haben 
fih an den Aeſten der Bäume die Wangen des Apfel ger 
röthet, hat an den Abhängen der Berge die Rebe ihre feine 
duftige Blüthe getragen und mit goldgelben und blutrothen 
ihwer herabhängenden Trauben jich bedeckt. Wenn e8 nur 
auch in unjerem Leben immer fo wärel Da fönute man 
getroft feyn, wenn unjere Lebensſonne untergebt; fie bat ja 
danıı nicht umſonſt geleuchtet, wenn das Leben ein Baum 
war, an deſſen Früchten fich jo mancher Geijt gelabt, der jo 
manche Seele erquickt, unter befjen Zweigen fo manches müde 
und bebdrängte Herz Tühlenden Schatten empfunden! Da 
fönnte man, aber in einem unendlich höheren Sinne, jagen: 
Non omnis moriar. Oquam breve festum est haec mundi 
gloria! wuft ein alter Schriftjteller aus. So viele welken 
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Blätter im Walde, ſo viele Stimmen, die dieſes Wort uns 
zurufen. 

Doch laſſen wir ſolche Herbſtgedanken. 

Einſam, wie ich war, hatte ich Zeit, auf dieſer ganzen 
Reiſe über ſo Manches nachzudenken. Gern ging ich nach 
Rom; wer einmal in Rom war, der ſehnt ſich immer wieder 
dorthin, der trägt immerfort ein Heimweh nach diefer Stadt 
in feiner Bruft. Am frühen Morgen hatte ich das Telegramm 
empfangen, das mich rief; ehe noch die Sonne untergegangen, 
war ich fchon auf dem Wege dahin. Aber auch nicht ohne 
Beiorgniß ging ih. Sch hatte das Nom der Päpite geſehen, 
das Rom des neuen Stalien kannte ih nicht. Und nad 
Allem, was ich darüber gehört und gelefen hatte, konnte ich 
nicht viel Freudiges dort erwarten. Viele glüdliche Tage 
hatte ich einft zu verjchiedenen Malen in Rom zugebracht; 
biefes Bild voll von jo ſchönen und erhebenvden Erinnerungen 
wollte ih mir nicht trüben laſſen; ich wollte e8 fo bewahren, 
wie ich es ehedem gejehen und wie es immerbar vor meiner 
Seele ſtand, und lieber jeinen gegenwärtigen Zuſtand richt 
tennen. Aus eigenem Antriebe hätte ich darum kaum mehr 
eine Fahrt nah Rom unternommen; doch der Befehl Defien, 
dem ich die tieffte Ehrfurdht und unbebingten Gehorjfam 
ſchulde, fand mich augenblidlich veifefertig. 

Aber noch ein zweites, viel ſchwerer wiegendes Bebeufen 
beunrubigte mich in dieſen Tagen, das Bewußtſeyn meiner 
Unzulänglichleit. Es gibt Menſchen glücklicher Art, welche 
auch an die ſchwerſten Aufgaben leichten Muthes und voll 
Zuverfiht berantreten; Andere dagegen fehen überall nur 
Schwierigkeiten, die fi vor ihrer Phantajie zu Bergen anf: 
thürmen, und e8 bevarf eines energifchen Willensaftes, um 
die angeborene Zaghaftigfeit zu überwinden. Da fühlt man 
denn jo recht den Segen bes Berufes, eines Lebens in treuer 
Hingabe an die Pflicht, die diejes mit jich bringt. Wie bie 
ſchwankende Rebe am Stabe, fo richtet ſich der ſchwache Wille 
auf und wird eniporgetragen von dem ernften und freudigen 
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Gedanken des Berufes, der die ermattenden Kräfte ſtählt, und 
alle Einflüfterungen der natürlichen Verzagtheit und eines 
thatenlofen Kleinmuthes gleich einer böjen Verſuchung zu⸗ 
rüdweist. 

Und noch ein Gedanke bewegte mich mehr als je während 
meiner einfamen Meife; die Erinnerung an meine erfte 
Romfahrt vor fünfundvierzig Jahren. Was tft nicht Alles 
ſeitdem gejchehen, welche großen, gewaltigen, welterjchütternven 
Creigniffe liegen nicht dazwischen, die das Ungeficht von 
Europa geändert, mehr als ein Blatt in ber Weltgefchichte 
umgefchlagen und manches mit blutiger Schrift bejchrieben 
haben! Reiche wurden ſeitdem gegründet, und Neiche find 
zerfallen, Scepter find gebrochen, gar mancher Herricher ward 
entthront. Und im Geiftesleben der Völker, wie viele Syſteme 
wurben aufgeftelt uud find längſt vergefjen, wie oft hat die 
Öffentlihe Meinung ihre, wie fie wähnte, unfehlbaren Aus- 
ſprüche gewechjelt, wie find Jene, die auf der Strömung bes 
Tages ſchwammen und glänzten und fchimmerten und bewundert 
wurden, längft dahin und vergeflen, wie vieles Unrecht tit 
gejchehen, das aber auch hier auf Erden jchon feinen Rächer 
gefunden ! Seine weltliche Herrichaft hat ſeitdem ber Papft 
verloren, aber jein Ruhm unter den Bölkern ift größer als 
je; ſchwere Stürme find jeitdem hereingebrochen über die Kirche, 
und ſchon hatten die Feinde fich bereit gehalten, der zun Tod 
gehetzten die Infchrift auf den Leichenftein zu fchreiben vol 
Haß und Hohnz aber der Herr war mit ihr mitten in der 
Trübfal und er bat bewielen vor dem Angeſicht von Himmel 
und Erde, daß fein allmächtiger Arın ausgeſtreckt ift über fie 
für und für. 

„Jetzt iſt es eine Freude zu leben,“ haben bie Ders 
folger triumphirend gerufen; ſie hatten Recht; aber es war 
der Auf eines Bileam, und fie verftanden ihn nicht. Dank, 
unendlichen Dant dem großen Gott, der uns noch im Leben 
diefe Freude bejcheerte; ja, es iſt eine Freude, katholiſch zu 
leben. 
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AM die Rieſen fund nur Zwerge, 
AM die Herren nur arme Knechte; 
Ob fie gleich den Frevel wollen, 
Fördern müſſen fie das Nechte. 


Dienen müfjen fie der Ordnung, 
Ob fie gleich das Wüſte treiben, 
Dem unsterblich it dag Gute, 
Und der Sieg muß Gottes bleiben 


II. 


In Verona und Florenz brachte ich einige Stunden zu, 
um von der ermüdenden Fahrt zu ruhen, die ſteif gewordenen 
Glieder zu recken, in vollen Zügen bie bereits winterlich kühle 
Luft zu trinken und die Runge wieder zu erfrijchen, welche 
ohne Unterlaß den widerlichen Dualm der unjäglich ſchlechten 
italienijchen Negiecigarren einzuathmen hatte. In Florenz 
eilte ich hinauf nah ©. Miniato, wo die alte Baftlifa gleichen 
Namens jteht neben der einfach ſchönen Kirche der Kapuziner, 
welche Michel Angelo „la bella villanella“ genannt bat, von 
wo aus ein großartiger Blick über die Stadt und umliegende 
Landſchaft fich öffnet. E8 war ein reicher, herrlicher, ſonnen⸗ 
beglängter Sle Erde, ber bier vor mir lag; jenfeits im 
Norden begrenzte das alte Fiefole den Horizont, 


Bon dem ein Volk vor Alters niederjtieg, 
Das nad dem Berg und Scieferfeld noch artet; 


im Weften ragten die ſchneebedeckten Gipfel des Monte Fallerone 
und Prato magno empor. Die malerischen Formen der Feſtungs⸗ 
werte, die hier oben Michel Angelo in Eile erbaut hatte, um 
die Stabt gegen die Medicäer zu jchüßen, die alterägrauen 
Mauern, welche die Höhen hinauf und hinab ſich hinziehen, 
wenden ben Gebanfen des Beichauers ber Bergangenbeit zu, 
und laſſen die großen Männer früherer Jahrhunderte, bie von 
hier ausgegangen find, vor unferem Geijte vorüberziehen. 
Was Athen für Griechenland, das war Florenz für das neuere 
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Europa; Dante und Michel Angelo haben fie groß gemacht, 
dieje Feine Stadt, größer als ganz Rußland, das von Meer 
zu Meer herrſcht. Während in Venedig alle Beitrebungen 
dem Handel und der Schiffahrt ſich zuwandten, Nom durd) 
die Meberfiedelung der Päpfte nach Avignon des Hauptes 
beraubt zur traurigen Einöde geworden war, und noch lange 
die Nachwehen feines ſchweren Schiefjales empfand, und Neapel 
die Beute fremder Eroberer wurde, zählte Slovenz eine Reihe 
glänzender Namen unter jeinen Bürgern, die auf ben ver: 
Ichiedenen Gebieten der Literatur und Kunſt bahnbrechend 
wurden. Und gerade das einträchtige Zufammengehen des 
Prieſterthums mit dem Bürgerthume war es, was die jchönften 
Denkmäler gejhaffen, den Dom, Santa Eroce und Santa 
Maria Novella, die „Braut” Michel Ungelos, wie den Palaſt 
des Podejtä und den Palazzo Vecchio. 

Die gegenwärtige NRegierung weiß wohl, was fie an dieſen 
monumentalen Werfen beſitzt, Darum unterhält fie dieſelben 
nicht bloß in ihrem baulichen Zuſtande, ſondern ſucht jie 
auch zu vervollftändigen, wie 3.38. durch Ausbau der Façade 
am Dome. Doch dabei bat fie mehr das Fünftlerijche und 
nationale als religiöje Intereſſe geleitet. Sie will eben da-= 
durch bemeifen, daß Neu-Italien Feine andere Aufgabe fich 
gejebt habe, als an die großen Traditionen ber Vorzeit wieder 
anzufnüpfen, das italienifhe Genie zu weden und ein neues 
„Rinascimento“ hervorzurufen, wie es das Cinquecento ge⸗ 
jehen. Doch die Werke, welche es ſelbſt gejchaffen, beurfunden 
vor aller Welt den Berfall Italiens auch auf dem Gebiete 
der Kunft; eine gewifje everbte Technik ift allerdings den 
meiften feiner Künftler noch geblieben, aber guter Geſchmack, 
ein feinfinniger Geift ſpricht nicht aus ihnen. Der ächte Künjtler 
arbeitet eben „mit dem Kopf, nicht mit den Händen”, wie 
einmal Michel Angelo In jeinen Briefen jagt. Darum ilt 
der Künftler auch darin Gott ähnlich, daß er den Menſchen 
nach feinem Bilde ſchafft. Wie follten darum kleine Seelen, 
niedrige Geifter Großes ſchaffen koͤnnen? 
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Ueber die Eoloffalftatue Dante’8 auf dem Plabe vor der 
Kirche Santa Eroce in Florenz haben berufene Kunftfritifer 
bereits ihr Verwerfungsurtheil ausgefprohen. In einer 
theatralifhen Pofe fteht der mannhafte Dichter, der ernfte 
Denker, da. In der Rechten hat er ein ſchoͤn gebundenes 
Eremplar der Divina Commedia, bie Linfe ift mit dem 
Mantel beſchäftigt, den Kopf wendet er feitwärts mit einem 
Ausdrude, als befänne er fi auf feine Rolle; denn ein 
Schauſpieler, ein ächter und rechter Komödiant ift dieſe riejen- 
haft große Figur, die vor uns flieht. Zu feinen Füßen figt 
ein Adler, mit fleißig ausgeführtem Federwerk angethan, und 
aus berjelben Menagerie kommen bie vier Löwen, welche die 
Schilder halten, auf denen des Dichters andere Werke, bie 
Monarchia, das Convito, das Buch de vulgari eloquio und 
bie Vita nuova verzeichnet find. Der Künſtler bat fich alle 
Mühe gegeben, die Eigenthümlichkeiten des Löwenfelles, bie 
glatten und rauhen Partien der Haut und Mähne im koſt⸗ 
baren Marmor nachzuahmen, ohne jede Rückſicht auf bie 
ftiliftifchen Anforderungen — ein Beweis gänzlicher Unfähig⸗ 
feit für Fünftlerifche Auffaffung und Darftellung. In Slorenz, 
wo man täglich einen ſchildhaltenden Xöwen, den WMarzocco, 
das Wert Donatello’s, jehen kann, follte man denn body eine 
ſolche Armuth nicht auf einem der ſchoͤnſten Pläße ausitellen. 

Auch der Aufbau des ganzen Dentmales ift won jchlechter 
Wirkung. Im Zufammenhalt mit dem Colofjalbilde Dante's 
ſchwinden die Löwen, wenn gleich in Xebensgröße ausgeführt, 
zu Pudelhunden zufammen; ftatt ber Statue zur erhebenden 
Folie zu dienen, find fie eher geeignet Rachen als Bewunderung 
zu erregen. Nur mit Widerwillen konnte ich dieſes Wert 
anjehen, das ganz Stalien zur Centenarfeier ſeines großen 
Dichters in gemeinjamer Begeifterung als ein Nationaldent- 
mal errichtet bat, an dem darum auch die Wappen feiner 
burch Größe und Gefchichte bebeutendften Städte prangen. 

Noch ärger ift die Verirrung bei dem Grabdenkmale bes 
Dichters in Santa Erocez ein brutaler Marmorhaufen ſteht 
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vor une mit zwei bauernhaften Weibern um einen jchülerhaft 
gearbeiteten Dante. Auch der Aufbau des Erzabguffes des 
David von Michel Angelo auf dem Plate von S. Miniato- 
it verfehlt; man bat um den Sodel biefer Riefenfigur die 
allegoriichen Geftalten von den Mebdicäergräbern gelegt; bei 
ber Größe des Plates fowie durch das Rieſenhafte des Stand⸗ 
bildes wird die Wirkung wefentlich beeinträchtigt. 

Immerhin Lönnte man bei den erwähnten Kunſtwerken 
doch auch der Technik einige Anerkennung zollen; aber beim 
Anblicke des Neiterbildes Viktor Emmanuels auf der Piazza 
Bra in Verona, das ihm von ber „Patria independente, 
libera, una‘, wie die Infchrift lautet, errichtet wurde, muͤſſen 
wir ſelbſt darauf verzichten. Wer auch nur einmal die ſchöne 
Reiterftatue des Kaifers Marc Aurel auf dem Capitol zu 
Rom gejehen, wie er jo leicht, jo edel, fo frei auf dem kräftig 
ausgreifenden Pferde fibt, und dann viefe Geftalten von Roß 
und Reiter betrachtet, roh, plump, ohne Schwung noch Phanz 
tafie, der ift außer Stande, wäre er auch der größte Freund 
Italiens, der Entwidlung der Kunft in dieſem Lande eine 
günftige Prognofe zu jtellen. 

Es ift jedoch nicht ſchwer, den Grund diejer beflagens- 
werthen Erjcheinung zu erkennen. Die Kunjt lebt vom Ideale; 
wer biefes zeritört, tödtet auch die Kunſt. Als Neu⸗Italien, 
um feine Pläne deſto Leichter durchführen zu können, die 
Religion befämpfte, unthätig und felbft nicht ohne eine gewifie 
Schadenfreude zuſah, wie Xiteraten, oft aus der Hefe des 
Volkes hervorgegangen, die kirchlichen Inftitutionen, Uebungen 
und Lehren zum Gegenſtand ihres Spottes wählten und die 
beiligften Gefühle der Katholiken verlegten, da begann ber 
Verfall; denn alle Kunjt, hat einmal Windelmann gejagt, 
ſtammt aus Gott, und in ihm fchauen wir die Urbilder alles 
Schönen. Im Glauben empfing das gefammte Volk feinen 
Antheil am Ideal; wo jener zeritört wurde, ſank auch dieſes 
dahin, und fo erflärt fich die in erjchredender Weile um ſich 
greifende materialiftifche Gefinnung‘, welche die Beſſeren der 
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Nation, die noch einen Sinn für das Höhere ſich bewahrt 
haben, mit Trauer und Beſorgniß erfüllt. Schmerzbewegt 
fragten jih fo oft in den jüngft vergangenen Jahren die 
wahren Batrioten, woher biejer reißend jchuelle Niedergang 
unjerer Nation, diefer immer tiefer ſinkende Stand der Sitt- 
lichkeit, dieje allgemeine Jagd nah Gewinn, biefe krankhafte 
Hab» und Genußſucht ohne jeben höheren Gedanken, dieſes 
fat gänzliche Verſchwinden aller Achtung vor dem Gejege, 
aller Auctorität und Bietät? „Wir müflen unfer Bolt wieder 
moralifiren”, das ift das gemeinſame Ergebniß ihrer Erwäg- 
ungen. Aber wie joU dieß gejchehen, und durch welde 
Mittel? „Die Botſchaft Hör’ ich wohl, doch fehlt der 
Glaube”, möchte da Mancher aus ihrer Wette jprechen. Eine 
unheilvolle Stepjis ijt gerade in die Kreife der Univerjitäts- 
lehrer und Männer dev Wiſſenſchaft eingedrungen, und bat 
hier wie ein freilendes Gift die Geifter gelähmt und allen 
höheren Aufihwung unmöglih gemacht. Woher jol da die 
Rettung kommen; der Zweifel weiß nichts, will nichts, ſchafft 
nichts, er kann nur zerjtören, zerjeßen, tödten; wie joll ba 
Leben kommen aus dem Tode? 

Dazu kommt eine andere, höchſt beflagenswerthe Er- 
jheinung in der neueren Gejchichte Italiens, welcher bis jebt 
viel zu wenig Aufmerkſamkeit zugemwendet worben ift, die aber 
ſchwer in's Gewicht fällt, wenn wir die gegenmärtige Lage 
biejes Landes veritehen und in ihren Urfachen erkennen wollen. 
Es ijt dich die große Anzahl der „Sfratati“ und „Spretati“, 
der ausgejprungenen Mönche und abgejallenen Prieſter; man 
jpricht weniger von ihnen, die Einen nicht, weil ihr Dafeyn 
eine Art von Anklage bilven Lönnte gegenüber dem früheren 
italienischen Klerus — doch wo war einer in der Welt, der 
feine Judafje unter jich zählte, die Andern nicht, weil gerade 
fie der Revolution die bejten Bundesgenojjen und Werkzeuge 
geliefert haben. Nicht Wenige von ihnen befinden fi in 
hoben Stellungen und einflußreichen Aemtern, oder wirken 
vom Lehrſtuhle aus auf das heranmwachjende Gejchleht. War 
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Doch der Befehlshaber des Heeres, das am 20. September 1870 
burch die Brefche der Porta Pia in Rom eindrang, General 
Cadorna, aus den Reihen des Klerus hervorgegangen, und 
bie Hymnen, welche einen teuflifchen Haß gegen Chriſtus und 
feine Kirche athmen, hat ein ehemaliger Prieſter gebichtet. 
Mer wollte ih auch darüber wundern? Das Gentflen in 
ihnen ift noch nicht todt, es fchläft nur; jede Erjcheinung der 
Kirche in der Deffentlichkeit, jede That des Glaubens, ben 
fte verlaffen und verrathen haben, wert e8 wieder auf und 
erinnert fie mit unfäglichem Schmerze an ihr Verbrechen und 
an ihr entjegliches Unglüd. 

Als Euhemeros den Griechen den Glauben an ihre 
Sötter geraubt hatte, als in Rom die Auguren nur lächelnd 
fich begegnen konnten, da war es auch vorliber mit den Idealen. 
Die Freiheit ward in Feſſeln gefchlagen, Nom und Athen 
wurben fäuflich, und die Kunft ſank herab zur Hetäre. Den 
Stauden, den Geift ihrer Väter hatten die Söhne verloren, 
darum verftanden fie auch nicht mehr, was dieſe geſchaffen. 
Richt Schulen noh Kunſtkritik find im Stande, ein ächtes 
Kunftwert bervorzubringen; ift die Herzmwurzel des Lebens 
faul, die aus dem Ewigen und Unenblichen feine Nahrung 
empfängt, dann ift alle gelehrte Theorie und Zergliederungs⸗ 
kunſt nicht mehr im Stande, dem Leichname Leben einzuhauchen. 
Es find dieß Zeiten, in denen der Grundſatz fich bildet, den 
Zonaras dem Kaiſer Tiberius in den Mund legt: „Wenn 
ich geftorben bin, mag die Welt in Flammen aufgehen.”') 
Aehnliches jehen wir jetzt in Stalien. Xäglich ſtehen die 
unfterblichen Werke ihrer großen Ahnen den Künjtlern vor 
Augen, aber fie verjtehen fte nicht mehr; „ihr Sinn ift zu, ihr 
Herz ift tobt”; Gleiches wird nur von Gleichem erkannt. 
Darum find die meisten Kunftfhöpfungen der Gegenwart in 
Stalien fo arm, fo leer an Inhalt, fo wenig befriebigend. 
Die Religion ift denn doch das Weſenhafte, der Lebenskern, 

4) XI p. 443. Aprös nous le döluge! 
LXXXXVIII. 45 
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die Alles durchdringende Herzenskraft im Leben der Völlker. 
Ale Perioden, in denen dieſer religiöſe Sinn mächtig if, 
find auch groß und fruchtbar für die Kunſt; wo diefer erloſchen 
und der Unglaube herrſcht, da ift auch die Lebensquelle ver⸗ 
trockuet, aus welcher alles Tünftlerifche Schaffen fich befruchtet. 
Die Technik mag noch bleiben; aber fie iſt ein Leichnam, aus 
dem die Seele entwichen; darum läßt fie uns kalt. 

Diejen großen Unterjchieb, ja Gegenfat zwilchen Einft 
und Jetzt erkennen freilih nur die Wenigften unter ben 
Reifenden, die Jahr für Jahr über die Alpen ziehen. Es 
find dieß nicht bloß Jene, welche ohne Theilnahme und ver» 
ſtaͤndnißlos unter diefen Kunftwerken umherſtehen, Säulen, 
Gewölbe, Altäre, Statuen, Bilder mit flücdhtigem Blicke be= 
tradhten und wieder weggehen, müde aber zufrieden und 
froh, daß jte ihr Tagewerk nad Bädeker ober Murray ver: 
richtet haben, Dieſe jollte man überhaupt von einem ſolchen 
beichwerlichen, unfruchtbaren und zeitraubenden Geſchäft ent= 
binden, und eher in ein Wachsfigurenkabinet, als in die Uffizien 
ſchicken. Unteren dagegen mangelt es wohl nicht an Verftänbniß 
für die Erhabenheit der Architektur, die eble, in reinſtem Ebenmaß 
abgemogene Gliederung des Baues; fie bewundern ben Ausdruck 
tiefempfundener Gefühle in ven Gemälden, die lebensvollen 
Geſtalien, die der Meißel des Bildhauers gefchaffen, aber 
das Kette und Tiefite, was eigentlih das Erite ſeyn 
jollte für bem beurtheilenden Blick des Beſchauers, bleibt 
ihnen verſchloſſen. 

Warum iſt denn dieß Alles gefchaffen worden, und 
wozu? Doch nicht bloß zu äſthetiſcher Augenweide und 
rein Tünftlerifchen Genuſſe; dafür hätte jene Zeit, jo rei 
fie auch war, weder die materiellen Mittel geboten, noch die 
Kraft der Nusführung ia ih gefunden. Wo alfo Liegt das 
energifche Princip, das jo Schönes und jo Gewaltiges in's 
Leben rief? Diefe Frage haben wir zuerit und vor Allem 
zu beantworten, wollen wir das volle Verſtändniß biefer Werfe 
gewinnen. Derftedt jchrieb einft ein anregendes Buch über 
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den „Geiſt in der Natur;“ ein ähnliches über den Geiſt in 
der Kunſt wäre noch zu ſchreiben. Solche Kunſtfreunde, wie 
bie eben erwähnten, gleichen ben Naturfchilderungen, bie zwar 
über die rohe Materie ſich erheben, wo das Auge offen ift, 
um bie mannigfachen Formen, Bilbungen und Lichtwirkungen 
in der Landſchaft zu erfennen und naturwahr barzuitellen, 
bie fih aber wie gefragt haben, was joll benn alles dieß, 
und was jpricht denn ans allem dem? 

Ein Naturgemälbe, ift es auch von einem Adalbert Stifier 
entworfen, befien Auge nichts eniging und befien Griffel 
Zug für Zug eine Landſchaft vor dem Geifte des Leſers dar⸗ 
zuftellen verftand, genügt uns darum doch nit; ja es er⸗ 
mübet auf die Dauer und läßt uns unbefriedigt., Wir wollen 
verftehen, was binter dieſen Erjcheiuungen ſteht, und fie 
aus ich herausgefeht, das geiftige Princip Tennen lernen, 
das fie beherricht und durchdringt und ordnet; erjt wenn bie 
Natur als eine gedankenreiche, inhaltvolle Symbolit großer 
Ideen uns erjcheint, dadurch Zuſammenhang und Leben ge⸗ 
winnt, beginnen wir, allerdings nur ahnungsweife und in 
Schwachen Umrifien, ein Verſtändniß zu gewinnen, das uns 
durch die bloße Ericheinung hindurch zum Grunde berfelben 
und im ihr eigentliches Wefen dringen laͤßt. Daſſelbe gilt 
von den Gebilden der Menſchenhand. Denn die Natur tft 
Gottes, und feiner Weisheit Wert; darum nannten bie Alten 
die göttliche Idee, welche der fichtbaren Schöpfung zum Vor⸗ 
bilde diente, „ars“; darum ift die Welt das Höchfte Kunſtwerk. 
Und der Künftler ahmt mır nad), was er in diefen Gottes- 
werke haut, und fucht es nun ſeinerſeits zur Daritellung 
zu bringen. Darum hatten die Akten Recht, wenn ſie Nach: 
abmung der Natur als das Weſen ber Kunft bezeichneten; 
aber nicht der empirischen, mangelhaften, unvollfommenen, 
ſündhaften Natur, fondern der Natur, wie fte Gott wollte, 
und als deal in feinem Geiſte wohnt.") Daher ber unlösbare 

1) Gottl. Komödie, Parad. I. 103: 
Die Dinge ſammt und ſonders Stehen 
45® 
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Zuſammenhang zwiſchen Kunſt und Religion. Ein chriſtliches 
Kunſtwerk wird daher der nie begreifen, dem der chriſtliche 
Gedanke fremd geworden iſt. Beiden ergeht es, um ein Bild 
des hl. Auguſtinus hier anzuwenden, wie einem des Leſens 
Unkundigen; wohl mag er die Pracht der Farben und die 
Fierlichkeit der Schriftzüge bewundern, aber er verſteht nicht, 
was dieſe befagen wollen. So bleibt auch das Buch der Natur 
für fie verjchloffen, das chriftlihe Kunſtwerk bleibt für fie 
eine Hieroglyphe. Niemand wird leugnen wollen, daß in der 
Neuzeit große und auch Jchöne Bauten entftanden find; aber 
wie wenige find darunter, die nicht dem gemeinen Nutzen, 
jondern einem höheren Gedanken zum Ausdrude dienen? Der 
Vater der Beatrice, Folco Portinari, der die jchöne Kirche 
S. Maria Novella erbauen ließ, war nur Einer von den 
vielen Donatoren, in denen hohe Sottesliebe mit feinfinnigem 
Kunſtverſtändniß fich verband; fte haben die italienische Halb- 
infel mit Werken von claſſiſcher Schönheit und überwältigender 
Größe bedeckt. 


III, 


Höflih waren die Toscaner auch dießmal gegen mid, 
wie fie es immer und gegen eben find. . Als ich am [päten 
Abend in Pifa einige Zeit auf den Zug warten mußte, ver 
mich über Civitä-Vecchia nach Rom bringen jollte, knüpfte 
Einer der niederen Bahnbedienfteten ein Geſpräch mit mir 
an. Die Rede kam bald auf diejes, bald aufjenes; er fragte 
mich zulegt um, meine Heimath, nannte auch die feine, Ferrara 
wie bie feines nebenanftehenden Eollegen, Lucca, und ſetzte, wie 
bieß bei dem tief eingewurzelten Lolalpatriotismus ber Staliener 
feit Jahrhunderten Sitte ift, die Vorzüge jener Stadt aus- 


In Ordnung unter fi, und eben fie ift 

Die Yorm, dur die das Weltall Gott wird Ähnlich. 
Cf. Augustin. Confess. X, 34: Pulchra trajecta per animas 
in manus artificiosas, ab illa pulchritudine veniunt, quae 
sup er animas est, Ebenſo Bajari, L 19. 
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einander, wodurch ſie dieſe weit übertreffe. Um ihn in ſeiner 
Meinung zu beftärken, führte ich ein italieniſches Sprichwort 
an, das man den Lucchefen in den Mund legt. Um ihre 
Heimath befragt, follen ftenämlich immer, wenn fie die Stadt 
Zucca nennen, beifügen: „Ma sono dappertutto buoni e 
cattivi“ (Ueberall gibt e8 Gute und Schlimme). Herzlich 
lachte jet mein Mann aus Ferrara, und bie Umſtehenden, 
auch der Zucchefe, lachten mit. Das Geipräh wurde dann 
ernfter, ich fprach von Taſſo, der jo viele Jahre in Ferrara 
gelebt und gelitten hatte. Sichtlich erfreut über meine Belannt- 
Schaft mit dem großen Dichter, ließ der Ferrarefe mich nun 
nicht mehr los, und überhäufte mich mit Artigkeiten. Es 
ging gegen Mitternacht, aber er Tieß es fich nicht nehmen, 
mich bis zu den Wagen hinauszubegleiten und dem Zugführer 
angelegentlichft mich zu empfehlen. „Questo Signore & un 
dotto, sa! (das ift ein Gelehrter, verftehit du) bemerkte 
er ihm, gib ihm ja einen guten Plab. Ich befam ein Coupé, 
in dem ich nur einen einzigen Gefährten hatte, einen jungen 
Mann, der in das englifche Colleg nach Rom reiste, um da 
fih für das Prieſterthum vorzubereiten; jo blieb ich ungeftört 
die ganze Nacht hindurch. Unmittelbar vor Abgang des 
Zuges kam mein neuer Freund noch einmal zu mir ber und 
fragte mich, ob mir nichts fehle und ich gut aufgehoben jet. 
Mit einem herzlichen Händedruck dankte ich ihm. 

Die Deutichen find in diefem Augenblicke das bevorzugte, 
halb bewunderte, Halb beneibete Volt in Stalien. Auf dem 
Wege von Florenz nach Pifa fuhr ein Offizier der Berfaglieri 
mit mir im Wagen; biefe bilden bie Elite der italtenifchen 
Truppen, und haben das Borrecht, die Koͤnigswache am 
Quirinal in Rom zu beziehen. Der junge Wann trug un 
tabelhaft ſchwarzglänzende Glacéhandſchuhe zu feiner mit Gold 
und Stickereien Üiberladenen Uniform, und da es regneriſch 
ausjah, war er nebjt dem Säbel mit einem Regenſchirm be⸗ 
waffnet. Wir ſprachen von Piſa unb feiner Geſchichte; die 
Epifode von Ugolino aus ber Goͤttlichen Komödie Tannte er 
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wohl, wie es aber fam, daß ber Graf della Gherardesca in fo 
furchtbarer Weife das Opfer der politifhen Barteilämpfe 
wurde, was feinen Gegner antrieb und wie es diefem fpäter 
erging, davon hatte er nie etwas gehört. Auch die Gefchichte 
der Meinen Städtchen, die am Wege lagen und in dem 
italienischen Mittelalter eine nicht unbedeutende Rolle Tpielten, 
wie San Miniato dei Tedeschi, Montelupo mit dem gegen⸗ 
üderliegenden Caprona u. ſ. f. kannte er nit. Er war nicht 
wenig eritaunt, daß die Deutfchen die Gefchichte feines Landes 
beffer kennen als er, der Eingeborne, und war ehrlich genug, 
dieß auch einzugeftehen. Und doch genügt e8 in dem gegebenen 
Falle, nur einige Ehronijten oder Commentare zu Dante 
gelefen zu haben. 

Beide Erjcheinungen, ſowohl die Hocachtung wiflen« 
ſchaftlicher Bildung bei dem niederen Bahnbebienfteten wie 
die Unwiſſenheit in hiſtoriſchen Dingen bei dem Offizier, find 
harakteriftiiche Erjcheinungen in Stalien, Jenes beweist uns, 
daß Ttalien ein Land uralter Eultur iſt, und ein gewiljer Sinn 
für höhere Bildung, bis zum einfachen Volt herab, noch nicht 
ansgeftorben, daß jchöne Anlagen und eine reiche Begabung 
in diefem Volle Schlummern; aus diefem erkennen wir, daß 
gründlicher Unterricht, wiſſenſchaftliche Bildung, Fleiß uud 
veges Streben felbft dort fehlen, wo mit Necht e8 gefordert 
werben Tann. Es mag ſeyn, daß bie Iebhafte, effektwolle, 
feurige und bewegliche italienische Jugend den oft pebantifchen 
Ernſt und Kormalismus unferes Erziehungs= und Unterrichts: 
wejens nur ſchwer ertragen würde; aber ein Bischen deutſche 
Teftigfeit und Zucht würde den Italienern ſicher nicht jchaden. 
Und wer das Stalien vor der neuen Yera Tannte, mochte 
manchmal das nach unferen Begriffen viel zu milde Ber- 
halten der Xehrer ihren Zöglingen gegenüber bebauert und 
fich erzürnt haben, wenn er die Beobachtung machen mußte, 
daß Viele aus ber Tugend unerzogen und ungezogen ftch zeigten. 

Jetzt iſt aber das Uebel viel ärger geworben. Jetzt 
fehlt es nicht bloß an einer feiten Hand, welche es vermag, 
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die religios-ſittlichen Principien tief in bie jugendlichen 
Seelen einzupflangen, fle durch Tange Schulung und Uebung 
zur zweiten Natur werben zu laſſen und fo einen ſtarken 
unverwüjtlichen Grund zu legen für das gefammte reli- 
gidfe und bürgerliche Leben des zukünftigen Gejchlechtes; 
jest find bie religiöfen Principien in den Staatsfchulen vers 
geffen, ja nicht bloß vergefien, ſondern felbft befämpft. Was 
an ihre Stelle treten joll, weiß uns jo recht eigentlich Teiner 
der modernen italienifchen Staatspädagogen zu jagen. Man 
Tann ja zugeben, daß vordem ber Unterricht ſowohl jeiner 
Breite wie Tiefe nach Manches zu wünfchen übrig Tieß. 
Diefem Mangel hat die Regierung zu feuern gefucht, und 
nöthigt felbit jene, welche als „analfabetici” zum Heere 
Iommen, leſen und ſchreiben zu lernen. Das wäre an ji 
feineswegs verwerflich, vielmehr recht lobenswerth; was aber 
nebenbei gelehrt wird, ift vom Uebel, und kann nur dazu dienen, 
die Nation fittlich zu ſchwächen. — 

Der Tag graute, als ich bei Civitaä-Vecchia das Meer 
ſah; es jtürmte ftart, und Alles verſprach einen trüben, 
regnerifchen Tag. Ich war froh in dem Bewußtjeyn, nad 
wenigen Stunden in der ewigen Stabt anzulommen. Wie 
war das ganz anders in früheren Zeiten, wenn ber Roms 
fahrer, der von Norden her über Viterbo, Nonciglione, 
Monteroji bei Baccano von dem nahen Hügel aus mit 
einem Male die ganze Umgebung von Rom erblidtel Gen 
Dften ſchaute er bie Hügel Umbriens und die im Frühling 
noch jchneebeglänzten Spigen des Sabinergebirges, weiter gegen 
Süden den Monte Gennaro, die Albanerberge wit den 
Staͤdtchen Frascati und Marino und mitten darin, über 
Monte Mario empor ragend, die Kuppel von Sanct Peter. 
Zromme Pilger fielen da auf ihre Kniee, und auch ber 
moderne Menjch fühlt fich mächtig ergriffen in ſolcher Stunde; 
fie bildet einen Abfchnitt in jeinem Leben, und nie mehr 
wird er fie vergefjen. Denn was die Gejchichte Großes und 
Meberwältigendes hat, tritt da fichtbar ver uns hin. 
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Jetzt iſt dieß Alles ganz anders geworden; die Eiſenbahn 
iſt ein internationales Inſtitut. Betriebsreglement, Wagen, 
Dämme, Schienengeleiſe, Tunnels, Alles iſt überall daſſelbe, 
wo wir immer nur reiſen, und wenn die Stationsgebäude 
nicht eine Aufſchrift trügen, die zuweilen Erinnerungen 
an claſſiſche Namen in uns hervorrufen, koönnten wir uns 
ftatt in der römischen Eampagna , in bie Nieberungen Weſt⸗ 
Talens und ftatt der Apenninen mitten in den Speflart ver- 
ſetzt wähnen. 

Oeder als je erſchien mir dießmal die Campagna von 
Civita⸗Vecchia bis Rom. Der Getreidebau, der früher auf 
Andrängen der päpftlichen Negierung immer noch in einer 
beträchtlichen Ausdehnung betrieben wurde, ift faft ganz vers 
ihwunden, da der Ertrag die Koften nicht mehr deckt, wie 
dieß die neueften ftatiftifchen Nachweife von Jacini dargethan 
haben. Nur auf wenigen Aeckern ſah ich das Land mit Winters 
jaat beftellt; jo ift e8 denn auch in dieſer Beziehung in dem 
geeinigten Stalien fchlechter geworben. 

Almählig näherten wir uns nun Rom. Einfam in ber 
weiten Ebene erhob fih St. Paul zur Rechten, von ber 
andern Seite ber grüßte die Kuppel von St. Peter, Mit 
raſender Eile fuhr ver Zug über die Tiberbrüde, links ragte 
ber Monte Teſtaccio über die alte, braungraue Aurelianiſche 
Mauer. empor. Diefer Anblick heimelte mich an, wie das 
Angeficht eines Freundes, dem wir mitten in ber Fremde 
begegnen. Schon jebt war mir Vieles fremb geworben; ba, 
wo ich fo oft in der Jugend umhergewandelt, fand ich mid 
faum mehr zuredht; allerlei Bauten, zumeift jtillofe Wiebe 
tafernen, verunftalteten den heiligen Boben. Freudig begrüßte 
ich die Hohen dunklen Eypreflen, in deren Schatten die Pyra⸗ 
mide des Ceſtius fteht; drüben, auf dem Aventin, erblickte ich 
bie Loggia von St. Saba; viele fchöne Fugendberinnerungen 
tauchten dabei aus einer längjt vergangenen Zeit wieder in 
der Seele auf, und von mächtigen Gefühlen, halb Freude 
bald Wehmuth, warb ich bewegt. Einen Augenblid erſchien 
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der Lateran, dann S. Maria Maggiore mit den hochauf⸗ 
ſtrebenden Statuen. Nun hielt der Zug ſtill. Ich war 
wieder in Rom. 


IV. 


Es war am Feſte Allerheiligen, Morgens neun Uhr, 
als ich nach ſiebzehn Jahren Rom wieder betrat. Wer das 
Rom der Päpfte nicht geſehen hat, und unfere breiten, gerad⸗ 
linigen, rechts und links von fiebenftödigen, im nüchterniten 
Geſchmack erbauten Häufern bejetten Straßen liebt, welde 
bald heißer Sonnenbrand durchglüht, bald die Winde durch» 
fegen, der mag ſich einen Augenblic freuen an ber rührigen 
Bauthätigkeit, die hier auf dem Esquilin ein neues Rom ges 
Ihaffen hat. Deich überkam eine tiefe Trauer. Wie ergreifend 
Ihön war e8 früher hier, auch dann noch, als die Eifenbahn 
ſchon ihre Thätigkeit begonnen hattel Der Gelehrte, ber 
Künftler, jeder Ehrift, wie fühlte er jich Hier in dieſer Eins 
famfeit jo wunberfam angeregt, wie Vieles redete diefe Stille 
zu ihm! Da fand der Menich fich fo erhoben, fein inneres 
Leben trat mächtiger hervor, fein Blid drang, weniger von der 
Sichtbarkeit getrübt , hinab in die Vergangenheit und große 
Gedanten zogen wie ein läuterndes und flärkendes Element 
in bie Seele ein. Dieſe ſchweigende, nur wenig bewohnte 
Gegend, wo nur bie und da eine ſtilvolle Tilla die Einſamkeit 
unterbrach, in der uralte Enprejjen zum Himmel ragten und 
ber Eitronenbaun feine mit goldenen Wepfeln belabenen 
Zweige über die Mauer ſtreckte, bildete mit den alten Kirchen 
die rechte Umgebung für die Ruinen, die hier mehr al8 anderswo 
ftehen, und uns jo Vieles aus der Vorzeit erzählen. 

Doh was Tümmerten alle biefe Erwägungen ben 
„affarone“, den Spekulanten. Was jebem gebildeten Menſchen 
ehrwürdig und heilig ift, das kennt er ja nicht; er kennt nur 
Geld und Gewinn; diefem muß daher alles Andere weichen. 
Seit Jahrhunderten ſchon hat ein geflügeltes Wort ihr Treiben 
gebrandmarkft: Quod non fecerunt barbari, fecerunt Bar- 
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berini. Doch dieſe waren noch eher zu entſchuldigen, wenn 
fie das Eolofjeum für einen Steinbruch anfahen, und zu feiner - 
Zeritörung mitwirkten; haben fie doch aus den Steinen, die 
fie dort entnahmen, monumentale Bauten, wahre Kunftwerfe 
geſchaffen, wie den venetianischen Palaft, ven Palaft Farnefe, 
jenen der Sancelleria u. |. f. Aber diefe modernen, flüchtig und 
leicht gebauten, gelb und roth und in allen möglichen Farben 
angeftrichenen Häufer, bie wie Pilze aus dem Boden auf: 
Schießen, dieſe Ruftica aus Kalt und die aus Cement ge- 
mobdelten Quabdern, alles nur für den Augenblid und Schein 
berechnet, bilden einen grellen Gegenſatz zu den Dentmälern 
ver Borzeit, deren feites Gefüge Jahrtauſende Tiberbauert 
und noch ftehen wird, wenn biefes Neu⸗Rom Tängfi wieber 
zerfallen ift. Dabei bat fi von Frankreich ber die Unfitte 
eingebürgert, dieſe bunten Häufer durch riefengroße Auffchriften 
und Plakate jeder Art noch buntfärbiger zu machen; wir 
empfangen dadurch geradezu den Einvrud von Jahrmarkts⸗ 
buben, was das Ganze jo alltäglich, ja gemein erjcheinen läßt. 
Die Namen für die Straßen und Pläte in Reu-Rom find 
gewählt, als jollten fie die Augen eines jeden Katholiken 
gleich bei feiner Ankunft beleidigen; da leſen wir „Piazza 
della Independenza“, „Via Castel Fidardo‘* zur Erinnerung 
an den Ort, wo die Revolution Heldenthaten meint ver: 
richtet zu haben, als fie durch eine zehnmal ftärkere Ueber⸗ 
macht die kleine Schaar Tapferer unter Lamoricière erbrüdte; 
„Via Magenta“, „Via San Martino“, „Via Voltarno“, „Via 
dei Mille‘, lauter Erinnerungen an Siege durd Hilfe ber 
verbündeten Franzoſen und der Verräther. Man ſieht, bie 
Staliener wollen es den Franzoſen nachmachen, die Brücken 
und Straßen von Paris nach den berühmten Siegen ihres 
großen Kaifers genannt haben; da fie aber immer gejchlagen 
wurden, und an Liſſa, Cuſtozza, Novara, Meortara nicht 
gern erinnert feyn wollen, fo ſchmücken fie ſich mit ben Tro⸗ 
phäen der Franzofen und Garibaldi’s. Andere Straßen jind 
nach den großen Städten Italiens benannt, „Via Firenze“, -. 2 
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„Via Napoli“, „Via Genova“,, Via Torino“, „Via Palermo“. 
An anderen Stabttheilen lejen wir die Namen von lauter 
Kaifern, Königen, Prinzen und Prinzefjinen, „Via Napo- 
leone IIL.“, „Via Carlo Alberto“, „Via Umberto“, „Princi- 
pessa Margherita“, dazwiſchen auch einiger Revolutionäre, 
„Via Cavour“, „Via Manin“‘, „Via Mazzini“, „Piazza 
Pepe‘; und dieß Alles unmittelbar neben den uralten Kirchen 
San Martino ai monti, Santa Prassede, Santa Maria Mag- 
giore; mitten darin endlich die Piazza Vittorio Emanuele. 
In dem Stabtquartier, welches an die Scala Santa und ben 
Lateran anſtößt, find die Straßen den literarifchen Größen 
Italiens geweiht; in ber Mitte befindet jich bie kleine „Piazza 
Dante“, nördlich und füdlich laufen die „Via Manzoni“, 
„via Galilei‘, „Alfieri‘‘, „Petrarca‘‘, „Leopardi‘, „Giusti“, 
„Ferruecio“. Difficile est, satiram non scribere, muß da 
der Fremde denken. Den Hauptplatz hätte ınan doch bejler 
„Piazza Machiavelli“, und bie Straße zum Capitol nad 
dem Mörder des Grafen Rofji oder nach jenem Tognetti 
siennen follen, welcher im Jahre 1867 die Kaferne Serriftori 
unterminirt und viele arme Waifenfnaben, bie zum Muſibk⸗ 
corps der Zuaven gehörten, in die Luft gejprengt hatte; denn 
dieſe Männer find Typen der Ideen und Thaten, auf denen 
der Bau von Neu⸗Rom ruht. 

Dieje ganze Eintheilung und Romenclatur ift nun aber 
fo doctrinär und dem römischen Volke fremd, wie die politischen 
Ideen jeiner heutigen Staatsmänner; man mag fie daher 
mit noch jo großen Buchſtaben an die Straßeneden jchreiben, 
das Bolt kennt fie nicht, und nie werben fie populär werben. 
Kein Bolt Hält eben fo feit an jeinen Bräuchen und Weber: 
lieferungen, als das römische, und läßt jich jo wenig von 
den Fremden bejtimmen, als dieſes; fremd aber find ihm bie 
Meiften von denen, welche gegenwärtig im Parlament figen 
und das Staatsruber in Händen haben. Diejes habe ich bei 
meinem legten Aufenthalte daſelbſt wieder erfahren. 

Eines Tages ging ich über das Capitol und jah da die 
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Zurüftungen zu einem Feſte; ich frug einen VBorübergehenden, 
wofür denn dieje Vorbereitungen getroffen würden. „Che 
so io“, antwortete er mir kurz, „sono Romano io, non so, 
che cosa fanno questi buzzurri‘.!) 

Bon dem Stationsgebäube aus, das den Thermen des Dio⸗ 
cletian mit der Kirche Santa Maria degli Angeli gegenüber 
liegt, Tentteich in die Hauptftraße ein, „Via Nazionale‘, welche 
ganz Rom bis zum Vatikan durchſchneiden joll, und jo ziemlich 
bie Richtung ber früheren „Via Papale“ cinhält. „Ueber Rom“, 
jagte mir einft ein jeit vielen Jahren daſelbſt anſäßiger 
Deutjcher, „Liegt immer eine ernfte, feierliche Stille, eine im 
gewiſſen Sinne feftlihe Stimmung." So war e8 in ber 
That. Man durfte nur einige Wochen in Neapel zugebracht 
haben, um bei der Rückkehr diefen eigenthümlichen Eindruck, 
den die ewige Stadt auf uns machte, von Neuen zu erfahren. 
Der geiftlihe Charakter derſelben, die Firchlichen Feſte, bie 
edle Haltung der geiftlichen und weltlichen Ariftofratie, welche 
Hoheit und Würde mit ächter Humanität und Leutfeligfeit 
verband, hatte mehr oder weniger auf die ganze Benölferung 
ihre Rückwirkung geäußert. Es war eine Gemeinjamteit 
ver Anfchauungen, Ideen und Gewohnheiten des Lebens, die 
Alle wie zu einer großen Tamilie verband. Dieß mag auch 
ber Grund feyn, warum jeder Katholik in Rom fo bald fidh 
heimiſch fühlte, trog aller Verfchiebenheit ber Sprache und 
Nation. 

Do dieſes Gefühl Hatte ich am allerwenigften am 
Morgen meiner Ankunft. Vielfach ſah ich troß des Feſttages 
an den Neubauten arbeiten ; ſchwere Wagen, einer nach bem 
andern, mit Baumaterial beladen, rafjelten unter Peitjchens 
fnall und lautem Ruf der Fuhrleute über das Pflafter hin, 
faum eine Kirche war fihtbar und wenn bie und ba aus 
alter Zeit noch eine erhalten blieb, jo ftand die bauliche Um⸗ 


1) Was weiß ih! Ach bin ein Römer, id weiß nicht, mas dieſe 
Buzzurri (Spottnamen ber PBiemontejen) da machen. 
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gebung nicht in Harmonie mit ihr. Dieſer erſte Eindruck, 
den ich in der heiligen Stadt empfing, ſchnitt mir ſchmerzlich 
durch die Seele; gerade an dieſem Feſttage war immer in 
den vergangenen Jahren die Stadt in einem Feierkleide er⸗ 
ſchienen vol Würde und Majeſtät. Erſt vom venetianiſchen 
Palaſte an und den Weg hinüber nach der Piazza Napona, 
dem zweitgrößten Plage Roms, fand ich mich wieder zurecht ; 
hier befand ich mich in Alt⸗Rom mit feinen herrlichen Kir: 
hen, großartigen Paläften, wundervollen Brunnen, was man 
doch nicht Alles zerftören Tonnte, wenn glei jo mander 
Palaft, nachdem bie gerablinig Hinziehende Straße rüdjtchts- 
los ein Stüd davon abgejchnitten hat, als wäre e8 nur ein 
Polentafuchen, traurig genug verftümmelt erfcheint. So hat 
die viel bewunbderte, an bie Windung der früheren Straße 
ich anfchmiegende und darım im Bogen gejtellte Säulen: 
Tacabe des Palaſtes Maflimi, ein Werk Peruzzi’s, ihre ganze 
charakteriſtiſche Schönheit verloren, da nun die Via Nazionale 
Ichnurgerade wie ein Lineal an ihr vorüber führt. 

Doch das wäre noch das Geringfte. Nichteinmal die G rä- 
ber der Martyrer find vor Profanation fiher. In den 
lebten Jahren hatte der bekannte Archäologe 3.8. de Roſſi 
das Glück, in der Nähe ver Via Salara das Grab der Hl. 
Telicitas zu entdeden. Unternehmer hatten bier einen 
großen Weingarten angelauft, um Neubauten darauf zu er- 
richten; als man die Fundamente grub, ftießen die Arbeiter 
in ber Tiefe auf Kammern, deren Wände noch Spuren von 
Gemälden trugen; fte ftellten bie Heilige dar in Mitten ihrer 
fieben Söhne. Eine enge Treppe führt zur Krypta hinab; 
die Marmorſtufen derfelben find ganz ausgetreten von den 
Füßen der Pilger, die aus der ganzen chriftlichen Welt in 
Andacht Hier hinabgeftiegen waren; viele Lampen aus Thon, 
die gleichfall8 hier gefunden wurden, mochten dazu gedient 
haben, biejen unterirdiihen Raum beim Gottesdienfte zu be- 
leuchten. Die Bebeutung dieſes Monumentes, fowie bie Ge- 
fahr, der es von Seiten ber unwiffenden und gewinnſüchtigen 


670 Neu⸗Rom. 


Bauunternehmer ausgeſetzt iſt, bewog den verdienten Orazio 
Marucchi, einen oͤffentlichen Appell zu feinem Schutze an die 
Regierung zu richten; es gehört dieſes ja zu jenen Deul- 
mälern, die nur eimmal in der Welt find. 

Bejonders gefährdet find jene Katakomben, welde in 
dem Bereich ber neuen Baulinie liegen, wie eben bie der HL. 
Telicitas, jene des Nikomedes bei der Porta Pia, bes HI. 
Valentin vor der Borta delPopolo. Aber jelbft jene, welche 
von der Stadt weiter entfernt fich befinden, find bedroht. 
Wenn auch über ihnen Teine Gebäude errichtet wurben, fo 
holt man doch aus der dortigen Gegend die zur Kalkmiſchung 
nothwendige Puzzolanerde, durchgräbt und verwüftet man bie 
Gänge der Katalomben zum größten Ruin biefer unterirbifchen 
geweihten Orte. Allerdings bietet die ſchon von Bapft 
Pius IX. eingejegte Commiſſion für chrijtliche Alterthämer 
Alles auf, jowohl um neue Monumente aufzufinden als auch 
um bie entdeckten zu ſchützen und in würbiger Weiſe zu be» 
wahren, aber alle ihre Bemühungen find vergeblich, folange 
Neu-Rom es unterläßt, duch eine zweckmäßige Geſetzgebung 
jeine Alterthümer zu fchäken, und, was in Stalien die Haupt⸗ 
jache ift, dafür Sorge zu tragen, daß das, was fie gebietet, 
auch befolgt wird. Sp lange dieß nicht geichieht, gehen dieſe 
Slorien Roms, das theuerſte Vermächtniß feiner chriftlichen 
Ahnen einem unvermeiblichen ntergange entgegen. „Con- 
stituit aetas, hora dissolvit‘, müflen wir mit Seneca 
Hagen. 

Statt zu erhalten, ift e8 jedoch die Regierung felbft, 
welche in bem Werke der Zerftörung vorangeht und jo durch 
ihr Beifpiel die Anderen aufmuntert. Am Bafliousjonntage 
1885 wurbe der Grundftein zu dem Monumente gelegt, bas 
für Biltor Emmanuel errichtet werden ſoll auf dem Blake, 
auf dem ber altehrwärbige, an gejchichtlichen Eriswerungen 
jo reiche Convent der Franziskaner auf Ara Edli Hand. Das 
mit wird ein harakteriftiiher Zug aus dem 
Bilde Roms, den Keiner, ber von ©. Pietro in Mon— 
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torio aus über die Stabt hinblickte, vergeſſen konnte, in bar⸗ 
bariſcher Weiſe getilgt. Nichts bildete eine jo würbige 
Krönung des nördlichen Gipfels des Capitols als eben biefer 
höchft maleriiche monumentale Bau. Hier erlebte ich eimes 
Tages, da ich aus der Kirche nach dem Forum Binabftieg, 
eine eigenthümliche Scene Ein alter Orbensbruder wollte 
durch ben Raum hindurchgehen, wo die vorbereitenden Erd⸗ 
arbeiten fattfinden. Dean wies ihn zurüd, Da richtete ver 
Greis fih Hoch auf und rief, indem er mit erhobenem Arme 
auf die Arbeiter hinwies, die Mache Gottes herab über biefe 
Diebe und Räuber, die ihnen ihr Eigenthum entrifien hatten. 
Keiner der Arbeiter rührte fi, auch die Auffeher nicht. 
Alles ſchwieg; es war als fühlten fie ihr Unrecht. Bon 
Niemand bebelligt, jebte der alte Mann, indem er fich mühfam 
bie Treppe hinab auf einen Stab ftüßte, feinen Weg fort. 
König und Königin verherrlichten diefe verhängnißvolle Feier 
durch ihre Gegenwart und hörten den Redeſchwulſt des 
Minifters Depretis an, der von Allerlei redete, dem Genius 
ber Republik, der Nähe der Gottheit, welche immerfort noch 
an dieſem hochheiligen Drte weile, auf deren Aufpicien bie 
Römer aufmerkſam gehorcht hätten; auch von den Martyrern 
und Belennern wuhte er Vieles zu reden, burch welche bie 
neue nationale Religion verherrlicht worden fei, unter benen 
Viktor Emmanuel den eriten Bla einnehme, Er, welder das 
große Wort geiprochen, das bie alten Römer würdig gefunden 
hätten, auf dem Altar des Jupiter Stator in Erz einzugraben: 
„Hier find wir und hier bleiben wir“ I! 

Und doch ift jetzt fchon nichts weniger wahr als biefes 
Wort. Denn kaum beginnt ber Sommer, fo flieht Alles 
aus Rom, König und Königin, Gejanbtichaften, Stantsrath, 
Minister, Senatoren und jelbft ein beträchtlicher Theil ber 
Beſatzung; die Barlamentarier entweichen jchon früher, und 
erit nach faft fünf Monaten, zu Ende bes Herbſtes, Tehren 
Hof, Senat, Minifterien und Difafterien wieder nach Nom 
zurüd. Nicht mit Unrecht ſchreibt der „Berfagliere” (vom 
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7. Juli 1885): „Auch in diefem Jahre jehen wir, ebeujo 
wie in den vergangenen, dafjelbe troftlofe Schaufpiel. Mit 
Ende Mai fängt das politijche Keben in Nom an einzujchlafen ; 
no ein paar Wochen fchleppt es fich in den Monat Juni 
hinein, und mit Anfang Juli hört es ganz auf. Italiens 
Hauptitabt wird leer, als nahte ihr ein Feind oder ald wäre 
eine Epidemie ausgebrochen." „Bier Monate lang”, Tagen 
die Patrioten, „hat Stalien Feine Negierung, während der 
Papft im Batifan weilt, und feine Regierung feinen Augen 
blick unterbrochen wird.“ 

Unterbefien rubt das Brecheiſen der Revolution nicht, 
und der Vandalismus fchreitet voran. Nicht bloß das Klo- 
fter der Sappucinefien, auch das ehemalige Noviziat ber Se: 
fuiten von ©. Andrea auf bem Quirinal, die geheiligten 
Räume, in denen der felige Süngling Stanislaus Kojtla 
lebte und ftarb, ein von den Römern feit Jahrhunderten 
mit Andacht und Liebe befuchter Drt, ift zum Untergange 
beitimmt. Als ih im Winter 1885 durch das Haupithor 
des Haujes eintrat, in dem ich in vergangenen Jahren jo 
oft aus⸗ und eingegangen war, begegnete ich im Hofe, ftatt 
ben Geftalten ehrwürbiger Drbensmänner, einigen unorbent- 
lich gefleiveten Frauen und Kindern ; e8 waren bie Wäfcherinen 
bes Hofes, welche bereit8 dieſen, den beiten Theil des Haufes 
in Bell genommen haben. Ich mußte durch eine Hinter: 
pforte geben, um durch einen engen, bolperigen, feuchten 
Seitengang in jenen Theil deflelben zu gelangen, den man 
bis jeßt noch Einigen der ehemaligen Eigenthümer aus Gnaden 
überlaflen hat. Doch auch ihnen ift bereits gekündigt. Auch 
die ehrwürdige Kirche S. Stefano al Cacco ſoll dem Ber: 
fhönerungseifer ber modernen Stabtväter zum Opfer fallen ; 
eine Kaferne wird an deren Stelle kommen. Bon gleichem 
Schickſale find aber auch noch andere bedroht, darunter bie 
interefjante Kirche St. Elifabeth. 

GFortſetzung folgt.) 


LII. 


Die Subſidien des Papftes Innocenz XI. zur Führnng 
des Krieges gegen die Türken. 


(Fortſetzung.) 
II. 


Aber nicht bloß der Papſt trug zur Führung des Tür⸗ 
kenkrieges Mittel bei, es that dieß auch die Geiſtlichkeit 
in den deutſchen Landen wie in den Erbländern des Kaiſers 
und auch in Ungarn, wo die Geiſtlichen wie die Weltlichen 
ihre Türkenſteuer entrichteten. Ja mancher Biſchof gab mehr 
als er mußte, ſo gab z. B. der ſparſame Erzbiſchof Georg 
Szelepſcenyi, Primas von Ungarn, am 3. Februar 1683 
als „Extra⸗Türkenſteuer“ um 5000 Gulden Getreide.) Die 
große Begeifterung bes Papftes aber war im Allgemeinen 
bei der Geijtlichleit nicht anzutreffen, was namentlich dem 
gleich feinem Herrn eifrigen Nuntius Buonviſi viel Kummer 
und Werger bereitete Der Kaifer hatte ſich an den Erz« 
biihof von Salzburg, Marimilian, Sandolf Graf von 
Kuenburg, miteinem „Handbrieflein“ gewendet, daß biejer 
ein Darlehen von 100,000 Thalern gewähre. Der Erzbifchof 
lehnte in feinem Schreiben vom 29. Juli 1683 dieſes Be⸗ 
gehren einfach ab.) Aehnlich antwortete er auf ein Schrei= 


1) 8. E. Hoflammer-Arhiv, Preßburger Hoflfammer, 1683, Fase. 
Februar. 

2) K. E Hofkammer⸗Archiv, Faseikel 13,864. 
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ben des Nuntius, dem gegenüber er die Verpfändung der 
Kirchenfchäte, namentlich besjenigen von Maria-Zell, ver⸗ 
weigerte. Der Nuntius richtete aus Braunau am 31. Juli 1683 
neuerdings ein Schreiben an den Erzbiſchof. Er ſprach fein 
Mipfallen aus, daß der Erzbifhof die Verpfändung ber 
Kirchenſchätze zur Aufbringung der Anleihe verweigere, nach⸗ 
bem der Papſt das zugeltanden. Das Einkommen bes Erzs 
biſchofs würde nicht im minbeften angetaftet, nur auf bie 
Kirchengeräthe und namentlih auf die Schaglammer in Maria 
Zell beziehe fich das päpftlidge Breve. Der Nuntius drohte 
zugleich, daß er bei der weiteren Weigerung bes Erzbifchofs 
die Einſchätzung durch Laien, Faiferliche Commiſſäre vornehmen 
lafjen werde. Die Nothlage fordere eine Anleihe, denn bie 
Einbringung der mit Genehmigung des Papftes ausgefchrie- 
benen Umlage von 1 Percent, die von allen Kirchengütern 
eingefordert werde, erheifche noch zu lange Zeit, weßhalb der 
Erzbiſchof das Darlehen bald aufbringen möge, da er an ben 
Kirchenſchätzen für die bargeliehenen 100,000 Thaler eine 
genügende Sicherheit befiße. Der Nuntius beruft ſich darauf, 
daß von ber ausgejchriebenen Kriegsfteuer Niemand aus- 
genommen fei, und daß er Vollmacht habe, fie auch den Or⸗ 
den, wie den Sefuiten, den Malteferrittern, den Deutſch⸗ 
orbensrittern, die ſonſt ſpecielle Privilegien haben, aufzulegen. 
Der Nuntius könne nicht glauben, daß ſolch ein reiches Erz⸗ 
bisthum und ſolch eine Handelsſtadt nicht 100,000 Thaler 
aufbringen könne. Um den Erzbifchof ein wenig anzueifern, 
hielt ihm der Nuntius vor Augen, was ber Papſt bereits 
für den Türkenkrieg Alles gethan. Er babe dem Kaifer 
200,000 fl. aus Eigenem und 200,000 fl. aus Fundationen 
in Böhmen gegeben, und 200,000 fl. habe er dem Könige 
von Polen gefandt. Es Handle fih darum, die Ehriftenheit 
zu ſchützen. Die Staaten des Kaijers feien aber offenbar 
auch bie beite Vormauer des Landes Salzburg. Der Erz: 
bifchof möge den Kurfürjten von Bayern betrachten, der recht 
wohl wife, daß er jein Land vor dem Einfall und der Ver« 
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wüftung bewahre, wenn er mit feinem Heere mithilft, die 
Lande des Kaiſers vom Feinde zu befreien, wenn er herbeis 
eilt, Wien zu entjeßen. Nehnlich machen es die Bijchäfe 
von Bamberg, Würzburg unb die anderen Reichsfürften, weil 
fie fih durch das Heraurücken der Türken auch in ihren 
Staaten bedroht fühlen. Der König von Polen ſchütze durch 
jeine Hülfeleiftung auch nur fein Land. Um fo mehr follen 
das die Kirchenfürften thun. Der Nuntius hofft daher, ver 
Erzbifchof werde Hülfe in der Noth bringen, indem er er: 
wägt, wie e8 kluge Steuermänner machen, welche bei ber 
Gefahr des Untergauges ihres Schiffes die koſtbarſten und 
tiebften Sachen in das Meer werfen, um ſich vor dem Schiff: 
bruche zu bewahren. Einige Brälaten Defterreihs und bie 
Ungarns wären zu ſparſam geweſen in der Hülfeleiftung und 
hätten nun Alles verloren. Wie der Erzbifchof früher dem 
Kaiſer öfters beigefprungen, jo zum letztenmale mit 300 Eent- 
nern Pulver und 1200 Kugeln, jo jolle er auch zum eigenen 
und zum Vortheile jo wieler armer Ehriften das wieder thun. 

Der energifche Brief des Nuntius hatte mehr Erfolg 
als fein und des Kaijers Bittjchreiben. Schon am 3. Auguft 
verficherte der Erzbijchof, daß er fih alle Mühe geben werbe, 
bie verlangte Summe ſobald als möglich aufzubringen. Zu- 
gleich iheilte er mit, daß er dem Kaifer wieder 100 Centner 
Pulver und 500 Eifenkugeln, eine zu 24 und 25 fire, ge- 
jenvdet habe.) 

Hatte der Nuntius Buonviſt in feinem Briefe an den 
Erzbiſchof von Salzburg die ungarischen Bifchäfe wegen ihrer 
Iparfamen Hülfeleiftung getabelt, fo waren auch bieje unzu⸗ 
frieden mit der Art und Weife der päpftlihen Subfidien. 
Als man den Präfidenten der ungarischen Hoflammer und 
Bischof von Wiener⸗Neuſtadt, Leopold Graf Kollonitjch, 
auch in die Genoffenfchaft dieſer Unzufriedenen ziehen wollte, 
da entgegnete er am 15. Juni 1683 jcharf: „Was ich wegen 


1) Sauer, 1. c. ©. 22—27. 
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ber päpftlichen Hülfen in der gehaltenen Conferenz proponirt, 
werben Alle diefe wiffen, jo darbey gefeflen, ich habe aber 
weiters weder etwas guetes noch böfes darvon gehört, noch 
viel weniger mir ferners was aufgetragen worben.”T) 

Mit den anderen Biſchöfen, an die fi der Nuntius 
nächſt dem Salzburger Erzbiſchof wandte, machte er feine befjeren 
Erfahrungen als mit diefem. Am 26. Juli 1683 Hatte er 
von Braunau aus dem Erzbifhof von Olmüg mitgetheilt, 
daß ihn ein päpftliches Breve ermächtige, eine Abgabe von 
einem Percent von allen geiftlichen Gütern in den Ländern 
bes Kaiſers ohne Ausnahme zu erheben. Ein anderes Breve 
gebe ihm die Vollmacht, auf alle Kirchengüter in den kaiſer⸗ 
lichen Ländern eine Umlage von 500,000 Gulden zu machen. 
Die Repartition diefer Summe erfordere aber viel Zeit, 
während man das Geld fchon noihwendig brauche, weßhalb 
die Kirchenfürften eine Anticipation geben jollten. Bon Olmük 
würden deßhalb 20,000 Thaler verlangt. Damit nun der 
Erzbiſchof ſobald als möglich dieſe Summe aufbringe, werde 
er ermächtigt, aus den Kirchen alles entbehrliche Silber und 
andere Koftbarkeiten zu verpfänden. Aus denſelben Grün- 
ben, auf diefe Weile und am gleichen Tage wurben vom 
Erzbifchofe von Prag 50,000 Thaler und von demjelben in 
feiner Eigenſchaft als Aodminiftrator des Bisthums Breslau 
30,000 Thaler anticipando verlangt „zu Abtreibung ber an- 
genahten großen Türkengefahr.““) Gleichzeitig erhielt der 
fatferliche Abgeſandte beim ſchwäbiſchen Kreis, Graf Zeil, 
eine Inſtruktion, beim ſchwäbiſchen Kreis die Bewilligung 
von 130 Römermonaten „zum Behuf der Seriegsausgaben 
wider ven Türken“ zu verlangen. Auch ganz Stalien wurbe 
aufs neue zur Hülfeleiftung aufgefordert. Die Republik 
Lucca beeilte ſich, diefem Nothrufe Folge zu leiften, und fanbte 
an den Nuntius 10,842 fl. in Wechfeln, welche Summe ber 


1) 8. !. Hoflammer-Ardhiv, Ungarn, 1683, Fasc. Juni. 
2) 8. k. Hofkammer⸗Archiv, Ungarn, Fasc. Juli. 
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Nuntius quittirte und dem Hoflammerpräfidenten Wolfgang 
Graf Urſini⸗Roſenberg „zur Beihülfe" übergab. 7) 

Der Nuntius hatte ſich nicht allein um eine Anticipatiou 
bein Erzbifchofe von Olmütz bemüht, denn es folgte am 
27. Juli 1683 auch ein kaiſerlicher Erlaß an den Bilchof, er 
möge die anticipirten 20,000 Thaler dem Grafen Breunner 
übergeben „zur nothhilf und befürderung des succurs ber 
belägerten Statt Wienn.” Aber der Erzbifchof antwortete 
lange nicht, jo daß er am 4. September daran gemahnt wer- 
den mußte; troßdem gab er erſt am 28. Dftober 1683 Ant 
wort, in welcher er mittheilte, daß er von den geforderten 
Beiträgen von 20,000 Thalern gerade 20,000 Gulden bei= 
jammen habe, die in Olmütz in Empfang genommen werden 
fönnten. Der Hoflammerpräfident beeilte jih am 2. Novem- 
ber 1683 zu banken, und zugleich aber zu bitten, der Erz⸗ 
bifchof möge den Reſt der Beifteuer recht bald zuſammen⸗ 
bringen. Der Erzbifchof erwiberte ihm vom Schloſſe Mürau 
aus am 15. November, da die 20,000 Gulden erlegt jeien, 
jo möge man jeinen Klerus mit weiteren Zorderungen ver: 
ſchonen, da derjelbe „Feine überflüflige mittel hat, hingegen 
aber in Oejterreih, Steiermark und anderen Kayf. Landen 
jih bdergleihen vermögende Klöfter befinden, daß Eines fo 
viel als obgedacht gefanıbte Geiftlichfeit diejes Landes vermag.” 
Diefe Antwort gefiel der Hoflammer durchaus nicht, weßhalb 
von Linz aus am 12, September 1683 das Anfuchen des 
Erzbiſchofs nicht Billigung fand, „weil an der ftarfen arma⸗ 
tur und den dazu gehörigen Mittel die Conjervation der 
Chriftenheit, vor fo großer Potenz des Erbfeindts gelegen 
iſt.“) Erzbifhof von Olmütz war damals Karl Graf von 
Lichtenſtein-Caſtelcorn. 

Mit dem Erzbiſchof von Prag, Johann Friedrich Graf 
von Waldſtein, waren ſchon im Frühling 1683 Verhand⸗ 


1) K. k. Hofkammer⸗Archiv, L c. 
2) K. k. Hoftanimer-Archiv, Fasc. 16,048. 


—,—__ 


678 Die Subfidien Junocenz XI. 


lungen wegen eines Darlehens von 148,000 Gulden gepflo> 
gen worden. Mit Genehmigung des Papſtes verkaufte ber 
Erzbifchof das Dotationsgut Janowitz; der Erlds wurde ber 
Hoflanuner leihweiſe gegen fünfpercentige Verzinſung über⸗ 
geben. Der oberſte Kehensrichter in Böhmen, Johann Joa⸗ 
Him Graf Slavata verkaufte das Gut als Laiferlicher 
Commillär. Käufer des Gutes war Graf Wilhelm Albrecht 
Kralowsty von Kollowrat, als Meiftbietender, da er 48,000 
Gulden bot. Später am Ende des Monats Juli wurde ber 
Erzbiſchof aufgeforbert, gleich den Erzbifchäfen von Salzburg 
und Olmütz, eine Anticipation zu geben und zwar als Erz: 
bifhof von Prag 50,000 Thaler und als Wominiftrator bes 
Bisthums Breslau 30,000 Thaler. Der Kaijer mahnte ihn 
am 10. Auguft nochmals mit einem „Handbriefl” „zum 
ſchleunigen Vollzug“ der Gelvaufbringung Am 18. Auguft 
antwortete ber Erzbifchof mit Entjchuldigungen, daß er das Geld 
noch nicht beifammen babe, und macht dazu die ſeltſame Be 
merfung, daß ihm der Nuntius noch Feine autbentifche Ab⸗ 
Ihrift des päpftlihen Breve zugeſchickt, daß aber bei ber 
Repartition die Prälaten und andere Geiftliche in daſſelbe 
werben Einficht nehmen wollen. Am 15. September erlegte 
der Erzbiichof einen Theil der verlangten 50,000 Thaler, 
aber nur 20,000 Gulden. Mit einem Faiferlihen Erlaſſe 
wurde ihm zwar bafür gebanft, aber er wurde zugleich brin- 
gend aufgefordert, den fehlenden Reſt vecht bald zur Fortſetzung 
des Krieges einzujenden. !) 

Sy ließen die Biſchöfe Monate verftreichen, bevor fie 
dem Papfte und dem Kaijer Gehör ſchenkten und endlich die 
ihnen auferlegte Kriegsfteuer bezahlten. Aber iſt es nicht im 
erjter Linie die Autorität des Papſtes geweſen, die ſie troß 
ihres Wiberwillens dem Kaiſer mit Geld beizufpringen, doch 
dazu vermocht hatte, diefem von Taijerlicher und päpftlicher 
Seite ergangenen Befehle zu entfprehen. Dem Taiferlichen 





1) 8. !. Hoflammers Archiv, Fasc. 16,048. 
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Worte hätten bie Prälaten wahrjcheinlich länger ober für 
immer ftanbhafte Weigerungen , größere Summen für ben 
Türdentrieg zu bezahlen, entgegengefeßt, was fte dem ausge⸗ 
fprochenen Wunſche und Befehle des Papftes gegenüber auf 
die Dauer doch nicht zu thun wagten. So verbantte Kaifer 
Leopold I. auch diefe aus ben Kirchengeldern gefloflenen Sub: 
jidien für den Türkenkrieg niemand Anderem als dem PBapfte. 

Recht wenig Entgegenfommen unb Unterftüßung fand 
Kaifer Leopold bei ven Landftänden feiner Erbländer, zu 
beren Schuß ja ber Kaiſer Krieg führte, Da fie zu geringe 
Mittel bewilligten und auch die bewilligten nicht zur rechten 
Zeit auszahlten, konnte der Kaifer unmöglich feine Lande jo 
ſchützen wie er Jollte und wollte. Dennoch werden ihm und 
feiner Regierung Vorwürfe über Verfäumnifje, Saumfeligkeit in 
ber Durchführung ber Vertheidigungsanſtalten ber Monarchie 
im Allgemeinen und auch jener der Stadt Wien im Beſon⸗ 
deren gemacht. Ja jelbft dem Kaiſer Leopold I. jchrieb man 
Mangel an Einfiht und an thatkräftiger Förderung bes Ver⸗ 
theidigungsweiens zu. Der Kaijer hatte feinen Hofftaat auf 
das Nothwendigſte eingejchräntt und war jo weit gegangen, 
daß er 1683 jeine Kleinobien verpfändete. Yür das Fahr 1683 
wurde bejchloffen, eine Armee von 80,000 Mann aufzuſtellen. 
Des Kaiſers Erbländer follten die Koften dafür, 5,789,614 
Gulden aufbringen. Am 20. Mai 1683 meldete bie Hof- 
fammer dem Kaifer, daß in Folge der ungenligenden Steuer- 
bewilligungen der Landſtaͤnde an den außerordentlichen Kriegs: 
bebürfniffen noch 3,370,000 Gulden ungebedit und baber 
bie Truppenanwerbungen und Ausräftungen ins Stocden ges 
zathen jeien.!) 

Betrachten wir nur ein wenig, wie Niederöfterzeich, dem 
ja bie Bertheidigung zunächſt galt, ſich von jeder außerordent⸗ 
lichen Leiftung loswand und mit dem Beivilligten noch une 


1) Johann Newald, Beiträge zur Geihichte der Belagerung von 
Wien durch die Türken im Jahre 1683 (Wien 1883) I. 62. 
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mäßig kargte. Am 31. März 1683, da alſo die Türken 
bereits im vollen Anzug gegen die Donau waren, erflärten 
bie Stände Niederöſterreichs, daß fie die geforderten 876,625 
Sulden und 2000 Muth Getreide nicht bewilligen Tönnten, 
jondern nur 650,000 Gulden zugeftanden, wobei fie noch aus⸗ 
drüflich verlangten, dab an fie für das Jahr 1683 Teine 
Anforderung mehr, fei e8 als Darlehen oder Steuer, geſtellt 
werden dürfe. Aber ſelbſt auf dieſen gegen die Forderung 
um 226,625 Gulden herabgeminderten Steuerbetrag leifteten 
bie Stände bloß eine Abjchlagszahlung von 120,000 Gulden, 
ferner die drei oberen Stände ein Darlehen von 60,000 Sul: 
den und der vierte Stand eines von 40,000 Gulden, jedoch 
mußten ihnen die Abjchlagszahlung an der Steuer fomwie das 
Darlehen mit 6 Percent verzinst werben, trotzdem daß das 
erfte Quartal des Jahres bereitS abgelaufen war und alſo 
Ihon mehr Steuer als die Abjchlagszahlung am 31. März 1683 
fällig gewejen. Xroß alledem jprachen die Stände wieberbolt 
die Erwartung aus, der Kaiſer werde mit jeinen Waffen 
das Land gegen feindliche Einbrüche zu ſchützen willen, ja 
jie erklären, daß fie die Steuer für 1683 nur in der Bor 
ausjegung leiften, daß der Kaiſer ihrer Erwartung ganz 
jicher entfprechen werde. Sie gingen noch weiter, indem jte 
erflärten, daß fie den nach der Bezahlung von 220,000 fi. 
verbleibenden Steuerausftand von 430,000 fl. erſt zu Licht: 
meflen und Oſtern des Jahres 1684 bezahlen werden, woran 
jte noch dazu ſogleich den Vorbehalt anfügten, daß fie den 
Schaden, ven fie durch einen feindlichen Einfall, durch Mik- 
wachs oder Peſt erleiden würden, vom Steuerreite in Abzug 
bringen würben.?). Wahrlich weiter konnte man nicht mehr 
gehen. Hanbelten die dem Andrange der Feinde zunächſt 
ausgeſetzten Stände fo unpatriotifh, jo läßt es ſich Leicht 
denken, daß die Stände der andern Taiferlihen Erblanve, bie 
der Türkengefahr ein wenig mehr entrückt waren, nicht beifer 


1) cfr. Rewald, 1. c. I. 56. 
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handelten. Nichtig jchreibt über diefe Zeit Viktor von Ren⸗ 
ner!): „Der ftart ausgeprägte Egoismus und Realismus 
jind ein Grundzug des ganzen 17. Jahrhunderts.” Um fo 
mehr hebt jich von einem jolchen dunklen Hintergrunde die 
jelbftlofe Uncigennügigfeit und großartige Opferwilligkeit bes 
Papites Innocenz XI. ab. 

- Mit dem erwähnten Egoismus hing es auch zufammen, 
dag man aus Rom die Subfidien für den Türkenkrieg nicht 
an die Faijerlichen Beamten, fondern an den Nuntius fandte, 
da man in die Diener des Kaijers Fein zu großes Vertrauen 
jeßte. Das that man aber nicht bloß in Rom allein; denn 
im Anfang des Sahres 1680 mußte Kaiſer Leopold den Hof- 
fammerpräfidenten Georg Ludwig Graf von Sinzendorf aus 
dem Amte entfernen, da er jich Veruntreuungen in der Höhe 
von 1,970,000 fl. zu Schulden kommen Tief. Die veruns 
treute Summe wurde bis auf 450,000 fl., die der Gattin 
des Grafen, einer Herzogin von Holftein-Sonderburg gehör- 
ten, wieder erjeßt, nicht aber, wie vielfach behauptet wird, 
vom Kaifer nachgefehen, bei welcher Gelegenheit von der zur 
Schwähe ausgearteten Güte des Kaifers die Rebe ift.?) 
Wie der PBräfident, jo waren viele feiner Beamten. Sein 
Nachfolger, Freiherr von Abele, machte verfchiedene Verſuche, 
Ordnung in den Staatshaushalt zu bringen, aber feine Be- 
mühungen waren umſonſt. Das Syſtem mußte verändert, 
die unredlichen Diener jowie das Trinkgelderweſen mußten 
abgejchafft werden. Das Konnte cin Mann nicht zuwege 
bringen. Es mußte im Allgemeinen ausgelehrt werden, und 
dazu war der Kaifer nicht zu bewegen. P. Abraham a Sancta 
Clara Tannte feine Zeit gewiß genau. Er erzählt im eriten 
Theile feines „Judas der Erzfchelm“ die Gejchichte des ge⸗ 
ftrengen wohledlen Herrn Jonas Isfridus Dampf von Dams 


1) Andreas von Liebenberg, Bürgermeifter von Wien (Wien 1883) 
S. 12. 
2) Newald, 1. c. II. 7. 
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pfene und Dampfenthal, der ein Amt mit 400 fl. Gehalt 
befigt und davon nicht bloß die Bekleidung feiner Gemahlin 
mit jährlichen 1000 Reichethalern, jondern auch noch Anderes 
zu beftreiten vermag, und nun fügt P. Abraham hinzu: „Das 
Andere jeind lauter Accidentia, beſſer gerebt, lauter Occidentia. 
Er hat fo trefflihe Smiralia, vulgo Diebalia; mit einem 
Wort, er ftiehlt wegen gar zu unmäßiger Tracht und Pracht 
feiner Frauen. Der Seidenwurm der rauen madt einen 
Gewiflenswurm dem Mann; ihr Mantö, Mantil, Mantel 
bringt den armen Mann in die Höll'!“) 

Mehr Freude als an manchen geiftlichen und weltlichen 
Fürſten Halte der Papft an dem Könige von Portugal, 
Pedro IL, der ihm großmüthig reihe Subjidien für ben 
Türfenfrieg ſandte?), wofür der Papſt am 1. Auguft 1683 
unter großen Xobeserhebungen tief bewegt dankte — Auch 
während des Krieges ruhte der Papjt nicht, für den Kaiſer 
in Frankreich thätig zu ſeyn. Im April 1683 hatte ber 
Papft die Geburt einer Prinzeſſin dazu benützt, um einen 
außerorbentlichen Botichafter, ven Biſchof Ranucci, nad) Paris 
zu fenden, der dort dafür thätig ſeyn follte, dag der König 
ven Frieden Deutjchland gegenüber während des Kampfes 
mit den Türken nicht jtöre. Breven mit ſolchen Mahnungen 
jandte der Papſt gleichzeitig au Ludwig XIV,, an den Car⸗ 
dinal von Bouillon, an bie Erzbifchöäfe von Paris, Rheims 
und an den Beichtvater des Königs, Pöre la Chaise. Lud⸗ 
wig XIV. war fchlau und verficherte dem Nuntius, er werde 
nicht bloß Frieden mit dem Kaifer halten, ſondern jogar noch 
Hülfstruppen gegen bie Türken jenden, wenn ber Kaiſer 
jeine orderungen erfülle. Unter biefer Bebingung, der 
Preisgebung des Reiches nämlich, konnte der Kaifer die ans 
gebotene Hülfe des Königs nicht annehmen. Am 10. Auguft 


1) Karajan, Abraham a Sancta Clare, ©. 195. 
2) „Liberale perspectaque animi tui magnitudine dignum sub- 
sidiam“, Sauer, I. c. ©. 26. 
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richtete der Papft wieder ein Breve an Ludwig XIV., in 
welchem er ihn bejchwört, in ber großen Bebrängniß der 
Chriſtenheit alle perjönlichen Anterefien bei Seite zu laſſen 
und gegen bie Ungläubigen ins Feld zu ziehen.!) An dem 
gleihen Tage fandte er in berjelben Angelegenheit Breven an 
die Königin Maria Therefia, an den Daupbin Ludwig, an 
deſſen Schweiter Maria Anna Chriſtina, an den Herzog 
Philipp von Orleans und an den Cardinal von Bouillen, 
damit auch dieje nach dem Willen des Papſtes auf den König 
einwirkten. 

Am 11. Auguſt 1683 richtete der Nuntius Buonviſi 
von Braunau aus an den Papſt die Bitte, er möge auch 
dem Kaiſer wieder Suofidiengelver jenden, wie er an ben 
Polentönig aufs neue 100,000 fl. gefandt habe, Der Papft 
war aber der Bitte feines Nuntius ſchon zuvorgekommen, 
indem er am 7. Auguft 1683 ein Troftfchreiben und 50,000 fl., 
fo viel er eben gerade geben konnte, dem Kaifer jandte. 2) 
Am 7. Auguft gewährte der Bapft auch das Anjuchen des 
Kurfüriten von Bayern, dem Klerus feines Landes Steuer 
für den Türkenkrieg auflegen zu dürfen. Das Bemühen des 
Kurfürften Mar Emanuel war von Erfolg gekrönt. Die 
Türkenfteuer der bayeriſchen Geiftlichfeit belief ſich auf 
300,000 f.9. Als am 16. Auguſt 1683 ein Courier mit 
dem jchon erwähnten Troftiehreiben des Bapftes vom 7. Auguft 
und mit 50,000 fl. Hülfsgeldern beim Anbruche der Nacht 
in Paſſau, wo fih nun auch der Nuntius Buonvifi befand, 
eintraf, da beeilte jich diefer troß der gar nicht hofmäßigen 
Stunde dem Kaijer Mittheilung von diefer Treudenbetfchaft 
zu machen, da er wußte, daß ber Kaifer des Troftes bebürftig 
war. Der Kaifer hatte jich bereits in feine inneren Ge: 


1) Sauer, 1. c. ©. 28—33. 

2) „Pro temporis ac aerarii pontificii angustiis*. Sauer, 1. & 
©. 140 und 3. 

3) 8. v. Renner, Wien im Sabre 1683, ©. 72. 
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mächer zurückgezogen, ließ aber den Nuntius nach deſſen An- 
meldung alsbald vor und dankte ihm, daß er jo ungefäumt 
ihm Mittheilung machte von der innigen Antheilnahme des 
Papſtes und von deſſen überſchickten Subſidien. Diefe Audienz 
gibt uns aber ſo recht ein Bild von der troſtloſen und ver⸗ 
zweifelten Lage, in welcher Kaiſer Leopold im Auguſt 1683 
in Paſſau ſich befand. Der Kaiſer brach vor dem Nuntius 
in Thränen aus und äußerte ſich in den wärmſten Ausdrücken 
über die großen Werke väterlicher Liebe des Papſtes und über 
jeine Großmuth, die ihn in feinem Unglüfe um fo mehr 
rühre, da er für den Augenblick nicht über die Summe von 
10,000 fl. verfügen koͤnne.) Er danke dem Papfte, der mit 
jeiner Hülfeleiftung alle feine Vorgänger an Schnelligkeit, 
an Eifer und an TFreigebigleit übertroffen habe. Bei vieler 
Freudenbotſchaft verſchwand für eine Pleine Weile die Trauer 
vom Angeſichte des Kaifers. 

Nebft dem Kaifer fühlte vielleicht Niemand jo jehr bie 
Gefahr des Fortſchrittes der türfiihen Waffen als eben Papit 
Annocenz XI. Uber die Größe der Gefahr verboppelte in 
ihm den Eifer, ihr wirkſam entgegenzuarbeiten und fie zu 
befeitigen.. Darum wandte er fi am 15. Auguſt 1683, an 
welchem Marienfefttage der König von Polen fi von Wars: 
hau aus auf den Weg gemacht hatte, an den Cardinal von 
Portocarero, ferner an jeden ber Erzbifchöfe und Biſchoͤfe 
Spaniens mit Breven, in denen er fie zur Hülfeleiſtung wit 
Geldſendungen in diefem Kampfe der Chriften gegen bie Tür⸗ 
ten aufforderte.?) Der Kaifer war weit entfernt, es nicht 
anzuerlennen, welchen Netterdienjt ihm der Bapjt erwies und 
nannte den Papft das was er wirklich war: den Leiter 
der ganzen Bewegung, die zur Rettung der Ehriften- 
beit vor den Türken in Scene gejeßt wurde.?) Der bebenf- 


1) Sauer, 1. c. ©. 142. 

2) Sauer, I. c. ©. 37. 

3) „Ingenui profitemur et sera posteritas semper praedicabit, 
navim ecclesiae et reipublicae, passum ituram ab Ottomani- 
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lihe Stand der belagerten Stadt Wien war bei Treund und 
seind fein Geheimniß. Was der Papſt thun Tonnte, that 
er zu ihrer Rettung: er ermöglichte burdy fein Geld und 
feinen Einfluß die Aufbringung eines Entjagheeres und mahnte 
den Polenkönig, daß er feinen Marſch beichleunige, um nicht 
zum großen Unheile zu fpät vor Wien einzutreffen. 

Das Lonnte der Papft thun und das that er mit dem 
ihm eigenen Eifer für eine heilige Sahe. Was er aber 
nicht thun Tonnte, das war: eine KHülfe oder Unterſtützung 
den wackern Vertheibigern der eingejchloffenen Stadt zu brin- 
gen, damit fie auch wirklich der großen fie bebrängenden 
Uebermacht Stand hielten und bieje Grenzfeftung der Ehriften- 
heit vertheibigten, bis Entjag nahte. Und wirklich müſſen 
wir geitehen, daß nur das Zuſammentreffen bejonders glück⸗ 
licher Umftände e8 verhinderte, daß die Kaiſerſtadt nicht in 
die Hände eines jo übermächtigen Feindes fiel, jondern durch 
zwei Monate mit Erfolg ſich tapfer wehrte, Der glüdlichite 
diefer Umftände außerdem, daß die Vertheitigung einem Hel⸗ 
den wie Stahremberg übergeben worden, war die Anweſen⸗ 
heit des Biſchofs von Wiener-Neuftadt, Leopold Graf Kollo- 
nitſch, der fich freiwillig in die belagerte Stabt begeben hatte, 
da biefer unerfhrodene Mann ſchon in feiner Jugend als 
Maltefer » Ritter heldenmüthig gegen die Türken gekämpft 
hatte. Für diefen Kampf war er ebenjo begeiftert wie Bapft 
Innocenz XI. Hatte diefer einen energijchen und eifrigen 
Bertreter feiner Sache außer den Mauern Wiens, den Nun⸗ 
tius Buonvifi, fo hatte er auch einen innerhalb diefer Mauern. 
Es ift nicht übertrieben, wenn behauptet wird, daß die Er⸗ 
haltung Wiens dem Biſchof Kollonitſch zugejchrieben werben 
darf, denn das behaupten ſchon feine Zeitgenoſſen. Ein un⸗ 
verbächtiger Zeuge, ber fein Freund des Bijchofs war, ift 

der Hofkammerrath Belchamps, einer der fünf des geheimen 
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Deputirten-= Collegiums, das der Kaijer zur Erhaltung der 
Ordnung in der belagerten Stadt zurüdgelafien. Belchamps, 
der die Verwaltung ber Finanzen in Wien in dieſer trau 
rigen Zeit zu verwalten hatte, fchreibt in feinem Berichte: 
„Es bat der Herr Biſchoff Graff von Kollonit fo viel gelt von 
dem Erzbifchoffen von Gran und Raab und Fürften Schwar- 
zenberg hier verlaffenen Baarjchaft zuſammengeklaubt, daß 
man nit allein die in der Beilag enthaltenen und noch andere 
Auslagen hat beftreiten können, auch noch etwas zur kayſ. 
Difpofition hat übergeben können, alfo wann diefe Mittl nit 
gejucht worden wären, alles gleih anfangs einen 
gefährlichen gang genomben hätte.” ) Als nämlih Wien 
eingefchlofjen wurde, waren in der Kriegskaſſe nur 24,000 fl. 
vorhanden, die natürlich nicht ausreichen Tonnten, um eine 
langwierige Belagerung glüclich überftehen zu können. Aber 
Kollonitſch ſchaffte Hülfe. Er verfügte über 50,000 fl., die 
ſein Freund, Fürft Ferdinand Schwarzenberg, zum Zwecke 
der Vertheidigung Wiens von dem Seinigen zu uehmen ge: 
ſtattet. Ferner griff er das Geld des Erzbilchofs von Kalocja 
und Biihofs von Raab, Georg Szefcenye, das dieſer 
nah Wien gerettet, mit deſſen Erlaubniß an. Auch dieje 
Summen genügten noch nicht. Der Sold mußte aber den 
Kämpfern gereicht werden, bie ohne denſelben in der Stadt 
hätten ihr Leben nicht mehr friften Finnen. Die Unterlaffung 
der Soldzahlung hätte die Webergabe oder Erftürmung ber 
Stadt zur Folge gehabt. Kollonitih mußte Rath, In der 
Noth, um die Stadt zu halten, nahm er den Schab des Erz⸗ 
bifchofs von Gran, Georg Szelepfcenyi, zu Hülfe, der zum 
Theil ausgemünzt wurde, woburd bie Soldaten wieber zu 
ihrer Löhnung Tamen, weßhalb fie dann freudig wieder 
„wacder vor dem Riß geftanden.” Der Erzbifchof von Gran 


1) 8. k. Hoflammer-Urhiv,, Fasc. 14,632. cfr. Joſeph Maurer: 
Eardinal Leopold Graf Kollonitih. Sein Leben und fein Wir- 
fen zumeist nach archivaliſchen Quellen geſchildert. Innsbruck. 
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jollte aber und hat auch fein Geld wieder befommen. Das 
waren 493,030 fl. 3% Er. Die Geſammtkoſten der Verthei⸗ 
bigung betrugen 251,427 fl. 16%, Er., welche aljo mit Aus- 
nahme der Ichon erwähnten vorhandenen 24,000 fl. und von 
5183 fl. 12% Tr., welche von anderer Seite gezahlt wurden, 
allein von Biſchof Kollonitſch herbeigefhaflt wurden, wo- 
burch die glüdliche Bertheidigung Wiens erft möglich ge= 
macht wurde. Noch blieben mehr als 350,000 fl. von dem 
Gelbe, das er für die Belagerten flüffig gemacht, welche nach 
dem Entjage von Wien zur Kortführung des Krieges alljo- 
gleich in Ungaru verwendet wurden.) Mit Recht hat daher 
das dankbare Wien im Jahre 1867 unter ben Bildern von 
Männern, die jih um Wien verdient gemacht haben, auch 
das Standbild des Biſchofs Kollonitih auf der Elijabeth- 
brüde aufgefiellt, und bald wird auch fein Bild das Denkmal 
Ihmüden, welches zur Erinnerung an die Befreiung Wiens 
im Jahre 1683 im St. Stephansdome errichtet wird. Kollo⸗ 
nitſch war ein Mann nach dem Herzen Innocenz XI., der 
ihm feine Anerkennung auch deutlich ausdrückte, indem er ihn 
in das Cardinals-Collegium aufnahm. 

Unendliche Freude erfüllte das Herz des Papftes mie 
faft der ganzen Tatholifchen Welt, als Wien am 12. Sep« 
tember 1683 ruhmreich entjeßt wurde. Ueberall wurden 
Danfgottesdienite und Siegesfeiern gehalten. Papſt Inno— 
cenz XI. hatte ben erſten großen Erfolg feiner Beitrebungen 
zu verzeichnen. Er hatte feine viele Sorge und Mühe und 
feine großen Mittel nicht vergeblich angewendet. 

Sein Endziel, die Chriftenheit vor den Türken in ihrem 
Frieden zu fihern, das war noch bei weitem nicht erreicht, 
und darum hörte er auch nicht auf, weiter zu forgen und 
zu geben. Der Banus von Kroatien, Graf Nikolaus Erdoödy, 


1) Newald, 1. c. L SE. 234—235. Die bafelbit angeführten Rech⸗ 
nungen des Biſchofs ſah der Berfafler diejes auch in Copien 
im f. e. Graner PBrimatial-Archive, ſowie Die Originale im Wie- 
ner Hoflammer-Ardhiv. 
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batte fih auch mit den Ständen des Königreiches an den 
Papft um Hülfsgelder gewendet. Trotzdem der Papft jeine 
Finanzen fehr durch Subfidien, die er dem Kaiſer Leopold 1. 
und dem Könige von Polen geleitet, erichöpft hatte,?) ſandte 
er doch am 25. September 1683 die Summe von 25,000 fl., 
indem er zugleich die Kroaten aufforderte, dem Kaiſer recht 
nachhaltig in feinem Kampfe gegen die Türken beizuftehen. 
Die Kroaten baten aber bald wieber aufs neue um eine 
Gelvhülfe zur Führung ihres Kampfes gegen die Türken 
(10, Oft. 1683), indem fie darauf hinwiefen, daß Kroatien 
die Vormauer SStaliens, ja der ganzen Chriftenheit jet. *) 
Die Sendung des Papftes war nämlich erft in Wirklichkeit 
aus Rom am 7. Oktober 1683 abgegangen. Der Banus 
war zugleich aufgefordert worden, daß er gegen Kanilza etwas 
mit Bewilligung des Kaiſers unternehme. Der Banus Erbödy, 
der Biſchof von Agram, Martin Borkowich, ein Freund 
des Biſchofs Kollonitich, „cum caeteris ordinibus et stati- 
bus“ dankten dem Papſte am 10. Dezember 1683 für die 
überfandten Hülfsgelver. °) 


Der Sieg der chriftlichen Waffen bei Wien und der 
bald folgende bei Parkany, am 9. Oktober, ferner die Ein 
nahme von Gran, am 26. Oftober, begeifterten überhaupt 
noch weitere Kreife für den Kampf der Chriftenheit gegen 
die Ungläubigen. So meldete der Erzbifchof Johannes Par: 
zagli von Zara dem Carbinal-Staatsfefretär Cybo am 8. No⸗ 
vember 1683, daß fich die Dalmatiner (die Morlalen) und 
die Albanejen erhoben hätten, um das Joch der Türken abs 
zuwerfen. Würden fie unterftübst, fo könnten im nächiten 


1) Sauer, 1. c. SS. 80 und 150. Auch bei A. Theiner, Veters 
monumenta Slavorum meridionalium. Zagrabiae, 1875. 
II. tom. nro. CCXXIX. 

2)... „Et hoc regnum antemurale Italiae immo et Christiani- 
tatis conservare dignetur.‘“ Theiner, 1. c. nro. CCXXX. 

3) „Cum magna reverentia“, bei Theiner, 1. c. or. COXXXi. 
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Frühjahre 30,000 Mann im elde ftehen. Der Wiener 
Nuntius nahm Anfangs Bedenken, auf die Sache einzugehen, 
da er bejorgte, die Venetianer koͤnnten biefem Unternehmen, 
das gar leicht den Krieg aus der Herzegowina auf ihr Ge⸗ 
biet in Dalmatien fpielen konnte, abhold feyn. Das war 
aber nicht der Fall. Der Kaiſer war natürlih froh, biefe 
sıeuen Bunbesgenofjen zu erhalten. Der Großherzog von 
Toscana hatte jchon eine Menge Pulver für den Kaiſer nach 
Trieft geſchickt. Der Papſt geftattete, daß ein Theil davon 
für die Morlaken abgegeben werbe. !) 

Innocenz XI. wußte, daß mit den Erfolgen des Jahres 
1683, jo groß und fchön fie auch waren, noch nicht Alles 
gethan fei, ja er ließ fogar tabelude Worte fallen, dag man 
den Sieg bei Wien nicht genug ausgenübt habe. Daher ließ 
er e8 um jo weniger daran fehlen, ermunternde Worte nad 
allen Seiten zu gebrauchen, um im Jahre 1684 um jo mehr 
zu erreichen. Die Königin Kafimira von Polen hatte jchon 
längit für fih und für den König fi nach einer Auszeich- 
nung gejehnt. Auf ben Bericht des Nuntius Hin erfüllte 
ber Papſt am 25. März 1684 dieſes ehrgeizige Berlangen, 
da er wußte, weldhen Einfluß der Ehrgeiz auf die Königin 
und hinwiederum dieſe auf den König ausübe. Der König 
erhielt aljo am genannten Xage vom Papfte Hut und Degen 
und die Königin die goldene Roſe zugejendet. Um die Kaiſerin 
Eleonora nicht zu beleidigen, erhielt fie die goldene Roſe an 
bemjelben Tage. 2) — Sollten die errungenen Siege von weit- 
greifender Bedeutung ſeyn, jo mußte noch mehr geichehen. 
Des Königs von Polen konnte man auch nach ber Befretung 
Wiens nicht entbehren. Weit diefen war e8 aber — jeines 
Ehrgeizes wegen — nicht leicht zu verkehren und öfters 
hören wir darüber Klagen des Nuntius oder des Papſtes, 


— — —— — 


1) Sauer, 1. c. SS. 101, 102, 159, 161, 16%, 
2) Sauer, L c. SS, 114—117. 
LXXXXVIII. 47 
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weich letzterer aber inımer bemüht war, tie perfönlichen Se- 
fühle gegenüber der Sache der Ehriftenheit in ben Hinter- 
grund zu drängen. Das brachte er auch zumege bei Kaiſer 
Leopold und König Johann von Polen. Ueber den letzteren 
hätte der Kaifer Grund genug gehabt, fi; zum beflagen, und 
zwar nicht Über nebenſächliche Dinge, fondern baräber, daß ber 
König Viiene machte, Ungarn nicht für den Kaifer, jondern 
für feinen Sohn Jakob zu erobern. Namentlich die Königin 
Maria Kafımira war lange nicht von diejen ihrem Lieblings: 
gedanken abzubringen.!) Und Papſt Innocenz XL flellte 
ſelbſt trotz dieſer ſchwerwiegenden Differenzen die Eintracht 
zwiſchen den Verbündeten zum Wohle der Allgemeinheit wieder 
ber. Mit Recht ſchreibt daher Newald: „Papſt Innocenz XI. 
hat durch ſeine diplomatiſchen Interventionen ſowie durch 
die Subſidien, welche er dem Kaiſer und an ben König 
von Bolen leiftete, um vie Rettung des Chriſtenthums un: 
fterbliden Ruhm erworben. Dadurch, daß er die Abſichten 
bes polniſchen Königspaares auf die Erwerbung von Ungarn 
oder doch eines Theiles dieſes Tandes für den Prinzen Jakob, 
dur feine Vertreter in der ernfteften Weiſe befämpfen ließ, 
hat er überdieß dem Hauſe Defterreich einen bisher viel zu 
wenig gewürbigten Dienft erwiefen.“ 

Da Sobiesfi Jah, daß fein Plan, feinem Sohne ein 
ficheres Königreich zu verjchaffen, nicht in Erfüllung gehen 
würde, er aber den Türkenkrieg ohne päpftliche Subfidien 
nicht führen konnte, fo gab er den Vorfteftungen des Papftes, 
fich um den Mebellen Tokbly nicht zu fehr unzunehmen,, um 
fo eher Gehör, als ihm ber Warfchauer Nuntius Pallavicimi 
zugleich mit diefen Vorſtellungen von Seiten des Bapftes für 


nn — —— — — 


1) Ueber das ſchwierige Verhältniß des Kaiſers zum Könige — 
beſonders um des Tököly und Ungarns wegen — handelt 
Sauers verdienſtvolle Quellenpublikation aus den römifchen 
Archiven an vielen Stellen, ſo 85. 93, 114—117, 138, 154, 
159, 161, 164, 165, 174, 175, 179, 181, 153, 186. 


Aus Dejterreich die jociale Gefahr. 691 


die Ausrüftung zum kommenden Feldzuge 200,000 fl. für die 
Anfanterie und 100,000 fl. für die Gavallerie und andere 
Beträge für die Kojafen übergab. Ueberhaupt gab ber Papft 
dem König von Polen für das Jahr 1684 500,000 Gulden 
Hülfsgelder. I) 


(Schluß folgt.) 


LIM. 


Ans Oeciterreid): 


die Streiter gegen die fociale Gefahr. 


Der hungernde, Franke oder jonft wie unglückliche Nachbar 
bat ein größeres Recht auf das Herz bes katholiſchen Ehriften, 
als der glüdliche Bruder. Verwandtſchaftliche Vorliebe darf 
bie größere Noth des benachbarten Fremdlings nicht übers 
fehen. Aus dieſem Grunde treten in Defterreich, wo bie 
jociale Frage ihren Culminationspunkt erreicht und zur Magen⸗ 
frage, beſonders bei.den zahlreichen aus ſlaviſchen Gegenden 
in deutſche Induſtrieorte -zugewanberten Arbeitern, ſich zu= 
geſpitzt Hat, ‚beiden conjervativen Deutſchen nationale Be- 
ftrebungen vor ben focialen zurüd, Der, dem Deutjchen 
gegenüber, an eine materiell ‚viel niedrigere Lebenshaltung 
gewähnte Slave in deutjchen Gegenden hat ‚ja jenen Theil 
ber deutſchen Concurrenten, welche den Slaven ‚nicht techniſch 


1) Onno Klopp, .Lc. S. 373. 3%. 
47° 


692 Aus Defterreich 


überlegen find, in eine noch empfindlichere Nothlage gebradit. 
Daffelbe trifft zu beim Handwerker und Bauern, einfchließlich 
den landwirthſchaftlichen Arbeitern. 

In noch größerer Bedraͤngniß befindet fih an vielen 
Orten der ganze deutſche Kaufmannsftand , fowohl der felb- 
fländige Theil der Handlungstreibenden, als der viel größere 
Theil der Handlungsbebienfteten, gegenüber ven im Handel, 
für und durch den Handel erzogenen Juden. Den natür- 
lihen Vortheil, in dem ſich der Jude als Kaufmann und 
als Unternehmer gegenüber ven Deutfchen und Slaven be 
findet, beutet derjelbe durch Fünftliche Mittel zum Schaden 
Beider aus. Zu dieſen Mitteln zählt vor Allem die nationale 
Verhetzung, die der Jube auch aus Sport und angeborner 
Neigung betreibt. Seit einigen Jahren ift diefer Spiek 
gegen die Juden gekehrt worden, und plößlich erklärt der 
Jude und der entweder geiftige oder capitaliftiiche Juden⸗ 
genofie jegliche noch jo zahme Chriftenwehr als con feſſio— 
nelle Verhetzung, die er dem gefammten Klerus ebenfo als 
Verbrechen anrechnet, wie dem beutjchen Klerus befjen jo: 
genannte Theilnahmslofigkeit in nationalen Streitfragen. Unter 
den judenliberalen Vorwürfen „klerikaler Fanatismus“ und 
„nationale Gefühllofigkeit“ verbirgt ſich aber nur die capita= 
liſtiſche Angft vor einem Eingreifen des Klerus in die fociale 
Trage, deren gründliche Erörterung die nationale Verbitterung 
vergehen machen ließe. Dann wäre aber auch der nationale 
Frieden auf die Dauer leicht zu ſichern und in einer barauf- 
bin chriſtlich organifirten Gefellichaft, in einem ſodann naturs 
gemäß Tatholiich regierten Staate wäre für parafitifche Juden 
und Neuheiden Fein Pla mehr. 

Die grändlide Erörterung der focialen 
Frage ift nur auf Grund eigener Erfahrungen möglich, 
zumal in Defterreich, wo in allen inbuftriell entwickelten Län 
dern wichtige nationale Angelegenheiten in bie jocialen hinein⸗ 
fpielen, während in rein aderbaulichen Gegenden die Bevöls 
ferung, in Folge des unfeligen Öffentlichen und privaten 
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Pumpſyſtems, auf Koften der nächften Generation lebt. In 
Tyrol, diefem Lande der Kaifertreue und der Glaubenseinhett, 
fteht ein agrarifcher ober vielmehr forftwirthichaftlicher Krach 
— die Berkarftung — bevor, wenn nicht der Klerus unver: 
weilt energifch und zielbemußt auch die rein materiellen Fragen 
in den Bereich feiner Dbforge einbezieht. Der Niedergang 
der Siterreichiichen Eifen = Induftrie in den Bergwerken der 
Alpen, wie in den Fabriken überall, ftürzt eine Jahrhunderte 
lang erbgejeflene Benöllerung — die Bergbau treibende — 
tiefer in den focialen Abgrund hinab, als dieß die „Willen: 
Ihaft” für möglih hielt. An welchen Uebeln ver ganze 
Bauernftand im ganzen Reiche darniederliegt, haben bie 
Bauerntage, die in letter Zeit in Wien ftattgefunden, gezeigt; 
das Xroftlofefte ift aber die heillofe Confufion, die in ven 
Beſchlüſſen beſonders des einen Bauerntages zu Tage tritt, 
während der andere Bauerntag Rettung von ber Zerftüdelung 
Defterreich8 erwartet. 

Allen diefen Lebensfragen in den Erbländern jteht eine 
im Parlamente dominirende Partei, die vorwiegend nationale 
Zwede verfolgt — der Polenklub — ziemlich gelafien gegen- 
über. Wer fol nun die länderweije, ja bisweilen bezirks⸗ 
weiſe jo verfchiebene fociale Frage erörtern? Etwa die dem 
Volksleben fremde, die unhiftorifche Bureaufratie? Wenn 
fie auch wollte, fie könnte e8 nicht. Eine Mafchine hat noch 
nie Leben gejchaffen, wohl aber jchon die natürliche Mannig- 
faltigleit der Lebeweien durch Uniformirung und Nivellirung 
vernichtet, deren Lebensthätigkeit gelähmt. Die Bureaufratte 
fann wohl der Geſetzgebung jtatiftiihe Zahlen über Elend 
und Noth liefern, allein der Werth diefer Zahlen hängt ab 
von dem Formular, das ihr die Erecutive „zur Darnachacht⸗ 
ung” Hinausgibt. Die Entjcheidung über die VBerwerthbarkeit 
biefer Statifti? Liegt beim Parlament, das andere Schmerzen 
zu haben fcheint als das Volk, aus dem e8 auf unnatürliche 
Meile hervorgegangen ift. Ein Auswuchs zehrt ja am Körper, 
überträgt jeine Schmerzen auf dieſen. 
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Daß der niedere Lehrerſtand zur Erörterung jocialer 
Angelegenheiten unfähig ift, liegt auf der Hand. Er krankt 
ta gutentheils an der höheren Schulweisheit, die in der ©e- 
ftalt von Profefjoren und Advokaten die Hauptſchuld an der 
Verſchärfung focialer Gegenſätze verbrochen hat. Es bleibt 
alſo nur der geiftlihe Stand übrig, der aus dem Volle 
hervorgegangen, mit ihm doch noch am meiften von allen 
Ständen verwachſen tjt, feine Xeiden und Sünden am grünb- 
lichſten erfahren, am verläßlichiten erheben und zu pajtorellen 
und fociafpolitiichen Zwecken erzählen kann. Er hat ja eine 
Drganijation bis ins Tleinfte Dorf, und im Umfange des 
Lehramtes Liegt ja wohl auch die Zuläffigkeit der Aufklärung 
über gemeinjchäbliche fociale und wirthfchaftliche Webelftände. 
Sind nun die beftehenden jocialen VBerhältniffe mehr Gelegen: 
heiten zur Sünde als Aufmunterung zur Tugend, dann ifl 
die Öffentliche Gewifjenserforfchung über die herrichenden Zu— 
ftände priefterlihe Stanvespfliht. Da aber die wirthichaft- 
lihen Geſetze, Einrichtungen und Gewohnheiten ver fittlichen 
und focialen Entartung gewaltigen Vorſchub Leiften, muB der 
Klerus auch über alle Irrthümer und Fehler aufklären. 
Zuerſt ſich felbft, und dann das Publikum, vornehmlich die 
Gefeßgebung! Daß dieß möglich, gemeinnügig und im jeel- 
jorgerlichen Sinne heilfam ift, lehrt ein Beijpiel aus der 
Gegenwart und Nähe Wiens. Dieß wollen wir im Folgen 
den dem Leſer vorführen. 

In Floridsdorf bei Wien hat zum erjtenmale in 
Defterreih der gewaltthätige Anarchismus um die Jahres: 
wende 1883 bi8 84 die Aufmerkſamkeit der Welt auf fich 
gelentt. Die Hfterreihifche Geſetzgebung hat jih in Folge 
der anarchiſtiſchen Greuelihaten bemüht, die Wiederholung 
ſolcher ſyſtematiſcher Wuthausbruͤche zu erſchweren. Der 
rieſige Polizeiapparat Wiens war und iſt noch immer thätig, 
Anarchiſten zu fangen und duch Abſchiebung unschäblich zu 
machen. Das Criminalgericht — ein Ausnahmsgerichtshof 
— bat zahlreiche und ſchwere Aburtheilungen vorgenommen. 
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Manche der Verurtbeilten haben ihre Haft verbüßt und der 
Heimath, ja jogar Europa den Rüden gelehrt, Die Mörder 
und Mordprediger lafien nichts mehr von ſich hören, Wie 
Tonnten aber Jene offene und geheime Unterjtügung, Diele 
offene Ohren finden? Die Antwort liegt in dem Ausdrucke 
„wirthichaftlihe Anarchie”. Bureaukratiſche Defpotie Hat 
aus der wirthichaftlihen Anarchie den focialiftifchen Anar- 
chismus gezeugt, und ver religiöje Nihilismus bat ihn er- 
zogen. Die Anarchie und der Nihilismus hHerrichen aber 
auch auf anderen Gebieten. In alle biefe Gebiete hat ein 
latholifcher Seeljorgepriefter, Cooperator Rudolf Eihhorn 
in sloridsborf, Chorherr des Stiftes Klofterneuburg, der 
Welt wiederholt entjeßenerregende Einblicke gewährt. Aus 
feinen in verfchiebenen Zeitungen und Zeitſchriften verdffent- 
lichten „jocialjtatijtiichen Beiträgen”, „Jocialen Bildern” und 
„ſocialen Streiflichtern”, die theil8 über einzelne Unternehms 
ungen und über die Mißbräuche bei venjelben, theils über 
das fittliche und materielle Befinden der ganzen Bevölkerung 
Wiens und Umgebung handeln, gähnt den Leſer ein Abgrund 
von Öffentlichen Unrecht und Unverftand entgegen, aus dem 
fih die Mafle ausgebeuteter, entrechteter und entfittlichter 
Individuen niemals erheben wird, wenn ihr nicht = und 
Staat beide Hände entgegenftrerfen. 

Wir wollen uns für diegmal auf Wiens Umgebung be⸗ 
Schränken. Das Terrain heißt „Floridsdorf und Umgebung”, 
auf welchem fünfundawanzig her verjchienenartigften Induſtrie⸗ 
Unternehmungen „blühen“. Die in bemfelben beichäftigte 
Arbeiterſchaft ift ſehr in Merruf gelommen. Trotzdem ift 
diefe Bevölkerung gefitteter als fonft irgendwo in Wiens 
Umgebung. Hoch über dem ftitlichen Niveau der eigentlichen 
Einwohnerſchaft Wiens: fteht fie, denn Bankerotteure, Pro: 
ftituirte, Erpreſſer, Lebensmittelfälfcher und bie viel ſchäd⸗ 
licheren Falſcher der Affentlichen Meinung und Gitien u. |. w. 
gedeihen viel mehr in der Reſidenz, als in ben Vororten, in 
benen e8 bedeutend mehr Unglüdliche als Webelihäter gibt. 
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Der Rückſchluß von Floridsdorf auf Wien wird fi dem 
Leſer von jelbit aufbrängen. 

Eichhorns ſchriftliche Verdffentlihungen über Florida⸗ 
dorf und Umgebung ſind in Folgendem in gedrängter Kürze 
zuſammengeſtellt und erläutert durch briefliche und mündliche 
Aeußerungen, die er zu verſchiedenen Zeiten und Gelegen- 
heiten an Gefinnungsgenofjen gemacht bat. 

Die Kirche in Floridsdorf ift für 500 Menſchen zu 
enge. Die Seelenzahl der Pfarre Floridsdorf aber beträgt 
16,000. Der an Floridsdorf anftoßende Fabriksort Groß⸗ 
Jedlersdorf mit nahezu 4000 Seelen tft von der noch Heineren 
Pfarrlirhe in Bauerndorf Jedlersdorf mit 1800 Seelen 
verhältnigmäßig zu weit entfernt, gottesvienftlich gravitirt 
aljo der Fabrifsort nach Floridsdorf. Die zwei interconfeflio- 
nellen Triephöfe der Pfarre Floridsdorf gehören den einges 
pfarrten Gemeinden Floridsdorf und Neuleopoldau mit Mühls 
ſchüttel, e8 Liegen aber beide außerhalb der Pfarre und 
Semeindegrenzen. Die in den genannten Ortfchaften wohnenbe 
Zahl der Juden beträgt gegen 1500, unb beſitzt einen Tem⸗ 
pel mit Faſſungsraum für 500 Menjchen, was für ben 
Kenner jüdijcher Gottesdienftverhältniffe einen großen Tempel 
bedeutet. Bor 20 Jahren war die Fatholifhe Seelenzahl, 
bei anderer Configuration des Sprengels, 8000 und beſaß 
zwei Gotteshäufer, die jüdiſche Seelenzahl war einige Dutzend 
ſtark. Damals war Floridsdorf reih an Firchenfreundlichen 
und an wohlhabenden Leuten, e8 war die lebte Station einer 
ftets belebten Reichsſtraße vor Wien und eine Donaufchiffs 
fahrtsftation. Die Floridsdorf und Umgebung durchſchneiden⸗ 
den Eiſenbahnen, und bie es überſchwemmenden Juden, ſowie 
bie Ableitung der Donau in ein neues Strombeit, darneben 
das alte ein miasmatifches Sumpfwaſſer mit fich führt, haben 
bas alles in wenig Jahren geändert. 

Es verwandelte fich das fruchtbare Weizenland um Florids⸗ 
dorf herum in ein Inbuftriequartier, mit zahllojen Schioten, 
Boutiquen, unterirbifchen und Dachwohnungen, deren Fenſter 
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den ganzen Winter nicht geöffnet werben, weil bie Armuth 
der Bewohner es zu feinem Dfen oder zu feinem Brenn« 
material bringen kann. Die Leute jchlafen häufig auf einem 
Strohfade über dem ungebielten Erdboden oder in einem mit 
fauligem Stroh und Habern gefüllten Bette, oft zu breien, 
ja fünfen. Die wilde Ehe ift feine Schande mehr, die „Ehe 
auf Kündigung” nicht felten; Mädchen, kaum der Schule 
entwachſen, werben Mütter von lebensunfähigen Kindern, 
beren Väter oft bartloje unreife Jungen find, jih um „Weib* 
und Kind bald nicht mehr kümmern können, oder trotz „wirth⸗ 
ſchaftlicher Selbſtändigkeit“ nicht wollen. Die Mittel zur 
wirthichaftlichen Selbftänpigkeit find oft fo gering, daB ber 
ledige Mann ſich gewiſſermaßen genöthigt fteht, fich bis auf 
befjere Zeiten eine ältere Wittwe beizulegen. Hunderte von 
Müttern find abfolut unfähig, einen Haushalt zu führen; 
fie haben es nie gelernt, weil fie aus der Schule in die 
Fabrik übertraten, Viele brave Sünglinge und Jungfrauen, 
die in der Tertilbrandhe arbeiten, jehen aus wie Greiſe. An 
Sonn= und Feiertagen kann man in Neuleopoldau und Mühl⸗ 
jhüttel in der Regel, in Großjeblersporf und Floridsdorf 
jeltener, eine drei= bis zehngliederige Familie auf einem Hand« 
wagen al’ ihr Hab und Gut in eine neue Wohnung übers 
jiedeln jehen, wo in einem Lokale gewohnt, gejchlafen und 
gekocht wird. In der Regel find Kinder vorgeſpannt, bis» 
weilen ein ausgeliehener Zughund. Faſt niemals fehlt ein 
Heiligenbild oder das Bild des Kaifer» ober des Kron⸗ 
pringen= Baares bei der Einrichtung; e8 wird auf den Händen 
getragen, nicht bloß weil es theuer vom Juden vatenweife 
gefauft worden, fondern auch weil es der armen Familie ein⸗ 
iger Schaf iſt. 

Die periodifchen und periodiſch wechſelnden Brobherrn 
diefer von Kartoffeln, unverbaulidem Brode, Pferdefleiſch 
ober für Hunde zurüdgeftellten Abfällen aus Wiener Wirthss 
hausküchen, ekelig ſchmeckendem Bier oder Tufel lebenden Ar⸗ 
beiterfchaft find zumeift Juden, die vor wenigen Jahrzehnten 
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arın aus Polen oder Ungarn nach Wien gelommen find, nun 
aber reiche Mittel und mitunter fogar prunkende Titel auf- 
zeigen. Der ingrimmige aber fchlecht verhehlte Haß ber Opfer 
der „isreiheit der Concurrenz“ und bes „Spieles der freien 
Kräfte” kehrt fich zumächft gegen die Werkführer und Beam⸗ 
ten der Unternehmungen, aber auch gegen die — Sicherheits- 
organe und die Polizeibeamten. Die Hausherren und „Kauf: 
leute”, was häufig einerlei ift und ben rüdjichtslofen Haus- 
herrn und creditgebenden „Kaufmann“ leicht und raſch reich 
macht, kommen in ber langen Lifte ver „VBerhaßten“ zunächſt. 
Um fernen Ende der Lifte, das der Proletarier jelten jiebt, 
jteht der Hauptfchuldige, der Aktionär. Der Hauptaltionär 
und Großjude ift bas große Weltiudenhaus. Der ortsan-: 
jähige Unternehmer, den der Proletarier oft fieht, it ihm 
verhaßter al8 der unfichtbare Aktionär, obwohl noch nie einer 
diejer Bampyre auch nur den geringften Alt der Großmuth 
an der Bevölkerung geübt bat. Bon drei in ben lebten 
Jahren — auf Eihhorns indirekte Anregungen bin — organi: 
jirten Vereinen, die fih mit der DBelleivung der Ärmften 
Schulkinder zu Weihnachten befchäftigen, und einem von einem 
anjäjligen Fabrikanten errichteten völlig unzureichenden Kinder: 
garten abgejehen, bejteht Feinerlei Wohlthätigkeitsanitalt. Es 
find zumeiſt felber von der Hand in den Mund lebende Leute, 
welche jene drei Anftalten erhalten. 

Selbitverftändlich ift die chriſtliche Benälferung noch 
weniger im Stande, dem dringenden Bebürfniffe nach einer 
geräumigen Pfarrlirche abzubelfen. Das oft und mannigfad 
ſich äußernde Bedürfniß wird von Juden mißbraucht zur 
Berhetzung des chriftlichen Volles gegen jeine Geijtlichkeit 
und gegen das benadhbarte Stift Klofterneuburg, das in 
diejem Arbeiterviertel ausgebehnten, um mäßigen Pachtzins 
an Eleine Leute verpachteten Grundbeſitz hat, welcher glückliche 
Umſtand wenigftens die wucheriſche Grundausſchlachtung und 
“en Baujchwindel erjchwert. Die Juden jagen nämlich den 

riſten vor, die Schuld, daß dieſe Teine Kirche bekommen, 
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trage die Geiftlichkeit und vor Allem das Stift Klofterneu- 
burg. Ein Jude verlangte im Jahre 1885 in einer zahlreich 
beſuchten Wählerverfammlung in Neuleopoldau als einziges 
Mittel gegen die allgemeine Armuth „die Aufhebung aller 
Stifte und Klöfter" und die Vertheilung ihrer „großen 
Schätze“ und Realbefike „unter das Volt“. Die Unmögs 
lichkeit eimer kirchlichen Erziehung bes Volles fußt übrigens 
auf dem Geſetze, welches bie Juden, Akatholiken, juriftilchen - 
Berfonen und die außerhalb des Pfarrgebietes wohnhaften 
Beliter von Stemerobjekten von der KirchenbausBeitragspflicht 
entbebil Auf Grund diefes Geſetzes find z. B. in der Pfarre 
Großjedlersdorf von 29,000 fl. jährlicher Steuer nur 13,000 fl. 
beitragspflichtig, in Floridsdorf (jammt Filialen) fteht es 
noch beveutend fchlimmer. Bedenkt man, daß die einſt jo 
wohlhabende Bevölkerung durch die Schuld gerade biejer 
Kircheniteuersfreien Capitaliften (Bahn⸗ und Fabriks⸗Aktien⸗ 
Geſellſchaften, Akatholiken und nicht anjäjitgen Unternehmer 
und Beliger) troß ihrer Berbopplung jo arm geworben ift, 
und daß die Verbopplung der Bevölkerung wie das Mittel 
fo die Folge der Bereicherung dieſer Capitaliften ift, dann 
begreift man nicht, welche Endziele eine Geſetzgebung verfolgt, 
die derartige die kirchliche Erziehung faſt unmöglich machende 
Gefehe geben kann. Ein Kirchenbau ohne langwierigen koſt⸗ 
jpieligen Proceß ift in Folge dieſes Geſetzes fait nirgends 
möglich. 

Die Schwierigkeit einer religidfen Erziehung des Volkes, 
die allein den Anarhismus und Nihilismus begrenzen und 
ſchließlich bejeitigen kann, erhellt bejonders aus Folgendem: 
In der Pfarre Floridsporf find neben dem Pfarrer nur zwei 
Cooperatoren angeftellt. Die Pfarrkanzlei abjorbirt jo ziem- 
lich (troß der Verwendbarkeit des Drganiften und zugleich 
Mepners als Kanzliften) die ganze Kraft und Zeit eines 
aufopfernden Geiftlihen von zäher Ausdauer. Der Pfarr: 
Fanzleidienft ift aber mehr Staats- als Kirchendienſt. Die 
zwei Gooperatoren haben zufammen 2500 Schulfindern wö- 
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chentlich mehr als fünfzig Stunden Schulunterricht zu geben 
und die Seelforge auszuüben. Wenn fie au vom Pfarrer 
thunlichft unterftügt werden, und das ift der Tall, fo if 
bies eine Aufgabe auf einem fo wiberfinnig begrenzten Terri⸗ 
torium und unter ſolchen focialen und fittlihen Verhältniſſen, 
für die gewiß fein ber Seelforge Kundiger zwei Prieſter für 
genügend erflärt. Die Hauptichwierigfeit jeboch Liegt in ber 
Schule in Neuleopoldau; 18 bis 39 Percent der 1700 Schuls 
finder verfäumen den Unterricht, 11 ganz verjchiebene Kate- 
Hismusausgaben in einer Claſſe mit 60 Kindern erfordern 
eine ganz eigenartige Unterrichtmethode. Um die Außerft zeit- 
raubende Mannigfaltigkeit der Religionsbücher zu bejeitigen, 
ift der Katechet gezwungen, den Katechismusverfchleiß auf 
"Raten & 2 Kreuzer und aufwärts jelbft in die Hand zu 
nehmen. Die „Erfindung“ diefer Methode war insbejondere 
auch wegen der Unregelmäßigkeit des Schulbeſuches, der 
Bettelarmuth , Verwahrlofung und Berrohung der Kinder 
nothwendig, von denen Feine Hundert regelmäßig die Kirche 
an Sonn» und Feiertagen befuchen Fönnen. Würden bie 
Kinder in die Kirche kommen, diefe Tönnte fie auf einmal 
faum zur Hälfte fallen. Als Beleg für die Bettelarmuth 
diene, daß von den 1700 Rindern wenigftens 700 ber nöthig- 
ften Winterkleiver entbehren. Aus biefem Grunde beſuchen 
mehrere hundert Kinder das ganze Jahr Teinen Gottesvienit. 
Dafür beftehen organifirte Diebsbanden von Schulknaben, 
5 bis 17 Köpfe ſtark, die mit Säden und Körben, ja bisweilen mit 
Steinen und Stöden als Angriffs- beziehungsiweife Verthei⸗ 
digungswaffen ausgerüftet, umberziehen. Vor wenig über 
zwei Sahren war an biefer Schule die Schülerzgahl 1367, 
davon wenigftens 428 ober 32% Percent ohne legitimen Vater 
ober Mutter. Mit dem Anmwachjen der Zahl der Kinder ift 
das in diefer Ziffer Tiegende fociale und fittliche Elend un 
verhältnigmäßig gewachfen. Liegt darin nicht eine nächſte 
Gelegenheit zum Verderben? Trotzdem Eichhorn auf diejelbe 
ale Welt vor zwei Jahren zum abfchredenden Beifpiele aufs 


die fociale Gefahr. ol 


merffam gemacht hat, ift es Niemanden eingefallen, die nächite 
Gelegenheit allmählih zu einer entfernteren zu machen. 
Freilich wird das der Charitas allein nicht gelingen. Eichhorn 
wurde wiederholt um feine Mitwirktung zur Durchführung 
des Schulgejeßes gebeten, mußte es aber entjchieden ablehnen, 
weil die nach diefem Geſetze eingerichtete Schule das nicht 
lehrt, was für das praftifche Leben nöthig ift, noch weniger 
aber für das religidfe Leben vorbereitet. 

Aehnliche Zuftände herrſchen in vielen Induſtriegegenden, 
die plößlih und unvermittelt aus früheren Aderbaugegenden 
um des Mammons willen ohne Vernunft und Nächitenliebe 
geſchaffen worden find. Eine glüdlihe Fügung lehrte Eich- 
born mehrere folcher Gegenden und die dort herrichenden 
Webelftände näher kennen; in einer berjelben hatte er längere 
Zeit gelebt und gewirkt. Dieß befähigte ihn die Urfachen 
ber Mebelftände zu ergründen. Er fand fie einerfeit$ in der 
ungeitgemäßen Stellungnahme des Briefter8 gegen jede natür- 
Liche Neuerung im Produktions⸗ und Verkehrsleben, anderjeits 
in der unbebachten Stellungnahme besjelben für derlei Neuer- 
ungen, und endlich darin, daß die Seelforger häufig fich ent- 
weder nicht die Mühe nehmen wollen oder Tönnen, den Ein- 
fluß wirthichaftlicher Neuerungen auf die Sittlichkeit und 
Religiofität rechtzeitig wahrzunehmen. Der Einfluß ift zu- 
nächſt ein focialer, d. 5. er bringt den Menfchen zum Menfchen 
in ein anderes, fremdes Verhältnig, in dem ſich die Wenigiten 
leicht, die Meiften nie zurechtfinden. Als Eichhorn vor fünf 
Sahren na Floribsporf Fam, fand er troftloje fociale Ver⸗ 
hältniffe. Zwei Jahre jondirte er den Boden, um vorerft 
auf die Wurzeln der Tebiglich lokalen Webelftände zu treffen, 
und kam zur Erkenntniß, daß fein Sprengel zwar an zahl- 
loſen lokalen Eiterbeulen leidet, daß aber die große fociale 
Trage wejentlih an der Unbeilbarkeit diefer Beulen Schuld 
trägt, und daß in Folge deſſen eine fataliftiiche Indolenz 
alte guten Geifter in Bann hält. 

Eichhorn machte die Wahrnehmung, daß die vom wirth- 
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ſchaftlichen wie religiöjen Liberalismus — den er als die 
„Lüge des Eigennutzes“ bezeichnet — am meiften Gebrüdten, 
die Fabriksarbeiter, faſt ausſchließlich Troft, Rath und Hilfe 
bei dem entarteten Sohn des Liberalismus, dem damals noch 
zahmeren Socialismus ſuchten, und daß die angeblichen Rath- 
geber und Helfer größtentheils demfelben Stamme Juda anges 
hörten, dem das größte Kontingent der Vollsbelügner und Volks⸗ 
betrüger entitammt. Die Arbeiter waren bedingungslojfe An- 
hänger der von Juden erhaltenen und infpirirten, zum Theile 
auch gejchriebenen Arbeiterzeitungen, und der congenialen ſocia⸗ 
liſtiſchen Wanderlehrer und wandernden Agitatoren, meijt jüd⸗ 
ischer Abkunft. Alle ihre Beichwerden brachten die Arbeiter dort 
an, umd bort wurde lebiglich Verheßung getrieben, nicht der ge⸗ 
vingfte wirkliche Lebelftand wurde je irgenbwo in einem Bureau 
oder einer Fabrik abgeftellt. Noch weniger konnte eine gejeßliche 
Abhilfe erzielt werden. Dieß brachte Eichhorn auf den Ges 


banken, die Klagen der Einzelnen zu fammeln, durch Vergleih 


zu berichtigen, und dann mit feinem Vidi als Seeljorg.er 
zu veröffentlihen. Er wollte damit die Arbeiterjchaft, deren 
Beitrebungen immer bedenklicher wurden, von den Juden und 
udenliberalen und deren Brefie ablenken, die öffentliche Auf⸗ 
merkſamkeit, befonders die der Firchlichen Behörden, der ftaats 
lichen Legislative und Erekutive, auf die oben völlig unbekannten 
oder nicht gewürdigten ‚focialen, fittlichen und wirthſchaftlichen 
Verhältniſſe lenken, und endlich bie Eharitas zu Hülfe rufen, 
um die charitative Organifation als Bedingung ber Wirkſam⸗ 
keit ſtaatlicher Arbeiterfchußgejeße der ſocialen Gefahr-entgegen: 
zuftellen. 

Es war im Frühjahre 1883, als er an die Ausführung 
biefes Acht paftoralen Gedankens Hand anlegte. Obwehl er 
nur wenigen Vertrauten Einblie in bie Mittel, mit benen 
er arbeitet, gewährt, das Ziel, daS er verfolgt, ‚verhehlt .er 
nicht und koͤnnte es auch nicht. Er hatte dieß Ziel an 
einem früheren Orte, wo er als Geelforger mit bem Aufs 
gebote feiner ganzen Energie in &haritativer Richtung gewirkt 
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hatte , offen ausgeiprochen mit den Worten: „Der geiftliche 
Stand muß wieder der führende werden Die Kirche muß 
auch der geiftige und ber Pfarrhof ber fociale Mittelpunkt 
der Gemeinde werben!” Die Energie des zielbewußten Mannes 
wurde bei den Juden und Freimaurern gefürchtet, und leider 
fanden fich auch Geiftliche, die feine Entfernung für einen 
Akt paftoraler Klugheit hielten. Das war ber Grund, daß 
Eichhorn, als er nach Floridsdorf kam, zwei Jahre in ſchein⸗ 
barer Unthätigkeit nach dieſer Richtung bin verharrte. Es 
war eine Zeit ſtiller Beobachtung und eifrigen Studiums. 
Als er feine frühere Thätigfeit wieder aufnahm, erjtanden 
ihn die alten Feinde wieber. 

Es ift wohl nur zufällig, daß bie Arbeiterunruhen erft 
dann größere Auspehnung gewannen und periodiſch wieder⸗ 
fehrten, als Eichhorn mit Glück begonnen hatte, die Armen 
und Arbeiter an fich zu ziehen. Merkwürbig ift es, daß 
gerabe in Floridsdorf und Umgebung die Attentate künfilich 
hervorgerufen wurden, nachdem ein Jude mufreizende Reden ge= 
halten Hatte. Diefe Wühlerei hat Eichhorn bewogen, ſich 
wieder mit der Deffentlichleit zu befafien. Das Merkwürdigſie 
ift aber, daß die jüdiſche Wühlerei gar Feine Beanſtandung 
erfuhr, während Eichhorns Lediglich für höhere und höchſte 
Kreife beitimmte focialftatiftifche Schilderung „Floridsdorf 
und Umgebung“ von jener obrigkeitlichen Stelle, welche unge: 
fähr gleichzeitig die fociafrenofntionären Maffenmörber gefangen 
und gehangen hat, als „Aufreigung gegen bie Juden und 
das Capital“ erflärt und mit Androhung „fubjeltiver Vers 
folgung” unterbrücdt wurde. Auch die Thatjache verdient der 
Nachwelt Tiberliefert zu werben, daß das „erſte Opfer des 
Anarchismus“ in Defterreich, der Polizeibeamte F. Hlubel, 
ber gefürchtetſte Feind jenes jüdiſchen Wühlers war, deſſen 
eifrige Zuhörer die Anarchiften geweien find. Die erwähnte 
foetalftatifttfche Schrift iſt einige Zeit :[päter trotzdem, freilich 
im Auslanbe zuerfi, veröffentlicht worden, hat ungewöhnliches 
Auffehen gemacht und mejentlich zur Beſchleunigung der 
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Urbeiterfchußgejeße beigetragen, auch ſchon vorher bie frei: 
willige Abftellung jo mander Mißbräuche in fo manchen 
Fabriken bewirkt. In Folge deſſen jammelte ſich um Eichhorn 
eine anfehnliche Anhängerichaft, ohne daß er je Arbeiterver- 
jammlungen berufen hätte, oder zu bejuchen nöthig hatte, 
denn die „Unglüdlichen und Unglücksbedrohten“ fuchten ihn 
im Pfarrhofe auf, und er half, wo und fo weit er konnte. 
Er vermittelt in Streitfacdhen, er verbütet Kündigungen 
and Entlaffungen von ber Arbeit, Geſchädigten verhilft er 
zu ihrem Rechte, für jeden hatte er einen guten Rath ober 
bob einen Troſt. Mit Wittmen und Waifen, mit armen 
Kranken oder font Bebrängten fing er an, dann Tamen von 
jelbft beifer jituirte Arbeiter und Bürger, um ſich rathen zu 
daffen oder um ihm in feinen mannigfaltigen leiblichen und 
geiftigen Werken der Barmberzigleit Unterftüßung anzutragen. 
In beiden Fällen war und ift ihn die religidje und politifche 
Geſinnung oder die Nationalität der ſtets wachjenden Zahl 
der Bejucher und Bejucherinen Nebenſache; die Hauptjache tft 
ihm „Allen Alles zu werden”, foweit feine Kräfte, Mittel 
und Zeit e8 erlauben. Ein bobdenlojer Abgrund von unver: 
ſchuldetem Elend und von unverantwortlider Schuld öffnete 


ſich ihm, die Arbeit wuchs ihm über den Kopf. Neben dem 


Schulunterriht und der Seelforge mußte er eine in ihrer 
Art wohl einzige charitative Correſpondenz an die verfchiebenften 
Aemter, Anftalten und Berjönlichkeiten bewältigen und burfte 
die ſocialſtatiſtiſche Schriftitellerei nicht unterbrechen; denn 
die Hoffnungen der unruhigen Arbeiterfchaft Hängen an ihr. 
Die nächſte Wirkung der ſocialrevolutionären Attentate, bie 
wejentliche Beſchräͤnkung der VBerfammlungs- und Preßfreiheit 
für die in Gährung befindliche Mafle, war ja erreicht, mit 
ber Verhütung des mit dieſen reiheiten getriebenen Miß⸗ 
brauches war aber auch der richtige Gebrauch faft unmöglich 
gemacht, vom focialiftiichen Dampfleffel war jedes. Ventil 
befeitigt, jede Deffnung ward verftopft, welche in ber ſocialen 
Atmofphäre als PVentilation hätte dienen können. 
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Die Wahlen zum Reichsrath von 1885 gewährten der 
Preſſe wieder einige freiere Bewegung. Dieß benützte Eich— 
Horn zu feinen Zwecken. In einer Brofhüre: „Die weißen 
Sklaven ber Wiener Tramway⸗-Geſellſchaft“ fchilderte er ſcharf 
und gründlich das ausbeutende und corrumpirende Treiben 
einer jübifchen Aktiengeſellſchaft, die goldene Mitſchuld der 
Preſſe und einer „Anzahl von Organen und Körperjchaften” 
(mie er fich vorfichtig ausdrückte), und endlich ftellte er die 
Wahlmandver und die Corruption liberaler Volksvertreter 
an den Pranger. Inhalt und Verbreitung diefer unmittelbar 
vor den Wahlen verkauften Brojchüre entfernte einen erbge- 
jeflenen geriebenen Liberalen aus dem Parlamente, half einen 
ebenbürtigen Streber bejeitigen, und einem fchulmeifen jüdiſchen 
Gaufler wenigftens eine unerwartet anjehnliche Minorität 
entgegenftellen. In biejes dem „Orts-Seelſorger“ allerdings 
fernab liegende focialsliterarifche Wagniß ließ ſich Eichhorn 
vornehmlich darum ein, um die unteren und mittleren Elaffen 
Wiens auf jchicliche Art auf die Kirche und die Seeljorger 
als die Netter aus focialem Elend aufmerkſam zu machen, 
und um bie liberale Trinkgelderpreſſe in längſt verdienten 
Verruf bei ben Blindgläubigen zu bringen. Dieß Wagniß 
brachte Eichhorn in fehr große Gefahr, allein es dedte auch 
eiternde Wunden ber Zeit auf. Kurz nach dem Erjcheinen 
der inhaltlich bis in's Kleinfte richtigen Brojchüre, forderte 
die Synagoge in Floridsdorf vom dortigen Polizeitommiflartate 
bie zur Berjebung des Fatholifchen Priejters nöthigen Schritte, 
die gejammte Liberale Preſſe Wiens, ſoweit fie nicht in offl- 
cidjen Dieniten fteht, brachte giftige Schmähartifel, in denen 
er „antifemitifcher Neigungen”, „Joctaliftiicher Beftrebungen“ 
bezüchtigt und fonad als „unfähig“ erklärt wurde, 1700 
arme Arbeiterfinder in der Religion der Liebe zu unterrichten. 

Der von Eichhorn nachträglich gejtürzte Abgeordnete, 
in beilen Wahlkreis Eichhorn zwar jeeljorgerlid und fatechetifch 
wirken, aber nicht wählen darf, trommelte eine geheime Ver— 
fammlung zujammen, bie eine unverftandene, von Unmwahr: 
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heiten ftrogende Erflärung gegen Eichhorn unterjchrieb, deren 
Veröffentlichung indeß viele zur Unterfchrift gepreßten Leute 
bewog, dem Angegriffenen aus freien Stüden Abbitte zu 
feiften. Die von Bureaufraten auf Wunſch der Juden und 
capitaliftifchen Ausbeuter gemachten Anftrengungen gegen den 
von befoldeten Spionen umftellten Priefter wurben preß⸗ 
und eriminalgerichtlich unterſtützt; das Criminalgericht leitete 
gegen ihm eine Unterfuhhung ein wegen Aufwiegelei, ja jogar 
wegen Verführung feiner Schulkinder; das Preßgericht ver= 
urtheilte ihn wegen eines geradezu Lächerlichen Formfehlers 
zu einer für ihn, der ſich als Sociologe finanziell verblutet 
hatte, empfindlichen Geldſtrafe. Kinder, die Eichhorn unters 
richtete und deren Eltern irgendwie zugänglich jchienen, 
wurden als Criminal Zeugen vernommen. Als Vorwand zu 
biefer die chriftliche, bejonvers bie bebrängte Bevölkerung 
bevenkflich erregenden Unterjuchung diente den Denuncianten 
aus Israel eine Predigt auf der Kanzel, in der Eichhorn 
den Katholiten ihre focialen Pflichten an’8 Herz legte. Kaum 
war e8 aber befannt geworden, daß das von dem wehrlojen 
Priefter erfchredite Israel an autoritativer Stelle erflärt 
hatte: „Sp lange Eichhorn in Floridsdorf ift, fühlen wir 
ung feine Stunde ficher”, fo juchten ihn die bis dahin Fünft- 
lich irregeführten Socialiften auf und beftätigten ihn, was 
ihm nur als Befürchtung ängftlicher Anhänger erjchienen 
war, daß er ſchon lange als „Frommer Polizeilpion” proferibirt 
gewelen je. Den langen „Aufſchub bes Urtheilsvollzuges“ 
jo er dem Umftande zu danken gehabt haben, daß die befannt 
gewordene Gefahr, der er ſich ſchon vorher burch die muthige 
Inſchutznahme der verbächtigten Verwandten abgeurtheilter 
Anarchiſten ausgefeßt hatte, im Schooße der Verſchwoͤrer 
jelbjt Zweifel an der „Schuld“ Eichhorns wachgerufen hatte, 
Die Belehrung der Verſchwörer tröftete Eichhorn auch über 
bie noch folgenden Verläumdungen, als fei er ber „bezahlte 
Lohnfchreiber der Reaktionäre”. Biel Kummer und Unkoften, 
verurjachten ihm aber die Verfolgungen, bie über jene. Per— 
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onen hereinbrachen, die im Verdachte ftanden, feine Gewahrs⸗ 
männer bei den ftatiftifchen Erhebungen zu ſeyn. Weil fie 
mittellos und alfo wehrlos waren, burfte eine bezahlte Preſſe 
fie al8 ehrlos mit Namennennung und Berufsaugabe hinftellen. 
Dieſe „Preßfreiheit” ging ſe weit, daß behauptet wurde, Eich- 
born ſei „wohl nur das gefügige Werkzeug abgeblibter Erpreſſer“, 
bie an verichiedenen Anftalten und Perfönlichleiten Rache 
hätten nehmen wollen. Indeß Tonnte Cichhorns Anhang 
burch alle diefe Heßereien nicht verringert werben, im Gegen⸗ 
theilel Und dieß trotzdem, daß bie chriftlichen Zeitungen 
Monate lang bei der Berwerthung Eihhorn’scher Manuferipte 
außerordentlich vorjichtig zu Werke gingen. Eichhorn hat es 
verwunden, der Liberalismus wirb e8 aber nicht verwinben, 
denn dejjen vor jevem Mächtigen jchweifwebelnder Vorgänger 
und pharifäifche Spießgejelle, der Joſephinismus, tjt über- 
wunden. 

E8 war ein harter Kampf, aber ber Sieg ift gefichert. 
Der erleuchtete Oberhirte der Wiener Didcefe felbft mußte 
eingreifen, um bas chriftlich-[ociale Priefterthum im Kampfe 
zu ftärfen. Sein Wort hat in Floridsdorf Judenkrawalle 
und deren unabjehbare Folgen für Wien verhütet. Die Hoff: 
nungen, welche neuerdings im Volke, jelbit außerhalb bes 
gläubigen Bruchtheiles‘, erwacht und auf bie ‘Priefter als bie 
einzigen Helfer auch in irdiſchen Nöthen gerichtet find, würben 
in’8 Gegentheil umſchlagen, wenn nicht bald viele Prieſter 
und vornehmlich Ortsjeelforger, von oben unterftüht, „bie 
wichtige Aufgabe des Priefteritandes in Bezug auf bie katho⸗ 
liſche Socialreform. begreifen. und ergreifen” würden, um uns 
eines Ausdruckes der Civilta cattolioa zu bedienen, weldye 
am 5. Dezember 1885 dieſes Thema behandelt: unb nad 
verdienter Hervorhebung bes „iheoretijchen Sociologen” ber’ 
Öfterreichifchen Geiftlichkeit, des Moraiprofeflors am der theo⸗ 
Ingifhen Diöcefan » Lehranftalt in St. Pölten und ebenſo 
gelehrten als eifrigen Publiciften Dr. J. Scheicher, dem 
„praftifhen Sociologen" Eichhorn nahrühmt, daß „er 
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den Gejeßgebern bie Erkenntniß ihrer Pflicht erleichtert und 
das Vertrauen jener Arbeiterbevölferung erworben habe, die 
bereits eine Beute ber Anarchie ſchien“. Auch eines britten 
im chriftlich-focialen Sinne mit Aufopferung und Umficht öffent- 
ih thätigen Priefters jei hier gebacht, des P. PL. Mathon 
in Brünn, Benebiktiner des Stiftes Raigern in Mähren, 
welches als Pflegftätte des geiftlich-literarifchen Lebens in der 
katholiſchen Welt weitum befannt ift und nun feit zwei Jahren 
durch große Opfer für focialsliterarifche, publiciftifche Zwecke 
ben von Scheiher und Eichhorn gemeinverftändlich ausge- 
drücken jocialen Erlöfungsgedanfen zeitgemäß zu realifiren 
beftrebt if. An zahlreichen Prieftern, Orbensprieftern und 
Seelforgern und auch gläubigen Laien, welche in jtiller Ber: 
borgenheit den Obengenannten längjt vorausgeeilt find, und 
an tüchtigen Nachfolgern fehlt e8, Gott jei gelobt, nicht. 
Beſonders in nationalsgemifchten, focial vermwüjteten Gegenden 
find einfichtige Seeljorger bemüht, in diefem Sinne zu wirten. 
Eichhorns Beispiel Hat Manche begeiftert und einige handeln 
geradezu nach feinen theils ypubliciftifchen, theils brieflichen 
Anweijungen. 

Der lebendige Glaube an die jociale Erlöjung durch 
die Kirche hat aljo in Deiterreich Boden gewonnen. &8 handelt 
fih nun darum, der immer näher drohenden Umfturzgefahr 
rajch zuvorzufommen. Eichhorn erflärt e8 für möglich, wenn 
„die Organifation der Seeljorge nach der cdharitativen Seite 
hin erweitert, die geplante Organijation ber confervativen 
Prefie zur Thatſache wird, und wenn bie beftehende Organi- 
jatton der Charitas nicht bloß zur Linderung indivibuellen 
Elendes, jondern auch zur jtatutengemäß zuläffigen publicift- 
iſchen Aufklärung über die Gründe und Grabe bes Maſſen⸗ 
elende8 zu ſociologiſchen und jocialpolitifchen Zwecken weiſe 
benũtzt wird”. 


LIV. 
Wie ed um Frankreich zur Zeit fteht. 


Paris im Oktober 1886. 


Unter biejer dritten Republik machen die franzoͤſiſchen 
Schwurgerichte mehr als je von fich reden. Sie bethätigten 
eine erſchreckende Sleichgiltigkeit für den Schuß des Lebens, bas 
gegen einen übermäßigen Eifer für denjenigen des Befites. Daß 
fie ungemein nachfichtig find gegen Frauenzimmer, die fich an 
ihren ungetreuen Gatten und Liebhabern meuchlerifch zu rächen 
fuchen, läßt fich noch erklären. Aber etwas anderes ift es 
doch, wenn Batermörbern und Raubmördern mildernde Um⸗ 
ftände zugebilligt werben, während auf zünftige Diebe und 
Einbrecher, welche nicht auf Mord ausgehen, das Geſetz in 
polliter Strenge angewandt wird. Gerabezu unerhört war 
die Verurtheilung der bekannten Louiſe Michel. Diefe halb: 
verrücte Heldin des Umfturzes wurde zu ſechs Sahren Jucht- 
haus verurtheilt, weil fie, am Tage des Meetings ber 
Arbeitsiofen (9. März 1883), mit einer Bande die Straßen 
„plündernd“ durchzogen hatte. Die Bande zählte Teine zwei- 
hundert Perfonen. Louife Michel trug derjelben die ſchwarze 
Fahne (die Flagge ber Anardiften) voran. Die Uebelthaten 
biefer Anarchiften beitanden in ber Beläftigung einiger herrs 
ſchaftlichen Equipagen und in der Plünderung eines Bäcker: 
ladens. Es wurde nicht erwielen, daß die Umfturzheldin 
biefe Mifjethaten befohlen hatte. Den Gefchworenen genügte 
e8, daß Louiſe Michel die Fahne ſchwenkte, mit der Fahnen⸗ 
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ftange auf den Boden ftieß und Zeichen zu geben jchien. 
Allgemein wurde das Urtheil als ausnehmend hart, in feinem 
Verhaͤltniß zu der begangenen Schuld, angefehen. Die öffent: 
liche Theilnahme wandte fich deshalb durchgehends der Ver— 
urtheilten zu. Die auswärtigen Blätter bezeichneten dies 
Urtheil fehr richtig als einen Ausfluß des die bejitende 
Claſſe Frankreichs beherrfchenden Gedankens der rüdjichts- 
(ofen Wahrung ihres Eigenthums. 

Am 10. August fand, im Saale des Chateau d’eau, eine 
jocialistifche Verfammlung jtatt, in welcher die Redner ungenirt 
zur Ausplünderung der Reichen aufforderten. Bor dem 
Polizeigericht wurde bie inzwifchen begnadigte Louiſe Michel, 
welche gleichfalls eine derartige Rede gehalten, zu vier Monaten 
verurtheilt. Die andern Redner erjchtenen nicht, jondern er: 
hoben Einſprache, und wurden deshalb vor das Schwurgericht 
geftellt. Folgende Säge ihrer Neben wurden von der Anklage 
namhaft gemacht. Jules Guesde: „Am Tage wo Rothſchild 
in Mazas (das bekannte Gefängniß) ſitzt, wird die Republik 
erſt wirflich beftehen. Sa, er muß nah Mazas oder an die 
Mauer” (um erſchoſſen zu werden, wie die Geifeln unter der 
Commune). „Am Tage der Revolution wird man das be: 
freiende Gewehr zur Hülfe nehmen,” Lafargue: „Nicht die 
Negierung ift zu ändern; e8 muß Hand an's Eigenthum ge- 
legt, Rothſchild muß geplündert und nah Mazas geſchickt 
werden‘. Dr. Sufini: „Die Elenden müfjen ſich gegen das 
Heer der Mörder erheben; wenn nöthig, wird gejchofien 
werden.” 

Diefer Suſini berichtigte vor dem Gerichte die ihm im 
den. Mund gelegten Worte: „Die Arbeiter müſſen jich einigen, 
wenn fie nicht immer ausgebeutet jeyn wollen. Ste muüfjen 
das Heer der Beſtohlenen gegen die Stehlenden, der Gemordeten 
gegen die Mörder bilden.” Lafargue vertheidigte jich: „Wir 
fteben bier, weil wir Plünderer, bejonders Rotbjchild, ven 
König, der Plünderer, angeklagt haben. Wir haben biejen 
Namen gewählt, weil er die ausplündernde Geldmacht ver— 
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förpert. Wir kennen Rothſchild nicht, hegen feinen perjön- 
chen Haß gegen ihn. Wir haben den Namen gewählt, weil 
die Rothſchild eine gemeinſchädliche Dynaftie bilden. Wir 
haben den Kampf aufgenommen gegen bie Plünderer, welche 
den allgemeinen Wohlftand fett 1815 brandfchaten.” In 
feiner Vertheidigung entwidelte Guesde die focialiftifchen 
Grundſätze: „Plünderung ift Theilung; der wiflenfchaftliche 
Soeialismus aber will gerade das Gegentheil. Wir wollen 
die Erzeugungsmittel der Geſellſchaft zurückgeben, deshalb 
jtreben wir nach der Gewalt. Sobald dieſe einmal in ben 
Händen der Arbeiter fich befindet, werben wir gejeglich vor⸗ 
gehen.” Alle drei Angeflagten wurben freigefprocdhen! 

Die franzöfifchen Socialiften erfennen demnach an, daß 
die fociale Frage durch die bei ber jetigen Gejehgebung und 
Geſellſchaftsordnung unvermeibliche Uebermacht des Geldes 
verurſacht ift. Sie fehen auch, daß ohne Einfchreiten ber 
Staatsgewalt Teine genügende Hülfe, feine Heilung ber 
Schäden möglich ift, aber hier gehen bie Wege auseinander. 
Die Socialiſten trachten vorerft darnach, durch alle Mittel, 
auch das des offenen Aufftanbes, die Stantsgewalt in bie 
Hände zu befommen. Sie würben dann mit Gewalt ben 
großen Geldmächten zu Leibe gehen, wenn auch mit eigens 
dazu geſchaffenen „gejeßlichen” Hanphaben. 

Treilich zeigt fich aber gerade in Frankreich überall und 
immer, daß alle bie politifchen Neuerer und Umfturzmänner 
jthließlich jedesmal ihre yperfönlichen Zwecke vworanftellten, 
zuerft an ſich ſelbſt dachten, wenn fie einmal das Heft in bie 
Hände befamen. Bis dann die Anderen an die Reihe kommen 
ſollten, waren fie längft nicht mehr am Ruder, oder felbft fo 
gefättigt , daß ihnen die Menge, durch die jie zur Herrſchaft 
gekommen, nicht mehr am Herzen liegen konnte. Manche 
Sorialiften haben vielleicht Anderes zu leiften gewünjcht, aber 
es nie vermocht. 

Doch kehren wir zu dem Gerichtsſaal zurück. Die Frei⸗ 
ſprechung beweist, daß die Beſitzenden im Allgemeinen ihre 
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Sade von derjenigen des Gelbringes unterjchieben wiflen 
wollen. Die Geſchworenen gehören dem wohlhabenden Klein⸗ 
bürger = oder Mittelftande an. Bisher hatte gerade dieſe 
Claſſe in Eigentbumsfragen fi unerbittlich gezeigt. Es 
mußten daher gewichtige Urſachen vorhanden jeyn, um biejen 
Stimmungswecdjel hervorzubringen. Man geht nicht fehl, 
wenn man biefelben in ben Borgängen ber lebten Jahre 
judt. Unter feiner Staatsform war bie öffentliche Gewalt 
jemals jo eng mit dem Gelbring verbunden, jo jehr bemfelben 
zu Dienften, als unter ber britten Republik. In diefen 
Blättern ift feinerzeit nachgewiejen worden, wie in verjchiedenen 
Fällen die Staatsgewalt, ſelbſt mit Verlegung an Geſetz und 
Recht, zu Gunſten bes Geloringes eingejchritten ift. Hat 
nicht Xeon Say, der Bertraute Rothſchilds, als Finanzminifter 
bie Rentenummwanblung erft ankündigen und dann unverjehens 
das Gegentheil im Minifterratb bejchließen laſſen? Der 
Geldring nahm damit auf einen Schlag einige Hundert 
Millionen aus den Kaſſen der mittlern und kleinern Leute 
Als der Kampf des Gelbringes gegen bie „Union generale” 
auf der Spike ftand, wurde derſelbe Leon Say über Nacht, 
ohne gerechtfertigten äußeren Anlaß, zum Finanzminifter be⸗ 
fördert. Seine erite That beitand in der Verhängung des 
Bankerottes über die Union. Der jüdiſche Geldring triumphirte. 
Seither haben die Aktionäre der abfichtlich ruinirten Gejell 
ihaft 360 Fr. auf ihre 500 Franks-Aktien erhalten. Wohl 
ber ficherfte Beweis, daß der Banfbruch ungeredhtfertigt war. 

Bei den großen Börfenftreichen haben regelmäßig bie 
minder Wohlhabenden die Zeche zu bezahlen. Dieß hat der 
Parifer und überhaupt der franzöſiſche Mitteljtand gerade 
unter der Republif nur zu oft erfahren müflen. Er hat daher 
ichlieglich feine Sache von derjenigen des Geldringes getrennt 
und die Socialiften freigefprochen, welche demjelben den Krieg 
aufs Meſſer erflärt haben. Dieß ift eine ſchwerwiegende 
Thatjache, welche von dem Schmwurgerichte bejiegelt worden 
ift. Die republikaniſche Preffe gerieth darüber ganz außer 
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jich, fie jammerte über die Gefährdung bes Eigenthums. Die 
jorialiftifchen Blätter frohlodten. Der „Eri du PBeuple* 
ſchrieb: „Die Geichwornen haben es abgelehnt, die Angriffe 
auf Rothſchild zu ahnden. Sie gefielen ſich nit mehr in 
der Rolle des Wachthundes bei den Milliarden , welche dieſe 
Trankfurter, vom heiligen römifchen Reich baronifirten Juden 
jeit einem Jahrhundert ben Franzoſen entriffen haben. Die 
Meinen Gejchäftsleute haben vielleicht eingejehen, baß die 
jociale Gefahr für die Mittelclaffe nicht in der vom Socia⸗ 
lismus erjtrebten Enteignung zu Gunften Aller bejteht, viel- 
mehr in der, ohne alle Entſchädigung, täglich zum ausjchließ- 
lichen Vortheil der Großfinanz betriebenen Enteignung Aller, 
Diejer Freiſpruch ift die Verurtheilung der Ausfauger und 
Ausbeuter, welche glauben, dem Öffentlichen Gewifjen die Stirne 
bieten zu können, weil fie burch auf ihren Leib gejchnittene 
Geſetze gedeckt find.” 

Die letzten Worte treffen nur zu ſehr das Richtige. 
Unſere wirthſchaftliche Geſetzgebung iſt vor Allem zum Vor⸗ 
theile ber Geldleute, der ausſaugenden und plündernden Groß» 
finanz erdacht. Die Umgeſtaltung dieſer Geſetzgebung iſt 
denn auch von allen Socialpolitikern als unumgänglich ges 
fordert, aber die herrichenden Republifaner wollen bavon 
nichts willen. 

Einige Zeit vorher, Ende Auguſt, tagte in ‘Paris ber 
britte internationale Wrbeiter = Congreß. Die auswärtigen 
Bertreter jchilderten die heimiſchen Arbeiterverhältnifje, wobei 
bejonders über diejenigen in den belgiſchen Kohlenbergwerfen 
grauenhafte Dinge zu Tage famen. Die von dem Congreß 
aufgeſtellten Forderungen find: Unterjagung der Fabrikarbeit 
der Kinder unter 14 Jahren; befondere Fürſorge für jugend⸗ 
liche Arbeiter und rauen; achtſtündige Arbeitszeit, wöchent⸗ 
licher Ruhetag; Nachtarbeit nur in außerordentlichen Fällen; 
gefundheitliche Fürſorge in den Werkftätten; Verbot gefundheit- 
Ihädlicher Betriebe und Methoden; Haftpflicht der Arbeitgeber 
bei Unglüdsfällen der Arbeiter; Beauffihtigung der Fabri— 
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ten durch von den Arbeitern gewählte, von Staat und Ge⸗ 
meinde bejoldete Aufjeher; Verhütung des Mitbewerbes der 
Gefängnißarbeit; Feſtſetzung eines Mindeftlohnes in allen 
Ländern. 

Das jind genau bie auch anderwärts bekannten Forderun⸗ 
gen ber Socialpolitifer, aber wie beurtheilte die hekrſchende 
Drefie, ſowohl republifanifche als monarchiſche, dieſe Forder⸗ 
ungen? Sie verwarf dieſelben rundweg, bekämpfte ſie im 
Namen der „perſönlichen Freiheit!“ Unter dem Vorwand, 
ihn zu beſchützen, bedrücke man den Arbeiter; mit der trü- 
gerifchen Hoffnung auf eine zufünftige Beilerung verfchlechtere 
man feine jeBige Lage. So uribeilten alle jene Blätter. 
Freilich hatte der Eongreß zwei weitere bedenkliche Beſchlüſſe 
gefaßt. Er trat Für die Wieverherftellung ver „Snternationale* 
ein und verlangte die Abfchaffung aller entgegenftehenven, 
fowie aller Gelege, welche die Verbindung ber Arbeiter unter 
einander verhindern follen. Wenn freilich die internationale 
Verbindung der vaterlandblofen Geldmacht gejetlich gefchirkt 
und in jeder Weije gefördert wird, hat die tonangebende Preſſe 
nicht8 dagegen einzuwenden. 

Sehr bezeichnend ift der weitere Beſchluß, durch den ſich 
der Eongreß gegen die Gewinnbetheiligung der Arbeiter aus: 
fpriht. Bürger Allemane, einer der Parifer Socialiften- 
führer, brachte den Beſchluß zumege, indem er Folgendes 
anführte: „Schon jeit längerer Zeit juchen die Eapitaliften 
ihre Sache durd jene Gewinnbetheiligung zu fichen. Es 
wäre aber verhängnißgvoll für die Proletarier, wenn e8 ihnen 
gelänge. Die Arbeitgeber wären dann aller Ueberwachung 
und PVerantwortlichkeit enthoben, die Arbeiter aber würden ſich 
gegenjeitig überwachen und benunciren, ſich gegenfeitig zur 
Arbeit antreiben, um den jährlichen Gewinn-Antheil zu ftei- 
gern.” Nun ift allerdings die Gewinnbetheiligung Teine 
volllommene Löfung der Trage. Aber fie ift ebenjo gewiß 
in vielen Fällen das vorderhand allein anwendbare Mittel 
zur Befjerung der Lage der Arbeiter. Auch wirb die Stell 
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ung ber Arbeiter eher gehoben, wenn te, jei e8 auch durch dieſen 
gegenfeitigen Sporn, die fremde Ueberwachung unnöthig machen 
und einen Theil der Verantwortung auf fih nehmen. Der 
Beichluß des Eongrefjes verräth daher den eigentlich Leitenden 
Gedanken ver Socialiſten: fie wollen feinen mühſamen all- 
mähligen Aufbau von unten, fondern den gewaltjamen Um: 
fturz des Beftehenden, um dann von oben ihre Grundſätze 
verwirklichen zu koͤnnen. 

Wie fih die herrſchenden Nepublilaner zu den jocial: 
wirthſchaftlichen Kragen ftellen, geht am beiten aus den Ver: 
bandlungen de8 Staatshaushalts- Ausjchuffes hervor. 
Daß die Mitglieder dabei alle möglichen perjänlichen Neben: 
zwecke, insbejondere Empfehlung bei den Wählern, Ausficht 
auf fette Staatsämter, verfolgen, ift bei diefer parlamentari- 
Then Entartung felbftverftändlih. Die ftattgehabten Berath- 
ungen und gefaßten Beichlüffe jpiegeln aber getreu die An 
ſchauungen der berrfchenden Kajte wider, welche vollfländig 
bis über die Ohren, in der ödeſten WMancheiterlehre befangen 
if. Der Radikale Yves Guyot hatte über die Anträge auf 
Einführung der Einfommenfteuer zu berichten. Er führte 
aus, 1816 hätten die direkten Steuern 25, 1887 aber nur 
12,80 Procent der Staatseinfünfte ausgemacht, und das 
Mißverhältnig habe fich immer mehr verfchlimmert. Nach 
dem lebten Kriege ſeien weitere 600 Millionen indirekte 
Steuern auferlegt, aber nur die Gewerbefteuer um 45 Pro- 
zent erhöht worden, das bewegliche Eigenthum fei unberührt 
geblieben. Die Steuer auf ben Ertrag der Werthpapiere 
bringe nur 45 Millionen ein. Die Grundfteuer fei immer 
mehr zurücigegangen. 1790 feien 16,60, dagegen 1879 nur 
noch 4,49 Procent vom NReinertrag erhoben worden. Er 
tadelt, daß der Aderbau zu wenig zahle, daß fogar bie zu 
befien Betrieb nothwendigen Gebäude nicht als Häufer, ſon— 
dern als Aderland befteuert würden. In England trage der 
Grundbeſitz 875 Millionen Steuern, obgleich er nur 86 
Milliarden Kaufwerth befite, darunter 36 Milliarden bebaute 
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Grundſtücke. In Frankreich ſei der landwirthſchaftlich aus⸗ 
gebeutete Grundbeſitz auf 91% Milliarden angeſchlagen, der 
mit bebaute Grund 30 bis 40 Milliarden werth, trage aber 
zujammen, Alles in Allem, nur 455 Millionen Steuern. 
Nach dem Ausweis bes Finanzminifters bringe ber landwirth⸗ 
Ichaftlich benubte Boden 2648 Millionen, der bebaute Boden 
1477, die Werthpapiere 1595, die auf Grundbeſitz und fonft- 
wie geliehenen Gelder 700, die Staatspapiere 846, die Leib⸗ 
renten (Ruhegehälter u, ſ. w.) 192 Millionen jährliches Ein- 
fommen ein. Hieraus gehe hervor, ſo folgert Herr Guyot, 
daß, wie Wolowski jchon 1871 nachgewielen, ver liegende 
Beſitz die Hauptquelle des Reichthums Frankreichs je. Um 
den Grundbeſitz zu heben, ihm höheren Werth zu verleihen, 
würben auch alle öffentlichen Arbeiter ausgeführt. Aber weit 
entfernt davon, feinen Antheil der Laften zu tragen, zahle der 
Grundbefiß weniger als i. 3.1790, fogar weniger als 1816. 
Die Umgeltaltung des Steuerwefens müfle bier eine tief- 
greifende jeyn. Der Verkehr mit Grunbbefig müſſe gehörig 
entlaftet werben, indem bie Steuer von 6,88 Procent auf 
Befigübertragung (Verkauf) zwifchen Lebenden um die Hälfte 
herabzuſetzen ſei. Dieſe Steuer bringt jett 156 Millionen 
ein. Guyot verlangt, daß ber Kaufwerth die Grundlage zur 
Beranlegung der Grunds, Perjonal- und Miethiteuer werbe. 
Als Gegengewicht gegen diefe Mehrbeiteuerung müfje ber 
Grundbefig ebenjo Leicht verfäuflih, übertragbar gemacht 
werden wie die Weribpapiere. Dadurch werde auch, meint 
ver Mann, der Großgrundbejig , welcher über 30 Proc. bes 
Bodens einnehme, in die Hände des Mittelitandes und der 
Bauern übergehen. 

Die Darlegungen Guyots find etwas ausführlicher ge= 
geben, weil fie den Inbegriff diefer Bonrgeoifieweisheit dar: 
ftellen. Diejelbe verfennt vollitändig die eigenartigen Ber- 
hältniffe des Grundbeſitzes und des Ackerbaues, indem e8 für 
jie nur KRaufwerthe gibt, während der Aderboden nicht durch 
ven Kaufpreis jeinen Werth erhält, ſondern durch die Er⸗ 
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zeugniſſe, die ihm abgewonnen werden. Warum ninmt ber 
Aderbau in Norbamerifa einen jo mächtigen Auffchwung, 
und vermag er troß bes weiten Meeres viel billiger Weizen 
nah Europa zu liefern als unfere Landwirthe? Gerade 
weil er für feinen Boden nur einen geringen Preis zu zahlen 
hat, der oft weniger beiträgt als das Betriebscapital des Be- 
bauers. In England wirb der Preis bes Bodens, Dant 
den mittelalterlichen Gefeßen und Gewohnheiten, viel niedriger 
gehalten als in Frankreich. Aber der Ackerbauer zieht dort 
um 30 bis 40 Procent höhere Erträgnifle (beim Weizen das 
Doppelte) aus demjelben. Dem Nutzwerth nach ift der Boden 
in England faft um die Hälfte mehr werth als in Frank—⸗ 
veih, während fein Kaufpreis viel niebriger if. Deßhalb 
Tann der engliſche Grundbeſitz höhere Steuern tragen als der 
franzöfiihe. Wenn es nach bem Willen Guyots unb biejer 
ganzen republilanifchen Mancheſterſchule ginge, würde ber 
Ackerboden Frankreichs in kleine Stüde zerlegt, die durch an 
der Börje gehandelte Papiere dargeſtellt würden. Der Boden 
würde den Beſitzer wechjeln, bloß weil dadurch an der Börje 
etwas verdient würde. Dort kommt es ja befanntli nicht 
darauf an, ob eine Fabrik, Bahn oder andere Unternehmung 
etwas einbringt oder nicht, fondern bloß darauf, auf welche 
Weiſe der Preis der Aktien „gemacht“ werben Tann. 

Es iſt wirklich unerhört: feit Jahr und Tag mehren 
fih die Klagen des Ackerbaues. Getreide- und Viehzölle 
wurden wieber eingeführt, um ihn noch einigermaßen zu halten. 
Ale Fachmänner find feit Jahrzehnten darüber einig, daß 
für den Ackerbau eine Steuererleichterung eintreten müfle. Und 
nun kommen dieje mandhefterlichen Republikaner und fordern 
eine Steuererhöhung, indem fie ziffermäßig nachweiſen, ber 
Aderbau trage viel zu wenig an den allgemeinen Laften | 

Das Beitreben, den Schacher auf Koſten des Aderbaues 
und alles ſchaffenden Erwerbes zu mehren und zu fördern, 
tritt in allen Beranftaltungen der Republikaner zu Tage. In 
Paris wurde befanntli auf Betreiben der 25 His 30,000 
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Kneipwirthe eigens ein Weinhändler Namens Hude in’s Par⸗ 
lament gewählt, um deren Sache zu vertreten. Hude bean 
tragt, daß das Recht, den Wein zu wäflern, gejeblich einge. 
geführt werbe. Anftatt der jebigen Geträntefteuern, von denen 
der von dem Winzer jelbit verbrauchte Wein befreit bleibt, 
will er eine gleihmäßige Steuer von 3 Fr. auf ben Hekto⸗ 
liter, welde vom Winzer erhoben werben jol, Der Staats= 
haushalt⸗Ausſchuß befragte das Syndikat ver Weinhändler über 
feine Wünfche, und biefe gingen auf Ermäßigung der Strafen 
für Weinfälſcher und auf Beibehaltung der Steuererleichterung 
für den zur Kräftigung des Weines verwandten Alkohol. 
Bon diefem werben nur 37% Tr. vom Heltoliter erhoben, gegen 
156 Fr., welche für ben übrigen Alkohol bezahlt werben müſſen. 
Alle diefe Anträge decken und ergänzen fich gleichzeitig. Wenn 
der Waſſerzuſatz ganz ftraflos ift, ſonſtige Verfälſchung bes 
Weines aber nur gelinde geftraft wird, der zur Kräftigung bes 
Weines beftimmte Alkohol nur eine geringe Steuer trägt, dann 
ift der Fünftlichen Herftellung des Weines Thür und Thor ges 
öffnet. Für bie Händler gewiß ber günftigfte Zuſtand, den fte ſich 
denken können. Je mehr Wein in ihren Kellern erzeugt wird, 
deſto weniger bedarf man bes an der Rebe gewachjenen. Der 
Winzer muß aljo fein Gewächs um jo billiger dem Händler 
überlajfen. Er wird überbieß zu fchnellem Verkauf um jeden 
Preis gezwungen. Denn er ift gewöhnlich nicht reich, Hat 
nur einmal im Jahre eine namhafte Einnahme. Bevor er 
leinen Wein verfauft, ift er ohne Geld. Nun aber fol er 
ſchon vor dem Verkauf, wenn e8 ber Behörbe beliebt, bie 
Steuer von feinem Wein entrichten, jogar von dem, dem er 
ſelbſt verbraucht und der bisher ſtets fteuerfrei geblieben war. 
Alle jegigen den Wein treffenden Steuern werden vom Händler, 
vom Käufer erhoben. Durch die neue Beſteuerung würbe 
ber Winzer an Händen und Füßen -gebunden in die Gewalt 
der Händler geliefert. Dazu trifft ihn eine für feine Ver⸗ 
hältuifje empfindliche Mehrbelaſtung durch die Befteuerung 
des jelbftverbrauchten Weines. Der Winzer trinkt meift nur 





Aus Paris. 7119 


den geringen, weniger verfänflichen Wein, der ihm nicht viel 
einbringen Tann, aber für ihn als Nahrung Werth hat. Die 
weiter noch beantragte Aufhebung der Steuerfreiheit für 
25 Liter des eigengebrannten Alkohols wäre eine neue empfinde 
liche Benachtbeiligung. Gerade diefer Steuernachlaß gewährte 
dem Winzer einen nennenswerthen Vortheil bei dem Brennen 
feiner Trefter. Beſonders in fchlechten Weinjahren ift das 
Brennen der Trejter eine für ihn fehr wichtige Aushülfe. 
(ft doch gerade aus dieſem Grunde die Befeitigung der Eigen 
brennerei im Reichsland von den dortigen Weinbauern jchwer 
empfunden worden, obwohl jie unter deutjcher Herrichaft ihren 
Wein boppelt und dreifach jo hoch verkaufen). Die Ab: 
ihaffung der Steuerfreiheit würde den Winzer in ben meijten 
Fällen zwingen, jeine Treſter um ein Spottgeld dem Händler 
zu überlafien. Mit einem Worte: alle Bortheile für ben 
Hänbler, den Geldmann , alle Nachiheile und Laſten für bie 
Verbraucher und Erzeuger des Weines; dieſe find völlig 
Nebenjache, obwohl fie die Mehrheit bilven. 

Unter jolchen Umständen kann unter der dritten Republik 
Frankreichs von Mapregeln zur Löſung ber focialen Trage Feine. 
Mede jeyn. Dieje Republifaner haben dafür Fein Verſtänd⸗ 
niß. Ihre ganze Wirthihaftspolitif beiteht darin, möglichft 
viele der Ihrigen auf Koften des Ganzen zu verjorgen. 
Deßhalb werden jedes Jahr 5 bis 600 Millionen Fr. mehr 
ausgegeben als die ordentlichen Staatseinkfünfte betragen. Aus 
diefem Grunde ift die fchwebende Schuld jeßt wiederum auf 
nahezu 3% Milliarden angewachlen, obwohl erft voriges Jahr 
eine Milliarde feftgelegt worden if. In wirthichaftlicher 
Hinficht pfeift die Republik aus dem letzten Loch, nur durch 
außerordentliche Mittel vermag fie ſich noch zu: halten: Die 
lacyenden Erben aber ftehen jchon brohend auf ber Bildfläche. 
Bei einer. Feitverjammlung der Anarchiften und Sokialiften. 
vom 2. Oktober jagte Erneft Roche unter allgemeinem Jubel: 
„Wenn wir einmal Herr find, werden wir dieſen Leuten 
lagen: Ihr habt und verurtbeilt und in abjcheuliche Gefäng- 
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nifle geſteckt, jest ift an Euch die Reihe. An die Wand mit 
Euh!” Roche ift einer der Journaliften, welche wegen Ber: 
hetzung der ausfländigen Arbeiter in Decazeville zu vier 
Monaten Gefängniß veruriheilt wurden. Mit obigen Worten 
feierte er feine Freilaſſung, die dur Begnadigung bewirkt 
worden war. 

Ueberhaupt iſt in letzter Zeit die fociale Trage nur von 
Einer Seite aufgeworfen worden. Der ſehr kriegsluſtige 
Kriegsminifter Boulanger hat eine Partei um ſich gefchaart, 
die ſchon viel Lärm macht und über einige Blätter verfügt. 
Eines berjelben, die „isrance militaire”, führte in einem 
längeren Artikel aus, die fociale Trage könne nur durch den 
Krieg gelöst werden. Erft nad einem großen allgemeinen 
Krieg Fönnten die fiehenden Heere vermindert werden und jo 
die Völker fich wiederum der friedlichen Arbeit widmen. Bei 
jedem Anlaß deutet Boulanger auf den baldigen Krieg bin. 
Bei den Telvübungen des 18. Corps, unweit Bordeaur, 
empfahl er in einer Anſprache an, vie Offiziere, ganz bejonders 
ben „Geift der DOffenfive” zu pflegen, die allein zum Siege 
führe. Die friegerifchen Kungebungen Boulangers find zu 
einer ftehenden Tagesfrage geworben. 

Uebrigens laſſen fich zwei verjchiedene Strömungen im 
Lande unterſcheiden. Einestheild fühlen fi die Franzoſen 
etwas gehoben, weil jie glauben, daß ihr Heer nunmehr den 
Deutjchen mindeftens gewachſen jei. Die Haltung Bismarcks 
in der bulgarifchen Trage hat nicht das wenigite beigetragen, 
fie übermüthig zu machen. Wie follten die Franzoſen nicht 
von ihrer Macht überzeugt werden, wenn ber Reichstanzler 
in feinem Leibblatt erklärt, er müſſe Rußland den Willen 
thun, weil Frankreich mit jeinem Heere bereitjiche, Deutjch 
land in den Nüden zu fallen? Sogar die Sprache des jonjt 
jo Meinmüthigen leitenden Minifters Freycinet athmet jebt 
mehr Selbftbewußtjeyn als früher. In Toulouſe erklärte er 
(26. September): „Frankreich will den Frieden entfchieben 
und offen. Aber es will einen Frieden, der jede Beein⸗ 
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trächtigung feiner Ehre uud feiner Rechte ausſchließt ... 
Da wo unfere Stellung als Großmacht in Frage geftellt werden 
Tann, müfjlen wir mit aller Thatkraft eintreten. Und wenn 
unfere Ehre es erforderte, wären wir zu ben äußerten Opfern 
bereit.” Das Tlingt ja faſt drohend. 

Anderjeits herrſcht, felbft bei den Republikanern, eine 
gewiſſe Beunruhigung, welche mit den Mißerfolgen bei den 
vorjährigen Wahlen zufammenhängt und ſeitdem, troß aller An⸗ 
ftrengungen, nicht veriwunden werben konnte. Im Gegentheil, 
diefe Beunruhigung nimmt zu und erpreßt den Republikanern 
koſtbare Geftändniffe. Sagte nicht Spuller, ber Freund Gam⸗ 
bettas, in ber fonft ſtets fo proßigen und hochfahrenden 
„Republique Francaije”: „Frankreich, dieſes ſtets nach Ver: 
änderung ftrebende, übrigens vollftändig unregierbare Land.“ 
In dem gemäßigten „Temps“ klagt der Senator Scherer: 
„Wenn die Bölfer vom Geifte der Revolution erfchüttert 
werben, erfaßt fie ein Heißhunger nach Stille, Ruhe, Autorität 
und, warum es verfchweigen, nah Diktatur. Sp wie er 
beute bei ung geübt wird, ift ber Parlamentarismus eine Ein- 
richtung, welche jich felbft aufzuzehren droht.“ Auch in fittlich- 
geſellſchaftlicher Hinficht fteht es kaum beſſer. Klagt doch 
ſelbſt der „Voltaire“: „Entſittlichung töbtet die Volker. Seit 
fünfzehn Jahren aber ſtehen wir unter dem Einfluß einer un⸗ 
moraliſchen und erbärmlichen, bloß auf rauſchenden Erfolg 
hinarbeitenden Literatur. Gerade als wenn es in Frankreich 
nur noch Eine Leidenſchaft, Einen Ehrgeiz gäbe: die Leiden- 
ſchaft der Sinnlichkeit und ben Ehrgeiz des Niederganges.“ 

Kann es noch lange fo fortgehen? darf man ba wohl 
fragen. Wohlftand, Sittlichkeit, alle materiellen und höheren 
Güter find vergeudet oder wenigſtens gefährdet; die Parteien 
wiffen nur das Land auszubeuten und fich gegenfeitig von 
der Staatskrippe zu verdrängen. Alle Fragen find angeregt, 
aber bei Feiner ift eine Loͤſung möglid. Die Regierung bat 
allen Halt verloren, fie lebt vom Tag auf den Tag. Niemand 
getraut fih noch an eine Beflerung unter der Republik und 
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burch bie Republik zu glauben. Es ijt, al8 wenn bas Land 
einen Gewaltftreih nahen fühlte und erwartete. Sicher tft, 
daß es ſich Allem bereitwillig unterwerfen wird. Schon bie 
Thatſache, daß der Kriegsminifter Boulanger, obwohl er 
eine wenig empfehlenswertbe Berjönlichkeit ift, jo ſchnell und 
leicht eine hervorragende Stellung in ber politifchen Welt er- 
ringen konnte, beweist, daß das Volk einen Herren wünjcht, 
der das Schwert nicht umfonft an der Seite trägt. 

An auswärtigen Einwirfungen fehlt e8 auch außer ben 
indireften der Bismard’ichen Politif nicht. Erflärte doch das 
Blatt der ruſſiſchen Kanzlei, der „Nord“ in Brüffel: „Su 
der ‚auswärtigen Politit würde man vergebens einen Punkt 
juchen, an dem fich die Intereſſen Franfreihs und Rußlands 
kreuzen. Nichts verhindert die ruſſiſche Regierung gleichzeitig 
bie Freundſchaft eines unmittelbaren Nachbarn und bie einer 
Nation zu pflegen, deren politifche und jociale Befeftigung 
von dem ruſſiſchen Kabinet ſtets als unentbehrlich für das 
europäifche, Gleichgewicht erachtet wurde. Was Frankreich 
betrifft, jo find feine Gefinnungen für Rußland nicht zweifels 
haft.” In Berlin dürfte man dieß auch wiſſen und deßhalb 
die „thurmhohe* ruffische Freundſchaft denn doch nicht zur 
alleinigen Richtſchnur der Politik machen. Gibt ja Rußland 
jelbft das Beifpiel zweijeitiger Freundſchaft. 

In Frankreich ift e8 von jeher Gepflogenheit geweſen, 
den inneren Zündjtoff nach auswärts abzuleiten, Die dritte 
Republik Tann um fo weniger eine Ausnahme machen, als 
gerabe fie bie inneren Uebel jo jehr vermehrt und verjchlimmert 
bat. Es ift ja gar bequem, alle innere Unruhe unter dem 
Kriegsgejchrei zu erjtiden und durch bie patriotiſche Ber 
geifterung alle Schuld und Strafe in Vergefjenheit zu bringen. 


LV. 


Zur Erimmerung an den Convertiten Cardinal und 
Fürft- Abt Bernhard Guſtav von Fulda’) 


Cardinal und Fürftabt Bernhard Guftan von Fulda war 
geboren im Jahre 1631 ais ber jüngfte Sohn bes regierenden 
Markgrafen Srievrih V. von Baden-Durlach. Der Schweden: 
könig Guſtav Adolf hatte ihn über die Taufe gehoben, und 
nah ihm erhielt er die Namen Guſtav Adolf, die er aber fpäter 
nach feinem MUebertritte zur Tatholifchen Kirche in die Namen 
Bernhard Guſtav umänberte und zwar zum Andenken an einen 
feiner Ahnen, den im Rufe der Heiligkeit verftorbenen Marl: 
grafen Bernhard von Baden. 

Der Prinz widmete fih in feiner Jugend ber Laufbahn 
des Kriegers und fand nacheinander im Dienfte der Republit 
Venedig, der Krone Schweden und bed deutſchen Reiches, in 
welch letzterer Stellung er im damaligen Türkenkrieg 1664 bie 
blutige Schlacht von St. Gotthard mitmadite. 


1) 1. Annales Conventus SS. 14 Auxiliarium extra muros Ham- 
melburgenses Ord. FF. Min. Recollect. ab anno 1649—1672 
per P. Wolfgangum Quast conscripti et continuati ab anno 
1672—1680 per P. Casparum Liebler Tauberbischofshemensem. 
Manufceript. 2. Varia Memorabilia nova et vetera scripta a 
P. Sebaldo Nüchter Hammelburgensi. Manufcript. 3. J. 
F. Schannat: Dioecesis et Hierarchia Fuldensis. 4. Schoepf- 
lin: Hist. Zaring. Bad. T. IV. 315. 5. Sachs: Einleitung in 
d. bad. Geſch. IV. 628. 6. Catalogus Rhenaugiensis. 7. Köhler: 
Müngbeluftigungen. Th. 1.225. 8. Freiburger Diöceſan⸗Archiv. 
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Aber ſchon vor Berlaffung der militäriſchen hatte cr eine 
andere Laufbahn betreten. Nach einer Reife burdy Holland und 
alien entfagte er bem lutheriſchen Glauben, in dem er geboren 
worben, und nahm in aller Stille im Franziskanerkloſter zu 
Hermelsheim im Elfah im Jahre 1660 das Tatholifhe Glau⸗ 
bensbelenntniß an. Drei Jahre tarauf reiste er nah Rom, 
bekannte fi dort öffentlich zur katholiſchen Kirche und nannte 
fig von jetzt an Bernhard Guſtav. Ueber die Beweggründe 
diefes Schritte® legte er in einer Elcinen lateinifhen Drudichrift 
auf 10 Oktavblättern — „Sex Motiva® — Rechenſchaft ab. 
Er führt Hier an, daß zu feiner Rückkehr zur Kirche befonders 
die Stelle bei Matthäus Kap. 16 Vers 18 eingewirkt babe, ſo⸗ 
wie außerdem noch die Nachfolge Chriſti des Thomas von 
Kempis.') 

Nah feiner Eonverfion und der Beendigung des Türken⸗ 
frieges wendete fi) Bernhard Guſtav dem geiftlihen Stande 
zu unb begab fi zur Vorbereitung darauf in das Benebiltiner- 
kloſter Johannesberg, wo er bis zum 2. Juli 1666 verweilte. 
Ueber fein Leben bafelbft heißt es: „So lange er bei uns 
weilte, bequemte er fi allen Borfchriften hinfichtlich bes Eſſens, 
Trinkens, Stillſchweigens und Faſtens an und erſchien täglich 
Morgens und Abends zum Officium im Chore. Da er bereits 
die vier niederen Weihen hatte, trug er Klerik und Birett. Sein 
Nachtlager beſtand aus einem Strohſacke. Er war nicht eigent⸗ 
lich Novize, ſondern machte nur die Candidatur durch, wie ſie in 
den Klöſtern ber helvetiſchen Congregation der Benediktiner 
üblich iſi.“ 

Aus Gehorſam gegen Kaiſer Leopold verließ Bernhard 
Guſtav, wenn auch nur dem Leibe nach, die ihm liebgewordene 
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1) Man foll fich jehr bemüht haben, auch den Bater des Bringen, den 
regierenden Markgrafen Friedrich bei einem Aufenthalte in 
Wien der fatholifchen Kirche zuzuführen, deßgleichen die fchöne 
und gebildete Prinzefiin Katharina Barbara von Baden, die 
Kaifer Leopold I, zur Gemahlin münfchte; jedoch vergeblich. 
Dagegen folgte dem Beiſpiele des Prinzen jein Neffe Markgraf 
Karl Friedrich von Baden⸗Durlach, der 1671 in Rom katholiſch 
wurde, 
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Einſamkeit zu Johannesberg und trat in das fürftliche Benebiktiner- 
ftift Fulda ein, wo er am 5. Oktober 1667 das Ordenskleid 
bes heiligen Benebilt empfing. Sein Noviziat machte er auf 
bem Peteröberge daſelbſt. Hier legte er 1668 auch Profeß ab, 
durfte aber mit päpftlicder Erlaubniß bie nach und nad von 
ihm erlangten Kanonikate zu Köln, Straßburg und Lüttich beis 
behalten, Auf die Empfehlung bes Kaiſers Leopold Hin ernannten 
ihn Yürftabt und Gapitel von Fulda zum Coadjutor mit bem 
Recht der Nachfolge, ſowie er auch zum Coabjutor von Giegs 
burg und ber Reihs-Abtei Kempten erwählt wurde. Deßgleichen 
erhielt er bie Propftei Holzlirhen. Die Priefterweihe ertheilte 
ihm zu Baden der Weihbifhof von Speier. 

Wie gefagt, burfte Bernhard Guflav auch nad feinem 
Eintritte in den Benebiltinerorben fein Kanonikat in Köln wie 
die andern beibehalten. Papſt Clemens IX. hatte ihn hiefür 
dispenſirt. Es fragte deßhalb das Domkapitel zu Köln beim 
Domkapitel zu Conſtanz an, ob es rechtlich zuläffig ſei, daß 
Markgraf Bernhard Guſtav auch nach feinem Kintritte in ben 
Orden noch fein Kanonikat zu Köln behalten könne? Darauf 
antwortete das Conftanzer Domkapitel: „Wir haben befunden, 
daß dieß fein Herr Markgrafen fürftlihe Gnaden Beginnen 
allen Hochftiften in Deutfchland eine hoch präjubizirlihe Sache, 
welche leichtlich durch einen dergleichen Brauch aud bei allen 
übrigen Stiften hernach auf begebende Fälle in gefährliche Con⸗ 
fequenzen mödte und könnte beigezogen werben. Man möchte 
daher unverzüglich die ganze Sade an römische Majeftät und 
die Metropolitanen bes Reiches gelangen Laffen um Interpoſition 
bei Ihrer päpftliden Heiligkeit mit der genugfamen Remon: 
ftration, was diefer Eingang für Inconvenientien und ſchädliche 
Conſequenzen nach fich ziehen, auch allen Stiften großen Nach⸗ 
theil caufiren würde.” Ob das Domkapitel Köln ben ihm ans 
gerathenen Schritt that, wird nicht gefagt. ebenfalls blieb er 
obne Erfolg. 

Am 5. Januar 1671 fegnete Fürftabt Joachim von Graven- 
egg von Fulda das Zeitlihe. Die Beifehung feiner Leiche ver: 
ſchob man bis zur Ankunft feines Coadjutors Bernhard Guſtav, 
ber fi damals in Kempten aufbielt. Er traf am 20. deſſelben 
Monates in Hammelburg, am 21. in Yulda ein und am 4. Fes 
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bruar erfolgte die Beiſetzung bes Fürſtabtes Joachim, bei welcher 
der Provinzial ber Thüringer NRecollecten, P. Friedrich Stume⸗ 
lius bie Xeichenrebe hielt. Nun war Bernhard Guſtav Fürftabt 
von Fulda. 

Das Fuldaer Land Hatte ſchon feit Jahren unter dem faft 
unerträglihen Joche der Juden gefeufzt. Aber Niemand hatte 
auf dieſes Seufzen gehört, Niemand Abhilfe getroffen. Nun 
wenbete fi das Ländchen an den neuen Yürftabt mit der Bitte 
um Linderung bes Jubenjoches. Der neue Landesherr verfprad 
barauf nicht bloß Linderung , ſondern gänzlihe Abſchüttlung 
befjelben, wenn bie Landflände ihn darum angehen würden. 
Diefe folgten ben Winke und unter dem 1. April 1671 erging 
an bie Fuldaer Judenſchaft der Befehl, innerhalb eines Biertel- 
jahres auszumandern ; ihre Befihungen Tönnte fie verlaufen ober 
mitnehmen, Jubel herrſchte nun im ganzen Ländchen; „Bater 
des Baterlandes” hieß der neue Fürftabt. 

Am 8. Juni 1671 kam er nad Hammelburg, um bie 
Huldigung der zweiten Stabt des Landes entgegenzunehmen. 
Tags darauf begab er fi zu einem längeren Aufenthalte nad 
feinem Schloffe Saaled, von wo auß er fehr Häufig zu bem 
Recollectentlofter Altitabt berabftieg, in deflen Kirche celebrirte, 
auf das Teutfeligfte mit deſſen Bewohnern verkehrte und täglıd 
Mittags und Abends zwei PBatres des Klofters auf Saale zur 
Tafel 309. Der damalige Guardian befielben, P. Wolfgang 
Quaſt, Tieß ihn einmal durch den gerade eingelabenen P. Lector 
Martin Sneps wiſſen, er beabfichtige, zur Antoniusfapelle der 
Klofterlirhe den Grundftein zu legen und damit eine Danfes: 
feier zu veronftalten dafür, daß ber Fürftabt dur Abnahme des 
Judenjoches feinem Lande bie Freiheit wiedergegeben habe. Das 
Klofter bitte daher Seine fürftlicde Gnaden, die Grunbfteinlegung 
vornehmen zu wollen. Der YFürftabt ſagte fie zu und am 
5. Juli fand fie auch ftatt, 

Im Sabre 1672 wurbe Bernhard Guſtav auch Würftabt 
von Kempten und durch Verwendung bes Kaiſers Leopold Car: 
dinal der römifhen Kirche. Am 9. November dieſes Jahres 
tam er das erſte Mal ale Cardinal nah Hammelburg unter 
dem Jubel der Stabt und nahm in ber Pfarrkirche bie Gratu⸗ 
Iationen entgegen. Die LZateinfchule Hammelburgs, bisher durch 
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zwei Batres des Klofters Altftabt beforgt, hatte noch einen Dritten 
nöthig, deſſen Zulaſſung Bernhard Guſtav gnädigſt beiilligte, 
Im beſagten Jahre begab er ſich auch wieder nach dem mit ſo 
ſchwerem Herzen einſt von ihm verlaſſenen Rheinau, bewohnte 
da wieder dieſelbe Zelle, ſo er einſt als Candidat innegehabt 
hatte, las täglich am Fintansaltare die Meſſe und nahm bei 
ſeinem Abſchiede zwei Patres von Rheinau mit nach Fulda, um 
durch fie die kloöſterliche Zucht nach den Gewohnheiten der hel⸗ 
vetiſchen Kongregation dort einzuführen. 

Da das Bisthum Lüttich erledigt war, bewarb fih Bern: 
hard Guſtav um daſſelbe und reiste 1674 ſelbſt babin. Als 
treuer Anhänger von Kaifer und Reich Tam er aber dort mit 
dem Kurfürften von Köln und Ludwig XIV. von Frankreich in 
Solifion, und auf feiner Rüdreife nad Tulba wurde er bei 
einem gewaltſamen UWeberfall eines Detachements franzöfiicher 
Truppen gefangen genommen. In ber Notb machte er ein 
Gelübde zu den „vierzehn Nothhelfern,“ die er während feines 
Häufigen Aufenthaltes auf Schloß Saaled in ber Kloſterkirche 
Altftadt fo oft verehrt hatte. Er felbft entlam; aber feine 
Effekten, Papiere und Begleitung blieben in ben Händen ber 
Franzoſen. Er that zwar alle Schritte, um Erfak und Genug: 
thuung zu erhalten; allein vergebens. Sein in der Stunde ber 
Gefahr gemachtes Gelübde löste er auf dem Gehülfesberge zu 
Rasdorf bei Hünfeb 1675. 

Sm Jahre 1676 unternahm er feine lebte Reife nad 
Johannesberg, mo ber dortige Abt feine Secundiz feierte, bem 
der Sarbinal affiftirtte. Bon da begab er fih zur Papſtwahl 
nach Rom. Vorzüglich durch feinen Einfluß erlangte Innocenz XI. 
bie Tiara, 

Das Yet der heiligen Elifabeth, der Batronin der Franzis- 
Tanerproving Thüringen beging ber Garbinal 1677 auf bem 
Frauenberge bei Fulda. Tags darauf verließ er feine Reſidenz⸗ 
ftadt, um fie lebend nicht wieder zu fehen. Traurig unb nieber- 
geſchlagen am er in Hammelburg an, An einem ber folgenden 
Tage begab er fih Morgens in bie Kloſterkirche Altftabt, fein 
Leiden ben „vierzehn Nothhelfern“ zu empfehlen, auf beren 
Altar fein Hoflaplan Meſſe las, welcher er ben Roſenkranz 
betend anwohnte. Darauf verfügte er fi ganz geſchwächt im 
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bie Klofterlirhe, nahm feine Arznei und fuhr in das Schloß 
nah Hammelburg zurüd. Am Thomasgfeſte wurbe die Krank⸗ 
beit fchlimmer, jo daß man Morgens 4 Uhr den Guardian ber 
Altftabt, P. Kafpar Liebler, nad Hammelburg rief, dem Car⸗ 
dinale die Beiht abzunehmen. Der Guarbian las dann in ber 
Schloßkapelle die Meffe, unter welcher ber Kranke communicirte, 
Den folgenden Tag Morgens rief man ben Guardian abermals, 
dem Sterbenden bie lebte Delung zu fpenden. Rad bem 
Mettenamte der heiligen Nacht empfing er die Wegzehrung. Am 
Stephansfefte Nachts 10 Uhr drückte ihm P. Kafpar die Augen 
zu. Die Hofleute wollten den Tob bes Landesfürften verbeim- 
lien; allen am Tage ber unfhuldigen Kinder wußte ibn bie 
Stadt Hammelburg und Umgebung doch ſchon. 

Der Cardinal hatte verorbnet, fein Leib folle nach Fulda, 
‚fein Herz na Kempten, feine Eingeweide nah Altftabt gebradt 
werben. Demgemäß wurde letzteres am Feſte der unfchuldigen 
Kinder Abends 7 Uhr von zwei Hofbeamten unter Begleitung 
von Fadelirägern nach Altftadt gefchafft und da in ber Antonius: 
Tapelle beigefeßt. 

Drei Tage vor feinem Tode ließ der Cardinal einen ber 
franzöfifhen Sprade kundigen Hofbeamten an fein Kranken⸗ 
lager kommen unb biltirte ihm ein lange Gebet in die Feder, 
das einer der Altfiäbter Patres in das Lateinifche überſetzte. 
Der Schluß lautet: „Vocatus ades, o delicium animae meae, 
o dulcissime Jesu! en ubi cor meum primum Tibi et su- 
bito Tuum mihi misericordise pectus patere cerno, In his 
vivo, sub his moriar!“ 


LVI. 
Neu⸗Rom. 
V. 


Ehe wir in der Beſchreibung von Neu⸗Rom weiter gehen, 
iſt es vor Allem nothwendig, bie Seele der gegenwärtigen 
Regierung, das Barlament, etwas näher ind Auge zu fallen. 
Wir gehen durch ben Corſo, welcher feinen früheren Charakter 
im Ganzen ziemlich noch beibehalten hat, hinab bis nahe zum 
venetianifhen Palaft. Die Ichöne Säule auf der Piazza 
Colonna mit Reliefdarſtellungen aus den Kriegen Marc 
Aurels gegen die Markomannen an ber Donau, mit bem 
Bilde des Apofteld Paulus gekrönt, weckt in uns jo manche 
Erinnerungen; früher war nebenan die mit jchönen jonijchen 
Säulen in der Front geſchmückte Hauptwache und das Caſino 
des päpjtlichen Militärs. Gehen wir von da wur einige 
Schritte gegen Weiten, dann jtehen wir vor dem großen 
Palaft Monte Eitoriv. In fchmerzlicher Weife werden wir 
ba.erinnert, daß Rom nicht mehr den Paͤpſten gehört; eine 
mächtige .vreifarbige Fahne weht vom Balkon herab und über- 
fchnttet den Eingang und belehrt uns, daß die Italia una 
ihre Vertreter hieher gefendet hat und das Parlament eben tagt. 

Sa, .das italienische Parlament! Nach dem Urtheile 
ehrlicher und befonnener Staatsmänner in Italien ift feine 
Berjammlung von Vertretern der Nation jo entartet, wie jene, 
welche in Monte Eitorio ihren Si hat. Kaum ift fie noch 
etwas Anderes als eine Geſellſchaft von Menſchen, von denen 
die Meiften in jeder Weiſe ihr Sonderintereſſe juchen und 
höchitens noch das ihrer Wähler vertreten. Es wird ba viel 
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geredet, gut oder übel, ſie müßten eben keine Italiener ſeyn. 
Aber das iſt nur eine Komödie; hinter den Couliſſen iſt 
Alles vorher ſchon abgemacht. An hochtönenden Reden, voll⸗ 
klingenden, wohlgeſetzten Perioden und glänzenden Phraſen 
fehlt es nicht, wenn ſie von Italien, vom Vaterland, von 
Freiheit ſprechen; das Alles iſt man ſchon ſeit Langem 
gewohnt, ein neuer Gedanke kommt nicht an den Tag. Es 
bedarf deſſen aber auch nicht; denn der ſchlaue Italiener 
weiß ſchon längſt, was dieſe Schönredner eigentlich dabei 
meinen — ihre liebe Perſon und den eigenen, wo möglich 
recht großen Nuten. Daher auch dieſe Theilnehmlojigkeit 
des Volkes an ihren Verhandlungen. So lange es nod 
galt, gegen Papfttbum und gegen bie „barbari Tedeschi‘ 
zu donnern und heftige Diatriben zu fchreiben, war es eine 
dankbare Aufgabe für die Tagesblätter, ſich mit Politik zu 
beichäftigen; war boch biefes ihr Handwerk das leichtejte von 
ber Welt, und je mehr fie fih in jchülerhafter Bhrafeolugie 
und hohlem Bombaft beivegten, bejto mehr konnten fie des 
Beifalls ihrer Leſer ficher ſeyn. 

Das hat nun Alles aufgehört; aud die Bewegung, 
welche die Beitrebungen ver „Italia irredenta“ von Zeit zu 
Zeit unter der unreifen Jugend hervorrufen, ijt nicht mächtig 
genug, die Geifter tiefer zu erregen und auf bie Dauer zu 
beihäftigen. „Bald werden wir bahin kommen“, fagte ber 
greife Manzoni einmal zu dem Erminifter Ruggero Bonghi, 
„daß den Zeitungen nichts mehr übrig bleibt als mit ‚Ber- 
miſchten Nachrichten‘ ihre Spalten zu füllen”; denn biefe, 
meinte er, lönne man lefen, ohne dabei an etwas zu denken. 
So tief ift das politiiche Leben und mit diefem bie politifche 
Literatur in Italien geſunken. 

Auf die Frage: „Was tft das heutige Italien?” ant⸗ 
wertet darum das „Secolo” zu Mailand in dieſem Jahre 
(1886) wirtih: „Ein Körper ohne Geiſt, ein Herz ohne 
Kraft, Aderall nur Verneinung. Berneinung des Glau⸗ 
bens — Skepticisnns; Verneinung ber Liebe — Egoie⸗ 
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mus; Berneinung dev Gerechtigkeit — Verbrechen; Ver: 
neinung von Literatur und Kunſt — nur Handwerk, 
Unwifjenheit, Unfittlichleit". Bier Sträffinge haben fie une 
mittelbar aus dem Gefängniffe in das Parlament gewählt : 
Eipriani, Sbarbaro, Moneta, Coccapieller; Cipriani, welcher 
vor Gericht drei Morbthaten eingeftanden hat, wurde jogar 
zweimal gewählt, in Forli und in Ravenna, zwei Städten 
der Romagna, diejer bevorzugten Provinz, welche die Hoff- 
nung und der Stolz der Italianiſſimi unter der päpftlichen 
Regierung war, diejer „patriotica Romagna“, wie mir im 
Sahre 1873 Einer rähmend fagte. Es iſt hier nicht ber Ort, 
den Urfachen diejer troſtloſen Erjcheinungen nachzuforichen. 
Den „Klerilalismus" Tann man ficher hiefür nicht verant- 
wortlich machen; unter den Päpften war er ein erwünſchter 
Borwand, um das Boll beftändig zur Unzufriedenheit zu 
reizen und zur Empörung gegen deſſen Druck aufzuftacheln ; 
jet jeufzt das Volk in der That unter einem unerträglichen 
Drucke, jo daß es nicht vieler Aufhegungen bedarf, um den 
Geift der Oppofition zu wecken und bejtändig zu nähren. 
Der Fiskus verſchlingt faft die Hälfte des Nationaleinkom⸗ 
mens; wegen Steuerrüdftände wurden inwerhalb zwei Fahren 
breizehntaufendamweihundertachtundfünfzig Güter verkauft, und 
in den fechs Fahren von 1873—1879 mußten fünfundbbreißig- 
taujendvierumdfiebzig Familien, denen man Alles genommen 
Hatte, zum Bettelſtab greifen. Viele, namentlich größere 
Grundbeſitzer haben die Regierung erjucht, ihre Güter auf 
ihre Nechnung ſelbſt zu bewirthichaften, und dem Herrn bloß 
bas Eigenthumsrecht jowie den Ertrag eines Pächters zu be= 
laſſen. Bei dem niedrigen Stand ber Getreivepreife ift es 
eben: kaum möglich, die immer fleigenben Steuern und Laſten 
zu tragen. Allerdings bat man in ben letzten Jahren: bie 
drückende und verhakte Mahlſteuer aufgehoben, aber das Brob 
ift darum doch nicht wohlfeiler geworben!) Der arme Ars 
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beiter leidet am meiſten darunter, da bie Löhne hier in Italien 
im Durchſchnitt ſehr niedrig find, Nach der überfichtlichen 
Berehnung des Türften Ugo Buoncompagni (Le 
finanze comunali diRoma e i loro effetti sociali) verdienen 
drei Fünftel der Arbeiter nur 1% bis 2,55 Franken täglich ; 
bei der Theuerung der Lebensmittel reicht dieß unmöglich 
aus, auch die beſcheidenſten Bedürfniſſe zu befriedigen. 

Dem Einfluffe des Auslandes kann man am allerwenig- 
ſten diefe traurigen Zuftände zur Laft legen. Die auswär- 
tigen Mächte haben mehr für Stalien gethan, als diefes um 
fie verdient hat; obgleich Preußen im Sabre 1866 der 
italienifchen Regierung Venetien ſchenkte und 1870 der preußiſche 
Geſandte den Einmarſch der italienischen Truppen in Rom 
durch Rath und That begünftigte, jo hatte doch gerade in 
demfelben Fahre nicht viel gefehlt und Italien hätte feine 
Dankbarkeit durch eine Alltanz mit Frankreich gegen Preußen 
bewiefen. Wie die jebt frangöfifcherjeitS veröffentlichten Do- 
cumente darthun, hielt nur die Gewißheit, daß den Franzofen 
nicht mehr zu helfen war, was auch der franzöfifche Unter: 
händler nicht Läugnen konnte, Biltor Emanuel von einem 
Bündnifje mit ihnen ab. 

Die Urjachen von allem dem liegen daher in den J ta— 
lienern felbjt, ganz und allein in ihnen. Der Staltener 
iſt ein vortrefflicher Boutiquier, aber fein Kaufmann in großem 
Stil, wie wir fie in Hamburg, Bremen ıc. finden. Ebenſo 
mag er geſchickt jeyn in der Stadtverwaltung, da ber Muni⸗ 
cipalgeift noch nicht ausgeftorben ift, aber einen weiten Blick, 
eine Acht ftaatsmännifche Begabung, die doch etwas ganz 
Anderes ift, als bie Kunft der Intrigue, Lift und Schlauheit, 
werben wir bei den Meiften vergebens juhen. Cavour 
jelbft hat dieß eingeftanden. Männer, unbeugfam wie ein 
Fels von Granit, von umfafjenden Ideen, durhbrungen vom 
Geiſt der Geſchichte, vol Hingebung an das Vaterland und 
Dpfermuth, maßvoll dabei und befonnen, wie e8 ein Freiherr 
von Stein war, find in dem neuen Stalien eine Seltenheit. 
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Deſto mehr Miniſter finden wir dagegen und Abgeordnete, 
welche ſich bereichern, während das Volk darbt und verarmt, 
und deren politiiche Weisheit bejonders darin befteht, fort 
und fort die Steuern zu erhöhen. 

Schon die Zuſammenſetzung des italienischen Parlamen⸗ 
tes muß uns Bedenken einflößen. Advokaten und Journaliſten 
haben bie meiften Site in bemfelben inne; das Boll, das 
arbeitende, produktiv wirfende, eigentliche Volk ift fait gänz- 
lich ausgeſchloſſen. Es find aber gerade dieſe beiden Berufs- 
clafjen, wie vor nicht langer Zeit ein italienifcher Staats: 
mann dargetban hat‘), am wenigften geeignet, zur Regierung 
eines Landes vortheilhaft mitzuwirken. Ihre Beichäftigung 
gewöhnt fie von Anfang an, viele Worte zu machen, viel zu 
reden und viel zu jchreiben, Theorien, Syſteme auszudenten 
und zu verbreiten, zu kritiſiren, polemifiren, und zu Schein« 
gründen ihre Zuflucht zu nehmen, wenn beflere nicht zu Ges 
bote ſtehen; ächte Rabuliften finden fich zumeiſt unter ihnen. 
Mit Alldem Tann man ſich einen epbemeren Namen machen, 
ein Staatswejen wohl bekämpfen, beunrubigen, erſchüttern 
und, wie bie Gejchichte beweist, auch ftürzen; aber bauen, 
erhalten , befeitigen kann man es nicht. Um Gebeihliches 
und Erprobtes zu fchaffen, zweckmäßig zu organifiren, an bas 
Altbewährte anknüpfen, dafjelbe um- und weiterbilden, mit 
Geduld und Ausdauer die Entwicklung zwedmäßiger Gejebe 
und Inſtitutionen verfolgen und pflegen, das forbert ganz 
andere Männer. Doltrinäre, die von rein abſtrakten Theo⸗ 
rien ausgehend alles Beftehende ſtürzen, die ganze Vergan⸗ 
genheit ignoriren, das Bolt als eine inhaltleere, geſchichtsloſe 
Maſſe anjehen, das nun nach der Schablone ihrer utopifti= 
Shen Pläne gemodelt werben fol, und die nur darin das 
Heil der Nation erbliden, waren von jeher die Väter der 
Revolution. Sie werben Tyrannen, verfolgungsjüchtig und 
graufam aus Lauter Humanität und DBernunft, wie bie 
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Girondiſten und Robespierre, und koͤnnen nur zerſtoͤren. 
Männer, wie die oben genannten, halten darum die Regier⸗ 
ung eines Staates für das leichtefte Geſchäft in der Welt, 
in welcher Richtung bieß immer ſeyn möge, jei ed Ackerbau 
oder Anbuftrie, Unterricht oder Kriegsweſen und Marine 
oder Finanz und Nationaldlonomie. Ueber Alles die koönnen 
fie ja Reben halten und Leitartifel ſchreiben; in allen diejen 
Fragen haben fie oft genug münblich und fchriftlich ihr Gut⸗ 
achten abgegeben, vebattirt, Fritijirt, opponirt und jo gezeigt, 
daß jie dieſe Dinge viel beffer veritehen als die leitenden Miniſter. 
Und der zujammengelaufene Haufen, dem fie jchmeichelten, 
hat ihnen Bravo zugerufen, und dieſer Applaus bes Pöbels 
gilt ihnen für die Stimme des italienischen Volles. Was 
Wunder, wenn fie fi für ausgezeichnete Staatsmänner 
halten, und eifrig nach einem Siß in der Kammer, ja jelbjt 
nah einem Minifterjeflel ftrebeni Gobineau (Essai sur 
VinegaliteE des races humaines Ill. 346) jagt: „Sn den 
Perioden der Degeneration gewinnt der Frechſte den größten 
Einfluß. Der größten Stärke des Wortes entjpricht hier in 
der Megel die größte Schwäche des Charakters, wie die So— 
phiften, Schwäter und politifchen Lärmmacher zu allen Zeiten 
beweisen.” 

Doch zu ihrer Entihuldigung müſſen wir befennen, daß 
fie in diefen ihren Beitrebungen nicht allein fliehen, daß viel- 
licht Manche unter ihnen ſich finden, die es noch aufrichtig 
gut mit dem Lande meinen und vielleiht nur darin fehlen, 
daß fie das Maß ihrer Kraft überihägen. Sie find gefähr- 
lich, aber fte jind vielleicht doch ehrlich; Andere find ſchlimmer. 

Der Abgeordnete weiß, daß e8 Leinen beiferen Weg gibt, 
Einfluß zu erlangen, ſich der Gunft und. Hülfe ber Regierung 
zu verjichern, um vorwärts zu Tommen, einträgliche Aemter 
für. ih und feine Freunde zu erhaſchen und Vermögen zu 
gewinnen, als ber Weg durch die Kammer So ik 
denn der Sit im Parlament ein Preis, um den gar Biele 
ringen; es find zwar nicht die Beiten, aber die Rührigſten, 
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die aller Mittel ſich bedienen, um zu ihrem Ziele zu gelau⸗ 
gen, dem Nuhme nämlich und Gewinne, welchen die Eigen- 
ſchaft als Vertreter der Nation im Gefolge bat. Mar 
Ihmeichelt dem Parteiintereſſe, verfpriht alles Moͤgliche, von 
ben man im Voraus weiß, daß man es nicht halten Tann, 
wie Abminderung der Steuern, Herftellung bes Gleichgewichts 
zwijchen Einnahme und Ausgabe u. ſ. f. Werzte, Profeſſo⸗ 
ren, verjchuldete Gutäbefiber, Intrigayten jeder Art bewerben 
ſich daher in diefer Weile um ein Mandat. Einen recht be- 
zeichnenden Beitrag zur Charakterifirung des neuen Stalieng 
liefert ein von ber „Nuova Antologia‘‘ mitgetheiltes Wort 
eines Advokaten, der gleichfalls Alles aufgeboten Hatte, um 
in Monte Eitorio mitreden und mitftimmen zu dürfen. Als 
man ihm entgegenhielt, daß er ja durch feine Abweſenheit, 
während welcher er einen Stellvertreter haben müſſe, eine 
beträchtliche Einbuße erleiden und er manche feiner Kunden 
verlieren werde, entgegnete er hoͤchſt naiv, daß gerade jebt, 
wiewohl er die Procejfe nicht jelbjt und an Ort und Stelle 
führen koͤnne, er dennoch viel mehr Elienten habe, als früher; 
ed jei nämlich eine allgemeine Weberzeugung, daB Jeder 
feinen Proceß gewinnen müſſe, der ein Barla- 
mentsmitglied zu feinem Sahwalterhabe. Außer: 
bem wird nicht felten ein einträgliches Amt im Staatsbienjt 
der Lohn für ihre Bemühungen. . 

Bereits hat fich eine eigene Kategorie von Abgeordneten 
gebildet, welche alle äffentlichen Arbeiten für ihre Zwecke 
und zu ihrem Nutzen auszubeuten wiſſen. Die Staliener 
heißen fie „aflaristi‘; fie bettela zwar nicht geradezu bei 
den Miniftern, daß diefe ihnen gewiſſe einträgliche öffentliche 
Urbeiten übergeben; aber fie verfichen e8, dieſe, mag auch 
dabei der Staatsſchatz verjchleudert werden und der Nutzen 
zweifelhaft jeyn, dennoch zu Unternehmungen zu drängen, deren 
Ausführung fie dann entweder felbft auf fich nehnten oder 
durch Andere bejorgen laſſen; daß dieje ihnen dann auch da⸗ 
für dankbar find, ift nur eine natürliche Folge, Das Aergſte 
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und Unglaublichſte aber iſt es, daß, wie italieniſche Blätter 
verfihern, Manche, welche tief verſchuldet find, durch Die 
Bemühung ihrer Gläubiger als Abgeordnete 
gewählt werden; man weiß eben aus Erfahrung, daß 
ſie nach Furzer parlamentarifcher Thätigkeit in der glücklichen 
Zage fich befinden werben, mit Leichtigkeit ihre Schulden zu 
bezahlen. 

Nehmen wir hinzu, daß bis jeht das Parlament mit 
der traurigen Lage der Arbeiter, dem Drude und bem Elend, 
bas auf der Landbevölkerung Liegt, fich jo wenig als möglich 
beichäftigt bat. Die „Inchiesta“ über die Ausdehnung der 
Malaria in Stalien wurbe erft nah Tangen Kämpfen und 
vielem Widerftreben angeftellt , die Berichterftattung über die 
Agrarverhältnifje in ben einzelnen Provinzen iſt troß der 
aktenmäßigen Darftellung und ber Außerft traurigen Enthüllun= 
gen im Ganzen theilnahmslos geblieben, ja Jie Hat felbft 
Widerſpruch erfahren, da man das Uebel nicht erkennen will 
und in den leitenden Kreiſen man eher daran denkt, hohe 
Politik zu treiben und Befibungen in Afrika zu- gewinnen, 
als auf Heilung der leiblichen und foctalen Uebel, an benen 
das Bolt Hinfiecht. 

Für die Intereſſen der Religion bat das Parlament 
ohnehin Teinen Sinn, eher Haß als Liebe, und Viele darun⸗ 
ter find ganz unfähig, die Tragweite dieſes Faktors im Volks⸗ 
leben zu ermeflen. So ſteht e8 auch in diejer Beziehung 
wie in jo vielem Anderen, im Gegenjaße zu dem alten Nom, 
welches das Staatswejen am beiten dadurch gewahrt wiſſen 
wollte, daß es treu und ſtandhaft ber göttlichen Macht 
diente. !) 

Sp mag man e8 denn erklärlich finden, wenn dieſe 


1) Valer. Max. I. 1: Non dubitaverunt, sacris imperia servire; 
ita se humanarum rerum futura regimen existimantia, si 
divinae potentiae bene atque constanter fuis- 
sent famulata, 
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Körperichaft, welcher die höchfte Autorität neben dem Könige 
im neuen Reiche zukommen fol, fein Anſehen und kein Vers 
trauen und feine Achtung bei dem Volke genießt, und ber 
„Regionarismo“, db. h. das einfeitige Provinzialinterejje und 
ber gemeine Egoismus das geeinte Italien in feinem Beftand 
von Jahr zu Jahr tiefer untergräbt, Wenn eine Wendung 
zum Bejjeren nicht bald eintritt, dann wirb das Liberale 
Italien in nicht ferner Zukunft mit R. Bonghi bekennen 
müfjen: „Abbiamo fatto l'Italia e disfatto“. (Wir haben 
Italien gemacht und vernichtet.) 


VI. 


Bei dieſer Lage der Dinge, unter dieſer weit verbreiteten 
Corruption des officiellen Italien muß auch das Anſehen 
des Königs von Tag zu Tag immer mehr ſinken. Nichts 
ift in diefer Beziehung belehrender , als ein Gang von der 
Piazza di Monte Cavallo vorüber am Quirinal nad dem 
Vatikan. Jenen Palaft, einft die Sommermwohnung ber 
Päpfte, hat nun ber König Umberto inne; zwei Wachtpoften 
am Portale geben davon Kunde Das ift aber auch das 
Einzige, was ung erkennen läßt, daß dev König von Stalien 
hier feine Refidenz hat, jo ftill und theilnahmlos geht e8 da 
zu. Vergebens ſuchſt du nach der Menge, die ihn bei jeiner 
Ausfahrt begrüßt, da find feine Landleute, vielleicht weit 
hergefommen,, wie fie ehedem hergefommen waren, um den 
Papit zu ſehen; da fiehft du nicht Ankömmlinge aus der 
ganzen Welt, Fremblinge und doch in Nom nicht fremd, 
wie fte in den früheren Zeiten in dieſem Palafte ein= und 
ausgingen, als wäre e8 das Haus eines allgemeinen, von 
Allen gefannten und geliebten Vaters. Armer Schattenfönig, 
König von Volkes Gnaben! wie würden beine Ahnen dich 
bedauern, ein ritterlicher Amadeus oder Emanuel PBhilibert, 
wenn fie dich jehen könnten, um der Menge Gunft werbend, 
und doch Teinen Augenblid des Thrones ficher! Vielleicht 
dämmert auch in ihm bie Veberzeugung auf, die jüngft ein 
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italieniſcher Staatsmann ausgeſprochen (Times v. 15. Okto—⸗ 
ber 1881): „Rom iſt für uns eine Laſt, eine Verlegenheit, 
ein geographiſches, diplomatiſches, politiſches Abſurdum. 
Haben wir einmal eine andere Hauptſtadt gefunden, die mehr 
der Natur der Dinge entſpricht, dann werden alle Verlegen⸗ 
heiten und Gefahren der gegenwärtigen Situation gehoben 
ſeyn.“ Vielleicht ahnt er, daß 
„Einmal herangereift die räüchende Stunde der Schuld iji“.1) 


Seinen Vater Viktor Emanuel duldete es darum auch 
nicht im Quirinal; er kam zulegt nur dahin, um da zu 
fterben. Wo wird Umberto fterben? Gerade Rom, wenn 
wir e8 als das Symbol eines politifchen Gedankens betrach- 
ten, birgt für das Königthum eine flete Bebrohung in ſich; 
denn e8 wect eine zweifache Erinnerung, und un ur diefe — 
entweder die der Republik oder bie der Bäpfte. Repu- 
blifaner wie Ferrari und ſelbſt Minifter der Monarchie wie 
Mamiani erllärten darum im jeltener Mebereinftimmung, Rom 
müfje entweder republikaniſch oder päpitlich feyn. Selbſt Cavour 
hatte darum nicht daran gebacht, die neue Hauptftadt Staliens 
nach Rom zu verlegen. Erft in den lebten Tagen bat ber 
König eine neue Ausgabe des größten Dichters der Nation 
jeinen Kindern gewidmet; aber das Wort, das dieſe darin 
lefen, das die ganze Nation jeit Jahrhunderten bort Liest: 

„Alwo der Erbe fitt des größern Petrus“2) — 
ift ein lauter Protefl gegen feine Befignahme Noms und ein 
nagender Wurm an feinem Xhrone. 

Wehe einerfMonarchie, deren Kraft in einer fortgefebten 
Shwähung und Befeindung der Kirche beiteht! „Wer fagt 
Auftorität, ſagt Papft”, bat einmal Rouſſeau erklärt; wer 
darum diefen bekämpft, befämpft nothwendig jene; deun in 


1) Poenarum grave sit solvendi tempus adactum. Lucret. 
V. 1223. 
2) Göttliche Komödie. Hölle, Il. 24. 
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diefem ruht die tiefſte Wurzel des Auktoritätsprincips. „Ihr 
habt die Rechte des Papſtes discutirt“, jagte ber Republi⸗ 
faner Caſtelar; „warum wollt ihr uns verbieten, jene ber 
Könige zu discutiren?” Die republifanifche und ſocialiſtiſche 
Strömung mußte darum wachſen nnd ift in der That höher 
und immer höher geftiegen, jeit Nom jeinem rehtmäßigen Herrn 
entriffen wurde; wer die confervativen Principien in Einem 
und dem allerweientlichiten Täugnet, bat im Grunde fie alle 
verläugnet; denn es beſteht unter ihnen eine unzerreißbare 
Solidarität. Darum muß König Umberto willen, daß mit 
der Bekämpfung des Papſtthums den Feinden der Monardie 
der beite Dienſt erwieſen wird. 

O miseras hominum mentes, 0 pectora caeca! Daher 
diefe beitändige Furcht, das Gefühl der Unficherheit in den 
leitenden Kreifen und am Hofe. Die minijteriele „Opinione” 
(vom 11. März 1886) Tann nicht umhin, in den freundjchaft« 
lichen Beziehungen des deutſchen Reichskanzlers zu Papſt 
Leo XIII. ein höchſt wichtiges politifches Ereigniß zu erkennen. 
Die Thatjache, daß Jener den Papſt als einen der bedeu⸗ 
tenditen Staatsmänner Europas und einen Mann von ber- 
vorragender Intelligenz genannt bat, ift für fie nicht ohne, 
Bedeutung in Bezug auf das Verhältniß Jtaliens zum Bar 
tikan. „Nichts“, bemerkt fie, „kann uns hindern, auf ven 
nun einmal unwiderruflich feſtgeſetzten Grundlagen freund» 
ſchaftlichere Beziehungen zwiſchen Stalien und dem Papſt⸗ 
thume anzufnüpfen, die zugleich eher den Abfichten entjprechen 
würden, welche Italien bei Berfündigung des Garantiegeſetzes 
geleitet haben. Keine Dummbheiten dürfen in Zukunft mehr 
gemacht, Teine unnorfichtigen Reden mehr gehalten werden, mit 
höchfter Vorficht und Befonnenheit müffen wir uns benehmen, 
um ja dem Batifan Teinen Anlaß zur Klage zu geben.” 
Wie ſchwach muß ſich doch eine Regierung fühlen, welcher 
bas Lob Leo's XIII. aus dem Munde eines deutſchen Staats- 
mannes ſolche Furcht einzujagen vermag! Aber eben deß⸗ 
wegen, weil fie jo ſchwach iſt, nad) Innen noch mehr als in 
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ihrer äußeren Politik, weil ſie keine Autorität, keinen Ge— 
horſam, keinen Beſtand im Lande hat, Hört Niemand auf ihre 
wohlgemeinten Mahnungen und Rathſchläge. Sa, gerabe 
diefe riefen die Heftigften Entgegnungen von Seiten aller 
Parteien heraus, welche fidh in Oppofttion gegen die Negier- 
ung befinden. 

Die „Questione papale“ fchwebt eben wie ein droben- 
des Schwert jtetS über dem Haupte des Monarchen, und 
läßt ihn nicht mit Ruhe fich des Gewonnenen freuen. Da fie 
ein fortwährender Anlaß zu Unfrieden und eine beventliche 
Gefahr zu Eollifionen mit dem Auslande it, jo find Sene, 
welche nun einmal über die Schwierigfeit der Lage fich feinen 
Täuſchungen bingeben, alle Männer von Einficht, Vater: 
(andsliebe und Charakter darauf bedacht, einen „mezzo ter- 
mine“, einen modus vivendi, einen Ausgleidy mit dem Papſt⸗ 
thum zu finden. Zuerſt nur ſchüchtern und von Einzelnen 
ausgefprochen,, gewinnt biejer Gedanke immer mehr Boden. 
Seit fünfungwanzig Jahren hatte man eben Gelegenheit genug, 
zu erfennen, was das Papſtthum iſt. Selbſt der ehemalige 
Garibaldiner-Oberft Fazzari hat in feinem Wahlmanifeft 
von der Nothwendigkeit einer Verjöhnung mit den Papftthum 
geiprochen; in welcher Weiſe dieſe jedoch ftattfinden foll, 
weiß Niemand zu jagen. Manche denken daran, dem Papite 
ein zweite® San Marino einzuräumen, wo ihm volle Sous 
veränität gewahrt bleibe. Aber der Papſt ift nun einmal 
Biſchof von Rom, und fo Fönnte diefes neue San Ma- 
vino nirgends anderswo ſeyn als eben Rom 
ſelbſt. Eine achtzehnhundertjährige Geſchichte kann Feine 
Macht in der Welt ändern, und Gott jelbit kann das Ges 
jchehene nicht ungefchehen machen. 

Sp begreifen wir den unfichern Stand des neuen Italien, 
die unglücliche Rage jeines Könige. Das fühlt auch jeder 
Italiener, wenn es auch nicht jeder eingefteht. Es ift kein 
Vertrauen da zu den Inftitutionen des Landes, Tein Vertrauen 
auf die Zukunft, kein Vertrauen zur Regierung, vielmehr 
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macht fich geradezu eine Mikachtung derjelben in ben höheren 
und mittleren Schichten der Gejellihaft geltend. 

Die ehemaligen Herzoge von Savoyen und much bie 
Ipäteren Könige von Piemont hatte immer ein loyaler Abel, 
ein treues Volk umgeben; der König von Rom dagegen tft 
vpereinfamt, wiewohl man Leute bezahlt, um Demonjtrationen 
zu machen, Wie von glaubwürbiger Seite erzählt wird, 
begegnete in ben jüngften Tagen ein Beamter aus Toscana 
in Rom einem Wenfchen, den er als einen berüchtigten Feld: 
dieb in feiner Gegend gelannt hatte. Dieſer war gut und 
ſtädtiſch gefleidet, mit einem funkelneuen Eylinder auf dem 
Kopfe „Wie, du Hier?" redete ihn der Beamte an, „und 
in biefer Kleidung?“ „Ja“, entgegnete der Angerebete, „ich 
bin jebt bier als Vertreter des römischen Volkes; ich beziehe 
täglich zwei Lire und mache Demonftrationen, wenn ber König 
ausfährt oder ankommt.” 

Solche Zuftände erinnern uns an ein Wort, das einft ein 
Bürger von Mylaſa in Kleinafien zu dem Tyrannen biejer 
Stadt gejprodhen hat!): „O Euthydemus, du bift für ung 
ein nothwendiges Uebel; denn wir koͤnnen weder mit bir, 
noch ohne dich leben.” So war e8 ja oft in Stalien. Eine 
ftarte Regierung haßten jie, und die Freiheit migbrauchten 
fie. So bat fie ſchon der Hl. Bernhard geſchildert in feinem 
Schreiben an Papſt Eugen II 


vi. 


Einen ganz anderen Eindrud empfangen wir dagegen, 
wenn wir die Engelsbrüde überfchreiten, und uns dem Ba- 
tifan nähern. Schon der weite Plab von St. Peter ift 
mehr oder weniger belebt; beim &ingang in den päpftlichen 
Palaft am rechten Ende der Colonnaden fiehit du immer 
viele Wagen halten, welche die Befucher aus allen Weltiheilen 
bieher gebracht haben, Pilger, Künftler, Prieſter, Diploma 


1) Strabon. XIV. 2. 
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ten, Gelehrte ſteigen hier täglich dieſe Stufen auf und ab. 
Wir ſehen es mit unſeren Augen, und können uns der Ueber⸗ 
zeugung nicht verſchließen, daß das Papſtthum lebt, ja, daß 
es den Mittelpunkt bildet eines großen, mächtigen, alle Völker 
auf Erden burchbringenden Lebens, daß hier umfichtbare 
Mächte walten und von bier ein Impuls ausgeht über bie 
Nationen, neben dem ber König von Stalien nicht bloß im 
Schatten geftellt ift, ſondern faſt völlig verſchwindet. Dieje 
Beobachtung kann Jeder machen, der nur ein paar Wochen 
in Rom zugebracht hat, und König Umberto hat fie gewiß 
Ihon oft genug gemacht. Das mag bitter feyn, fehr bitter 
für ihn umd feinen Hof, aber es ift bie natürliche, nothiwen- 
dige Folge der Ereignifje, der Fluch der böfen That, die 
Stalien begangen durch die Belitergreifung von Rom. Das 
Papſtthum ift eine erhabenere Inititution als das Koͤnigthum 
von Stalien, fein Reich ift unvergleihlich größer als das 
des Königs von Stalien, feine Gejchichte tft fait zweitauſend 
Jahre älter als die Gejchichte des Königreichs Italien, bie 
von geftern ift. Wer den Kampf begennen gegen ben Ueber⸗ 
mächtigen, ſoll Niemand anflagen, wenn er unterliegt, als 
ſich ſelbſt. „Sehr gut”, jagt ſelbſt U. Eomte!), „bat be 
Maiftre bemerkt, daß die Webertragung des Kaiſerthums nad 
Byzanz durch Conſtantin nicht minder ans Furcht vor dem 
moralifchen Mebergewicht der Kirche, als aus dem Beſtreben 
erfolgt war, dem Andrange der Barbaren auszuweichen.“ 
„Rome“, fchreibt Villemain?), „ne peut redevenir la 
eapitale politique d’un grand Etat, preeisement parce 
qu’elle doit rester la me&tropole religiense du monde. Le 
jour, oü le pontificat supröme lui a 66 donne, il a été 
entendu, quelle n'aurait plus de Senat dietatorial ni 
forum. Depuis quinze sideles la souveraimet& läique n’a 
pu demeurer à Rome & cot& de !a tiare, ni le droit nt 


1) Cours de philosophie positive. 2idme &dit, Tom. V. p. 256. 
2) L’Eloquence chrötienne au IVidme Sidole. p. V. 
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la conquöte n’ont pu l'y maintenir, et le pouvoir imp6rial 
s’est toujours retir& de force ou de gr& & Constantinople, 
a Milan, & Ravenne, au lieu où le pape n’etait pas.“ 
Umberto und Biltor Emanuel hätten eben von vornherein 
wiſſen jollen, daß der große Gott dem Papfttfum fein Zei: 
hen auf die Stirne gejchrieben, und e8 gefeit hat gegen alle 
Anftürme der Welt und Mächte der Finfterniß, daß fie gegen 
ben Unbeficgbaren vergebens kämpfen, und jeder Schlag, der 
ihn treffen joll, mit verboppelter Wucht auf fie felbft zu— 
rüdfällt. 

Diefe Beobachtung drängte fih mir auf ſchon am eriten 
Tage. Bald nach meiner Ankunft war ich im Vatikan und Stand 
in der Anticamera vor dem Empfangzimmer des Papites, ba, 
wo ich vor faſt einem halben Jahrhundert ſchon als Süng- 
ling geitanden war. Welche Erinnerungen, freubiger, und 
ſchmerzlicher Art, meine Seele bewegten, Tann ich nicht mit 
Worten ausprüden. Der Raum, in den ich mich befand, 
war noch ganz berfelbe, wie bamals; e8 war ein mäßig großer 
hoher Saal, die Dede ijt mit Fresken geſchmückt, vie Wände 
find mit grünem Tuch ausgejchlagen, über den Fußboden ift 
ein Teppich von gleicher Farbe ausgebreitet. Rechts vom 
Eingange erblicken wir den päpftlichen Thronſeſſel unter einem 
Baldachin von rother Seide; an jeder ver Wände rechts und 
links fteht ein Credenztiſch, deſſen Marmorplatte eine Uhr 
im Renaiffancegefhmad trägt; zu beiden Seiten halten &e- 
nten große Sirandolen in den Händen. Kleine Stühle von 
Holz, einfach angeftrichen, ohne Rücklehne, vollenden bie Ein- 
richtung. Da tft feine Meppigfeit, fein Luxus, fein Prunk; 
aber der Eindrud des Ganzen ift bei aller Einfachheit groß 
und würdevoll. So empfand ich es früher, jo habe ich es 
auch dießmal wieder empfunden, ja bießmal mehr ale fe. 
Zwei hohe Fenſter, welche dunlelgelbe Vorhänge von wenig 
koflbarem Steffe decken, geben ein wohlthuend mildes Licht; 
auch Alles, was hier geſprochen wird, und einen Augenblick 
bie Stille unterbricht, wirb mit gebämpfter Stimme geſprochen. 
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Es ijt ein eigenthümliches, in feiner Art einziges Bild, 
das die päpftliche Anticamera darbietet. Da ftehen die Wa- 
hen der Nobelgarde, die bei feitlichen Gelegenheiten in [chöner, 
geihmadvoller Uniform erfcheinen. Die geheimen Kämmerer 
di cappa e spada gehen ab und zu, in ber Pleibfamen ſpa⸗ 
nifhen Tracht mit dem fammtverbrämten kurzen Leibrock, der 
alterthümlihen Halskrauſe, eine goldene Kette über der 
Bruſt, mit dem furzen, faltenreihen Mantel, deu Degen mit 
cijelirtem Stahlgriff an der Seite; daneben die geijtlichen 
Kämmerer in violettem Talare und der Mantellete. Da- 
zwijchen bewegen ſich Herren im jchwarzen Frack, einen Stern 
oder fonjtige Dekoration auf der Bruft. Neben mir fland 
ein Abt aus Ungarn, mit goldenem Peltorale, an welchem 
toftbare Steine glänzten, nicht weit davon ein Pfarrer aus 
ber Erzdiöcefe Perugia, dem früheren Bifchofsfige Leo's KILL 
Während ich einige Worte zu dem dienjthabenden Stämmerer, 
einem deutſchen Edelmanne, Sprach, jchritt ein Garbinal in 
glänzendem Purpur, der von der Audienz kam, durch den 
Saal; e8 war eine hohe, ernite, Ehrfurcht gebietende Er⸗ 
ſcheinung; ein hoher Prälat, ber frühere Internuntius im 
Haag, ging an feiner Seite. Beſcheiden, in einem Ede bes 
Saales, ſtand ein Kapuziner in rauhem Habit mit Sandalen 
an den bloßen Füßen. Er war aus fernem Meorgenland 
gelommen, und brachte dem heiligen Water Bericht von dem 
Fortgange feiner Miffion. Die Gejtalt dieſes Ordensmannes 
gab dem Bilde erſt recht feine Vollendung und fein charak⸗ 
teriftiiches Gepräge; fie gehörte gerade dazu, um ein wunber- 
bar ſchönes Ganze zu bilden, wie e8 eben nur hier und fein 
zweites Mal in der Welt gejehen werden kann, und ich hätte 
in diefem Augenblide einen Maler bieher gewünſcht; denn 
nichts ftellte die weltumfaflende Bedeutung bes Papſtthums 
jo vor Augen, als diefe Verfammlung. Die Männer, mit 
denen der Papſt ſich berathet über die großen ragen, welche 
bie Stellung der Kirche in der Welt und zu ben Fürjten bes 
treffen, weltliche Würdenträger und Abgeſandte der Regieruns 
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gen, Seeljorger, Gelehrte, Schriftfteller, Ordensleute — Alle 
find hier wie um einen gemeinfamen Mittelpuntt verjammelt, 
am von ba Antrieb, Negel und Maß, Ziel und Segen zu 
empfangen. Und wer weiß, ob in diejer glänzenden Ber: 
fammlung der anfpruchslofe Kapuziner nicht der tft, deſſen 
der Herr ganz bejonbers zur Erhöhung feiner heiligen Kirche 
ſich bedient! 

Während ich jo ftand und wartete, trat ich in eine ber 
Niihen am Fenſter. Da die Gemächer des Papſtes hoch 
liegen, und ber Palaſt ohnehin auf dem Vatikaniſchen Hügel 
erbaut ift, jo öffnete jich mir won hier aus ein großes, weites 
Bild. Unten breitete die Stabt fih vor meinem Blicke aus, 
deren Thürme, Kuppeln, Monumente wir leicht überjehen; 
drüben, etwas zur Tinten, zogen die rebenbedeckten Monti 
Parioli fih hin, hinter ihnen ftiegen bie ſchon bejchneiten 
Häupter des Sabinergebirges empor; zur Nechten ſchaute ich 
hinüber nach den Albanerbergen , deren von der Winterfonne 
hell beglänzten Ortjchaften herüberleuchteten. Doch nun follte 
ih einen häßlichen Zug erbliden in biefem jchönen Bilde, 
der mich tief betrübte und abftieß. In nächſter Nähe vor 
mir, unmittelbar rückwärts von der Engelsburg, auf ben 
vordem fo traufich flilen grünen Wiefen, den „prati di Ca- 
stello‘*, erheben fich weitläufige KRajernbauten für Reiterei, 
die das Auge verlegen und eine jchneidende Difjonanz bilden 
zu der durch Geſchichte, Kunſt und Religion geweihten Um: 
gebung. Dieje ganze Gegend von ber Tiber an nach Norben 
und Dften bis zunächſt an den Vatikan iſt zu Baupläßen 
beftimmt, jo daß nur noch nad) der Süd⸗ und Weſtſeite eine 
freie Ausficht bleibt. Auch eine Synagoge in großen Berhält- 
niſſen fol dort fich erheben, wie die Rede geht; wer bie 
Stimmung in den leitenden Kreifen kennt, wird dieß nicht 
für unmöglich halten, 

Was haben jie denn nicht ſchon entweiht und zerftört, 
von den Heiligenbildern am Wege bis zu dem Colloſſeum, 
wo jie das Kreuz in jeiner Mitte umftürzten und die vier- 
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zehn Stationen des Leidensweges Jeſn Chriſti bemolirten. 
Wie fühlte früher da ein Jeder, weh’ Glaubens er auch 
war, von Andacht und heiligem Schauer fi) durchdrungen, 
wenn er biefe Stätte betrat, wo das Blut der Martyrer, 
das hier geflojien, die Schmach tilgte, die das geſunkene und 
entartete Rom in feinen Glabiatorenfpielen und Thierfämpfen 
der Humanität angethban, und das Kreuz den Sieg verfün- 
dete, welchen der Ehriftenglaube über das Heidenthum, und 
eben damit Liebe, Dienjchenfreundlichkeit, Mitleid und Barm- 
herzigkeit über entmenjchte Grauſamkeit, edle Sitte über wilde 
Leidenfchaft errungen! 

Was werben fie nicht noch entweihen und zerftören? 
Wir zürnen den Barbaren, welche den Werth alter Manus 
ffripte nicht kannten, fie nicht achteten, zu ganz profanen 
Zweden das Material verwendeten und fie jo ſchmählich 
untergehen ließen — Schäe, deren Berluft die gebildete Welt 
fort und fort beklagt, ber nie mehr erjeßt werben kann. Ein 
jolhes Buch ift Rom, das Geſchichtsbuch der Welt- 
gefhichte, und feine Buchflaben find in Stein gemeißelt. 
Wer an der Hand eines Tundigen Führers Rom durchwane 
dert, feine Mauern, Thürme, Kirchen, PBaläfte betrachtet, 
feine Ruinen, Stanbbilder, Gräber, Injchriften aufjucht, vor 
dem ftellt fich die Gejchichte um mehr als zweitaujend Jahren 
in einem großen umfafjfenden Gefammtbilde dar. 


(Hortfegung folgt.) 





LVII. 


Zur vierhundertjährigen Geburtstagsfeier des 


Dr. Johaun Ech, 
Profeſſors an der Univerſität Ingolſtadt. 
(geb. 13. Nov. 1486) 


Vor drei Jahren feierte das ganze proteſtantiſche Deutſch⸗ 
land mit großem Applauſe den vierhundertjährigen Geburts⸗ 
tag Luthers; heuer nun fällt der vierhundertjährige Geburtstag 
ſeines berühmteſten und energiſcheſten Gegners, des Dr. Jo⸗ 
hannes Maier, genannt Eck, geboren am 13. Novbr. 1486 
im Dorfe Eck an der Guͤnz im Algäu. Sollte katholiſcher⸗ 
ſeits dieſer Tag ungefeiert vorübergehen? Leider haben 
ſelbſt katholiſche Hiſtoriker an dem Leben und Wirken und 
den Schriften Ecks mehr getadelt als gelobt‘), und fo find 
feine Verdienſte um die katholiſche Sache in Deutſchland 
nicht zur rechten Anerkennung und Würdigung gelangt. Das 
rum wollen wir diefem Manne ein Kleines Erinnerungsblatt 
weihen und eine kurze aber getreue Schilderung insbeſondere 
von feiner akademiſchen und Literärifchen Thätigkeit geben, ba 
feine Firchenpolitifche Wirkfamkeit durch die Geſchichtsbücher 
ohnehin genügend befannt jeyn bürfte. 

Der Bicekanzler der Univerfität Ingolſtadt, Dr. Georg 
Zingl, war am 26. April 1508 geitorben unb vergebens 
hatte man fi in Tübingen um einen Nachfolger für den⸗ 


1) Man fehe hierüber TH. Wiedemann: Dr. Job. Ed (Regensbg. 
1865) ©, 375. 
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jelben umgejehen. Auch die Prediger zu Bamberg und zu 
Schorndorf nahmen die ihnen angebotene Stelle nicht an. 
Da gelang es in dem Kicentiaten der Theologie zu Kreiburg 
im Breisgau, Johann Ed, der am 5. September 1510 
an ber Univerfität zu Ingoljtabt eine glänzende Difputation 
über den Zuftanb der Kinder, die ohne Taufe fterben, gehal- 
ten und in der Liebfrauenkirche dafelbft unter allgemeinem 
Beifall geprebigt hatte, eine junge frijche Kraft zu gewinnen. 
Zum Doktor der Theologie promovirt, verließ Ed am 31. Ol⸗ 
tober 1510 Freiburg und begann an feinem Geburtstage 
(13. November) feine Vorlefungen zu Ingolſtadt. 

Eck war ohne Zweifel ver erite hervorragende Gelehrte 
in der Ingolſtädter theologiſchen Fakultät, und welches Anz 
fehen er genoß, jeben wir daraus, daß man ihn ſchon im 
Sabre 1512 zum Rektor der Univerfität wählte, nachdem er 
ein Jahr vorher Dekan der theologischen Fakultät geweſen 
war, Gleich feinem Vorgänger Zingl wurde auch er Bros 
kanzler der Univerfität und Canonikus zu Eichftätt. ALS 
Profeffor der Theologie machte fih Eck an die fchwierigften 
Probleme. Sp hielt er im Jahre 1512 Vorlefungen über 
bie Lehre von ber Präbeftination, welche er 1514 auf viel⸗ 
feitiges Verlangen drucken ließ. Das Werk führt den Titel: 
„Chryſopaſſus“, nach dem zehnten Edeljtein!) der bimmlifchen 
Stabt Serufalem in der geheimen Offenbarung Johannis, 
und ift den bayeriichen Fürften Wilhelm, Ludwig und Ernft 
gewidmet. In der Einleitung bemerkt Ed, daß er im Pro⸗ 
log zu Wilhelm Odam, den er zu freiburg feinen Schülern 
erflärte, einen feinen Weg gezeigt habe, durch welchen das 
Verdienſt des Glaubens und Wifjens zugleich beitehen koͤnne. 
Eines widerſtrebe dem Andern nicht, ſondern befräftige es 
vielmehr, wie das Teuer die Sonnenwärme. Bei der Defini- 
tion von der Präbeftination hält er fih an Duns Scotus, 


1) Rad) der Interpreiation der Theologen foll dieſer Edelftein dem 
zehnten Glaubensartikel (Gemeinſchaft der Heiligen) bezeichnen. 
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den doctor subtilis, welchen er neben dem HL. Bonaventura 
am meijten verehrte. Chriftus ift der erite unter den Präs 
beftinirten, und da feine Prädeſtination von der Sünde eines 
Andern verurjacht ift, jo folgt, daß der Sohn Gottes auch 
Menſch geworben wäre, wenn Adam nicht gefünbigt hätte. Die 
Menſchen find daher nicht gefchaffen bloß zur Ausfülung bes 
Engelfalles, und wenn Adam nicht gefünbigt hätte, wären 
nur die Präbeftinirten erfchaffen worben, feiner aber ber Ver- 
worfenen. Eck unterjcheidet eine praedestinatio simpliciter 
dicta und eine secundum quid, mit Ruͤckſicht nämlich auf 
den Zuftand, in welchem ſich Jemand gerade auf der Welt 
befindet; von der letzteren ift der Sat Auguſtins zu verftehen:: 
„Si non es praedestinatus, fac ut praedestineris.“ Nach 
Erörterung der Wirkungen ber Prädeftination geht er auf die 
Reprobation über, welche gleichfalls eine doppelte ift, eine 
affirmative und eine negative; die erftere ift die ewige Ver⸗ 
dammniß, bie andere ift die Entziehung ber Glorie oder des 
Erbarmens. Nach den Thomiften Liegt von Seiten der Ereas 
tur weder für die Präbeftination noch für die NReprobation 
ein Grund vor; die Scotiften dagegen nehmen eine Urjache 
für die Reprobation an. Beide Anfichten laſſen ftch jeboch 
ganz gut mit einander vereinigen, injofern bie Scotiften bier 
bie reprobatio aflirmativa im Auge haben, während bie 
<homiften die reprobatio negativa meinen, wie denn aud 
ber wahre und eigentliche Grund ber Reprobation mehr in 
ber Negation als in der Affirmation zu beftehen ſcheine; 
benn deſſen fich Gott nicht erbarmen will, der ift verworfen. 
Nun geht er auf das breifache Verdienſt (de congruo, digno 
et condigno) ein und ftellt dann bie Behauptung auf, daß 
Gott einige ohne Grund, andere aber mit Grund und Urs 
ſache, allerdings nicht aus einer nöthigenden, ſondern aus 
einer angemeflenen, präbeftinire. Zur erfteren Klaſſe gehören 
die feligfte Jungfrau Maria, überhaupt bie im Mutterleibe 
Geheiligten, und da führt Ed in Bezug auf die ohne Taufe 
ſterbenden Kinder die Meinung Gerſons an, daß ja Gott 
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ber Herr ohne Beeinträchtigung des chriftlichen Geſetzes ben 
noch nicht gebornen Kindern die nothwendige Heiligung im 
Mutterleibe zu theil werben laſſen könne. Mit Löjung aller 
Zweifel und Fragen in Betreff der Präbeftination ſchließt 
diefes Wert, welches uns einen Beweis von ber großen theo⸗ 
logiſchen Belefenheit Eds Liefert, denn die Schriftiteller, 
welche in demſelben benützt find, überfteigen die anjehnliche 
Zahl 90. 

Im Sabre 1514 legte Ed feinen Vorlefungen moralifche 
Materien zu Grunde, und weil er als ein gewanbter Dialel: 
tifer ein großer Liebhaber von Difputationen war, jo diſpu⸗ 
tirte er im SHerbfte dieſes Jahres zu Augsburg mit den Kar⸗ 
meliten Stephan von Brixen und Zeneſius, welche bort eben 
ein Kapitel ihrer Ordensprovinz abbielten, über die Erlaubt: 
beit des Zinſes. Eck vertheidigte die Theis, daß fünf Pro⸗ 
cent vom Hunbert ein erlaubter Zins jei, was ungemeines 
Auffehen erregte, jo daß fih Ed veranlagt ſah, auf der be 
rühmten Univerfität zu Bologna hierüber im Sahre 1515 
eine Difputation zu halten, und nad) feinem Berichte follen 
auch die dortigen NRechtsgelehrten feiner Behauptung zuges 
ftimmt haben. Ed bat über dieſe Theſis eine ausführliche 
Abhandlung verfaßt, die noch nicht im Druck erjchienen if.) 
Er ftellt bier den Caſus auf, daß Jemand einem Kauf⸗ 
mann jein Geld anvertraut und bdiefer ihm jährlih fünf 
Procent dafür zahlt. In einem langen Xraltate aus vier 
Artikeln beftehend, wovon ber vierte wieder zwei Theile bat 
und ber zweite Xheil in ſechs Reihen 105 Gegengründe ent⸗ 
haͤlt, wird dargethan, daß die Affefuratio, jo bezeichnet Ed 
dieſes Gejchäft, als eine Art Gejelljchaftsvertrag erlaubt jei; 
dann wird ber Beweis geführt, daß in biefem Falle fünf 
Procent Zinjen genonmen werben dürfen, denn das ſei der 
m Deutihland allgemein übliche und gejegliche Zins, und 


1) Ste erijtirt Hanbichriftlih in einem Coder (Nr. 123) der Mün⸗ 
chener Univerſitäts⸗Bibliothek. 
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insbefonbere der Unterfchied zwijchen der Afjefuratio und dem 
bloßen Leihvertrag (mutuum), der allerdings feiner Natur 
nach den Zins ausfchließt, hervorgehoben. Der Hauptbeweis 
für feine Behauptung aber liegt dem Ed in cap. 7 X de 
donat. inter vir. et uxor. (IV. 20), wo Bapft Innocenz II. 
empfiehlt, die Mitgift, welche dem Manne wegen jchlechter 
Bermögensverhältnifje nicht anvertraut werden kann, einem 
Kaufmanne zu übergeben, damit von einem Theile des ehr⸗ 
baren Gewinnes der Mann die Laften der Ehe beitreiten 
Fönne. Die ganze Abhandlung zeigt uns die reichen Kennt— 
nifje Ecks im römischen und kanoniſchen Rechte und in deſſen 
Literatur, da die Sentenzen von mehr als 150 Autoren ans 
geführt werben. 

Papit Leo X. hatte vom Kaifer Marimiliau im Jahre 
1514 ein Gutachten der Theologen und Witronomen feines 
Reiches behufs einer auf dem damaligen Rateranconcil vor- 
zunehmenden Verbeſſerung des Kalenders gefordert, und fo 
erging in diefem Betreff ein Faijerlicher Befehl!) auch an die 
Univerfität Ingolftabt. Ed machte ſich fogleih an die Arbeit 
und vollendete ſchon am 21. November 1514 feine Diorthofis 
de vera Paschae celebratione, wozu ihn feine Vertrautheit 
mit den hierauf bezüglichen Schriften befähigte. 

Das Jahr 1516 beichäftigte den ER mit Ausarbeitung 
philofophifcher Werke. Die zur Reformation der Univerjität 
im Sahre 1515 abgeorbneten herzoglichen Commiſſäre beauf- 
tragten nämlich den Dr. Ed, zu dem Hauptwerke bes Arifto- 
teles und zur Logik des Petrus Hispanus Kommentare zu 
ſchreiben, welche Arbeiten Ef in raſcher Aufeinanverfolge 
erledigte. Nach feiner philofophiichen Richtung war Ed 
weder Thomift noch Scotift, fondern gehörte zu den Synkre⸗ 
tiften; er ftüßte fich auf die Alten, benützte aber zugleich auch 
die Neueren, namentlich den Ockam, und man muß auch bei 
biefen philoſophiſchen Werken wieder feine ausgedehnte Belejen- 


1) d. Sunsbrud 21. Oft. 1514. 
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beit anerkennen.) Auf Einladung des Franz Burkhard, 
Profeflors der Jurisprudenz zu Ingolſtadt, ging ER mit 
bemfelben im Juli 1516 nad Wien und benüßte fogleich 
biefe Gelegenheit, um an der dortigen Univerfität eine Difpu- 
tafion über philofophifhe und theologische Sätze zu halten,?) 
wodurd er vielen Ruhm gewann und fih beim Kaijfer Wa- 
ximilian großes Anfehen verjchaffte. 

Aus dem Fahre 1517, in welchem Ed dem zum Rektor 
erwählten Grafen Martin von Dettingen als Prorektor an 
die Seite gejeßt wurde, haben wir nur zwei unbedeutende 
Schriften von ihm: eine Abhandlung über den Eid®), wo er 
am Schluſſe die Behauptung aufftellt, daß der Mord doch 
noch eine größere Sünde fei als der Meineid, und einen 
Eommentar zu der myſtiſchen Theologie oder, wie Eck fie 
nennt, negativen Theologie des Dionyfius Areopagitat), wos 
rin man eine gebiegene dogmatifche Erörterung über die Er⸗ 
fenntniß und das Weſen Gottes findet. 

Sm Sabre 1518 wurde Ed durch feine „Obelisken“ zu 
Luthers Thejen mit Karlftabt und mit Luther ſelbſt in einen 
Streit verwidelt, welcher die befannte Leipziger - Difputation 
im Juni 1519 zur Folge hatte, und von nun an begann 
für Eck eine Zeit fortwährenden Kampfes mit den Rutheranern 
und Übrigen Reformatoren. Man hat den ungeziemenden Ton 


1) Vgl. Dr. C. Prantl, Geichichte der Logik im Abendlande, Bd. IV 
©. 284 ff. 

2) ©. hierüber Dr. %. 3. Riederer, Nachrichten zur Kirchen⸗, Ges 
lehrtens und Bücher⸗Geſchichte, Bd. II, St. IX., ©. 178 ff. 

3) Die Entbindung vom Treueide wird zwar darin erwähnt, aber 
Ed wagt es nicht, eine Entfcheidung zu geben, weil noch viel 
darüber geftritten werde, fraft welcher Wutorität der Papſt diefes 
thun könne, und verweist daher auf bie Schriften, welche jpeziell 
hierüber handeln. 

4) Ed fchreibt diefes Werk wirklich dem Dionyſtus Areopagita zu 
und vertbeidigt dieh gegen Laurentius Balla und Erasmus von 
Rotterdam, deren Gründe gegen die Aechtheit allerdings wicht 
ſchwer zu widerlegen waren. 
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und die beichimpfenden Ausdrücke in Ecks polemiſchen Schrif- 
ten jehr getadelt, aber man möge bedenken, daß feine Gegner 
burchaus nicht glimpflich mit ihm verführen, ER auch fein 
geduldiges Lamm war, und ſchon ein altes Sprüchwort jagt, 
wie man in den Wald hineinjchreit, jo hallt es heraus. Unter 
jeinen polemifchen Werken nehmen unjtreitig feine drei Bü— 
cher de Primatu Petri gegen Luther den erſten Rang ein. 
Die Veranlaffung zu diefer Schrift, welche Eck dem Papſte 
Leo X. am 1. April 1520 perjönlich zu Nom überreichte, 
gaben nicht bloß die Aeußerungen Luthers über den Primat 
bei der Leipziger= Difputation, fondern auch die Beſchwerde 
Luthers, nur durch Eck gezwungen worden zu jeyn, über den 
Primat zu difputiren. Aus zwölf in den heiligen Evangelien 
enthaltenen Stellen ſucht Ed den Brimat Petri zu erweiſen 
und führt hiezu auch die Ausſprüche der hl. Väter, nament⸗ 
lih des Eyprian, Ambrojius und Hieronymus, Auguftinus, 
Leo I., Gregor d. Gr., Beda und Bernhard, die Canones 
der ökumenischen Eoncilien und die Dekretalen der Päpfte ar. 
Daß unter den Ichteren auch pfeubo= ifidorifche Dekretalen 
jind, darf uns nicht befremden, da diefe Dekretalen, injoweit 
ſie Gratian in fein Dekret aufgenommen, damals ziemlich 
allgemein noch für Acht gehalten wurden!) Er führt fogar 
Bernunftgründe für ben Primat an, hergeholt aus der Con⸗ 
formität der ftreitenden Kirche mit der triumpbirenden, aus 
der Aehnlichkeit derjelben mit der Synagoge und aus ber 
Güte des monarchiſchen Regiments, und verweist ſchließlich 
auf die den Päpften feindlich gefinnten Männer, wie Odam 
u. a., welde es troßbem nicht gewagt haben, den Primat 
des roͤmiſchen Biſchofs zu leugnen, wie Luther, deſſen Ein⸗ 


1) Der Mangel einer Quellenkritik ift überhaupt die ſchwache Seite 
Ec's. So berief er ſich auch bei der Difputation bes Johann Faber 
zu Bologna, an welcher er theilnahm, auf das dem Hl. Auguftin 
zugeihhriebene Wert de praedestinatione, und als ihm hierauf 
die dortigen Dominikaner bemerkten, daß dieſe Schrift nicht 
von Auguitin ſei, ließ er "das als zweifelhaft jtehen. 
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mwendungen er gründlich widerlegt. Bezüglich des Hirtenamtes 
bemerfi Ed, daß es eine Hauptpflicht des Hirten fei zu pre 
digen, und beflagt es, daß diejes von ben deutjchen Biſchoͤfen 
fo felten gefchehe, daß man in den Kapiteln, aus und von 
denen die Bifchöfe gewählt werben, bie Theologie vernach⸗ 
läffige, wenn nicht gar verachte, daß die Bilchöfe überhaupt 
die Theologen nicht werthichäßten, fondern Lieber Waffen« 
träger ober weltliche PBrofeflioniften um ſich haben’), wie 
benn auch er der einzige Xheolog unter den Kanonikern zu 
Eichftätt fei und feine Mitkanoniker e8 übelnehmen, daß er 
ihnen beigejellt worden. Zum Zeichen, wie ber Bapft feines 
Hirtenamtes waltet, führt er die Bulle Leo's X. vom 9. No⸗ 
vember 1518 über die Lehre vom Ablafie an. Der Hirt 
habe nicht nöthig, perjönlich zu Iehren, e8 genüge, wenn er 
biefür forge, und nun zählt Ed die gelehrten Päpfte auf, 
beſonders in ber neueren Zeit (Sirtus IV., Nikolaus V., 
Alerander V.), um die Behauptung Luthers, daß feit Gre- 
gor d. Gr. Fein Hirte mehr gewejen, zu wiberlegen. Er 
äußert fih auch über die Verſchiedenheit des Bifchofes und 
Presbyters, erflärt, warım Gregor d. Gr. den Titel „epis- 
copus universalis“ ablehnte, und beipricht die Abjegung der 
Päpſte. Ein zweifelhafter und ebenjo ein häretiſcher Papft 
könne von einem allgemeinen Concile abgejeßt werben.?) Am 
Ende des Werkes macht Ed in einer Anrede an Papſt 
Leo X., Raifer Karl V. und alle Biſchöfe und Tatholifchen 
Fürſten darauf aufmerffam, was denn noch ficher bleibe in 
der riftlichen Religion, wenn man die Auftorität der Päpfte 
und Eoncilien verwirft, wie Luther; wohin es führen müffe, 
wenn Feder nach jeiner Einſicht bie heilige Schrift auslegen 
1) Ed Tiebt es in feinen Schriften Anspielungen auf die Gegen- 
wart zu madjen. 
2) Bei diejer Gelegenheit vertheidigt Ed das Conftanzer- Eoncil 
wegen der Berwerfung der Hufitiihen Lehren und bemerkt, dag 
Bapft Martin V. die Defrete der vierten und fünften Sigung 
diejed Concils nicht bejtätigt habe. 
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dürfe, und er ermahnt den Papſt und ven Kaiſer, die dhrift- 
liche Religion zu ſchützen und die Irrthümer zu verbieten. 
Was ihn anlange, jo habe er als Theologe verjucht, bie 
Irrthümer aus der heil. Schrift und den Vätern zu wiber- 
legen, und fomit feine Pflicht gethan.*) 

Auch feine Schriften ber das Fegfeuer, die Buße?) 
und das Mekopfer find gegen die Irrlehren Luthers und 
feiner Anhänger gerichtet, und als es in Folge der Tutheri- 
Then Bewegung fogar zur Bilderftürmerei fam, verfaßte Ed 
im Sahre 1522 feine Schrift de non tollendis Christi et 
Sanctorum imaginibus, in welcher er Chriftus felber zum 
Urheber der Bilder macht mit Nüdficht auf die Legende von 
bem fog. Abgar-Porträt Chrifti. Den Bildergebrauch leitet 
Ed von den Apofteln her, indem er als Beweis hiefür bie 
dem Evangeliſten Lukas zugeſchriebenen Marienbilder anführt, 
von denen eines zu Ara Cöli in Rom, das andere zu Freifing 
ſei. Ferner erwähnt er das Marienbild zu Ettal und bes 
merkt, daß bis jeßt noch Niemand herausgebracht habe, von 
welcher Materie diefe jchwere Madonna fe. Er erzählt 
Wunder, welche fich bei ruchlojen Verletzungen von Erucifiren 
zugetragen, zum Beweife, daß Gott jelber ſolche ftraft, mits 


1) In einem Schreiben an Kaijer Karl V. v. 18. Febr. 1521 bes 
gegnet Ed ben Einwendungen gegen die Vollziehung ber päpſt⸗ 
fihen Bulle wider Luther und jagt, dab die Entſcheidungen der 
Bäpfte in Glaubensſachen infallibel feien. 

2) Das vierte Bud) diejer Schrift befaßt ſich zunädit mit Widers 
legung der Gründe der Häretiler gegen die Buße, und bier 
ichreibt Ed im eilften Kapitel, daß Luther irre, wenn er nad) 
Melanchthonianiſcher Philoſophie behaupte, daB der Katholik 
nicht frei, fondern gezwungen beichte, weil das Beichten ihm 
befohlen, als ob das Gebot die Freiheit aufheben würde; im 
Gegentheil, wo keine Freiheit, da auch kein Gebot, denn bem 
Gebote fann nur der widerfireben, der frei iſt. Die Gebote 
zwingen nit. Im 24. Kapitel wird dann Erasmus von 
Rotterdam entihuldigt, der allerdings gemeint habe, die Ohren 
beicht ſei nicht alt. 
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kin die Bildernerehrung wolle. Die Grünte, welche er weiter 
biefür vorbringt, find aus der Schrift des Johannes Damas- 
cenus ber die Bilder entnommen. Gerade der Bilberiturm 
im griechifchen Reiche ſei die Urfache geweſen, daß das Kaifer: 
thum von den Griechen auf die Deutjchen übertragen wurbe. 

Die größte und weitefle Verbreitung aber fand Ecks 
Enchiridion locorum communium gegen Luther und andere 
seinde der Kirche, welche Schrift Ed den loci communes 
bes Melanchthon entgegenftellte. Bon diefer Schrift erjchienen 
mehr als vierzig Ausgaben; jie wurde auch in Frankreich 
nachgedrudt und in die deutſche und flämiſche Sprache 
überjegt.) Sie war in der That eine für die damalige 
Zeit jehr brauchbare und verbienftliche Arbeit, da fie in 
furzen Sätzen die Einwendungen der Proteftanten gegen die 
Lehren und Einrichtungen der Tatholifchen Kirche widerlegt 
und ihre Irrthümer abweist. Bemerkenswerth ift bier, daß 
Ed, um die Auktorität der Kirche hervorzuheben , behauptet, 
die alte apoftoliihe Kirche habe die von Chriftus gegebene 
Zaufformel abgeändert und im Namen Jeſu allein getauft. 

Eck war nicht nur ein fchlagfertiger Dialektifer, er war 
auch ein gewandier Redner und liebte vor Allem das Prebigt- 
amt, in welchem er zur Unterbrüdung ber Härefie außer- 
orbentlich thätig war. Unter feinen im Drude erfchienenen 
Predigten find die 77 Homilien über die fieben Hl. Safra= 
mente jehr injtruftiv. Bei der Beſprechung der verjchiedenen 
Arten der Taufe bemerkt Ed, daß in dem Falle, wo ein 
Ungläubiger aus Haß gegen das Chriftenthum eine ſchwangere 
Chriſtin tödten würde, auch das Kind im Mutterleibe die 
Bluttaufe empfangen hätte, obſchon fonft ein Kind im 
Mutterleibe nicht getauft werden koͤnne. Die Taufe der 
Zwinglianer erflärt er für ungültig, weil fie nicht in nomine 
Patris ete., ſondern in nominibus taufen, was arianiſch 
jetz eher Tönnte man noch die Taufe im Spiele aufrecht er⸗ 


1) S. Wiedemann a. a. O. ©. 530 ff. 
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halten, wie das nah dem Gejchichtfchreiber Eufebius bei 
Athanaflus der Fall gewefen. In der 36. Homilie, welche 
vom bl. Meßopfer handelt, macht er die Bemerkung, daß bei 
den Sachfen der Ausdruck „Thurmen“ für conjecriren im 
Gebrauche fei, welches Wort er vom Hebräifchen „Theruma“ 
ableitet, was jeboch mehr elevatio sacrificii als consecratio 
bedeute. Bei der Priefterweihe ſchreibt ER nicht nur allen 
fieben Weihen einen fatramentalen Charakter zu, ſondern auch 
ber Tonfur, weil fie nad) P. Innocenz III. den ordo clericalis 
verleihe.!) In den 147 gejammelten Homilien auf bie Fefte 
des Herrn, der jeligften Jungfrau, der Hl. Apoftel und 
anderer Heiligen wendet ſich Ed ſtets gegen bie Lehren der 
Zutheraner. In der erften Homilie auf das Feſt Petri und 
Pauli erzählt er, daß er zu Rom von beveutenden Männern 
gehört habe, Papſt Habrian VI. hätte deshalb nicht Lange 
regiert, weil er die Sitte, nad) welcher die Päpite bei ihrer 
Wahl den Vornamen zu Ändern pflegen, nicht beobachtet habe. 
Die fünf denjelben beigefügten Homilien, welche den zu 
hoffenden Sieg Über die Türken zum Gegenftande haben, ents 
halten eine prächtige Schilderung der religiöfen und focialen 
Zuftände des deutjchen Neiches, welche dieſe Züchtigung durch 
die Kürten herbeigeführt hätten. 

Trotzdem daß der Kampf mit den Lutheranern unſern 
Ed vollauf in Anſpruch nahm, vernachläffigte er feine Pflichten 
als Profeſſor Teineswegs. Seit dem Jahre 1520 bielt er 
meiftens eregetifche Vorlefungen, weil die Kenntniß der HL. 
Schrift den Tatholifchen Theologen gegenüber den Proteſtanten 
am nothmwendigiten war, und Ed eignete ſich nach feinen 
Sprachkenntniſſen ganz bejonders hiezu, denn er veritand 
griechiſch, Hebräifh und chaldäiſch. Kinen Beweis hiefür 
haben wir in jeinem Commentar zum Propheten Aggäus, 
einem Werke, das auch proteftantifcher Seits Anerkennung 


1) c. 11 X de aet. et qual. I. 14. 
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gefunden?), und in feiner Erklärung des zwanzigften Pfalmes. 
Auf Befehl der bayerifchen Herzoge mußte dann Ef aud 
die Bibel in's Deutſche überjegen, und obwohl er mit Recht 
gegen das Bibelleſen von Seiten der Laien war, ſo ging er 
boch wegen der falfchen Weberjeßungen, die von ben Protes 
ftanten überall verbreitet wurben, an die Arbeit, bei welcher 
er vorzüglich die Complutenſer⸗ Polyglotte benüßte. Diefe 
feine Bibelüberfegung wurde nun jehr getadelt?), wobei man 
jedoch überſah, daß Ed ja damit Fein klaſſiſches Werk Tiefern 
wollte und jollte, ſondern gemäß bes erhaltenen Auftrages 
hatte er die Bibel in jenes Deutſch zu überjeen, welches 
man in Altbayern ſchrieb und ſprach, und es kann deßhalb 
feine Bibelüberjegung nicht mit anderen deutſchen Weberjeß- 
ungen in Vergleich gezogen werben. 

Auch die allgemeinen Intereſſen der Univerſität befüm- 
merten EA fortwährend, wie er denn in den Sahren 1527, 
1532 und 1536 das Rektorat zu führen hatte und im Jahre 
1537 dem zum Rektor erwählten Grafen Friedrich von Ca⸗ 
fell als Prorektor beigegeben wurde. Im Sommer 1540 
hielt fi Ed wegen der in Ingolſtadt herrſchenden Peſt zu 
Eichſtätt auf, unweit welcher Stabt kurz vor Oftern an einem 
vierthalbjährigen Knaben ein Mord begangen worden war, 
den man ben Juden zur Xaft legte. Die deßhalb vor Gericht 
citirten Juden übergaben den bifchäflicden Räthen eine von 
einem Chriften verfaßte Schrift’), welche zu zeigen fucht, 
daß die" Juden eine ſolche That unmöglich begehen Tonnten. 
Diefe Schrift übergab der fürftlihe Hofmeifter Albrecht von 
Zeonrod unjerm Ed zur Beurtheilung, der nun im Jahre 1541. 
„Ans Judenbüechlins verlegung: darin ain Ehrift, gantzer 


1) ©. Döderlein im Literar. Mufeum, Altdorf 1779, Bd. S.323 ff. 

2) Sp jagt Wiedemann (a. a. O. ©. 619): „Die Eckiſche Ueber⸗ 
fegung iſt unftreitig die fchlechtefte aller Bibelüberfegungen im 
die deutſche Sprade. Die Sprache ift das elendeite Deutſch, 
welches im jechzehnten Jahrhundert gedrudt wurde.“ 

3) Man fchrieb fie dem Delolampadius zu. 
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Ehriftenhait zu ſchmach, will, e8 gejchehe den Juden unrecht 
in bezihtigung der Chriftenfinder morbt“ ſchrieb und dem 
Biſchofe von Trient, Chriftoph von Madruzzi, widmete, weil 
ich zu Trient im Jahre 1475 eine ähnliche Gefchichte zuge- 
tragen babe. Ed führt in biefem Büchlein aus den verſchie⸗ 
denen Chroniken alles an, weſſen die Juden gegen bie Chri- 
ftenfinder und gegen das bl. Altarsjaframent befchuldigt 
werben; er zeigt das lafterhafte Xeben der Juden aus ihren 
eigenen hl. Schriften, benüßt auch den Talmud zum Beweije 
des Hafjes der Juden gegen die Ehriften und wendet fich 
zuleßt gegen ihren Wucher. Er will die Juden zwar gebulbet 
wifjen, und iſt nicht dafür, daß man fie zur Taufe zwinge; 
wohl aber jollen fie in einer Art Knechtſchaft gehalten wer- 
ven, wie bei ben Türken. Sie jollen fein Gewerbe treiben 
bürfen, ſondern zu öffentlichen Arbeiten verwendet werben, 
welcher Vorſchlag Ecks von feiner großen politiſchen Einficht 
zeugt. Aus dem Büchlein felber fehen wir die Bekanntſchaft 
Eds mit den hiſtoriſchen Schriften des Weittelalter8 und 
jeiner Zeit, welche auch den größten Theil feiner hinterlafjenen 
Bibliothek ausmachten.!) 

In den Zahren 1540 und 1541 betheiligte ih Ed Dei 
den Religionsgefprähen zu Worms und Negensburg, welde 
ihm viele Invektiven von Seiten ber proteftantijchen Theolo⸗ 
gen, namentlich Bucers, eintrugen, deſſen Plan, durch das 
fogenannte Regensburger: Interim bie Tatholifchen Theologen 
für die proteftantifche NRechtfertigungslehre zu gewinnen, er 
vereitelte. 

Schon zu Regensburg fing Ed zu fränfeln an, bie 
Krankheit verfchlimmerte fih und am 10. Februar 1543 
verſchied er. Was hätte diefer Mann, ber mit Ausnahme 
der Mebicin in allen Difciplinen ber damaligen Zeit bewan⸗ 
dert war, für die Wiſſenſchaft nicht leiſten koͤnnen, hätte er 
nicht den größten Theil feines Lebens in fruchtlojfen Streitig⸗ 


— 


1) S. Wiedemann a. a. O. S. 703 ff. 
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feiten mit den Abtrünnigen zubringen müffen | Unb diefer nach 
allen Seiten feines Berufes unermüdlich thätige Mann fol 
ein ausfchweifendes Leben geführt haben! Wer möchte dag 
glauben? Gleichwohl wird ihm Trunkenheit und Soncubinat 
vorgeworfen, zwei für einen Priefter fehr anſtößige Lafter. 
Ließ ih auch Ed die verjchiedenen Schimpfnamen, womit 
ihn die Neformatoren belegten, gerne gefallen, dieſen Vor: 
wurf Eonnte er doch nicht ſchweigſam hinnehmen und er ver: 
theibigte fih mit Ernſt und Würde dagegen in feiner Ne- 
plica, welche er zu Anfang 1543 wider Bucer ericheinen ließ. 

Auf dem Neichstage zu Augsburg im Sabre 1530 fol 
dann Ed zu Melanchthon bie Aeußerung gethban haben, daß 
er zur Partei der Neformatoren übergehe, wenn man ihn 
dort verjorge, nachdem ihm ein vom päpjtlichen Legaten Cam⸗ 
peggi verheißenes Beneficium entgangen war.!) Schon die 
Urfache, welche diefe Aeußerung Ecks hervorgerufen, zeigt bie 
Unwahrheit verjelben; denn in der genannten Replik jagt Eck 
ausdrüclich, er habe bei drei Päpften freien Zutritt genoſſen, 
aber von Teinem irgend eine Pfründe gebettelt, da ihm ein 
befcheidenes arbeitjames Leben an einer Univerfität Lieber 
fei, als glängender Müßiggang an Nathebralen. Zudem war 
E zu Ingolſtadt nicht ſchlecht verforgt. 

Nein, in Bezug auf priefterlihen Wandel fteht unjer 


1) Dieje Anekdote findet man zunächſt bei dem parteiiichen Manlius 
ti. deffen Loci communes in Strobel® Miscell. 8. III, ©. 105): 
fie ift um fo weniger glaubhaft, als fie zugleich den päpftlichen 
Legaten des kirchlicherſeits ftreng verpönten Verbrechens der 
Simonie beſchuldigt. Es gehört zur Takltik der Keber, ihre 
Opponenten jo Binzuitellen, al® ob fie jelber das nicht glaubten, 
was fie vertheidigen, und nur aus materiellen Interejien dieſes 
thun würden, eine Taktik, weldhe in ver jüngften Zeit wieder 
die Altkatholiken gegen die ihrer Kirche treu bleibenden Geift- 
lichen bejolgten, In biefer Auficht jcheint auch Projejjor Prautl 
befangen zu jeyn, wenn er in feiner Geſchichte der Ludwig 
Rorimilians » Univerfität (Bd. I, S. 162? mit Anm. 88) jene 
Anekdote für glanbwürdig erffärt. 
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EA intakt da, und fein Auftreten gegen die Lutheraner war 
von der feften Ueberzeugung der Gefährlichkeit ihrer Irrlehren 
veranlaßt. Gerade der Geifer, womit ihn bie Proteftanten 
überjchütteten, beweist uns, daß fie in Eck den gelehrteften 
und berebteften, gewandteſten und Fühnften Kämpfer für bie 
katholiſche Kirche und Lehre ſahen. Den Ruhm ber Gelehr- 
famfeit wird ihm Niemand ftreitig machen. Ed ift und bleibt 
der Stolz und die Zierde der Ingolftäbter Untverfität.) Er 
tonnte mit dem Bewußtſeyn fterben, feine Schuldigkeit als 
Tatholifcher Theologe ganz und voll gethan zu haben. 


LVIII. 


Die Geſchichtswiſſenſchaft und dad 500jährige Univer- 
ftätsjnbiläum zu Heidelberg. 
I. 


Das fünfhundertjährige Jubiläum der Univerfität zu 
Heidelberg, welches in dieſem Jahre bortjelbft mit einem 
außerordentlichen Aufwand von Kunſt und Pracht gefeiert 
wurbe, hat auch Seitens der Gelehrtenwelt eine außergewähn: 
liche Aufmerkſamkeit gefunden. Eine ftattliche Reihe von 
einjchlägigen Schriften gibt hievon Zeugniß. Begreiflicher 
Weiſe interefjiren vorzüglich diejenigen hiftorijch = politifchen 


1) Muß doc ſelbſt Prantl (a. a. O. ©, 186) Dr. Ed als einen 
ſehr bedeutenden Vertreter der katholiſchen Literatur und als 
einen äußert anregenden Lehrer bezeichnen, der im Vergleiche 
mit einer öfters fühlbaren Verſumpfung der tbeologifchen Fa⸗ 
kultät als eime erfreuliche Erſcheinung gelten bürfe. 
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Charakters die geneigten Leſer dieſer Blätter und es ift baber 
unfere Abficht, einige berfelben hier etwas näher zu beleuchten. 

Bor Allem ift es zunächſt die als Buch erfchiesene offi- 
ciele Säkularrede, weldhe Herr Prof. Dr. Kuno Fiſcher am 
4. Auguft vor einem politiſch wie wifjenfchaftlich auserlejenen 
Feſt⸗Publikum in den hiſtoriſch ſo merk⸗ und denlwüurdigen 


Raͤumen der Heiliggeiſtlirche zu Heidelberg gehalten hat. Der 


Sälulerredner zählte an diefem Tage zu feinen Hörern ben 
Kronprinzen des beutfchen Reiches in Stellveriretung jeines 
faiferlicden Vaters, den Großherzog von Baden und eine 
Gemahlin, die Minifter von Baden und mehrere aus Preußen, 
ferner die ganze Schaar der gefeiertften wifjenjchaftlichen Größen 
auf allen Gebieten des Forjchens und des Wiſſens. Es muß 
daher gewiß weit über die engen Mauern ber Heiliggeiftkirche 
zu Heidelberg ein Intereſſe bieten, was im lebten Biertel 
des 19. Jahrhunderts bei diefem Anlaß des Jubiläums der 
ältejten Univerfität bes deutſchen Reiches von dem officiellen 
Redner gejagt und vorgebradht worden ift. Dieß bat ber 
Letztere ſelbſt richtig herausgefühlt, wie er in dem Vorwort 
gefteht, und darum Vorkehrung getroffen, daß feine Ausſuhr⸗ 
ungen unmittelbar nach dem Vortroge beweitS gebrudt zu 
kaufen waren. Außerdem aber forbert diefe Säkularrede audy 
beßhalb eine bejondere Beachtung, weil von ber gefinnungs= 
rüchtigen Mitwelt davon eim fo großes Aufhebens gemacht 
wird. So tft neulich dieſelbe in der Allgemeinen Zeitung 
geradezu ein „monumentum aere perennius‘‘ genannt worben, 
das alles Andere, was in Sachen bes Heidelberger Jubiläums 
gejchehen, überdauern werbe. 

An fi nun kann die Wahl des Gegenſtandes, närckich 
eine Geſchichte der legten 500 Sabre, ſoweit fie mit der Univer⸗ 
fttät der Stadt Heibelberg, dem Pfälzer Kurftaat, deffen Haupt- 
ſtadt diefe war, und dem beutfühen Reiche ſowie ber religiöfen 
Bewegung in Beziehung Ttand, kaum eine paflende und glüds 
liche genannt werden. Dem in biefen Dingen weniger Kundigen 
— und offenbar gab es deren auch noch manche unter dem 


mıge _» 
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Teftpublitum — konnte der Säfularredner, mit feinen für 
ben Raum der großen Kirche des koͤniglichen Stiftes zum 
Heiligen Geift unzureihenden Organ, bie volle Einführung 
in ben vielgeftaltigen Gang ber einſchlägigen hiftorischen 
Ereigniſſe doch wicht vermitteln, auch wenn er das bereits zur 
Uebergenüge gewählte Ausmaß feiner Rede von drei, fchreibe 
drei, Stunden auf zehn und noch mehr erhöht hätte Den 
Kundigen aber Tonnte er unmöglich durch feine chroniftifche 
Zujammenfafiung ber Hauptereignifſe befriedigen, angefichts 
der Erwartung, die man von dem berühmten Redner umd 
Aeſthetiker Kuno Fiſcher hegen burfte, daß er fein eftpubli- 
kum auf ben Gipfel wifjenjcyaftlicher Begeiſterung für bie 
Ziele der Wiffenfchaft und intelleltuellen Freude an den er⸗ 
reichten Ergebniſſen führen werde. Gerade in biefem Bezuge 
ift, wie Angenzeugen berichten, von hoͤchſtſtehender Seite eine 
durchſchlagende Kritik geübt werben, die ſchneidiger kaum fein 
Sonnte. Der deuntſche Kronprinz frug namlich während des 
Vortrages des Herrn Prof. Fiſcher nur dreimal ſeine Uhr 
über den Fortgang der Seiten um Rath. 

Trotzdem aber bleibt die beliebte Wahl .uwe Behamblung 
bes hifkorifchen Feſtvortrages ſehr bemerkenswert. Sie -ift 
für ums ein Grabmefler der Willkür in Vertheilung des 
Historischen Lichtes und Schattens, welche eine gewifje Richtung 
ber Geſchichtsdarſtellung ‚über die Vergangenheit zu: madhen 
beliebt; fie iſt weiterhin ein Gradmeffer für die Aufrichtiglat 
und Wahrheitslicbe derſelben Geichichtsichveibungsmanier ; 
und endlich ift fie auch ein Gradmeſſer für das Bewußtſeyn 
von etwaigen "Eulturivealen und der Empfaͤnglichkeit dafür 
auf jener Seite, welche mit der Realpolitik des Jahres 1866 
den hoͤchſten Diachtbefig errungen Bat und nun Vergangenheit, 
Gegenwart und Zukunft nur nach diefen ihr beliebigen Ges 
ſichtepunkten zuſchneiden will. Doc bemerien wir. vorbeugend, 
daß wir im biefer Beziehung nicht den Säfularrebner Pros 
feffor Fiſcher direft veramtwortlich machen. Er it kein Ge: 
ſchichtsforſcher vom Tach und kann Daher für die vorgetpagene 
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Geſchichtsdarſtellung höchftens in formeller Beziehung verant- 
wortlich gemacht werben. Es ift vielleicht gar nicht zuviel 
gejagt, daß feine Darlegungen wejentlih unb wohl ausſchließ⸗ 
lich auf die einfchlägigen Werke bes in biefen Blättern in 
früheren Jahrgängen ſattſam gezeichneten Häuffer (Geſchichte 
der Kurpfalz) und auf Haug (Gefchichte der Heidelberger 
Univerfität) ſich gründen. 

„Deutihe Nationalität und Xoleranz”: das find num 
trotz aller auftretenden Gegenſätze zu Laften der Pleindeutjchen 
Richtung in Vergangenheit und Gegenwart bie beliebten 
Farben, in denen Gejchichte gemacht und gemalt wird. Wir 
dürfen und wollen aber gerade unter diefen Geſichtspunkten 
die Fiſcher'ſchen Ausführungen des Näheren anjehen. 

Kuno Fischer berührt den deutfchenationalen Stanbpunft 
jogleih im Anfang feiner vreiftündigen Rede oder im erften 
Abſchnitte feines rund hundert Seiten fafjenden Buches, dort 
wo er Vergangenheit und Gegenwart zu einander in Gegen 
lat ftellt. Das Bild ber deutſchen Bergangenheit malt er 
lediglich im Kaijer Wenzel, ber ihm „das Gegentheil alles 
defien bezeichnet, was Arbeit und Pflicht heißt.” Den Gegen⸗ 
ja dazu bildet der gegenwärtige Kaiſer Wilhelm, der burd 
jeine Kraft und Pflichttreue einen beifpiellojen Thalenruhm 
geerntet, der aber nicht den Befriebigungen des Chrgeizes, 
jondern lediglich dazu gedient hat, ‘ein nationales Reich zu 
gründen, und dieſes Werk, das durch Kriege errungen werben 
mußte, zu einem Horte des Friedens zu geftalten. Wie weit 
das neue Reich nun ein Hort des Friedens ſeyn wird, ift 
abzuwarten. Generalfeldmarſchall Moltke ift bekanntlich anderer 
Anfiht als der Feſtredner vor dem SKronprinzen. Ganz 
zweifellos aber wird dem wirklichen veutichenationalen Stand- 
punkt in feiner Weije Genlige geleiftet durch die Zeichnung 
des Gegenfaßes zwijchen ven Herrfchern Wenzel und Wilhelm J. 
Es würde fich fehr wohl geſchickt haben, die nationale Größe 
Deutſchlands in dem ganzen Jahrtaufenb vor Kaifer Wilhelm 
wenigftens in etwas zu berühren und nicht erit mit bem 
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Jahre 1870 dieſelbe anheben zu laſſen. Von Karl dem Großen 
bis auf Franz II. waren denn doch noch gewiß beſſere deutſche 
Herrihernamen zu finden, bie auch zur Berherrlichung der 
neuen beutfchen Kaifer- und Reichsherrlichkeit mehr ehrende 
Anknuͤpfungspunkte bieten, als gerade der, zeitlich allerdings 
dem Redner zumächit dargebotene, König Wenzel „ver Faule”. 
Im Uebrigen aber wird man audy dem letzteren eine gewifle 
befjere Würdigung, als K. Fifcher ihm Tandläufiger Weife 
angedeihen läßt, zubilligen dürfen. Daß Wenzel fein fo fauler 
Herriher war, bat er im Kampfe mit feinen vebellilchen 
Adeligen und Großen durch die entwidelte Energie bewiefen. 
Daß aber in Deutichland felbit auch mit dem beiten Willen 
unter damaligen Zeitverhältniffen nicht viel für den nominellen 
Träger der Kaiſerkrone zu erreihen war, hat ja doch auch ber 
vielgerühmte Kaifer Ruprecht von ber Pfalz und haben es 
Andere erfahren müflen. Im Webrigen möchte bezüglich des 
Kaifers Wenzel noch fehr zu beachten feyn, daß man ihn 
gerechter Weife nicht nur nach dem Rufe beurtheilen darf, 
ben ihm bie Abſetzung durch die rheinischen Kurfürften, unter 
diefen der von der Pfalz, verſchaffte. Politiſche Territorial⸗ 
und Hausmachtsgrüänbe fpielten babei eine nicht zu unter: 
ſchätzende Rolle. 

In gleihem Maße wie an dem taufendjährigen natio⸗ 
nalen Kaiſerthum verfünbigt ſich der Säkularrebner bes Heibel- 
berger Univerfitätsjubiläums an der nationalen Religion ber 
Vergangenheit, die feine andere war, als bie römifch-Tatholifche, 
mit ihrer ſchon feit der Frankenzeit in ben nationalen Or— 
ganismus als Hauptträger der Bildung wie jeder Nutorität 
übergegangenen Hierarchie mit dem Papſtthum an der Spige. 
Ganz gewiß gehörte in die Zeichnung des Gegenjages zwiſchen 
Vergangenheit und Gegenwart, und zwar ebenjo jchr vom 
Standpunft der Toleranz wie ber nationalen Größe und ber 
biftorifchen Gerechtigkeit, etwas mehr als die Erwähnung ber 
traurigften Zeit, bes abenbländifchen Schisma's. Wir meinen, 
es wäre ganz am Plate gemejen, ber großen Zeiten und 
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Berdienfte der Univerfalfirche im etwas mehr pofitiver Weite 
zu gedenken, wie geſchehen. Eine Religion, welche mitten im 
Argften Verfall des Äußeren Beſtandes in ber Lage war, eine 
jo zahlreiche Reihe von Hochſchulen, in der Heibelberg ja doch 
nur ein Glied war, in's Leben zu rufen und fie mit einer 
fertigen Wiſſenſchaft auszuftatten, durfte bei der Sälularfeier 
einer: ihrer Gründungen etwas mehr hiftortiche Ehrung bean- 
ſpruchen als es mit den abgegriffenen Schlagwörtern einer von 
Gregor VII. „erſtrebten“ und von Snnocenz EI. „beinahe 
erreichten“ Univerfalherrihaft und dem ambern Schlagwort 
von dem Lehrſyſteme der Scholaftit zur Erkenntniß (1) der 
Glaubensmehrheiten geihieht (S.15 f). Wan muß e8 dem 
Herrn Brof. K. Fiſcher gegenüber Tühn ausfpreden, daß mit 
jemer bürftigen Zeichnung ber Vergangenheit eben nur nad 
einem Kaiſer Wenzel, nady dem großen Schisma und ben 
Auswählen der Scholaftit Teineswegs den Kräften genügend 
entſprochen wird, welche die Heidelberger Univerfität, den 
Gegenitand feiner Ausführungen, in's Leben gerufen haben. 

Wir müflen aber bei ber Anfichten des. Redners über 
die Scholaftit noch etwas verweilen. „Die Vildungsart“, To 
jucht Fiſcher uns beizubringen, „war durch und durch ſcho⸗ 
laſtiſch, nicht Für das Leben, wie wir es verjtehen (I), fondern 
nur für die Schule und die Fortpflanzung der ſchulmäßigen 
Tradition berechnet. Die Fakultäten waren Züufte.“ (S. 24). 
Treilich nicht für das Leben, wie unfere moderne, bey natios 
nalen und religidfen Vergangenheit entfrembete Welt «8 ver- 
fieht. Dagegen war bie Bildungsart emtjchteven und geradezu 
weſentlich und ausjchliehlich für das Leben des deutſchen Bolfes 
von ehedem mit feinem reichen religidjen Bewußtſeyn und 
zablveichen veligiöfen Bedürfniſſen, beren Befriedigung eine 
jo hohe wiſſenfchaftliche Bildung erheiſcht, daß feibft der 
moberne Staat, wie wir es ja vor wenigen “jahren erlebt 
haben, jih darum kümmern zu müſſen geglaubt Bat. Es ift 
grundverkehrt, die Scholaſtik als für das Leben unbrauchbar 
darzuftellen. Alles was ſie lehrt, geht eben auf Erfaflung 
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der wahren wiffenfchaftlichen Grundlagen und Grundlehren in 
Philofophie wie in Theologie für die Anwendung im Xeben, 
im religiöfen wie im jocialen Leben. Der Herr Profeflor 
möge nur einmal fich mit den vogmatifchen und moralifchen 
Werten der Scholaftifer befafien, dann wirb er erkennen, für 
eine wie reichgeftaltete Anwendung im Leben, allerdings wie 
eine ganz Tatholifche Bendlkerung Deutjchlands es verfiand, 
die Scholaſtik ihre Jünger vorzubereiten hatte. Das Leben 
des Mittelalters mit feiner @inheit Aller in bemfelben 
Glauben, feinem myſtiſchen und praktiſchen Chriftenthum, 
feinen zahlreichen Bisthümern, Abteien, Stiften, Klöftern und 
Kirchen erforderte und fand eine unzählbare Schaar theoretifch 
wie praktiſch ausgebilveter Leiter und Führer. Man wirb das 
doch im Ernft nicht leugnen wollen, wenn auch ihre Lehr: 
anftalten als klerikal, Löfterlich, cölibatär und ihre Burfen, 
Eontubernien und Stiftungshäufer an der Lehranftalt ſich 
ats „Univerſitätskaſernen“ bezeichnen laſſen müflen, „in denen 
ein enges dumpfes und ärmliches Leben geführt” worben jei. 
(S. 25). Lebtere Bemerkung ſieht faft fo aus, als jollte 
dem modernen Studentenleben und gerade dem in Heidelberg 
jo flerirenden Eorpäweien ein bejonderes Kompliment gemacht 
werben, bas wir kaum ber jeßigen Excellenz Herrn Profeſſor 
Fiſcher zugetraut haben würden. Er befitt aber ſchwerlich 
eine Anſchaunng über das heitere, Fröhliche, geordnete Leben 
jener richtig organifirten kirchlichen Bildungse⸗ und Stubien- 
Anftalten, in welchen der katholiſche Priefter ſich die „beiben 
Augen feiner fünftigen Öffentlichen Perfönlichteit”, vie Tugend 
und die Wiffenfchaft, in Zucht und Orbnung zu erwerben an- 
gehalten wird. 

Noch eines recht mißfälligen Zuges oder befier eines 
ztemlich untergeordneten Streiches des Sälularrebniers gegen 
die Scholaftit müſſen wir hier Erwähnung thun. Es werden 
die humaniflifchen Anekdoten aus den Schriftkäden des Urs 
Iundenbuches, welche auf der Höhe dev humaniſtiſchen Des 
wegung gegen einige ſcholaſtiſch gebildeten Männer bamaliger 
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Zeit (zu Ende bes 15. Jahrhunderts) verbreitet wurden, in 
einer Weiſe verwerthet, die gerabezu eines Sälularrebners 
unwürdig und banal erjcheint (S. 44 und Urkundenbuch von 
Winkelmann S.217). Wenn man heute unterſuchen wollte, 
in welcher Weife unfere humaniſftiſch Gebildeten und Gelehr⸗ 
ten durchweg die von ihnen geleruten Sprachen radbrechen 
und Tehler gegen Grammatik und Syntar machen, oder wie 
viele die Tateinifchen Verba deponentia kennen und richtig 
anwenden : man würde mit obigen banalen Bemerkungen auch 
frühere Zeiten verjchonen. Da fie nun aber doch aus dem 
Deunde des Teftrebners gefallen, müſſen wir fie eben als 
eine der Aufgabe Filchers unwürbige Zuthat bezeichnen. Zus 
gleich erlauben wir uns e8 als einen wefentlihen Mangel 
zu erflären, wenn ber Herr Redner der fcharfjinnigen, fub- 
tilen, treffenden und reichen Sprache, welche fich Die Scholaſtik 
aus dem mafliven Bau des lateinifchen Idioms gejchaffen 
hat, feine Erwähnung thut und ihr fein Lob fpendet. Es 
ift das bdiefelbe Heindeutfhe Manier in Behandlung ber 
mittelalterliden Wifjenjchaft, wie wir fie bezüglich bes alten 
Kaiſerthums, der Kirche und des Bapftihums in Kuno Fiſchers 
Feſtrede finden. Weit Acht gefchichtsbaumeifterlicher Unver⸗ 
frorenheit werden Roft und Motten aus den Jahrhunderten 
des Tatholifchen Mittelalters hervorgeſucht und vorgegeigt, 
das darunter lagernde, fie tragende und geradezu bebingenbe 
blanke. Metall und Edelgewebe aber werben übergangen, um 
dann Humanismus, Lutherthum, Calvinismus und Gothais⸗ 
mus um jo herrlicher berausftreichen zu können. 

Che wir zum Humanismus übergehen, iſt noch ein be= 
ſonders charakteriftiicher Zug der „Geichichtsbaumeifterei wor 
den Thronen“ anzuführen. Kuno Fiſcher kommt im jechsten 
Abschnitt feiner Rede, da wo er bie mittelalterliche Univer⸗ 
jität fchildert, auf den Kurfüriten Friedrich I. zu fprechen, 
den er als den „Nationalhelven der Pfälzer” darftellt, den 
aber Papft Pius II. in den Bann gethan hatte. „Der Bann 
wockte, jo fährt Fiicher fort, dem Kurfürſten eine Schaar bes 
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nachbarter lauernder Feinde, die jeßt über ihn berfielen, fein 
Land vermwüfteten, aber bei Seckenheim beflegt wurden.” Es 
machte dem Sälularredner nun wahrfcheinlich Freude, unter 
den Gefangenen bes Tages von Seckenheim einen Bijchof, 
jenen bes entfernten Met, anzuführen, den er mit einer Reihe 
von Grafen und Herren nach Heidelberg als Gefangene ziehen 
läßt. Das Interejjantefte dabei aber ift nicht die Gefangen 
nahme jenes Bilchofes, ſondern eines andern der „Lauernden 
Feinde“ des Pfälzer Nationalberos, nämlich des Markgrafen 
von Baden, eines Ahnen des regierenden, unter ben Hörern 
der Feſtrede befindlichen Großherzogs von Baden und Rektors 
ber Univerfität zu Heidelberg, Wie viel mehr lag deſſen 
Erwähnung bei diefen Anlaß nahe, als jene des Meber 
Biſchofes. Allein dem Sälularretner war Tags vorher das 
Knopfloch mit einem hohen Orden belegt worden, und jo 
rangirte er den beſiegten Ahnen bes Großherzogs, der als 
Sieger ganz ficher genannt worden wäre, einfach unter die 
von ihm namenlos gelaffenen Grafen und Herren. 

Wenden wir uns nun zu ben Partien der Fiſcher'ſchen 
Ausführungen, welche dem gepriejenen Humanismus, dem 
Lutherthum und Calvinismus gewidmet jind, jo waren bie 
hier in Betracht kommenden Strömungen und Creignifle 
allerdings geeignet, den Feitrebner in feinem Schwunge aufs 
zubalten und einem Bewunberer ber Heindeutihen Thaten in 
Vergangenheit und Gegenwart den nationalen Gefichtspunft 
geradezu zu verleiden. Gerade der letztere verträgt am allers 
wenigiten Lobſprüche zunächit auf den Humanismus bes 15. 
und 16. Jahrhunderts. Und dieß dürfte beinahe von jeder 
Art von Humanismus gelten, fowohl von dem in Stalien 
wie von dem in Deutichland gepflegten. Das Urtheil findet 
Anwendung auf die von Firchlicher wie von weltlicher Seite 
gepflegten humaniſtiſchen Beltrebungen, auf bie befjeren Foͤr⸗ 
derer derjelben, einen Dalberg, Wimpfeling und Agricola, 
wie anf all den nachfolgenden gräcifirenden Schwarm. Diele 
gelehrten Humaniften wurden ben Deutjchen die eigentlichen 
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Verführer, ihrer großen Vergangenheit, ihrer Religion und 
Sitte, ihrem Charakter und ihrer deutſchen Art untreu zu 
werden. Sie wollten griechiſcher als die Griechen ſeyn, und 
wurden darum undeutſcher, als es erlaubt iſt. Mit der 
deutſchen Nationalität drängten ſie auch die mit dieſer unzer⸗ 
trennlich verbundene katholiſche Religion bei den gebildeten 
und ungebildeten Maſſen in den Hintergrund des Allgemeiu⸗ 
bewußtſeyns, wie jehr auch ftärkere Geiſter ven religidfen 
und nationalen Sinn noch eine Zeitlang zu ſchätzen und in 
nächften Kreijen zu fehlen wußten. Der Humanismus Hat 
e8 darum fowohl in allen andern Ländern als naments 
lich auch in Deutichland zu verantworten, wenn bie jeit dem 
14. Sahrhundert unabweisbar gewordene Reformation der 
Kirche an Haupt und Gliedern in einer ebenfomwenig national 
wie kirchlich heiligen und geſundenden Weife erfolgte. Wie 
wahr dieß ift, bemeilen die Worte, die wir im neunten Ab» 
ſchnitte der Fifcher’ichen Ausführungen über den einichlägigen 
Gang der Dinge in Heidelberg leſen. „Unter den Einfläjien 
der neuen Humaniftenfchule, die bier entitanden war unb 
unabhängig von der Univerjität während ber beiben ledten 
Decennien des 15. Jahrhunderts gewirkt hatte, bildete ſich 
allmählig eine neue Theologenfchule, eine neue Saat, bie 
während der erften Decennien des 16. Jahrhunderts bier zu 
keimen begann und in der nächften Folgezeit in den großen 
reformatorifchen Bewegungen, welche die Kirche ergriffen 
hatten, aufgingen" (S. 39 und 40). Fiſcher nennt dann Oeko⸗ 
lampadius, Melanditgon, Brenz und Buber, die alle Wert: 
zenge der Reformation geworden feien. Defolampabins in 
Baſel, Brenz in Württemberg, Butzer in Straßburg, Mes 
lanchthon in Wittenberg und Deutfchland Aberhaupt. Weitere 
Zeugen für ven Zuſammenhang des antideutſchen Humanis⸗ 
mas mit der fogenannten Reformation, d. h. ber theoretiſchen 
und praftiichen Ummälmng alter beſtehenden Verhältnifie in 
Religion, Stadt, Staat und Reich find micht mehr möthig. 
Aber mit welchem Grunde kann ein warm deutſchnationales 
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Herz an den Urhebern all der Ruinen der Bildung und des 
Wohlftandes in beutfchen Landen nicht Aergerniß nehmen ? 
Aus: welchem Brunde wohl wirb die denkwürdige Antwort 
ber Seidelberger Univerfität weder im Wrkundenbuch von 
Winkelmann noch in der feitlichen Sälularrede Fifchers er: 
wähnt, worin biejelbe 1526 auf Anfrage des Kurfüriten 
Friedrich IL. officiel die „neue Intherifche Kehre* für ben 
Rückgang und Berfall der Studien und der Univerfttät os 
wohl in Heidelberg wie an allen andern Univerfitäten deut⸗ 
ſcher Nation verantwortlich mat? (Bol. Theodor Palatinus, 
©. 27 und Hauß 1.390.) Wan wird uns erlauben müflen, 
in der Uebergehung dieſer Thatfache einen weiteren ſchwer⸗ 
wiegenden Vorwurf zu finden, ber mit pofttivem Erfolge 
gegen die Unparteilichfeit des Säkularredners erhoben wird. 

E83 ging nun aber troß aller Güte und Nachſicht gegen 
die antilatholifchen Geſchichtsperioden ber Pfälzer Vergangen⸗ 
heit nicht an, die unheilvollen Wirkungen der dert nach dem 
Berlafjen der alten Mutterkirche gepflegten Wiflenfchaft und 
Politik zu Üüberfehen. In der That kam ja, wenn irgenb- 
ws, dann in der Pfalz der antideutſche und antinationale 
Charakter jener Perioden in Wiftenjchaft, Religion und ba- 
rum in ber Politik zum Ausprud in Worten und zum Aus: 
bruch in Thaten. Und demnach ift die ganze Pfälzergefchichte 
von Dtto Heinrich bis zur katholiſchen Linie der Pfalz⸗Neu⸗ 
burger (1556—1685) nicht nur als eine wiljenfchaftliche 
und rekigiöfe Berirrung, jonbern auch vom patriotiſchen 
und nationalen Standpunkte aufs Höchfte zu beflagen. Der 
benationalifirende Graäecismus Hans in Hand mit bem dekatho⸗ 
lifirenden Humanismus hatten die Geifter zur rüuͤckſichtslofen 
Aufnahme jeder politifchsreligidfen Seltirerei vorbereitet, bie 
dem Ehrgeiz der Abtrürmigen Befriedigung bot mit bem 
Phantom, im eigenen Lande auch Tiber kirchliches Gut und 
Wehen der hoͤchſte Gebieter zu feyn und vieleicht auf Fremde 
Throne ih hinaufſchwingen zu Können. Mit des Kurfürften 
Otto Heinrich (1556 bis 1569) gewaltfamer Einführung bes 


772 Zu den Heidelberger 


Lutherthums war endgültig bie Luft zur Oppoſition in den 
Angelegenheiten der Religion wie des Reiches auf den Schilo 
erhoben. Konnte man nun aber im Lutherthum allenfalls 
einen gewiſſen beutfch= nationalen Keim und Sauerteig, bie 
zwar auch die alte Korberung ber Neformation an Haupt 
und Gliebern in verberbliche Bahnen leiteten, nicht verfennen, 
jo wurde der nationale Geſichtspunkt durch die Webertragung 
des franzöftjch-fchweizeriichen Ealvinismus als Randesreligion 
und des Hugenottentbums als Norm, Mittel und Ziel in 
die Politik der Pfalz und ihrer Fürſten vollftändig verlaffen 
und geradezu bekämpft. Man kann die Verberblichkeit diefer 
calviniftifchen und bugenottifchen Politit nicht befler Ichildern 
als es der Säfularredner Kuno Fiſcher auf den Gräbern 
ihrer Träger thatſächlich gethan, wenn man feine Worte zum 
Ruhme z. B. eines Friedrich III. (1559 bis 1579) unter die 
richtige Zoupe nimmt. Bon diefem Fürften, dem Urheber der 
berüchtigten BO. Frage und dem Berurtheiler des von feinem 
calviniihen Belenntniß abweichenden Inſpektors Silvanus 
zum Tode, heißt e8 in ber Sälularrebe u. R.: „An der 
Spige ber reformirten Glaubensintereſſen in Deutfchland, 
im Bunde mit ihnen außerhalb des Reiches, ſtets bereit, fie 
burh Wort und That zu unterjtüßen und zu vertheibigen, 
wird riebrich III. ein Fürſt von europäiſchem Anſehen, befjen 
Hülfe die Häupter der Hugenotten unb der abtrünnigen 
Niederländer begehen. Die Intereſſen der Religtonsgemein- 
ihaft fallen fchwerer ins Gewicht, als die der Neichseinheit. 
Sein Sohn Johann Kafımir kämpft in Lothringen fiegreich 
für die franzdjifchen Glaubensgenofjen (1568), jein Sohn 
Chriftoph Fat im Kampf für die niederländischen‘ (S. 56). 
„Suropäifches Anſehen!“ a freilich, welche Folgen ber 
europäifche Ruf des ealviniſtiſchen Hauſes gehabt und welche 
Pläne er gezeitigt, das beweifen nicht nur die Erhebung ber 
Heidelberger Univerfität zu einer „beutfchen Hochſchule von 
internationalem Charakter” als der hohen Warte der refor= 
mirten Kirche, und die Lobeshymnen auf Heidelberg ale „die 
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Metropole der calviniftiichden Welt” und „das deutjche Genf“ 
(S. 57), fondern auch, und namentlich, die Spekulationen 
auf fremde Königsthrone und felbft auf die deutfche Kaiſer⸗ 
krone. So Steht e8 ja durch einen Brief der Gattin Johann 
Kafimirs, Eliſabeth von Sachſen, aus dem Jahre 1575 feit, 
daß Friedrich III. fih mit dem Plane trug, diefen feinen 
Sohn als König in Frankreich erwählt zu jehen (Janſſen 
IV. 361). Außerdem trug fih Kafimir laut feinem Tage⸗ 
buch mit dem Gedanken, felbft deutfcher Kaifer zu werben. 
Den thatjächlichen Verfuh zur Durchführung dieſes hoch: 
fahrenden Strebens der calviniflifchen Kurfürften jehen wir 
in dem Beginnen des Winters oder Schattenfönigs Fried⸗ 
rich V. durch die Annahme und jo wenig gelungene Be⸗ 
hauptung der Krone bes hl. Wenzel in Böhmen, was be- 
kanntlich direft den 30jährigen Krieg veranlaßte. Angefichte 
diefer beutfchververblichen Politit kann nun zwar auch Kuno 
Tücher nicht anders als geftehen: „Die Politif der Pfalz 
war in ihren Zielen wie in ihrer ſchon erreichten Höhe zu 
groß für die Macht und Größe bes Landes, es war eine 
Ueberfpannung, die zum Verderben ausjchlagen mußte“ 
(S. 63). Zu diefem Mangel der Macht gejellte fich aber 
auch noch die perfönliche Untüchtigfeit der pfälzifchen Kron- 
prätendenten, die durchgängig nicht das Zeug bejaßen, aus 
bem Königs: und Katjerkronen gefertigt werben müſſen. So 
ſaß 3. B. gerade der Winterlönig Friedrich V., der die 
Hand nach der Wenzelkrone ausgeſtreckt hielt, während der 
entſcheidenden Schlacht am weißen Berge bei einem Gelage 
in ber Burg zu Prag, ftatt ſelbſt mannhaft mit dem eigenen 
Schwerte und mit eigener Lebensgefahr feine Sache zu ver- 
theidigen. Wenn Profeſſor Kuno Fiſcher im Kapitel über 
Vergangenheit und Gegenwart den Boͤhmenkonig Wenzel 
„den Faulen“ mit des Kaiſers Wilhelm Kriegs⸗ und Schlach⸗ 
tenrüftigleit in Vergleich und Gegenſatz bringt, jo darf man, 
was er freilich unterlafien hat, auch biefen calviniftifchen 
Boͤhmenkoͤnig Friedrich V. in dieſen Gegenfaß bineinziehen. 
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Die Stelle des Ruhmes ber perſoͤnlichen Xhatkraft und ber 
Waffen, weldhe man in Friedrichs V. Leben vergeblich ſucht, 
alt Kuno Fiſcher lieber aus mit Aufzählung der Verwaudt⸗ 
ſchaft deſſelben zu andern leitenden Fürjtenhäufern inner: und 
außerhalb bes Neiches, und er erflärt zum Schluß: „Fried⸗ 
rich V. habe weit mehr gelitten als verſchuldet.“ Freilich 
mußte der Univerfalerbe der verwerflichen Politik feiner nach⸗ 
ften calviniftiichen Vorgänger, feines Baters Friedrich LV., 
jeines Großoheims Johann Kaftmir und feines Urgroßvaters 
Friedrich IIL auch die Univerfalfolgen mit in den Kauf 
nehmen, wie es auch anderen Charakteren der Weltigeſchichte, 
3. B. Zubwig XVI. von Frankreich, widerfahren ift. 


(Ein zweiter Artikel folgt.) 


LIX. 


Die Subfidien des Papftes Innocenz XL, zur Führnung 
deö Krieges gegen die Türken. 


Schluß.) 


Der Papſt ſorgte nicht bloß, die alten Berbünbeten in 
alter bewährter Kraft vereinigt zu halten, ſondern bemühte 
ſich eifrig, ihre Macht durch neue Bundesgenoſſen zu ver: 
mehren. Er wandte fich deßhalb an ven König von Spanien, 
an die Republik Venedig, an den Großbergeg von Todcana 
und an den Mitterorden von Malta, dab fie unter feinen 
Broteltorate dem Bunde des Kaiſers und bes Königs bei⸗ 
treten follten. Mon recheeie auch auf ben Czaren won Diosiam, 
auf die Furſten von Siebenbürgen, der Moldau und Walachei 
Auf die Republik der Niederlande hoffte man vergebens, 
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denn bieje bielt e8 mit ihrem Chriſtenthum vereinbar, den 
Türken die Stahlllingen zu liefern, mit denen fie die Chriften 
befämpften. Am 5. März 1684 wurde unter dem Protek⸗ 
torate des Papfles zwilchen dem SKaifer, dem König von 
Polen und ber Republik Venedig die heilige Liga geſchloſſen. 
Wieder ein großes Werk des Papftes Innocenz XL zu Guss 
iten der chriftlichen Waffen in dieſem Türkenkrieg. Um uns 
bie Hülfeleiftung des Papfies in Gelb für ben Kaiſer im 
Sabre 1684 in ihrer richtigen Bedeutung zu nergegenwärti- 
gen, müſſen wir kurz wenigftens die bebrängte Lage bes 
Kaiſers betrachten, die Newald nad) Mittheilung ber betveffen- 
den Beweise I. 257 richtig fehildert: „Aus den vorftehenben 
Altenftücen gebt hervor, daß zum Feldzuge gegen bie Türken 
in Ungarn im J. 1684, deffen vorzüglichfte Aufgabe es war, 
Niederditerreih, namentlich aber die Stadt Wien gegen eine 
Wiederholung der furdtbaren Kataftuophe zu ſchützen, wie 
fie im Vorjahre hereingebrocdhen war, die Stände vom Nieder⸗ 
öfterreih und mit ihnen die Stadt Wien an Steuern nicht 
einen Kreuzer beigetragen hatten”. 

Papſt Junocenz XI. gab Kaijer Leopold I. zur Weiter- 
führung bes Türkenkrieges im J. 1684 eine Million dreimal: 
hunderttaufend Gulden, wie uns bas ber venetianifche Bots 
Ichafter am SKaiferhofe, Domenico Contarini, in fernem 
Schlußbericht erzäblt.!) Spanien ſchickte auf viele Auffox⸗ 
berungen des Papftes bin etwas, aber nur unbedeutenhe 
Summen, welche neh dazu mit Polen getheilt wurden. Der 
Papft forgte mit feinem Gelde nicht bloß für bie im Felde 
kämpfenden Soldaten, fondern auch Für die Kranken und 
Berwundeten. Damals ward die Sorge für biejen Theil ver 
Soldaten noch nicht von ber Heeresleitung ſelbſt beſorgt, 
fondern war bie Sache der Kirche. Wie Sobiesfi in einem 


1) Fontes rerum Austriacarum. 2. Ubtbeil. 27. Band, die Rela⸗ 
tionen ber Botfchafter Venedigs über Deutihland und Oeſter⸗ 
sei im 17. Jahrhundert. 1867, ©. 288, 
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feiner Briefe erwähnt, übergab der Nuntius Buonvifi nad 
dem Entfage von Wien die Oberaufficht über bie bortigen 
Spitäler dem P. Hado aus der Gefellihaft Jeſu. Da trog 
diefer Vorſorge es dennoch gejchah, daß viele verwunbete oder 
erkrankte Soldaten aus Mangel an den nothwendigen Heil⸗ 
mitteln zu Grunde gingen, eine ſolche Ausficht aber bie 
Soldaten nicht ermuthigen konnte, fich einer großen Gefahr 
auszufeten, jo fann Innocenz XI. über bie Mittel nach, in 
der Armee ein bewegliches Hofpital mit befoldeten Chirurgen 
und Aerzten zu unterhalten, damit ben kranken und ver: 
wunbeten Soldaten ſogleich fchnelle Hülfe gebracht werben 
tonnte, weil, wie der Papſt richtig urtheilte, die Soldaten 
um fo bereitwilliger in den Kampf gingen, wenn fie wüßten, 
daß im Falle eines Unglücdes für fie Sorge getragen würde. 

Papſt Innocenz XI. wies die für die Spitäler in Un—⸗ 
garn nöthigen Gelbfummen an und betraute den Wiener 
Handelsmann Bellini mit der Verwaltung derſelben. Wegen 
ber Oberleitung wendete man ſich am 18. Juli 1684 an ben 
Biſchof Kollonitſch, der gerne bereit war, dieſes Amt 
auf ih zu nehmen, weßhalb ihm am 14. Auguft 1684 durch 
einen kaiſerlichen Erlaß die Direktion der Feldſpitäler über- 
tragen wurde, Bellini aber warb beauftragt, Gelbzahlungen 
aur über Auftrag der Hoflammer oder des Biſchofs Ktollo- 
nitfch zu Leiften. Die Krankenpflege übernahmen bie barm- 
berzigen Brüder. Der Provincial derſelben, Bernhard 
Hirſchfeld, wurde am 21. Auguft 1684 aufgefordert, den 
Pater Joſeph a sancta cruce mit vier Brüdern In das Spital 
zu jenden. Der GeneralsFeld:Kriegs-Commiffär Graf Mar 
Ludwig Breuner follte dem Spitale allen möglichen Vorſchub 
leiften. Um außer ben päpftlichen Geldern noch andere Bei- 
träge für die Iranfen Soldaten zu erhalten, fchiefte der Nun: 
tius Cardinal Buonvifi gedruckte Patente aus), in welcher 


1) „Franciscas sanctae Romanae ecclesiae presbyter cardinali 
Buonvisius, sanctissimi domini nostri Innocentii divina pr< 
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der Nuntius zuerft die vielfachen Bemühungen des Papftes 
für den Türkenkrieg erwähnt, um dann bie Abficht des Pap- 
ftes, für die Eranfen und verwundeten Soldaten zu jorgen, 


videntia papae XI. ac sanctae sedis apostolicae apud sacram 
caesaream majestatem Leopoldum in imperätorem electum 
nec non per Germaniam, Hungariam, Bohemiam, Austriam, 
Styriam, Carinthiam, Carnioliam, Oroatiam, Goritiam, Tyrolim 
universumque Romani imperii districtum cum facultate legati 
de latere nuntius. 

Universis et singulis praesentes litteras inspecturis lec- 
turig seu legi audituris salutem in domino sempiternam. 
Afflicttam solari christianitatem sine requie semper sollicitus 
sanctissimus dominus noster hoc maxime turbulento belli 
Tureiei statu praeter preces ad Deum pro ulteriori assi- 
stentia caelestis auxilii; praeter incitationes ad populos 
pro poenitentia agenda, lucrandisque indulgentiis; praeter 
hortationes ad principes pro conjungendis viribus contra 
communem christianitatis hostem, veras felicitates dignasque 
glorias comparaturis; praeter pecuniarias largitates et 
ecclesiasticarum per Italiam decimarum impositiones ad 
suppetias pro Christo pugnantium exercituum, non omigit 
paternos oculos conjicere erga milites illos, qui sacro hoc 
bello vulneribus sauciati, seu variis morborum infirmitatibus 
laborautes haud absque singulari charitatis evangelicae 
compassione, ac reipublicae detrimento necessaria praesertim 
in campiductu medela destituti, vel illico moriuntur vel diu- 
turno languore tabescunt. Idcirco cogitans Sanctitas sua 
ex propriis et aliorum piorum eleemosynis efficere ac coo- 
perando piissimis intentionibus saepius a Majestate sus 
caesarea erga praefatos milites declaratis curare, ut hospi- 
tale erigeretur campestre, cujus ministri cum medicamentig 
exercitum caesareum in Hungaria sequi tantoque magis et 
diligentius infirmos curare studeant, pro necessariis eatenus 
expensis jam aliquas ad hunc specialem effectum submisit 
pecunias, jussitque Romae et alibi per concionatores et 
confessarios invitari quoque fidelium mentes et charitatem 
ad praedictis egenis subveniendum ac pro talibus eleemo- 
synis recipiendis certas in ecclesiis arcas exponi publice 
demandavit, nobis praeterea committens, ut in sanctae hujus 
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Allen an das Herz zu legen. Alle Geiſtlichen und Laien, 
Klofters und Weltgeiftliche, Magnaten, Adelige, Didcelen, 
Univerfitäten, Gemeinden, Bruderſchaften, Mitbürger und 


intentionis implementum fideliter collaborando Sanctitatis 
ejusdem nomine cuncta proficua tentaremus. Ipso autem 
tempore, quo haec Beatitudinis suae salubris cogitatio per 
nos erat manifestanda, ab augusta Majestate sua percepi- 
mus, quod innata sibi et habituali summa pietate ac prae- 
concepto clementi desiderio jam eundem in finem hospitale 
quoddam campestre pro präesentanea necessitäte erigere 
manuque benefica stabilire clementissime resolvisset tot 
aliis non distracta solicitudinibus vel in continuis ad Deum 
exercituum precibus et votis pro debita praestitorum hucus- 
que divinorum auxiliorum recognitione ac ulteriori caelestis 
adjutorii benignitate obtinenda; vel in inducendis christianis 
principibus ad veram pacem viriumque suarum conjunc- 
tionem contra communem christiani nominis hostem, vel in 
immensis sumptibus providendis ad hocce bellum et christi- 
anitatem defendendam necessariis. Eapropter in id incum- 
bere satagentes, simulque confisi, quod unusquisque sponte 
sua sibi cordi sumet indignum et inhumanum esse per incu- 
riam illos deferi, qui pro tuenda christianitate vitaque mul- 
torum praesenti mortis periculo semetipsos proni subjiciunt, 
aut aliquod denegari subsidium iis, qui propriü sanguinis 
contempta jactura ecclesias Dei cum cultu divino conservare 
simul et regiones istas diu noctuque non intermittunt, per 
praesentes omnes et singulos in regnis atque provincis 
alte memoratae sacrae suae Ccaesareae regiaeque Majestatis 
christifideles quacumque vel ecclesiastica vel saeculari dig- 
nitate fulgentes, regulares et non regulares, magnates, no- 
biles, dioeceses, universitates et alios cujusvis generis 
conditionis et status personas enixe hortamur et in domino 
requirimus, ut quilibet charitatem et solertiam suam afflic- 
tis hujusmodi militibus exhibens pro autoritate officio, 
munere, substantis, commoditate et possibilitate sua sub- 
sidium elargiatur et elios etiam ad idipsum inducat. Ne 
autem de praefatis eleemosynis vel malae administrationis 
ingeri quaedam valesat suspicio vel benefactorum magis 
generosorum celari possint merita illustrissimo et reveren- 
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Jedermann, weß Namens und Ranges er fei, jollte für die 
Erhaltung der armen Franken Solvaten beifteuern, ba biefe 
fih für die Chriftenheit fortwährend ben größten Gefahren 
aus ſetzten. 

Der Feldzug des Jahres 1684 mußte ſich naturgemäß 
in Ungarn abſpielen. Dort gab es viele Mißvergnügte und 
viele offene Anhänger Toͤkoͤlys. Damit nun dieſe dem Kaiſer 
nicht in feinem Kampfe gegen die Türken auch feinplich ent- 
gegentraten, erließ er ein Amneftiepatent, das auch für die Pro- 
teitanten bie Zugeftehung der freien NReligionsübung enthielt. 
Der Papft ließ dem Kaifer durch den Nuntius Buonvift 
fundthun, daß er diefer Zulaffung zuftimme, damit die Pros 
teftanten, befriedigt in diefem Hauptpunkte ihrer Forderun- 
gen, auch thätigen Antheil nähmen am Kampfe wider bie 


dissimo domino Leopoldo comiti de Kollonitsch episcopo 
Neostadiensi inspectio, cura autem sauciorum et infirmorum 
potissima fratribus misericordiae ad hujusmodi opera insti- 
tutis superinde fiducialiter commissa est et omnibus palam ac 
singulis ex publico et authentico depositarii infrascripti vel 
alterius pro tempore deputandi libro clare patescet quid- 
quid ab unaquaque persona sine cujusvis. nomine fuerit de- 
positario numeratum et ab eodem juxta quietantias aut syn- 
grafas eatenus recipiendas et asservandas erogatum. Quod 
depositarii officium ad pias has eleemosynas percipiendas 
et in usus destinatos vicissim fideliter expendendas pro 
nunc campsori primario Viennensi domino Marco Bellini 
concreditum est, Et nos expectantes impletum videre tam 
sanctum beatissimi Patris nostri et Augusti Caesaris desi- 
derium exercitasque christianae charitatis in hoc institutum 
operas universis benefacientibus ab omnipotente Deo cen- 
tupli retributionem et omnem gratitudinem auspicamur. 
Datum Lincü die..... mensis .... . anno domini mile- 
simo sexcentesimo octuagesimo quarto.“ (Archivio segreto 
Vaticano. Nunzistura di Germania, vol 208. Lettere del 
signor cardinal Nunzio in Vienna.) Vorſtehenden Brief vers 
dankt der Verfaſſer diejeß der Güte des Herrn Auguftin Sauer 
früher Caplan am deutſchen Campo sancto in Rom. 
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Türken; denn er wifje gar wohl, daß fich die Gewiſſen nicht 
zwingen lajjen. 

Die Hauptunternehmung des Jahres 1684 follte bie 
Eroberung Ofens jeyn. Der Commanbant ber Belagerten 
in Wien, Graf Ernft Rüdiger von Stahremberg, follte ber 
Befehlshaber der DBelagerer von Dfen ſeyn. An demſelben 
Tage, am 14. Juli, an dem Wien ein Jahr früher war ein 
gefehloffen worden, wurbe auch Ofen umgzingelt. Allein troßs 
dem die Stadt mit einem Heere von 57,000 Mann durch 
109 Xage belagert wurde, fiel fie doch nicht in die Hände 
ber Chriſten. Diefer Mißerfolg ergriff den Papſt ungemein 
ſchmerzlich. Der Kapuziner Marco d'Aviano ſchrieb darüber 
an ben Kaiſer: „Die Chriſtenheit ijt darüber tiefbetrübt, ins» 
befondere der Papft, der ganz melancholiſch ift.” Die Trauer 
bes Papftes ift um jo begreifliher, als er auch aus Polen 
wenig Erfreuliches hörte. Die polnischen Waffen waren in 
Podolien unglüdlich gemefen. Da Sobieski fich wieder von 
Ludwig XIV. umgarnen ließ, jo war auch ferner nicht viel 
auf ihn zu rechnen. Da hatten fich die Kojafen und Wala- 
hen, für deren Ausrüftung der Papſt 60,000 fl. bergegeben, 
unter ber Führung Kuninski's wackerer gehalten, indem fie 
noch am Schluffe des Jahres 1683 (am 7. Dezember) bei 
Budziaky in der Ukraine die Türken befiegten. Auf dieſe 
Nachricht Hin erjuchte der Nuntius Buonvifi den Kaifer für 
biefen neuen Sieg das Te Deum fingen zu lafjen, den Polen 
zu Liebe, um bie Theilnahme an dieſem Siege zu zeigen. Der 
Nuntius meinte zwar, er habe Anfangs Bedenken getragen 
btefe Bitte zu ftellen, weil die Koſaken Schismatiker feien. 
Er glaube aber, ben Türken gegenüber müfjen alle Ehriften 
gemeinfam handeln, übrigens jeien auch die Koſaken durch 
bag Geld des Papites ins Feld geftellt worben.!) 

Ueber die Wirkſamkeit des auf päpftliche Koſten ausge- 
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rüfteten Feldſpitales ſandte deſſen Leiter folgenden Bericht 
„an die hochlöbliche Kayf. Hoffcamer“: 

„Demüthige Relation mein P. Josephi a S. Cruce ord. 
B. Jois. Dei über des fertigen Jahres mir gnädigſt anvertraute 
Veld⸗Hoſpital. Gnädige und hochgebietenbe Herren zc. Eur Exc. 
und gnaben ift vorhin gnädig willend, waflmafjen noch im April 
jüngftverwichenen 1684jten Jahres ein kayſ. Veld-Hoſpital für 
krankhe und bleflirte Soldaten in Ungarn auffzuridten aufges 
tragen worden, deme dann meiner geiftlichen Vocation nad) ghiten. 
Bollzug geleiftet: auch alle nothiwendige praeparatoria hiezu ges 
macht, folgends den 1. Septembris verlofchenen Jahres mich mit 
meinen zugegebenen auf das Wafler gefeßt und der kayſ. Armee 
zugezogen, bey nächtliher Weil aber nit ohne wenig Gefahr an - 
Beitung Ofen und Peit vorbey gefahren und eine Viertelſtunde 
unterhalb angeländet, allwo fich ein ſolches Ungemitter erhoben, 
daß e8 die Schefftücher weggerifien und die Wellen die Schiff 
an dem Ufer geſenkhet auch alle unfere Sachen alſo eingenezt, 
daß uns ber Zuder und andere Sachen aus den Väſſern her: 
ausgerunnen, Den andern Tag jeindt wir zu Peſt in eine 
Moschea eingezogen, alle unfere Sachen hineinführen laflen und 
haben hernach Unſerer Hofpitalität einen Anfang gemacht; allmo 
wir 1500 Krankhe gefunden, melde ſich täglih und nah und 
nad bis in 5 oder 6000 vermehret, welche ich zwar anfangs 
obiter in ein buech verzeichnen laffen, biemit aber wegen ville 
der Krankhen und gefhäften nit continuiren können. Ich ließe 
täglich zwey Ochſen Ichlagen und fo viel reiß hergeben und 
feint innerhalb ſechs Wochen 36 Ochſen 1858 % Reiß verkocht 
worden. Die Speifen haben täglid die Krankhenwartter ab⸗ 
bolen müfjen. Unterbefien vieitirte ih bald dieß bald jenes 
regiment, theilete ihnen hemeter und Kleider aus wie auch me- 
dicamenta, die ich zu Comorra gekauft, unter die Beldfcherern, 
dan ich in ber Kayf. Veldapotheke nit einen pfenning werth er: 
balten khunnte, bis da mir endlich der Commendant zu Belt 
jedoh gegen andere vietualien weniges Steinjalz überlaflen. 
Ich Habe allen möglichiten Fleiß angewendet denen patienten 
zu belffen, aber ich fande fein rechtes mittl und vor gelbt ware 
nichts zu bekhomen, und wenn ich ſchon etliche 1000 florenos 
mehr hette anwenden wollen, jo bette e8 doch mit Frucht der 


182 Die Subfidien Imnocenz XI. 


patienten nit wohl tönen applieirt werden. Ich bin aud) ver: 
harret bis auf die letzte ſtundt, da Alles bavongeloffen und mid 
in ſtich gelaffen, babe endlih ein zerbrochenes Brucken⸗-Schiff 
ertapt, alle meine fahen mit nit Hinterlaffung eines pfenmings 
werths in das Schiff geworfen, auch fo vill Krankhe ale id 
führen können aufgeladen, daran meine zwey Neithpferdt anges 
jpannt und alfo in Gottes nahmben ohne Schiffmann binauf- 
werts Peſt und Ofen vorbeigefahren, daß fogar ven unfer da⸗ 
zumal gefprengten minen mir die flein und trimmer in bas 
Schiff geiprungen, welches biß auf vicegrad gewehret hat, allmo 
mein altes Schiff ſchier gar zerbroden und ich dahero alle nıeine 
ſachen in ein proviant-Schiff habe überladen müſſen. Und bie 
weilen alle unfere Sachen zum andertenmal burdaus naß wor⸗ 
den wie auch wegen üblen wetters nit weiter khumen khunnten, 
fo bin ich genöttet worden Alles zu Raab bey benen PP. Je- 
suitis zu eröffnen und zu thrufnen, allwo ih aud wieder ben 
Kranthen gutes zu thun angefangen hette, wann id) von dem 
Commendanten zu Raab einen orth hette haben können. Wir 
haben jedoch bei denen PP. Jesuitis die alte Schuel eingenohm⸗ 
ben und etlihe arme Leuth, fo bey näcdtliher Weill wegen 
großer Kelt auf denen Gaſſen erbarmlich maineten und jonften 
verderben mueffen, hineingelegt, wo welche Ihro Bifhoffl. Gna⸗ 
den zu Neuftatt wie auch eine Veldtapotheke zu füllen über 
700 fl. ex proprio bergegeben. Es kamen auch dazumahlen 
viel Soldatten von Waiten, welche zu ihren Regimentern woll- 
ten, biefen bin ih auch mit Kleydern und Gelbt beygeſprungen; 
damit aber ins Thünfftig mit mehrerer VBorfichtig- und Beftäns 
digkeit operirt werben khönne, fo habe ich die armbe zu Raab 
P. Rectori befohlen, meine Brüder in ihre Klöſter gelieffert 
und mid anhero begeben Em. Erc. und Gnaden, was vorüber: 
gegangen, fhrifftlih und mündlich zu referiren, benebens, was 
benenfelben thünfftig mir ferner auffzutragen gnädigſt gefallen 
möchte, demüthigift zu erwartten. Im übrigen thue ih mid 
bero boden graben demüthig empfehlen Em. Ercell. und 
Gnaden demüthig gehorfamfter Fr. Joseph a S, Cruce.“!) 


1) 8. k. Hoflammer-Arhiv, Hoffinanz, 1685, Yasc. Jänner. 
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Biſchof Kollonitſch fandte diefen Beriht am 29. Sans 
uar 1685 an bie Laiferliche Hoflammer mit dem Beifügen, 
baß er vom Feldſuperior und Beichtvater des Herzogs Karl 
von Lothringen, P. Braun S.J., gehört, wie eifrig bie barm⸗ 
herzigen Brüder die Krankenpflege ausgehbt, und daß trotz⸗ 
dem die Auslagen fih nur auf 3000 Gulden beliefen, weß⸗ 
halb noch 7000 Gulden von den päpftliden Geldern bei 
Bellini vorräthig feien. Er erwähnt, daß in ber Garnifon 
zu Gran viele arme kranke Leute jeien, die aber weder Dok⸗ 
tor noch Barbier hätten, weßhalb fie verderben müßten. Da 
aber an biefer Garnifon viel gelegen fei, jo wolle er, Kollo⸗ 
nitich, daß Barbiere und Apotheler mit Arzneien nad) Gran 
gejchictt werden, um biefen armen Franken Leuten zu helfen, 
Da Kollonitih um das Feldſpital fich fo angenommen, fo 
wurbe ihm auch von der Hoffammer ihre Anerkennung aus 
gejprochen: „derentwegen dann auch um bie dißfahls gethane 
guette disposition und erzeigte Enffer ein wohlverbientes Lob 
und gebührender Dankh erjtattet wirbt.“ 

Das Erforderniß für die faiferliche Armee war in Linz 
am 29. Sanuar 1684 zufammengeftellt worden. Für bie 
Ausrüftung waren 1,200,000 Gulden nothwendig und eine 
ebenfo große Summe für Erhaltung des Heeres. Dur Auf⸗ 
nahme von Kapitalien, durch Gaben und Sammlungen folls 
ten die Summen aufgebracht werben.!) Daß bie Lanpftände 
von Nieberditerreich jeden Beitrag für den Feldzug verweigers 
ten, was die der anderen Erblande bewog, möglichit wenig 
zu leiften, Fonnte nur jchlimme Folgen bei den Truppen in 
Ungarn haben, die denn auch oft am Allernöthigften Mangel 
litten. So meldete Graf Ernſt Rüdiger von Stahremberg 
feinem Better Gundader, daß fein armes Regiment nichteins 
mal mehr ausrüden könne, „die Leute ziehen auf in lauter 
Lampelfel, jo fie aus Noth haben müſſen umnehmen, gehen 


1) Beiter Univerfitätsbibliothet, Manufcripte des P. Gabriel Hes 
venefi. S. J., H, XLI, ©. 201—205. 
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barfuß, ohne Schuhe und jo das ganze Merci’jche Eorps, 
von weldem bie beuorftehende Campagnia wenig wirb zu 
brauchen jeyn. Am 12. Juni 1684 fchreibt Stahremberg 
aus dem Lager bei Gran: „Die Eroy’ichen find zu Wien 
300 ausmarfhirt und 100 bieher kommen. Aus dieſem 
können Euer Liebden urtheilen, wie e8 mit denen neuen Re- 
gimentern bergehet und ob ich biefen Winter unrecht prophes 
zeiet habe. * Um 17. Januar 1685 ſchreibt er über noch 
traurigere Borfäle: „In Ungarn gehet es fchlecht, Hier ift 
wohl wahr, wie Euer Liebben jchreiben, daß an etlichen 
Drten in denen Bergftädten unjere armen Soldaten Menſchen 
gefreffen haben.” !) 

Nah dem Beginne des Teldzuges von 1684 wurden 
nicht wenige Gelbmittel verwendet, um Anhänger Töföly’s 
biefem abwenbdig zu machen und unter die Taiferlichen Fahnen 
zu bringen. Auch dieje Mittel beftritt der Papſt. Denn 
am 31. Mai 1684 wurde der Hoflriegsrath verftändigt, daß 
ber päpftliche Nuntins „zu dem bewußten Borhaben, von dem 
Tökdly feinem Anhang, und jonderlich die Gränizer und andere 
gutte Soldaten von Huſſarn und Haydukhen oder Tolpatichen 
abzuziehen, Gelder erhalten.“ Der Taiferlide General:Adju- 
tant und Oberftlieutenant v. Hoffmann erhielt alsbald 5000 
Dukaten zu diefem Zwecke. Da bie Leute ungarifche Dufaten 
lieber annahmen, jo wurden die 5000 Dukaten in Kremnitz 
umgeprägt. Ein Abgang an Metall follte durch Schemniker 
Solo erjeßt werden, wie das dem Kammergrafen in den Bergs 
ftädten und auch dem Feldkriegs⸗Commiſſär Aohann Friede 
ri Huppel aufgetragen wurde. Die 5000 neuen Dukaten 
erhielten die beiden Dberften Barkoczy und Gombos. Emerich 
Gombos und dreißig feiner Leute waren bie einzigen Ungarn, 
die beim Entjaß von Wien mit den Waffen thätig geweſen. 
Er erhielt dafür Nebellengüter im Werthe von 12,000 fl. 
Sm Ganzen ließ der Nuntius Buonvift zum Zwecke der Ges 


1) Rewald, 1. c. S. 6—7. 8. v. Renner, 1. c. ©. 9%. 
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winnung ber Ungarn durch die zwei Wiener Wechsler Bar: 
tolotti und Bellini 49,088 fl. 57 fr. auszahlen.!) 

Tür die Aufgaben des Jahres 1685 ſandte P. Marco 
d'Aviano dem Kaifer feine Vorfchläge ein. Er verlangte Ers 
ſparungen auf allen Gebieten des öffentlichen Lebens, Schonung 
des Blutes der Armen, unnachfichtliche Schärfe gegen jegliche 
Mebertretung, Verringerung der Gehalte für Minijter und 
Hofbeamte, die das hinwegnehmen, was den Soldaten gebührt. 
Während diefe mit ihrem Blute und ihrem Leben ihre Fürjten 
ftügen, mangelt ihnen oft das nöthige Brod, fich von einem 
Tage zum andern zu erhalten. Die jtaatliche Verwaltung 
jollte geregelt werben, Firchliche Piründen follten nur Wür- 
dige erhalten. Auf die Seeljorge beim Militär jei ein Haupt: 
gewicht zu legen; eremplarijche Priefter feien hiefür nöthig, 
die das Necht haben jollten, frei und ungejcheut die Wahr: 
heit zu reden und gegen jede Unordnung und Ungerechtigkeit 
aufzutreten. Mit dem Ausrücen ins Feld jollte man den 
Türken zuvorfommen. Im Jahre 1685 jollte Novigrad, dann 
Neuhäujel, Stuhlweißburg und endlich Ofen belagert werben. 
Wurden auch nicht alle diefe Zeitungen in diefem Jahre ein- 
genommen, jo war e8 doch glüdlicher als das Kriegsjahr 1684. 
Auf die Bitten des Kaijers bin fandte der Papit auch, wie 
1684, den Pater Marco d'Aviano zum Heere nad Ungarn, 
bem ber einfache Kapuziner Begeifterung einflößte, und in 
dem er gar oft die geitörte Eintracht unter den Führern 
wieder herſtellte. Innocenz XI. bewog auch den Kaijer, da⸗ 
mit biefer nach Oſten Hin freie Hand hatte, in einen Still 
Hand mit Ludwig XIV. zu willigen, demgemäß diejer bie 
Reunionen auf zwanzig Jahre behalten durfte Gewiß ein 
großes Opfer, ohne dem Principe, baß der Stilljtand Alle 
umfafjen follte, etwas zu vergeben, denn auch ber König von 
Spanien trat ihm bei. Dadurch war es auch ben deutſchen 
Reichsfürften nunmehr möglich, den Kaifer mit Streitkräften 
zu unterftüßen. 


1) 8. k. Hoflaumer-Arhiv, Hoffinanz, Fasc. 14,635. 
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Mit baarem Gelde Tonnte der Papſt den Kaiſer nicht 
mehr jo jehr wie in ben zwei vorhergehenden Jahren unters 
ftügen.*) Auch hatte er wieder die Erlaubnif gegeben, von 
der Geiftlichkeit Contributionen für den Krieg zu verlangen. 
Die Bertheilung derſelben und auch die Einzahlung erforderte 
viele Zeit, fo daß dieſes Geld für den Feldzug von 1685 zu 
ſpät fam. Aber Chriftoph Graf Abele hatte am 25. Auguft 
1685 den apoftolifhen Commiflären für die Einbringung 
der geiftlichen Tertia 200,000 Gulden zu 6 Percent geliehen, 
um ber Armee helfen zu können. Er follte zuerft von ben 
einlaufenden geiftlichen Geldern bezahlt werben. Sollte nicht 
foviel einlaufen, jo follte er aus anderen Mitteln befriedigt 
werden.?) Es lief aber mehr ein. Durch das Breve des 
Papſtes ermächtigt, jchrieb Kaiſer Leopold die geiftliche Tertia, 
aber vermöge der Schuld der verwicelten langſamen Regier⸗ 
ungsmajchine, etwas ſpät aus. Speciell belegirte apoftolifche 
Commiſſäre für Einhebung diefer Kirchenfteuer waren der 
Nuntius Buonvift und Bifchof Kollonitfch, die am 1. Auguft 
1685 dem Einnehmer diejer Gelder, Michael von Wuſchleticz 
eine eigene Inftruftion und einen zu leiftenden Eid vorſchrie⸗ 
ben. Wufchleticz follte nur bireft von den apoftolifchen Com⸗ 
nifjären abhängig ſeyn. Die Negifter Hatte er genau nad) 
den einzelnen Provinzen zu führen. Cigenmäcdhtige Auslagen 
burfte er nicht machen. Quittungen und dergleichen mußten 
von den apojtoliichen Eommifjären gefertigt werden. Er mußte 
jchnell erpediren und burfte fein Geld lange behalten. Nur 
gute Münzen durfte er annehmen. Und enblich hatte er ein 
gutes Überfichtliches Verzeichniß über die” eingelaufenen Gel- 
der abzufaflen. Das Erträgnik der Steuer war ein größeres, 
als man gehofft hatte, e8 ging weder die Befürchtung Abele's 
in Erfüllung, noch hatte Gontarini Net, daß der Kaifer 
davon Feinen Nuten haben werde. Im Monat Rovember 
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2) Peter UniverfitätsBibliothel, 1. c. H. XLL SS. 209—210. 
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liefen die erften Beiträge ein‘). Sie betrugen gleih für 
biejen Monat 241,469 Gulden 47 Kreuzer, für den Dezem: 
ber wurden 233,514 Gulden 40 Kreuzer gezahlt. *) Buonviſi 
und Kollonitfh waren eben energifhe Männer. Die Steuer 
Tief auch in ben folgenden Sahren weiter. 

Der Papſt hatte durch feinen ausgeführten Plan, Feld⸗ 
fpitäler zu errichten, viel dazu beigetragen, das Vertrauen 
und den Eifer der Solbaten zu heben, da jte doch wußten, 
dag für fie auch geforgt wurde für den Fall der Erkrankung 
oder Berwundung. Der Papſt gab das Geld Hiezu theils 
aus Eigenem, theils Tieß er es durch das ſchon angeführte 
Schreiben durch freiwillige Gaben aufbringen. In Komorn 
wurde ein Spital errichtet, in weldem mehr als taufend 
kranke Soldaten verpflegt wurben.?) Aber viefes Spital 
reichte für die vielen Kranken nicht hin. Es wurde auch in 
Raab ein ſolches errichtet, in welchem fich gewöhnlich ſechs⸗ 
hundert Kranke befanden. Auch in Prekburg wurde ein 
Soldatenfpital im jogenannten Weſſelenyſchen Garten einges 
richtet zumeift mit päpjtlichen Gelbern, in welchem im Jahre 
1685 bei 4000 kranke Solvaten verpflegt wurden. Die 
Leitung diefer Spitäler übergaben Kollonitfh und Buonviſi 
den Sefuiten. Später wurde noch ein Spital in Gran von 
Kollonitſch errichtet, zu dem der Primas Georg Szechenyi 
180,000 fl. bergab, Ebenfo in Ofen. Ein djterreichifcher 
Batriot hatte den Herzog Karl von Lothringen zum Erben 


4) Der Bericht des venetianifchen Botichafters Domenico Contarini 
ift datirt vom 29. November 1685. (Fontes rerum Austria- 
carum, 1. c. ©. 239). 

2) Zur Summe des Monat? November Hatten beigefteuert: die 
Sefuiten 50,000 fl., St. Pölten 13,359. fl., Ultenburg 12,506 fl., 
Melt 16,04% fl., Klofterneuburg 23,000 fl., Kremsmünſter 
16,000 fl., Admont 20,000 fl., &o&8 15,000 fl., Schlierbach 
46,000 fl., Schlögl 15,600 fl. u.| w. Das vollftändige ausführ⸗ 
liche Verzeichnis findet jich in den Manuferipten P. &. Heveneſi's, 
8. J., Peſter Univerfitäts-Bibliothef, H. XLI. SS. 179— 194. 

3) Onno Flopp, L c. SS. 398—399. 
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jeines ganzen Vermögens eingejebt. Der Herzog übergab 
bafjelbe den Spitälern. Alle Unterthanen jollten zur Unter: 
haltung der fo nothwendigen Lazarethe beitragen; deßhalb 
wurden fie nach dem Willen des Kaifers in der Fajtenzeit 
in allen Kirchen ermahnt, zur Linderung ber Leiden ber 
armen Soldaten, bie ihr Blut und Leben einfeßen für bie 
Erhaltung der Religion und des Vaterlandes, etwas beizu- 
tragen. Dieje freiwilligen Gaben flojfen nah dem Final 
bericht des venetianischen Botjchafters Federigo Corner fo 
reichlich, daß für die Spitäler vollftändig gejorgt war. Me 
bifamente, Strobjäde und alles übrige Nothiwendige war ba: 
durch vorhanden. Kollonitjh wurde vom Botjchafter gelobt, 
daß er für die Beiorgung der Spitäler die beiten Leute aus- 
gewählt, und dadurch die eingelaufenen Almoſen nütlich und 
verdienftlich angewendet habe. ) 

Im Jahre 1685 liefen für die Spitäler ein: durch Georg 
Bellini 15,800 fl., vom Bijchofe von Olmütz 4300 fl., vom 
Bilhof von Paſſau 1092 fl. 16 Er., was die Summe von 
21,192 fl. 16 fr. ausmacht. | 

Im Jahre 1686 betrugen die Einnahmen: 


fl &. 
Bom Bisthum Paſſau Tu a ee re. 800 — 
Bei Bellini 2 ch . 5844 52 
Durch Buonpiji bei Bellini“ ; ger. ui 6000 — 
Durch Buonvifi von den Bilchöfen in Belgien > 1934 37% 
Bom Hofkammerrath Belhaimb Ne‘ 2975 — 
Legate durd) den Herzog von Lotgringen u 300 — 
Vom Propſte von Boleslau i ; ; } 300 — 
Bom Capitel von Breslau FE Fa, Va 3574 35 
Bon Zohann von Nim . . . FE re 300 — 
Bon Graf Johann en ze ; A 150 — 
Almoſen. er 97 — 
Almojen in Wien r i 2 ; 2 R ; 1857 — 
Bon der geiftlihen Tertiie. 2. 9400 — 
Vom Hoffanzler : Fu a 1000 — 
Bon Baron Fünfkirchen (Strafe) A ER 2000 — 
Die Hospitaliter mit dem rothen Steme . . . 2000 — 

41,233 


1) Fontes rerum Austriacarum, l. c. ©, 285. 
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Ausgegeben wurden im Jahre 1686 in Gran 5738 fl. 
13 !r., in Komorn 10,198 fl. 38 kr., in Preßburg 6824 fl. 
6 %r., in Ofen 3951 fl. 32 kr., für Kleider u. |. w. 28,999 ft., 
für Biltualien in Ofen 519 fl. 42 fr.) 

Papſt Innocenz XI. hatte 1686 bereitS ein Wlter von 
76 Jahren erreicht und fühlte fich Tran, weßhalb er traurig 
wurbe, fih einſchloß und nur wenige Perjonen vorließ. Da- 
bei feufzte er und klagte er, daß er bie Befreiung bes Koͤnig⸗ 
reiches Ungarn aus der Hand ber Türken nicht mehr erleben 
ſollte. Dieſe Befürchtung ging nicht in Erfüllung. Damit 
der König von Polen wieder etwas Ernſtliches wider bie 
Türken unternähme, fandte ihm ber Papft eine bebeutenbe 
Summe Auch für die kaiſerliche Armee forgte Innocenz 
wieder. Auf feine Beranlaffung fammelten die Carbinäle 
unter fih für diefen Zweck 100,000 Thaler, ebenfoviel bie 
römischen Damen und doppelt fo viel gab der PBapft.2) Die 
beiden apoftolifchen Commiſſäre Buonviſi und Kollonitfch, 
ber 1685 Cardinal und Bifhof von Raab geworben, fetten 
ihr Amt, die geiftliche Tertia in den Landen bes Kaiſers 
einzubeben, auch im Jahre 1686 fort und ftellten dadurch 
dem Kaiſer eine bedeutende Summe zur Kriegsführung zur 
Verfügung. 8 liefen ein: 


fl. 8. 
Sm Sünner . 338,208 — 
Sm Yebruarr . 232,87 43 
Am März .. 109,290 37 
Am April .. 4113,30 — 
Im Dai . i 41,049 — 
Am Juni . . 34,069 — 
Im Uli . . 3190 — 
Im Auguft . 10,844 52 
Am September . 24,048 45 
Sm Oftober N 5,906 — 
Sm November . 6.70 — 


Im Dezember . 17,171 15 
965,382 12 3) 


1) Peſter UniverfitätsBibliothel, L c. H. XLI. ©. 112—113. 
2) Onno Klopp, 1. c., ©. 399 
3) Peſter Univerfität3-Bibliothel, 1. c. H. S. 179—194. 
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Der Erfolg des Feldzuges von 1686 war ein glängenber 
und alljeitig befriebigender. 60,000 Mann zählte vie Bes 
lagerungsarmee, die Beſatzung von Ofen beiläufig 10,000 
Dann. Der Kampf dauerte vom 21. Juni 1686 bis 2. 
September. Unter den Belagerern befanden fi jogar zwei 
Ihwedifhe Regimenter, die erft im Juli anlamen. Der 
preußiſche Graf Dohna ſchrieb: „Ihr Mari wurde auf: 
gehalten, weil ein glänzendes Metall einer gewiſſen europäi« 
fhen Macht ihnen im Wege lag.“ Da ein am 13. Juli 
verjuchter Sturm abgejchlagen ward, wurben die Belagerer 
etwas entmuthigt, als der türfifhe Entſatz nahte. Marco 
d'Aviano ſchrieb: „Wenn Gott nicht ein Wunder für uns 
thut, jo werden wir Buda nicht nehmen. Natürlich Lönnte 
ih Ew. K. Moajeftät Vieles jagen; aber ich wage nicht es 
dem Papiere anzuvertrauen. Ich fchreibe mit aller Aufrich- 
tigfeit und Wahrheit und würde gern mein Blut und Leben 
Bingeben, wenn ich dadurch abbelfen koͤnnte.“ Trotz einiger 
mißlungener Verſuche fürmte das Faijerliche Heer in Anz 
wejenbeit des türkifchen Entfagheeres am 2. September 1686 
wieder und dießmal mit Erfolg. Ofen war erobert. 

Europa nahm bie Nachricht von biefem Erfolge mit 
einer Ähnlichen Erregung und Begeifterung auf, wie brei 
Sahre früher die Kunde von ber Befreiung Wiens, bejonders 
da man erwartet hatte, das türkiſche Entſatzheer würde bie 
Kaiſerlichen nöthigen, die Belagerung Ofens aufzugeben. 
Auf diefe traurige Botjchaft war auch ber König von Eng⸗ 
fand, Jakob II., eher gefaßt, als auf eine Stegesnachricht, 
wehhalb er über die unerwartete Siegeskunde umſomehr 
erfreut war. ALS der päpftliche Gefandte Adda damals bei 
ihm eintrat, fagte der König: „Es ift der heilige Vater, ber, 
wie er Wien entjeßt hat, nun auch Buda erjtürmt Bat. 
Seit Sahrhunderten hat ein folder Papft nit auf dem 
Stuhle Petrt gefefjen.*') 


1) Onno Mopp, 1. e. S. 403—406. 
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Die Eroberung Dfens war auch von großer Tragweite. 
Erfolg drängte nun ben Erfolg, deren größter wieder der 
Sieg von Mohacs am 29. Auguft 1687 war, der bie 
Erflärung des Reichstages dejjelben Jahres zur Folge hatte, 
daß Ungarn ein Erblönigreich jei, und daß Leopolds eritge= 
borner Sohn Joſeph am 9. Dezember 1687 zu Prekburg 
zum König von Ungarn gekrönt wurde, Es war bas auch 
ein Wunſch des Papſtes Innocenz XI. Der faft neunzig⸗ 
jährige Primas von Ungarn, Georg Szechenyi, ſetzte dem neun 
jährigen Könige die Krone auf das Haupt.!) 

Durch die Feldjpitäler wurden im Fahre 1686 nach dein 
Berichten eines Zeitgenofjen, des Propftes Zenarolla, mehr 
als 6000 Soldaten gerettet, die jonft hätten verderben müfjen.”) 
Um diefe Spitäler zu erhalten, hatten Kollonitih, Graf 
Scharffenberg, Graf Geyersperg, der Propft von St. Stephan, 
Johann Baptiit Mayer, und Baron Egg an der Firchen- 
thüre der Sefuitenkirche in Wien, am Hof, nach der Faſten⸗ 
predigt gejammelt. Sie brachten 600 fl. zufammen. In ben 
folgenden Wochen der Faltenzeit wurde von denſelben Män⸗ 
nern an ben anderen Kirchen geſammelt. Die drei weltlichen 
waren Kämmerer der Kaiferin-Wittwe Eleonora. Auch Damen, 
wie die Fürftin Dietrichftein, und andere Adelige fammelten 
für die Franken und verwundeten Soldaten, eine derſelben 
brachte allein 120,000 fl. zujammen. °) 


1) Bei Onno Klopp, 1. c. S. 413 heißt es irrig, Primas Georg 
Szeleptjeny habe das getban, der aber ftarb ſchon am 14. Jänner 
1685 in Lettowig in Mähren, wo er fidh feit 1683 befand. 
Cfr. P. Martin Szentivany, 8. J., Dissertatio paralipomeno- 
nica, Tyrnau, 1699, ©. 66. 

2) „Con assicurargli, che in tutta la campagna non solo si d 
salvata la vita a piü di 6/m soldati ma amo molti siano 
venuti a salvazione dell’ anima.“ (Foglietto straordinario.. 
Arhiv des Grafen Franz Lamberg auf Schloß Ottenſtein. Ab⸗ 
ſchrift im k. k. Kriegs⸗Archive.) 

3) Litterae annuae S. J. Manufcript der Wiener Hofbibliothek, 
Nr. 12227, Jahr 1687, SS. 56-57. Dort wird auch erzählt, 
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Auh im Jahre 1688 wurde ein neues Feldſpital er- 
richtet. Die beiden Cardinäle Buonvifi und Kollonitſch uns 
terhandelten deßwegen mit dem General Caraffa. Buonvift 
gab 18,000 Gulden, Kollonitfh aber die Betten, Hemden 
und Medikamente. Die Univerfität wurde um einen „Medte 
cus“ angegangen.!) 

P. Marco d'Aviano war in feinen Plänen, die den 
Türkentrieg betrafen, ganz eins mit dem Kaifer, ja er ers 
muthigte denfelben, fein Ziel recht hoch zu ſtecken. Seine 
Worte fanden beim Kaiſer um fo eher Gehör, da der Pater 
bei der Mittheilung diefer Pläne auch auf den Wunjch des 
Papftes ſich berufen konnte. So fchrieb er dem Kaijer im 
Dezember 1687, daß Belgrad im Jahre 1688 eingenommen 
werben follte, dann ſtünde dem Kaifer nichts mehr im Wege 
auf feinem Marjche nach Conftantinopel. Seine Hinweifung 
auf Belgrad bekräftigte P. Marco d'Aviano durch die Autorität 
des Bapftes. „Ih weiß Em. K. Majeftät zu jagen, daß 
ber Bapft den Wunſch hegt, Ew. K. Majeftät möchten im 
nächften Feldzuge den Angriff auf Belgrad verjuchen. Mit 
ver Hülfe Gottes, Marias und des Erzengeld Gabriels. wird 
dieß Hoffentlich gelingen und dann werden die FTaiferlichen 
Waffen vordringen auf Eonjtantinopel.” *) 

Am 6. September 1688 war der fehnliche Wunſch des 
Papſtes Innocenz XL, Belgrad wieder in den Hänben 
der Chriſten zu fehen, erfüllt, denn an diefem Xage wurde 
e3 von den Staiferlichen erjtürmt. 





— 


wie Kollonitfh 400 arme verlaffene Kinder, die er fammeln 
ließ, verjorgte. Er lich dieſe „Lojtbare Waare“ durd einen 
Prediger der Zefuiten den Buhdrern ankündigen und anente 
pfehlen. Um nädjiten Tage jtellte fie der Gardinal in ſchöner 
Ordnung vor der Kirchenthüre auf. In einer Stunde waren 
alle wohl verforgt. Bor Wien, 1683, Hatte Kollonitih 560 
Kinder gelammelt. 

1) Regiftratur- Protokoll des Hoflriegärathes, 1688, fol. 323. 

2) Onno Flopp, le. ©. 416. 
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Dem Siegeslauf der Faiferlichen Waffen wurde aber ein 
Ziel gejeht, als Ludwig XIV. 10 über ben Rhein in das 
deutſche Reich eiubrach. 

Das Blüd des Kaifers in ben Türlenkriegen zu ſchauen, 
war Innocenz XI. gegönnt, aber e8 war ihm auch vergoͤnnt, 
deſſen Mißerfolge nicht mehr Schauen zu muͤſſen. Er Hätke 
diefe umjomehr empfunden, ba dadurch nicht, bloß die mit 
großer Anftrengung durch viele Jahre hindurch errungenen 
Vortheile, bejonders die Befreiung Ungarns aus der Hand 
der Türken, verloren gingen, fondern auch feine reihlih aufs 
gewendeten Subjidien zum Theil mwenigitens vergeblich geweſen. 

Es ift zu glauben, wenn wir lefen, daß Innocenz XI. 
nach dem Zeugniffe des Cardinals Kollonitſch fünf Millionen 
zur Führung bes Türkenfrieges beigefteuert habe.) Newald 
gibt in feinem citirten Werke der Wahrheit Zeugniß, wenn 
er über die Bedeutung und den Werth der päpftlichen Sub- 
jidten fchreibt: „Aus der äußerſten Noth retteten den Kaifer 
lediglich die Subjidien, welche Bapft Innocenz XI. in reichem 
Maße gewährte Dieje Geldhülfe ermöglichte die rechtzeitige 
Bezahlung der an den König von Polen laut Vertrag vom 
31. März 1683 zugeficherten Rüftungstoften im Betrage von 
200,000 Reichsthalern, jowie damit auch die allerdringendften 
Auslagen beftritten werden konnten. Graf Johann Duintin 
Jörger ftellte in jeinem Gutachten vom 11. März 1683 vie 
Rettung von Wien in den Vordergrund, ‚denn Wien verlos 
ren, tjt Alles verloren‘. Die päpftlichen Subfidien ließen 
Wien vom Untergange retten, ſie retteten daher auch bie 
babsburgifche Monarchie.” ?) 


1) „Sendbote” in Innsbruck 1885, ©. 58. Dort lejen wir auch 
S. 56, daß Innocenz XI. ſchon als Gardinal Benedikt Odes⸗ 
caldi dem Kaifer Leopold I. eine Summe von 90,000 Seudi 
aus feinem Privatvermögen zur Unterftüßung des chriftlichen 
Heeres gegen die Türken gejendet. Dem Ueberbringer hatte 
er aber verboten zu jagen, wer der Spender biefer Summe wäre. 

2) Newald, I. c. 1. ©. 83. 235. cfr. IT ©. 4, 118. 
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„Wie eine Bojaune erheben wir unfere Stimme,” fchrieb 
Sunocenz XI. am Beginne bes Jahres 1683. Und biefer 
Pojaunenton wurbe in der ganzen chriftlihen Welt gehört 
und auch befolgt. Selbft ein Ludwig XIV. wurde durch 
diefen majeftätifchen Schall in feinem trüben Xreiben auf: 
gehalten. Daß der Papft feine Autorität für den Kaijer in 
der Ehriftenheit geltend machte, das hat dem Kaiſer viel 
leicht fowiel ald das Geld bes Papftes geholfen. 


Sol. Maurer. | 
| 
LX. 
Zeitläufe. 
„Es gibt fein Europa mehr“; — die tonangebende 
Czaren⸗Politik. 


Den 12. November 1886. 


Der Bater des obigen Diktums ift jüngft gejtorben. Er 
bat ſelbſt bei den erſten Spatenftichen zu der Grube mitges 
bolfen, in der das alte Europa verjunfen if. Jene Klein⸗ 
främer der deutfchen Triaspolitit: fie haben, in ihrem feigen 
Uebermuth mit Blinpheit gejchlagen, wider Willen die Um⸗ 
geitaltung des alten deutſchen Bundes herbeigeführt, deren 
unerläßliche Vorausſetzung die Flug berechnete Nahjicht um 
Rückendeckung von Seite Rußlands, und deren unausbleiblich 
Tolge der Ruin Dejterreich8 in feiner Sroßmaßhtitellung war. 

Das Nefultat Liegt jegt vor Augen: Rußland gebiete: 
im Drient, und deßhalb gebietet der Czar über Europa ; 
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denn die Zeit der Erfüllung ſteht an der Schwelle, und ganz 
Europa dreht ſich um den Orient. Nachdem bie napoleo⸗ 
niſche Suprematie Frankreichs an der preußiſchen Heeresmacht 
zerſchellt war, hat Rußland an der unauslöfchlichen Rache⸗ 
gier der Franzoſen einen Bundesgenoſſen zur Verfügung, der 
ihm von Anbeginn auf den Wink gewaͤrtig war. Aber ber 
willige Knecht im Weſten mußte ſich erſt erholen von ben 
furchtbaren Schlägen, die ihn durch die deutſchen Waffen 
getroffen hatten. Er hatte fih noch nicht „gefammelt“, als 
ber europäifche Areopag im Juli 1878 zu Berlin über bie 
ruſſiſchen Abfichten in der Türkei zu Gericht ſaß. Rußland 
mußte fi) beugen, aber verziehen und vergeffen war es Dem 
nit, dem damals der Name bes leitenden europäijchen 
Stantsmannes zugeitanden war. Jetzt ift Frankreich militä- 
riſch erſtarkt; der Knecht ift in brauchbarem Zuſtande; es 
bedarf nur des ruſſiſchen Winkes, ſo ſtellt er ſich zur Ver⸗ 
fügung. 

Bon Berlin aus ift gejchrieben worden ; man babe bort 
„zwei Eifen im Teuer”. In Wahrheit hat Rußland die 
zwei Eifen in der Hand. Oper was ſonſt befagt die Er- 
klärung jelber, welche gleich im Beginn der bulgarijchen Ber: 
widlung von Reichswegen halbamtlih erfloflen it: wenn 
man in biefer Sache gegen Rußland Partei nehmen wollte, 
jo wäre die ruſſiſch-franzöſiſche Allianz die unmittelbare Folge 
und würben bie franzöfifchen Ehafjepots von ſelbſt Losgehen? 
Darum muß man von der rufliichen Politik jede Verruchtheit 
hinnehmen; darum muß Defterreich, ber gejchworne Bundes⸗ 
genoffe,-in diejer feiner Lebensfrage im Stiche gelaffen und 
mit gebundenen Händen der rufliihen Willfür preisgegeben 
feyn ; darum muß bie einzige Macht, die im Jahre 1878 
fi der ruſſiſchen Gewalttbat in der Türkei drohend entgegen 
geworfen hat, jetzt fich zurüdziehen, weil fie nichteinmal der 
moraliichen Unterftügung continentaler Mächte ficher ift, ge= 
fchweige denn einer entfcheidenden That. Die Schuld an Allem : 
e3 ift der drohende Bund der Republik mit den Koſaken! 

51° 
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Wenn aber die Spannung zwiſchen allen Mächten bis 
zu dem Grade geſtiegen ift, den fte jebt thatfächlich erreicht 
bat, dann ift die Folge, daß alle Bemühungen, den faulen 
Frieden auf die Dauer zu erhalten, vergeblich ſeyn müſſen. 
Sogar die Öfterreichifchsungarifchen Delegationen wiberballten 
bereits vom Säbelgerafiel, und Kaiſer Franz Joſeph Spricht 
zu denjelben von der „neuen gefährlichen Krifis" und ven 
„ernsten Beſorgniſſen“. Moraliſch haben wir fchon den all⸗ 
gemeinen Krieg, und thatfächlich erjchöpfen fi alle Mächte 
in den furdtbariten NRüftungen, weil fte von heute auf mor⸗ 
gen fih nicht trauen. Jeder Tag aber, um den das Hangen 
und Bangen in ſchwebender ‘Bein verlängert wird, verjchlim- 
mert die Chancen des unvermeiblichen Losbruchs und insbe 
fondere die von Rußland drohende Gefahr. Man läßt dieſer 
infamen Politik Zeit, um allen Grund und Boden einer 
heiljamen Wiedergeburt des Ortents vollends zu zerwählen 
und abzugraben, und fich dort für den Tag der Abrechnung 
zu organifiren. 

Mit Recht Hat das officidfe Drgan der ungarifchen Re: 
gterung Türzlich gefagt: „Wir können e8 nicht für möglich 
halten, daß die Großmächte nicht nur jede Forderung des 
Rechts, der politifchen Sittlichleit, der Wohlfahrt eines fo 
braven Volkes jo vollitändig außer Acht Taffen follten, wie 
dieß durch die endgültige Sanktionirung der ruſſiſchen Scheuf- 
lichkeit in Bulgarien gejchähe, jondern daß fie auch mit vol⸗ 
Ienbeter Blindheit die Gelegenheit, den ruffiihen Alp auf 
eine Lange, jehr lange Zeit von Europa abaufchütteln,, vor: 
übergeben laſſen, und anftatt deſſen ihn geradezu einladen 
follten, ſich mit verdoppelter und verbreifachter Unerträglidh 
feit, vielleicht endgültig, auf einem entjcheidenden Punkte ein- 
zuniften. Um des Friedens willen: jagt man. Aber aı 
Nachgiebigfeit einer gewiflen Diplomatie wirb doch nicht 31: 
reihen, um aus dem faulen Frieben einen wirklichen ; ı 
machen. Gerade biefe Schwäche ift der Beweis, daß de! 
Sleichgewicht der Mächte, welches durch die Ereigniffe br’ 
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letzten zwanzig Jahre vernichtet worden iſt, um jeden Preis 
wieder gewonnen werden muß, ſo oder ſo; daß wir, mit Einem 
Worte, ſeitdem in einem Uebergangszuſtande leben, der nun⸗ 
mehr unhaltbar geworden iſt. Das iſt es, wozu Rußland 
mit oder wider Willen den eigentlichen Anſtoß gegeben hat. 
„Man ſah unheimliche, ſonſt im Abendlande unbekannte 
Mittel und Kräfte am Werke, und es ging ein Zucken durch 
den Welttheil wie in Vorahnung großer Ereigniſſe, die ja 
unmöglich ausbleiben koͤnnen, wenn eine einzelne Macht ihren 
Willen rüdjichtslos und jchonungslos der europäiichen 
Gemeinschaft aufzuzwingen den leider Bet Verſuch 
macht.“i) 

An dem rein provifortfehen, auf die Dauer unbaltbaren 
Charakter der europäischen Machtftellungen Tonnte der poli- 
tijche Verſtand alle die Jahre Hindurch nicht zweifeln, und 
neueitens ift das Wort von dem „WUebergangszuftand” auch 
in bie diplomatische Sprache übergegangen. Nur in Berlin 
will man nichts davon willen, oder gibt fi mwenigitens den 
Anfchein, nicht daran zu glauben. Aber im Publitum macht 
dieſes hartnädige Verſteckensſpiel ſchlechte Geſchäfte. Mean 
zuckt die Achſeln und kommt ſogar auf die Meinung: das 
zur Schau getragene Vertrauen auf die Friedensdauer habe 
zunächſt nur einen perſönlichen Zweck, nämlich dem hoch⸗ 
bejahrten Monarchen für den letzten Reſt ſeiner Lebenstage 
die Ruhe zu erhalten und die Aufregungen eines drohenden 
Weltbrandes zu erſparen. Aber eine Rechtfertigung des den 
ruſſiſchen Niederträchtigkeiten in Bulgarien erwieſenen Ent- 
gegenkommens hat die oͤffentliche Meinung, ſelbſt in ven 
loyalſten Kreiſen, nichteinmal in dem Schredbild einer ruſſiſch⸗ 
frangöfifchen Allianz zu finden vermocht. Man hatte eben 
gerade vom Fürften Bismard gelernt, die Macht des deutſchen 
Reichs, wenn e8 nur den warnenden Finger erhebe, für un: 


1) „Die Verbündeten de Panſlavismus“: Leitartitel der Mün⸗ 
hener „Allgem. Zeitung“ vom 28. Sept. d. 38. 
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wiberftehlich zu halten, und die Täppifchen Ausreden feiner 
Dffieidfen haben den mißlichen Eindrud noch verjchlimmert. 

Gerade aus jenen Kreifen liegt eine Aeußerung dieſer 
Stimmung vor uns, die um fo beachtenswerther erfcheint, als 
der Verfaſſer offenbar nicht nur im Allgemeinen wohlunter- 
richtet ift, jondern fih auch ausprüdlih auf Mittbeilungen 
beruft, von welden in den Zeitungen niemals eine Sylbe 
befannt geworden fei. Der Styl verräth den gewiegten Dis 
plomaten, der fi nur ausnahmsmweife an das Publikum 
wendet. Borfichtiger Weiſe zeichnet er nur mit der Chiffre 
X. 9., und überdieß legt er feine Beobachtungen an einem 
Orte nieder, der dem großen Publitum wenig zugänglich 
if.) Die Auslaffung ift augenjcheinlih darauf berechnet, 
von dem Reichskanzler ſelbſt beachtet zu werden, und es wirb 
ihm zunächſt, wie folgt, zu Gehör geredet: 

„Sogar dem Reichskanzler felbft iſt, zum erjten Male feit 
Sahrzehnten, wegen feines auswärtigen Verhaltens eine ftellen- 
weife ſehr unfreundlide Kritit begegnet. Auf dieſem Gchiete 
weit mehr, als auf dem bes Innern, war man fonft gewohnt, 
ibm unbedingt zu vertrauen, weil man ihn inſtinktiv verftand 
und weil fein Verfahren in dem glänzendften Erfolge ftets 
rafhe Rechtfertigung zu finden pflegte. Heute verfteht man 
ihn vielfach nicht mehr, und fühlt fih eben dadurch in Unrube 
verſetzt. Wir reden bier natürlih nit von den ultramon- 
tanen und freifinnigen Blättern, die ihn aus Gründen. des 
Parteiintereffes nicht verftehen wollen (?); jene Anderen haben 
wir im Auge, welde nur ungern zugeftehen, daß fie ihm nicht 
mehr zu folgen vermögen“. 

„Die gewohnte Führung Deutſchlands in allen großen 
ragen der europäiſchen Polilik durch diejenige Rußlands erſetzt 
zu ſehen, wie es jetzt den Anſchein hat: das iſt ihnen ein 
Gedanke, mit dem fie ſich nicht leicht auszuſöhnen vermögen. 
Solange Bismard lebt — das ftand ihnen fett — muß und 
wird er die Zügel in der Hand behalten, gleichviel ob es fid 


1) „Allgemeine confervative Monatſchrift für das drift- 
liche Deutichland.“ Leipzig. Oktober 1886. ©. 1030 f. 
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um den Orient handelt ober um den Occibent. Daß bie orien- 
talifhen Dinge eine Großmacht erften Ranges nicht intereffiren 
follten: dieſe officiöfe Verlegenheits-Behauptung hat fi bis jetzt 
in Deutijhland noch keinen Glauben verfhafft und wirb es 
auch fo leicht nicht thun.“ 

„Daß unfere nterefien im und am Orient andere finb 
als die Rußlands und Defterreih8: das gibt man zu. Allein 
die Empfindung, daß unfer Einfluß dem ruffifhen augenblicklich 
wenigſtens bat Play machen müffen, wird dadurch feine ange⸗ 
nebmere, um fo weniger, als die Beforgniß auffteigt, daß bie 
Nachgiebigkeit Deutſchlands noch keineswegs am Äußerften Ziele 
angelangt fei. Daraus aber ſucht der Peſſimismus bereit eine 
Störung unferer Freundſchaft mit DOefterreid-Un- 
garn berzuleiten, eine Störung, bie man im ganzen nidt=,frei- 
finnigen‘ Deutſchland tief beklagen würde. Denn die Her⸗ 
ftelung der guten Beziehungen zur Wiener Regierung ift bie 
volksthümlichſte That, die Fürſt Bismard feit Begründung bes 
neuen Reichs überhaupt getban bat.” 

„Die Beforgniß Hätte übrigen® bei dem in ben weiteſten 
Kreiſen doh immer noch fortdauernden DBertrauen zur Politik 
des Kanzlers bei weitem nicht fo ſtark hervortreten können, ale 
fie es getban bat, wenn bie befannte Ungeſchicklichkeit ber offi- 
ciöſen Federn nicht ben Einbrud erzeugt hätte, als babe man 
Rußland nihtnuradhoc nahgegeben, ſondern fid 
förmlih von demſelben in's Schlepptau nehmen 
laſſen. Wenn jene Blätter mit ben Organen bes ruffifchen 
Ehaupinismus in Angriffen gegen die Perfon des Fürſten Ale⸗ 
zander wetteifern und, felbit nachdem berjelbe das von ihm 
verlangte Opfer gebracht und fih vor Rußland zurüdgezogen 
bat, darin fortfahren, fo muß dieß als eine LXiebebienerei er- 
ſcheinen, die man fi nur dur eineNothlage ganz befon- 
derer Art zu erflären vermödte. Dem Reichskanzler felbft 
traut natürlid fein Menſch fervile Neigungen zu, wohl aber 
verbenft man e8 ihm, daß er feinen Officiöfen geftattet bat, 
in diefem Ton zu reden. Und diefes Kopfſchütteln ift wahrlich 
feine Unehre für das deutſche Nationalgefühl!“ 

Der Berfafler ift außer fih vor Erftaunen, daß das 
Leibblatt des Kanzlers es ſogar fertig gebracht habe, ben 


800 Die tonangebende 


gegenwärtigen Ezaren als einen „aufrichtigen Yreund ber 
deuiſchen Einheit” hinzuftellen. „Wir möchten“, fagt er, „bie 
hoͤhniſchen Geſichter jehen, mit denen man in Rußland biefe 
Tagesleiftung begleiten wirb; jedes Kind weiß dort, daß die 
heftige Abneigung gegen alles Deutjche die Haupttriebfeder 
in der Handlungsweije des Kaifers if.” Er deutet in ges 
heimnißvollen Worten auf gewiffe Vorgänge bei ver Kaiſer⸗ 
begegnung in Stierniewice, die in Deutjchland wenig befannt 
jeien, in Rußland aber um fo befier. Wir wiflen nicht, was 
er meint, und was das ift, wovon er lieber „nicht weiter 
reden will“. Uber es fcheint faft, daß es fih um die Bers 
folgung der deutſchen Lutheraner in den Oſtſeeprovinzen 
handelte,) von welcher der Verfaſſer behauptet: dag fie nicht 
fo fehr aus politifcher Berechnung, als aus dem perjönlichen 
Hafle des Ezaren hervorgehe. Gerade in diejer deutjchfeind- 
lichen Gefinnung erblidt er den Grund einer jonderbaren 


1) Officiel nimmt man in Berlin von der ruffiihen Unterdrüdung® 
politit in den Oſtſeeprovinzen keine Notiz. Die Urſache Tiegt 
freilid nahe; denn man müßte die Erwiderung gemwärtigen: 
„Wie halten es denn Durchlaucht mit den preußiſchen Polen ?* 
Aber das hindert nicht, daß die ererbten Sympathien des pro 
teftantifch= preußifchen Conſervatismus für Rußland und bie 
Häupter des Carenhofs durch die Ruſſificirung der Oſtſeepro⸗ 
vinzen auf den Gefrierpunkt herabgedrückt ſind. Schon unter 
dem 1. Oktober d. Is. hat die Kreuzzeitung“ geklagt, daß 
durch den Sprachen-⸗Ukas von 1885 das deutſche Sprachgebiet 
wieder um faſt 2000 Quadratmeilen ärmer geworden, und die 
deutſche Sprache nad) faſt 700jähriger Herrſchaft zum Range 
eines geduldeten Nebenidioms herabgefunken ſei. Ueber das 
neueſte Brodkorbgeſetz gegen die lutheriſchen Paſtorate aber be⸗ 
merkt der Berliner Reichs bote“, das ſogenaunte Paſtorenblatt: 
„Es iſt dieſelbe Ruſſificirungsmethode, wie fie ſich jegt in Bul⸗ 
garien abſpielt. Es iſt tieftraurig und beſchämend, daß das 
zur Rüſte gehende 19. Jahrhundert folhe Dinge vor feinen 
Augen fih muß abipielen ſehen, ofne dab die eurapäifche 
Cultur ihr entrüftetes Veto dagegen einlegt.” — Ja freilid; 
aber die Polen und der geweiene preußiſche Culturkampf!! 
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Popularität Alerander’s III, jo daß derſelbe im Begriffe fei, 
bas deal eines nationalsrufjiichen Selbitherrfchers zu werben 
und jogar die Ribiliften augenblicklich nicht zu fürchten hätte, 
Dagegen habe man feinem gemeuchelten Vorfahrer, dem uns 
zertrennlichen Freunde Kaifer Wilhelm’s I. und von biejen 
noch im Sohne verehrt, nichts unverjöhnlicher nachgetragen, 
als daß er Gewehr bei Fuß zugejeben habe, wie Preußen im 
neuen Deutjchland fih zur erften Macht in Europa empors 
bob. „In unzähligen Leitartifeln ift diefer Gegenitand von 
der ruſſiſch-nationalen Preſſe behandelt worden, und ganz 
neuerdings erit hat der Verfaſſer des viel zu wenig befannten 
Buches „La sociste de St. Petersbourg‘ feinen Landsleuten 
eingejchärit, daß der Weg nad) Eonftantinopel über Berlin 
gehe, und daß daher die erite und wichtigfte Aufgabe der 
ruſſiſchen Politik darin beitehe, ‚das arrogante Neich der 
Hohenzollern‘ mit Hülfe Frankreichs zu zerjtören.” 

Nimmt man zu diefer Schilderung, bie ficherlich auf 
guten Quellen beruht, hinzu, daß der Ezar, älteren und jün⸗ 
geren Nachrichten zufolge, an der Monarchen Krankheit der 
Gegenwart, am Berfolgungswahn, leidet, jo erklären fich wohl 
die unerhörten Scenen, die Rußland gegen den Fürften Ale- 
zander, den beutjchen Better, aufgeführt bat, und ſeitdem in 
Bulgarien abipielen läßt. Die Gefchichte der Diplomatie ift 
nicht arm an unjauberen Bartien, aber ein ſolches Maß von 
Schamloſigkeit und frecher Verachtung felbit des gewöhnlichen 
Anftands, wie es fi an den Namen des biplomatiichen Ge⸗ 
nerals Kaulbars Inüpft, ift noch nicht dagewejen. Man Hat 
gemeint, am Czarenhofe jelbjt könne ein jolches Treiben uns 
möglich gebilligt werden; aber im Gegentheile, der Mann 
fit im kaiſerlichen Vertrauen fejter als je. Mit den Mitteln 
der Beftechung, der Verhetzung zum Aufruhr, im Bunde mit 
bezahlten meuchlerifchen Banden und dem ehrloſeſten Gefindel 
im Eivile und Militärdienft, ift er des Triumphs über bie 
gejeßliche Gewalt bereits fiher. Es hätte ber Kriegsfchiffe 
im Hafen von Barna zur Unterftügung der rujjiichen Forder—⸗ 
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ungen gar nicht mehr beburft; denn der Rubelregen hatte 
alles fchlüpfrige Sewürm aus feinen Höhlen um ben rufliichen 
Diktator der Zukunft verfammelt. Selbft aus der Mitte des 
Minifteriums bes verjagten Fürften und der von ihm einge- 
festen Regentſchaft ift Zuzug erfolgt; der Name „Karawelow“ 
genügt. 

Die Lange Reihe von Verhöhnungen gegen Geſetz und 
Recht hat ihren paſſenden Abjchluß an dem Vorgang in Burgas 
gefunden. Unter der Androhung militärischen Einfchreitens 
begann Rußland feine Aktion mit der Forderung, daß die an 
der Meuterei gegen ihren legitimen Fürſten und Kriegsherrn 
betheiligten Dfficiere ftraflos bleiben müßten, und unglaub- 
licher Weife wurbe dieſe Forderung von Berlin aus unter- 
ftüßt. Kaum hatte die Negierung dem brutalen Anbringen 
endlich nachgegeben, jo erging an fie die neue Drohung, daß 
jeve Maßregelung ruffifcher Untertanen unmittelbar die milis 
tärtjche Decupattion zur Folge haben werde. Auf die Frage 
der Regierung, wo denn eine jolche Vergewaltigung ftattge- 
funden babe, wußte Herr Kaulbars feinen Fall anzugeben; 
aber er verftand auch feine Drohung weniger von ber Gegen 
wart als für fünftige Fälle. Weberall waren die Garnifonen 
von ruſſiſchen Sälölingen und Schubßbefohlenen der ruflifchen 
Conſuln umſchlichen, und als in der wichtigen Hafenftabt 
Burgas durch Verführung eines Theils der Garnifon der 
Putſch momentan fiegreich blieb, da ftand wieber ein ruſſiſcher 
Hauptmann „a. D.“ und ein montenegrinifcher Pope an der 
Spige mit dem gewöhnlichen Cortege von fchußbefohlenen 
„Montenegrinern und Maceboniern” Hinter ih. Und zwar 
find jene Banditenhäupter biejelben Leute, deren Verſchwörung 
gegen die Perſon des Fürften Aleranvder am 16. Mai b8. 38. 
entdecht worden war!) Wegen Hochverraths und verfuchten 
Meucheimords zur Haft gebracht, wurden fie auf Anbringen 


1) Vgl. „Hiftor.=polit. Blätter.” Heft vom 16. Oft. d. 38. 
©. 625. Note. 
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Rußlands freigelaſſen und die Unterſuchung niedergeſchlagen. 
Und abermals war, als der Aufſtand in Burgas unterdrückt 
wurde, ein ruſſiſches Kriegsſchiff zur Hand, um dieſelben 
Attentäter aufzunehmen. Was will man mehr? 

Wenn bereinft die geheime Gejchichte Bulgariens zur Zeit 
des Fürften Alerander gejchrieben ift, fo wirb fie haarfträubende 
Berräthereien und dunkle Charakterbilder an das Tageslicht 
bringen. Ein fehlagendes Beijpiel, wie ber Fürſt in feiner 
eigenen Regierung bis in die Nacht vom 21. Auguft hinein 
von geheimen Verräthern umgeben war, ift ber bamalige 
Minifterpräfident Karawelow , und er war nicht ber einzige. 
Bor feiner Abdankung bat der Fürft diefe Perjönlichleit noch 
in die Regentfchaft berufen, und faum war eraus dem Lande, 
jo zeigte fich, daß der Mann feines Vertrauens in die Ver: 
Ihwörung vom 21. Auguft jelber eingeweiht war. Karawelow, 
urfprünglih ein in Rußland gelernter Schulmeifter, hatte 
vor einigen Jahren, als in Sophia ein fogenanntes conſerva⸗ 
tives Kabinet berufen wurde, Bulgarien verlaffen, und die 
Stelle eines Bürgermeifters von Philippopel angenommen. 
Er fpielte den Radikalen, galt aber vor Allem als die Mario- 
nette jeiner Frau, einer ruflifchen „Nihiliftin®. Seine plößliche 
Berufung an die Spite des bulgarifchen Deinifteriums fiel 
allgemein auf; aber die rufjifchen Agenten hatten ihn dem 
Fürften aufgebrängt. In ihrem Dienfte verhinderte er bie 
loyale Abficht des Fürsten, fi mit dem König Milan von 
Serbien auszugleichen; denn ein ſolcher Friede lag Teineswegs 
im Intereſſe Rußlands.) Ebenſo war er in die oftrumelifche 
Bewegung, die zu dem Staatsftreid vom 18. September 1885 
geführt hat, tief eingeweiht. Man macht diefe Mevolution in 
Berlin jet dem Fürften zum Vorwurf; aber fie war hinter 
feinem Rüden angezettelt, und hatte den Zweck, ihn im Falle 
bes MWiderftandes von jeinem Throne hinwegzuſchwemmen. 
Als er nicht nur diefer Kalle entgangen war, fondern aud) 


1) Bgl. „Hiftor.spolit. Blätter“ vom 16. Januar 1880. ©. 146. 
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als Sieger aus dem ferbifchen Kriege hervorging, da mußte 
zu ben Außerften Mitteln gegriffen werden; und auch darin 
war der erfte Minifter des Fürften mit den ruffifchen Agenten 
einverftanden. Das Voll hat Gericht über ihn gehalten; er 
ift bei den Wahlen jchmählich vurchgefallen und wagte nicht, 
als Regentſchafts-⸗Mitglied vor ber großen Sobranje zu er⸗ 
jcheinen. Uber der geheime Verräther Karawelow ift bereits 
neben dem offenen VBerräther Zankow den Ruſſen als Com⸗ 
promiß-Minifter der Zukunft angetragen; und es ift ſicher 
nicht das fittliche Gefühl, wenn fie ihn ablehnen follten. 

Wo ſolche Dinge möglich find, da koͤnnen ſich die Ruffen 
eine militärische Occupation klüglich erjparen. Sie haben es 
gar nicht nöthig, die Probe zu machen, ob fi die Mächte 
auch noch diefen Schlag in's Geficht gefallen laffen und ihre 
deßfallſigen Protejte ruhig in die Taſche ſtecken würben. 
Nachdem das bulgarifche Volt von allen Mächten verlaffen 
und feinen rechtmäßigen Autoritäten auch jebe moralijche 
Unterftügung verfagt ift; nachdem, wenigftens in Berlin und 
Wien, dem Ezaren eine „leitende Rolles in Bulgarien als 
„berechtigt” zugebilligt ift, wovon indeß weder im Ber 
trag noch in der Verfaſſung mit einer Sylbe die Rebe iſt; 
und nachdem die Mächte auch die empörendſten Alte jener 
leitenden Rolle ſchweigend hinnehmen: fo ift es kaum anders 
denkbar, als dag Alles, was an Bulgarien den Ruſſen nicht 
gerältt, Stück für Stüd verſchwindet. Und wo fie noch etwas 
„Anarchie” in Scene zu feßen für zweckmäßig erachten, da 
dient diejelbe zum erwünjchten Vorwande für den „Czar⸗Be— 
freier”, feiner Pflicht nachzulommen,, und von den prädtig 
gelegenen Hafenpläben Barna und Burgas aus bie Ruhe des 
Landes und die, Ordnung bei dem gemarterten Bulgarenvolke, 
zugleich aber auch die Sicherheit des — Schwarzen Meeres 
zu überwachen. 

Und was jagt Deiterreih dazu? jo fragt fih immer 
wieder alle Welt, außerhalb bes Czarenreichs. Der ungarifche 
Minifterpräfident hat zwar am 30. September vor feinem 
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Reichstag eine tapfere Rede gehalten; aber wie die Worte 
eigentlich zu verfteben find, ift noch immer unficher. Keine 
That, die als Wegweijer dienen könnte, kam in Sicht. Nur 
eine Unterlafjung liegt vor, welche für das Bulgarenvolt 
wenig troftrei if. Man war ſehr darauf gejpannt, ob ber 
diplomatische Vertreter Defterreich® zur Eroͤffnung der National- 
verjammlung in Tirnowa (der zur Fürjtenwahl berufenen 
„großen Sobranje”) begeben werde. Daß der deutſche Conſul 
nicht erjcheinen werde, war von vorneherein gewiß; denn er 
ift bei jedem Schritt an die Ferſen des Ruſſen gebeftet, der 
natürlich wegblieb. Aber auch Defterreih kam nicht, Sein 
Erſcheinen wäre als Beweis angefehen worden, daß man in 
Wien, im Gegenſatz zu Rußland, die Verfammlung allerdings 
als zu Recht beftehend und die Wahlen zu berjelben als ver- 
faſſungsmäßig giltig anerfenne Eben darum wollte man 
ih in Wien Lieber ficher ftellen: „Ich fage nicht ja, und 
fage nicht nein!" So war jedenfalls nicht der Vorwurf 
Rußlands zu fürdten, als habe man den Engländern und 
Stalienern ein böjes Beiſpiel gegeben, und der rechtmäßigen 
Sewalt Muth gemacht. 

Aber die tapfere Rede des Herrn von Tisza? Nun, 
wenn wir bie Officidfen recht verftehen, jo lautet bie Antwort: 
bis jetzt jei ja noch gar nichts verloren in Bezug auf Bul- 
garien. Europa babe zwar durch jein Verhalten gegenüber 
ben Ereignifſen in diefem Land gezeigt, daß ed Rußland be- 
züglich der Wiedergewinnung des ihm in Bulgarien „zus 
kommenden Einflufjes” — wo ſteht etwas davon gejchrieben 
und vertragsmäßig verbrieft? — Fein Hinderniß in den Weg 
legen wolle. Uber damit fei ja die Sache nicht zu Ende. Rußs 
land ſelber könne nicht überſehen, daß Bulgarien eine europä- 
iſche Schöpfung ſei, daß die Entſcheidung über das Schidjal 
deſſelben Europa zukomme, und daß diejes fein vertragsmäßiges 
Recht nicht zu Gunften eines Einzelnen aufgeben werde, 
Und wann und wie wird nun biefes Europa agiren? Ant» 
wort: in dem Augenblice, wo es fi um die Neubejeßung 
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des bulgarischen Thrones, um die Zujtimmung zu der von 
der Sobranje zu treffenden Fürftenwahl handeln wird.!) 

Es hält ſchwer, ſolchen Neben gegenüber nicht an die be- 
kannte Stallthüre zu denken, die gejchloffen wird, wenn die Kub 
entlaufen iſt. Man braudt nur das Eine zu beachten, daß 
bei der Zuftimmung der Mächte zur bulgarifchen Fürften- 
wahl Einſtimmigkeit erforberlich ift, e8 aljo ftets in der Hand 
Rußlands liegt, jede Wahl eines Kürften zu vereiteln. Eigent- 
lich wäre e8 für Rußland gerade das Erwünjchteite, gar 
feinen bulgarischen Fürften zu haben. Denn ganz ficher ijt 
man jolcher fürſtlichen Ereaturen doch nicht, wogegen bei 
einem ruſſiſchen Sequeftrationg - Sommifjär keinerlei Selbft- 
ftändigfeitsgelüfte zu bejorgen find. 

Inzwiſchen haben jetzt die Delegationen in Belt das 
Wort. So viel ift von ihnen, wenigftens den Mannen des 
Hrn. von Tisza, jedenfall zu erwarten, daß fie der europä- 
iſchen Empörung über das Nuffentreiben, von der man jeßt 
jelbjt in Berlin beforgt, daß fie fih auf den Siedepunkt 
fteigern dürfte, Ausdruck geben werden; und darin Liegt 
wenigftens eine moralifehe Genugthuung für die Ehre der 
abendländifchen Nationen und für das wackere Bulgarenvolf 
in feinem Todeskampfe gegen bie aftatiiche Barbarei. 


1) Wir entnehmen diefe Tiraden wörtlih dem Wiener Officidjen 
der Münchener „Allg. Zeitung“ vom 5. November d. 38 








LXI. 
Ein nened confervatived Converfationslerikon. 


Schon jeit Jahren tauchte mehrfach die Meldung auf, von 
Seiten der preußifhen Eonfervativen fei der Plan gefaßt, ein 
Gonverfationsleriton herauszugeben, welches den vom Liberalis- 
mus durchtränkten landläufigen Encyklopädien Concurrenz maden, 
und wo fi das Freigeiſteriſch-Ma terialiſtiſche dem Chriſtlich⸗ 
Pofltiven gegenüberftellt, die Materien von letzterem Standpunkte 
aus bebandeln ſolle. Es bat augenfcheinlich fehr viel Mühe 
und Verhandlungen geloftet, bis an bie Ausführung des Planes 
gegangen werben Eonnte; jeit etwa einem Jahr ift aber bas 
Bert im Erſcheinen begriffen, und zwar unter dem Titel: 
„Deutſche Encyklopädie, ein neues Univerfalleri- 
ton für alle Gebiete des Wiffene. 500 Bogen in acht Bän⸗ 
den. Bolftändig in 100 Lieferungen zum Preije von 60 Pfennig. 
Monatlich zwei Lieferungen. Leipzig, Berlag von Fr. Wilb. 
Grunow.“ Bis dahin (Ende September) liegen 16 Liefer- 
ungen vor, und das Erſchienene reiht hin, auf Anlage, Charakter 
und Tendenz bes ganzen Werkes Schlüfle zu ziehen. 

Obſchon ber den erſten Heften vorgebrudte Proſpekt es 
vermeidet, fi über die Tendenz des Lexikons auszujprechen, ob⸗ 
wohl nichteinmal das Wort „Hriftlih” fi in demfelben findet, 
fann doch fein Zweifel darüber feyn und ift anderwärts Bin- 
reihend anerfannt, baß die obenbezcichnete Idee den Veranſtal⸗ 
teen ber „Encyklopädie“ vorſchwebte. Man müßte die Bebürfs 
niſſe unferer Zeit durchaus verfennen, wenn man biefen Ges 
danken nit als volllommen berechtigt und zeitgemäß bezeichnen 
wollte. Die fämmtlichen größeren Converſationslexika ſchwim⸗ 
men mehr ober minder im Fahrwaſſer des ſeichten Liberalismus, 
und fie find, mas die Auffaffung des Weberfinnliden angeht, 
faft ausnahmslos dem kraſſen Rationalismus, zum größten Theile 
gar dem öden Materialismus anheimgefallen. Da das Conver⸗ 
fationsleriton nun doch einmal ein nothwendiges Uebel unferer 
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Tage ift, fo entſpricht es ſhon bem Regeln ber Kingheit, deß 
von chriſtlich⸗glãubiger Seite auch enbli von den Waffen Ge 
brauch gemacht wird, welche die Gegner leider gar zu lange fall 
ungeftraft gegen uns geihwungen haben. Die Frage lan mar 
ieyn, ob das im Rede fichende Berk dazu augethan iſt, be 
flaffende Lüde im ber dhriftlich = pofitiven Literatur, wenn auch 
nit zu verfiorfen, fo doch um ein Weſentliches zu verringern. 
Es ift ja leider Thatſache, daß bie vorhandenen Encyllopähen 
chriſtlichen Charakters für Biele nicht ausreichend find, um bw 
größeren driftenthunsfeindlichen entbehren zu fünnen Way 
da allerdings manches Borurtheil mit unterlaufen, die Auſchau⸗ 
ung berrfht wenigſtens und vielfah auch nicht mit Unredt. 
Herder’s „kleines Sonverfationslerilon" iſt im feiner Treff⸗ 
(ichkeit anerkannt, aber es erhebt felbit nit ven Auſpruch, ale 
vollfändiges Eonverfationslerifon zu gelten, wie ſchon der Zuſatz 
„kleines“ bejagt. Ueber das Manz ſche Lexikon find die Ur: 
theile nicht einig; wir wollen bier Leinen Parteiftandpunft ein- 
nehmen, erinnern aber an bie ſcharfen Fehden, welde beim Er: 
iheinen der neuen Auflage in den Literaturblättern fi erhoben 
haben. Daß dafjelbe in mander Beziehung nit auf ber Höhe 
der Wiſſenſchaft fteht, daß es Mängel bat, dürfen wir wohl 
behaupten, ohne irgendwie Widerſpruch zu befürdten. Aber 
au wenn beide Werke uns Katholiken genügten, ſo könnte 
dieß höchſtens für den gläubigen Broteftantismus ein Antrieb 
ſeyn, auch feinerfeits auf gleihem Wege vorzugehen, und wir 
fönnten es nur freudig begrüßen, wenn er es thäte. 

Wiewohl der Charakter der neuen Encyklopädie ein weſent⸗ 
ih proteftantifder if, jo will fie doch nit erclufiv 
proteftantifh jeyn, fondern ift beitrebt, fih aud in katholiſche 
Kreife einzuführen, indem eine Anzahl katholiſcher Mitarbeiter 
gewonnen wurde und die Redaktion noch ſtets beftrebt ift, Deren 
weitere heranzuziehen. Durch Briefwechſel mit dem Leiter des 
ganzen Unternehmens, dein Freiderm v. Nathuſius-Lu— 
vom im Rudolſtadt, Haben wir die Ueberzeugung gewonnen, 
daß die Redaktion keineswegs darauf ausgeht, einen fogenann- 
ten „gemäßigten“, d. 5. verflauten Katholicismus zu protegiren, 
vielmehr find ihr Mitarbeiter aus allen katholiſchen Gelehrten⸗ 
treifen erwünſcht, auch die fonft fo gefürdteten Jeſuiten find 
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willkommen. An der guten Abſicht zweifeln wir nicht, der 
Name Nathuſius⸗Ludom gibt überdieß ſchon eine Gewähr dafür. 

Das Berzeihniß der Mitarbeiter ift ein fehr reichhaltiges 
und weist viele Namen von beitem Klange auf. Uns inter: 
eſſiren befonder8 die Mitarbeiter katholiſcher Konfeflion, 
und wenngleih wir geftehen müflen, daß die Zahl berfelben uns 
viel zu gering erjcheint, fo willen wir nit, ob die Schuld ber 
Redaktion zuzuſchreiben ift, und babei haben auch fehr hervor⸗ 
ragende katholiſche Gelehrte ihre Mitarbeiterſchaft zugeſagt und 
im erſten Bande zum Theile begonnen. 

Auf dem Gebiete der Theo logie überwiegt bei weiten der 
Proteftantismus; nur einen einzigen katholiſchen Mitarbeiter finden 
wir dort, und zwar den rühmlichſt bekannten Seminarprofellor 
und Abgeordneten Dr. Mosler in Trier. Auf bem Gebiete 
ver Geſchichte und verwandter Zweige begegnen wir bem 
Abgeorbneten Frhrn. v. Fürth, Dr. Cardauns, Dr. Faß⸗ 
bender, ebenfalls drei Namen von beſtem lange. Bon wei- 
teren katholiſchen Mitarbeitern heben wir bervor den Abgeord- 
neten Hitze, Advokat Ramfperger, Dr. med. Lerſch, 
Dr. Auguft Reihenfperger ꝛc. Indem wir unferer Anficht 
nochmals Ausbrud geben, daß bie Zahl ber Fatholifhen Mit⸗ 
arbeiter noch immer eine zu geringe ift, können wir doch nicht 
in Abrede ftellen, daß die dee, ein Werk zu ſchaffen, an dem 
gläubige Proteftanten und Katholiten gemeinfam arbeiten, in ges 
wiſſem Sinne fi verwirklicht, 

Es kommt nun die Frage, wie, nah dem erften Bande zu 
urtheilen, ber Aufbau des Ganzen fich geftaltet. Andere Be- 
merkungen verfchiebend fangen wir bei ber Achillesferſe ber gro- 
Ben Enchklopädien, der Naturwiffenfhaft, an. Mit Be 
friedigung fann man aus dem eriten Bande conflatiren, daß 
dieſelbe auf Grund der antimaterialiftifhen Naturauffafiung be: 
handelt ift und zwar in einer den Anforderungen ber Wiſſen⸗ 
Ihaft durchaus entiprehenden und für ein Converſationslexikon 
völlig ausreihenden Weiſe. Diefer Theil bildet überhaupt ben 
Glanzpunkt des ganzen Werkes, fomweit es fih aus bem erjten 
Bande entnehmen läßt. — Wie fteht ed nun auf dem Gebiete 
ber Geſchichte? ES liegen dort ja viele Fußangeln, ſobald 
das religidfe Delenntniß in Trage kommt, und auf den erjten 
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Blick wird man gewahren, daß in bem neuen Lexikon die Bes 
handlung der Geſchichte eine fait ausfchließlich proteftantifche 
ift, daß der proteftantifche Geift fi bei den einfchlägigen Arti- 
teln fofort bemerkbar mat. Dagegen kann man ebenfalls nicht 
in Abrede ftellen, daß bie biftorifchen Artikel faft durchweg mehr 
Dbjeltivität und weniger aggrefjive Natur zeigen, wie z. B. Bei 
Meyer und namentlih bei Brodhaus, der in biefer Beziehung 
das Aeußerfte wagt. ES müßte, wenn das Wert allgemeiner 
in katholiſchen Kreifen Zutritt haben mollte, eine ganze Reihe 
von Artikeln doppelt bearbeitet werden, was freilih auch fein 
Mißliches bat, aber eine Art proviſoriſches KHülfsmittel wäre, 
fo lange wir Katholiken Tein den weitergehenden Anforderungen 
entſprechendes Converfationsleriton befiten. Zudem müßte — 
wie überhaupt in dem ganzen Werle — die katholiſche 
Literatur mehr Berüdfihtigung finden: bei fehr wichtigen 
Artileln fehen wir faft ausſchließlich proteftantifhe Bearbeitungen 
des Gegenftanbes genannt, während man von ben unterzeich- 
neten Berfaffern der Artikel doch vorausfeßen darf, daß fie Die 
einſchlägigen katholiſchen Schriften wenigſtens ihrem Inhalte 
nad kennen. Diefem MUebelftande für bie Folge abzuhelfen, 
dürfte nicht zu den Unmöglichkeiten gehören. 

Das heikelſte ift das theologifche Gebiet, und gerade 
beffentwegen haben wir manche Bedenken. Schon glei beim 
Worte „Abendmahl“ finden wir nur Artikel aus proteftantifcher 
Feder, und ein Mitarbeiter verfteigt fih da zu ber Neußerung, 
die Kommunion unter einer Geftalt fei „offenbar ſchriftwidrig“ 
(S. 20). Da hätte doch nit bloß ein Artikel aus Tatholi- 
fer Feder nicht fehlen bürfen, ſondern die Redaktion hätte 
auch Sorge tragen müfjen, daß die Objektivität mehr gewahrt 
werde, Wir verfennen nit, daß in manden Punkten eine 
genauere Kenntniß ber Tatholifchen Lehre hervortritt, als bei 
ben übrigen Lexicis, welche feltfamen Unfinn als Tatholifche 
Doftrin in die Welt hinausſchreiben. Wenn aber der Verfaſſer 
bes oben erwähnten Artikels fchreibt: „Gewöhnlich um Oftern 
muß jeder Katholit einmal im Jahre communiciren? (S. 27), 
fo ift das do bei einem Manne, ber fonft einige Kenntniß 
katholiſcher Praris verräth, unverzeiblih. Auch in den andern 
nichtstheologifchen Artikeln finden wir öfters Ausdrüde, bie ents 
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weber inbireft ober bireft gegen die Tatholifhe Kirche gerichtet 
find, fo 3. B. wird in dem Artikel „Abeffinien® S. 41 von 
einer „Ipäteren Dogmenbildung“ (nad dem nicänifhen Eoncil) 
geſprochen — nebenbei bemerkt fcheinen bei dem betreffenden 
Aufſatze die neueften Forſchungen nicht genügend berüdficdhtigt 
zu fein, Beim Worte „Ablaß“ haben wir zwei Artitel neben- 
einander, unb bier zeigt es fi, wie ſchwere Unannehmlichleiten 
ber proteſtantiſche Grundcharakter des Werkes mit ſich bringt. 
Der erfte Artikel, von einem proteftantifchen Theologen, ift von 
A 618 3 unklar und offenbar ohne jebes Verſtändniß der Sache 
gefchrieben, obgleih der Berfaffer von fi felber vernehmen 
läßt: „Bisher fehlte die Einfiht in die Entſtehung des Ablaffes, 
zuerft bargelegt von bem Unterzeichneten” ꝛc. Der zweite Ar: 
titel, von Prof. Mosler, Legt dagegen in Inapper Yorm bie 
Fatbolifhe Lehre vom Ablaß Mar und verftändlid dar. Wenn 
bei den Artikeln über Unterfcheidungslehren, und überhaupt bei 
allen tbeologifhen, ein katholiſcher und ein proteftantifcher 
neben einander ftänden, jo wäre viel gewonnen, leider ift bies 
aber bis dahin felten der Fall. 

Die obige Charakteriftit einzelner in den Bereih ber Ense 
cyklopädie fallender Fächer möge für das Ganze genügen; wir 
haben die Vorzüge des neuen Unternehmens hervorgehoben und 
die Schattenfeiten nicht verhullt. Das Ganze ift noch im Werben 
begriffen, und katholiſche Gelehrte haben es in der Hand, durd) 
Mitarbeit mandmal wenigitens das Gegengift neben das Gift 
zu legen, unb wir meinen, es wäre ein löbliches Unternehmen, 
das zu thun, zumal bie Redaktion, wie bereit$ bemerkt, mit 
anerkennenswerther Loyalität Tatholifhen Mitarbeitern bie Spalten 
bes Lexikons öffnet. So ift 3. B. noch kürzlich ber Artikel 
„Liberalismus“ einem unferer befanntejten politifhen Redakteure 
eines hervorragenden Centrumsblattes bereitwilligft übertragen 
worden. Namentlid aber auf theologifhem Gchiete wäre es 
zu wünſchen, daß die Darlegung ber Tatholifhen Lehre neben 
ber proteftantifchen herginge; die wolle Parität in dieſer Hin⸗ 
fiht würde manches Andere minder fühlbar maden. Dazu ift 
aber, das wiederholen wir, nöthig, daß die Redaktion des Lexi⸗ 
ons, der wir unfere Anerkennung nicht verfagen können, von 
katholiſchen Gelehrten unterftüßt wird. 
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Zum Schluß noch einige Worte über die Frage: Wie ver⸗ 
hält es ſich für den Katholiken mit der Anſchaffung de 
Werkes? Die Antwort kann ſich Jeder leicht ſelbſt geben: un⸗ 
bedingt empfohlen werden kann das Lexikon nicht; wenn aber 
Jemand einmal entſchloſſen ift, ein größeres Lexikon anzuſchaffen 
und er wil Manz nicht, fo fiehen wir nicht an, ihm aus Op 
portunitätsgründen zu ber „Deutſchen Encyclopädie“ zu rathen. 
Un Wiſſenſchaftlichkeit ftebt fie den übrigen nicht nur nicht nad, 
fondern ift ihnen vielfach überlegen; Materien, die bob in 
einem LerilonsArtitel nur äußerſt lüdenhaft behandelt werben 
Fönnten unb der betreffenden Fachliteratur zuzumeifen find, 
wurden vernünftiger Weiſe ausgeſchieden, mancher überflüffige 
Ballaft ferngehalten und fo für das wirklich Nothwendige ein 
verhältnigmäßig großer Raum gewonnen, ohne daß der Umfang 
und Preis des Ganzen fi) ins Uebermäßige fteigert; vielmehr 
bietet da® Wert, wenn ed nah dem biöherigen Plane fortge 
führt wirb, für etwa den halben Preis ebenfoviel, wie bie 
großen Pierer, Meyer, und wie fie meiter heißen, für das 
Doppelte. Sodann ift das Sittlich⸗Anſtößige ausgemerzt, bem 
zerjeßenden Liberalismus und dem ertödtenden Materialismus 
ift fein Spielraum gelaffen — das find unferd Erachtens Bor 
züge, welche wohl in bie Wagfchale fallen, wenn es fi um 
. bie Entſcheidung zwiſchen dem einen oder andern Werte banbelt. 

Es ift eine nicht gerade erfreuliche Thatſache, daß wir für 
eine größere Enchklopäbie noch immer theilweife auf bie afa: 
tholiſche Literatur angewiefen find, aber die Dinge liegen einmal 
fo, und wir müſſen mit ihnen rechnen. Bis wir felbit em 
neue® allen Anforberungen genügendes großes Lerifon vom 
katholiſchen Standpunkte haben, wird noh viel Wafler durd 
ben Rhein fließen — und bis dahin muß Mancher zwiſchen 
größerem und kleinerem Uebel die Wahl treffen. 


Aachen. H. Ubels. 


LXII. 
Skizzen aus den Revolutiousjahren 1848 bis 49. 


II. 
Der öſterreichiſche Thron wechſel im Jahre 1848. 


Am 2. Dezember 1848 vollzog ſich im füͤrſterzbiſchöf⸗ 
lichen Palafte der Feltung Olmüb eine Reihe von Thatfachen 
nicht bloß von hoher innerdfterreichifcher Bedeutung, fordern 
von welthiftorifcher Tragweite, nämlich die freiwillige Abdi⸗ 
Tation bes Kaiſers und Königs Ferdinand J., bie damit In 
Berbindung jtehende WVerzichtleiftung auf die Krone ſeitens 
des Zunächitberechtigten, des kaiferlichen Bruders und Thron 
folgers, des Erzherzogs Franz Karl, und die Thronbefteigung 
von defien Sohne, des jugendlichen Erzherzogs Franz Joſeph, 
der im Alter von 18 Jahren unter den fchwierigften Ver⸗ 
hältniſſen die Regierung feiner weiten Länder übernahm. 
Diefe Gruppe von bedeutungsvollen Ereigniffen rief bei ihrem 
Erjcheinen berechtigtes allgemeines Aufjeben hervor. Ste war 
für die Welt cine völlige Weberrafchung, denn nur ein Feiner 
Kreis vertrauter Perſonen wußte um das Geheimniß und 
hatte dafjelbe jtrenge bewahrt. Selbſtverſtändlich war dein 
auch die Erflärung und Deutung bdiejer Vorgänge in Olmütz 
je nah Parteiſtandpunkt, Einficht und Geſinnung eine über: 
aus verjchiedene, wideriprechenbe, haltloje oder geradezu ver- 
werfliche. Erſt dem Freiherrn von Helfert, ber den Din: 
gen und ihrem Laufe zu jener Zeit auch perjönlich nahe ges 
Atanden, war es ‚vergönnt, die Genejis, den Sachverhalt und 
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Charakter dieſes Thronwechſels in ebenjo anjchauficher als 
wahrheitsgetreuer Weife darzuftellen.?) 

Kaijer Ferdinand I. von Defterreich (geb. 19. April 1793), 
den der Bollsmund jchon frühe den Ehrennamen des „Gü- 
tigen“ beilegte, war bei jeltener SHerzensgüte und janfter 
Gemütbsart voll Eifer für Menjchenwohl und Unterthanen- 
glück, das zu befördern ihm die ſchönſte Freude bereitete. 
Allein feine Lörperliche Beſchaffenheit Tieß Vieles zu wünjchen 
übrig. Ein ftarkes Nervenleiden lähmte nicht felten auch bie 
geiftige Thätigfeit und erheifchte alle forgfältige Schonung. 
Mit Rückſicht auf diefen leidenden Zuftand des Kaiſers 
wurde auch bei jeinem Negierungsantritte eine Art Trium⸗ 
virat zur Leitung der SHerricher = Angelegenbeiten gebildet; 
außer dem Erzherzog Ludwig, dem Oheim des Kaiſers, ge⸗ 
hörten noch der Staatskanzler Fürft Metternich und Staates 
minifter Graf Kollowrat diefem eigentlihen Regierungs- 
Eomite (der „Staatsconferenz”) an. Kaifer Franz I. ſoll 
furz vor feinem Tode den Fürften Metternich noch beſonders 
nahbrüdlich gebeten haben, feinen „armen Sohn‘ nur ja 
nicht zu verlaflen. Diefelbe Bitte hatte der bejorgte Taijer- 
liche Vater auch an den ruſſiſchen Ezar Nikolaus gerichtet 
und hierauf bezog fich diefer Lettere bei feiner bewaffneten 
Intervenirung gegen die Aufftändifchen in Ungarn und Sie: 
benbürgen. In der Faijerliden Familie felbft hegte man ob 
der Törperlichen Gebrechlichkeit des Monarchen jchwere Be- 
ſorgniſſe. 

Nach welcher Richtung dieſe Beſorgniſſe ſogar ſich wen⸗ 
deten, das erkennt man aus Mittheilungen, welche in ihrem 


1) Die Geſchichte der Thronbeſteigung des Kaiſers Franz Joſef J. 
behandelt Freiherr v. Helfert in dem dritten Bande ſeiner 
Geſchichte Oeſterreichs (Prag, 1872). Der zweite Band dieſer 
„Geſchichte“ gibt unter dem Titel: „Revolution und Reaktion 
im Spätjahre 1848” eine mehr überſichtliche Darſtellung ber 
politifhen Berbältniffe von Europa mit befonderer Rückſicht 
auf die Umfturgbewegungen tn Defterreid). 
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Urfprunge allerdings nicht ganz unverdächtig erjcheinen, 
immerbin aber Beachtung verdienen. Der Er: Gouverneur 
von Ungarn, Ludwig Kofjuth, berichtet in feinen Memoiren!) 
Tolgendes. Als im März 1848 die vom ungarifchen Landtage 
unter Anführung des Erzherzog: Palatins Stephan gejandte 
Deputation zu dem Kaifer- König nah Wien fam, um von 
dem Monarchen die Sanktion der übermäßigen Anſprüche 
Ungarns zu erhalten, was unter dem Drude der inneren und 
äußeren Berhältniffe auch gelang, da foll nad Beendigung 
ber officiellen Audienz⸗- Ceremonie Kaifer Ferdinand jih an 
den Erzherzog Stephan, jeinen nunmehrigen Alterego in Uns 
garn, gewendet und diejen mit gefalteten Händen gebeten 
haben: „J bitt! Di, nimm’ m’r mein’n Thron nit!” Koſſuth 
jelber fagt, e8 fei dieß ein ergreifender Auftritt gewejen. Der 
Erzherzog-Statthalter habe fich „natürlich beeilt, den Raifer 
feiner unwandelbaren Treue zu verfihern.” Er habe dieß 
„aus aufrichtigem Herzen, thränenden Auges gethan und jet 
feinem gegebenen Worte bis zu feinem Untergange (!) uns 
wandelbar treu geblieben.” Koffuth, der Verjchwörer, meint 
freilich: „Wie ander8 wäre fein eigenes (des Erzherzogs) 
Geſchick geweſen, wie anders das von ganz Ungarn, wenn er 
fein gegebenes Wort, wenn er die Familienrüdfichten nicht 
über alle anderen gefeßt hätte!” ?) 

Sn den Augen eines Koſſuth find alſo Treue und Pflicht, 
Familiengehorjam und Mannes:Eid nur leere Formeln, welche 
man beifeite wirft, fobald der momentane Vortheil oder bie 
Ehrſucht folches räthlich erjcheinen laſſen. Daß Erzherzog 


1) 2. Koſſuth, Meine Schriften aus der Emigration (Preßburg 
und Leipzig 1881) Bd. Il. p. 285 ff. 

2) Daß übrigen? das Verhalten des Erzherzog Stephan in ben 
Märztagen 1848 aud) von anderer Seite mit mißtrauifchen Bliden 
betrachtet wurde, zeigten die Mittheilungen bes an den Ereig⸗ 
niflen mitbetheiligten ungar. Hofrathe Ludwig v. Wirkner, 
eines intimen Rathgebers des Fürften Metternich. Vgl. % v. 
Wirkner, Meine Erlebniffe (Preßburg 1879 p. 216 fi. 
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Stephan den Verſuchungen zum Betreten des verbrecheriichen 
Pfades zur Felonie und Empörung nur nad überwundenem 
Kampfe mit fich felber widerftanden, ift aus ben weiteren 
Mittheilungen Kofjuths ebenfalls erfichtlich, ja e8 geht daran 
hervor, daß fchon des Erzherzogs Vater, ber Erzherzog: Ba- 
latin Joſeph (geft. 13. Jan. 1847), jeinem Sohne Gelüfte 
nach der Krone zugemuthet hatte. Es war in einer Nacht des 
September 1848, als bie Wogen der Revolution in Ungaru 
bereits ziemlich hoch geitiegen waren, als Erzherzog Stephan 
den damaligen ungarifchen Finanzminifter, Ludwig Koffuth, 
zu fich berief und mit demfelben ein Gefpräcdh über bie bama- 
ige politifhde Situation Ungarns führte Der Erzherzog 
hatte fi mit den Wünfchen und Beltrebungen der Kofjutb: 
Partei ziemlich identificirt, jo daß er dem Urheber deſſelben 
jetzt offen die Frage jtellte: „Was wird aus unjeren [chönen 
Hoffnungen ?" | Der jchlaue Agitator leitete nun ben rath- 
fofen Erzherzog auf die bedenkliche Diskuflion über eine mög- 
liche Lostrennung Ungarns von DOefterreih; er ftellte ihm 
dabei die Erwerbung einer Krone in Ausficht, ja er durfte 
es wagen, bem Erzherzog direft den Vorſchlag zu machen, 
in Ungarn eine habsburgiſche „Sekunbogenitur“ zu gründen, 
er (Koffuth) wolle hierüber im Landtage den Antrag ftellen 
und er verficherte dem erregt lauſchenden Bringen: „Wenn 
Euer Hoheit meinen Rath nicht zurückweiſen, jo wirb aus 
dem Herzen der ungarischen Nation ber jauchzende Ruf er: 
fallen: Es lebe Stephan VI, König von Ungarn!” 

Und wie benahm ſich Erzherzog Stephan gegenüber 
diefer Aufforderung zum KXreubruhe? Wies er bdenfelben 
mit gebührender Verachtung und Entrüftung von ih? Wen⸗ 
bete er fich voll Abjchen von dem Verführer? Dan Höre, 
was Kofſuth erzählti „Der Erzherzog”, berichtet er!) — 
„Kberlegte Sodann ſprach er mit zum Himmel erhobenen 
Händen: Ach thue es nicht, ich kann es nicht tun! Ich 


1) 4. a. ©. p. 288. 
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habe meinen fterbenden Vater gejhworen, dieß 
unter feinen Umftänden zu tbun. Komme, was ba 
fommen muß; ich breche meinen Eid nicht. Sprechen wir 
nicht weiter davon”... . 

Sonft Hatte der Erzherzog Fein Tadelwort über den 
Ihändlichen Antrag. Wenn alfo fein vorfichtigsweifer Vater 
ihn nicht Hätte ſchwören laſſen, feinem SKaifer und Herrn, 
dem Oberhaupte feiner Faiferlichen Familie die ſchuldige Treue 
zu bewahren, dann würde der Prinz etwa weniger Sfrupel 
gehabt haben, der Genojje eines Kofjuth zu werden ? Schon 
dieſe Möglichfeit zeigt auf jene eminenten Gefahren Hin, 
denen in wirrvoller Zeit die habsburgiſche Monarchie unter 
einem zwar jeelenguten, aber in Folge der leiblichen Hins 
fälligkeit auch willensschwachen Herrfcher ausgelegt war. Die 
Ungebeuerlichkeit des Verlangens, daß der Erzherzog Stephan 
„mehr ungarifcher Patrivt” als „öfterreichifcher Herzog” hätte 
ſeyn jollen, ſowie die Möglichkeit, einen Prinzen des Taifers 
lihen Haufes ungeftraft zur unmittelbaren Felonie auffordern 
zu koͤnnen, offenbart die ganze Verwilberung in deu politis 
ſchen Anjchauungen jener Tage, welche im Bunde mit natios 
nalen Leidenfchaften und ehrgeizigen Ajpirationen das Donaus 
reich unvermeidlich dem Abgrunde zugetrieben hätte, würden 
einfichtsvolle Männer nicht noch in letter Stunde dem Sturze 
Einhalt gethan und jo die Monarchie gerettet haben. 

Ein weſentliches Mittel hiezu war die Webertragung ber 
Negierungsgefchäfte in Fräftigere Hände. In den Tagen der 
Öffentlihen Ruhe und Orbnung, folange die Staatsmaſchine 
ihren gewohnten Gang geht, bebarf e8 ber Energie und ums 
fihtigen Führung des Herrſchers weniger, namentlih wenn 
erprobte Rathgeber und Staatsmänner dem Throne zur Seite 
ftehen. Anders wurde es in den Xagen der allgemeinen 
Verwirrung, bie in den Märztagen des Jahres 1848 in 
Defterreich losgebrochen war. Der perfide Angriff farbinis 
fcher Eroberungsfucht ftürzte das Neich zur felben Zeit in 
einen auswärtigen Kampf, als im Innern bes Staates ſelbſt 
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allenthalben eine unabfehbare nationalpolitiiche und jociale 
Bewegung begann, welche unter abjichtliher Mißleitung gar- 
bald in die verberbliche Bahn der Nevolution umjchlug und 
erjt den Bürgerkrieg in feiner jchredlichiten Geftalt, den 
Raſſenkampf, und dann in beveutjamen Theilen der Monardie 
die offene Empörung und den Verſuch zur völligen Losreiß: 
ung von der legitimen Herrichergewalt zur Folge hatte. 

Die Märzbewegung in Wien führte zunächft den Sturz 
des Staatskanzlers herbei; mit dem Fürſten Metternich war 
aber bald die geſammte öffentliche Ordnung aus den Fugen 
gewichen. Im Schooße der Taiferlichen Familie jowie in den 
Kreifen des Hochadels waren einzelne Mitglieder ſchon längſt 
geneigt, durdy bejonnene Conceſſionen und Nachgiebigfeit das 
ſtarre Regiment der „Staatsconferenz“ zu mildern; naments 
ich auch in Beziehung auf Ungarn war man in den erften 
Wochen des Jahres 1848 dem Abjchlufje eines Compromiſſes 
mit der Bewegungspartei jehr nahe gekommen. Die Schwäde 
und Hinfälligfeit des gütigen Kaiſers machte fidy jedoch ſchon 
inmitten diefer Nivalitäten und perjönlichen Kämpfe emipfind- 
lich fühlbar. Der Hiftorifer Springer!) hat Recht, wenn 
er bemerkt, dag der gänzlihe Mangel eines entjcheidenden 
perjönlichen Willens jich jet zum Verhängniß geitultete. „An 
den Kaiſer bachte niemand, ihn fragte niemand. Seine 
Schwäche mit Erfolg zu mißbrauchen, verhinderte die Wach⸗ 
jamfeit der Parteien. Man konnte gegen den Willen einer 
Umgebung eine Audienz bei ihm durchſetzen, zu einem feſten 
Entſchluſſe, zu einer eingreifenden Thätigkeit ihn zu bewegen, 
war nicht möglid. So blieb e8 denn bei dem halbverdedien 
Zwiejpalte zwijchen dem Familienrathe und der Staatscons 
ferenz, bei den endlofen Berathungen, welche die Lage nur 
widerſpruchsvoller machten“. 

Es Liegt nicht in unjerer Abjiht, die Gejchichte ber 
Märzbewegung des Jahres 1848 in Oeſterreich in ihren Ein: 


1) Geſchichte Dejterreichd (Leipzig 1865) Bd. IL p. 179. 
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zelbeiten zu verfolgen. Sie bob an mit jener Rebe Lubwig 
Koſſuths am 3. März im Preßburger Landhauſe, deren züns 
bende Wirkung fich weit über die Grenzen Ungarns hinaus 
fühlbar machte. Unter Hinweis auf die traurige Lage des 
Landes und auf den günftigen Moment, dieſer abzuhelfen, 
brachte diefer Führer der ungarischen Radikalen unter dem 
bonnernden Applaus des Auditoriums den Antrag ein, man 
folle für Ungarn eine völlig getrennte Verwaltung und für 
die übrigen öfterreichifchen Erblande eine Eonftitution fordern. 
Niemand wagte e8, diefem Antrage zu wibderjprechen, und jo 
wurde derjelbe einftimmig angenommen. Der Landtag hatte 
damit eine bedenkliche Bahn betreten; nur eine raſche Auf- 
Löfung würde weiteren Uebeln mindeftend momentan vorges 
beugt haben. Die Auflöfung war auch bereits bejchlojien, 
aber die Publikation des Töniglichen Reſkriptes fand eine ab⸗ 
fihtlihe Verzoͤgerung?), bis inzwilchen die Bewegung in 
Prag (11. März) und Wien (13. März) zum Durchbruche 
gefommen war. Am 13. März gejchah jener heftige Anfturm 
auf das Gemüth des Tränklichen Kaiſers.) Stürmijche 
Maſſen drängten in die Faiferlihe Burg, nachdem jchon vor⸗ 
her eine VDemonftration im Hofe des niederöfterreichijchen 
Ständehaujes und dann eine Erftürmung dieſes felbit ftatts 
gefunden hatte. Kingefchüchterte Ständemitglieder erboten 
fih, die Menge nach der Burg zu führen, wo die Angft und 
Rathloſigkeit ebenjo herrichend waren wie in ber verftärkten 
Staatsconferenz, die zu feinem Entjchlufje gelangen konnte. 
Die Bewegung wuchs mittlerweile in den Straßen riejig 
heran ; das Militär fuchte vergebens auf friedliche Weife die 


1) Vgl. die interefjante Erzählung in den Memoiren des ungar. 
Hofrathes Ludw. v. Wirkner, Meine Erlebniſſe (Preßburg 
1879), p. 210 ff. 

2) Die beiten Aufllärungen über die Ereigniffe de 13. März 1848 
in Wien gibt eine (anonym erfhienene) Schrift des Freiherrn 
v. Helfert: „Aus Böhmen nad) Italien. März 1848". (Prag, 
1862). 
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Ordnung zu erhalten, es wurde inſultirt, ja aus den Häuſern 
beſchoſſen; da luden die Soldaten auf eigene Fauſt und 
ſchoſſen in die raſende Volksmenge.) Inzwiſchen hatte bie 
Staatsconferenz ſich zur Nachgiebigkeit entſchloſſen, Fürſt 
Metternich dankte ab und obgleich Fürſt Alfred Windiſchgrätz 
zum Militär⸗ und Civilgonverneur in Wien ernannt wurde, 
ſo konnte doch in Folge der Uneinigkeit unter den leitenden 
Perſonen und bei der Schwäche bes Kaiſers die Bewegung 
nicht mehr Hintangehalten werden. Die revoltirenden Stu⸗ 
denten fiegten; es wurde „Alles bewilligt” : Volksbewaffnung, 
Prepfreiheit, Eonftitution. Der gültige Kaifer fol erflärt 
haben: er gebe nicht zu, daß man Bürgerblut vergieke, Lieber 
gewähre er Alles.?) 

Wie fehr Kaifer Ferdinand von den ftürmifhen Auf 
tritten des 13. und 14. März beeinflußt wurbe, zeigt audh 
folgende von Kofjuth berichtete Thatfache. Als nämlich wie- 
ber einmal auf der Straße vor der Burg unter ben Fenſtern 
ber kaiſerlichen Appartements ein großer Lärm entitanden 
war und des Kaiſers Bruder, Erzherzog Franz Karl, herbeis 
jtürzte, um bem beforgten Kaijer zur Seite zu feyn, erblidte 
er zu feinem Schreden, daß der arme Kaifer eine große 
Ihwarzrothgoldene Fahne aus jeinem Fenfter herausflattern 
ließ und zu dem Volke Hinabrief: „Es Lebe die Konftitution I* 
worauf das Volk antwortete: „Es Lebe der Kaifer|* ®) 


1) Der General Rihard v. Gelich hat in feinem (in ungarischer 
Sprade erjcheinenden) Werke: „Ungarns Unabhängigfeitstampf 
i. J. 1848/49” (Budapeit 1884—1885) 3b IL p. 12, als Augen- 
zeuge den Nachweis geliefert, dab die Behauptung, Erzherzog 
Albrecht Habe den Befehl zum „Schießen auf da8 Bolf” ertheilt, 
eine böswillig erfundene Fabel ift. 

2) Das wird mehrjeitig gemeldet, auch der damals in Wien ans 
weiende Franz v. Pulßky behauptet dies in feinen Memoiren: 
„Meine Zeit, mein Leben” (Preßburg u. Leipzig 1881), Vd. L 
p. 60; Springer, Lc.Il, 194, zieht diefe und ähnliche Aeußer⸗ 
ungen in Bweifel. 

3) Bgl. 8. Kofſuth, 1. c. Bd. TI, p. 285. Darnach hatte biefes 
Ereigniß der Erzberzog Franz Karl felbft erzählt. 
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Dieſe Erlebniffe Hatten auf das Gemülh des Fränklichen 
Kaiſers einen tieferfchütternden Eindruck gemacht, jo daß er, 
wie Freiherr von Helfert mittheilt, ſchon am 14. März 
1848 feiner Gemahlin aus freien Stüden den Wuunſch aus: 
brücte, fih von den Regierungsgefhäften zurügs 
zuziehben. Fürſt Windifchgräg rieth jedoch in dir nach» 
drücklichſten Weiſe davon ab, und von ber Sache war einige 
Tage keine weitere Rede. Einen neuen Anlaß bot der Nüds 
tritt des Erzherzogs Ludwig, der befauntlich jo lange Zeit 
bie Regierung im Vereine mit Metternich und den übrigen 
Mitgliedern der Staatsconferenz geführt hatte. Der Erz⸗ 
berzog zog jih am 5. April von den Gefchäften zurüd, und 
jet fam in Gegenwart des Fürften Windifhgräß auch der 
Rücktritt des Kaijers und der Uebergang der Krone auf beilen 
nächſtberufenen Bruder (Erzherzog Franz Karl) zur Sprade. 
Wieder war es Windilchgräß, der dieß mit aller Entjchieden- 
heit für „unmdglich* erklärte. „Die Abdankung des Kaijers 
jei nicht an der Zeit; wenn e8 aber einmal zu diefem Schrilte 
fomme, dann dürfe er nur zu Gunſten bes jungen Erzherzogs 
Franz (Joſeph) geichehen.” „Eine ſolche Abdankung“, be= 
tonte der Fürſt wiederholt, „laſſe ſich nur rechtfertigen, wenn 
im Drange gefahrbringender Ereigniſſe kein anderer Ausweg 
übrig bleibe, die Majeſtät der Krone unverletzt zu erhalten. 
Dann aber möchte auch jener, den das Nachfolgerecht treffe, 
völlig unbefangen, unberührt von ben vorausgegangenen Ver⸗ 
wicklungen, unbeirrt und ungebunden durch fie, mit vollkom⸗ 
men freier Hand die Zügel ergreifen können.” Dieß Lebtere 
war (nah Anſchauung des Fürften) bei dem zur Thronfolge 
berechtigten Bruder des Kaifers, dem Erzherzoge Franz Karl, 
nicht mehr der Fall, weil dieſer vor und während der Re⸗ 
volution an den Ereigniffen vielfach betheiligt war; wohl 
aber bei deſſen erſtgebornem Sohne, dem Erzherzoge Yranz 
Joſeph. Der Hof ging auf die Anjchauungen des Fürſten 
Windiſchgrätz ein, obgleich dieſelben nicht als durchwegs richtig 
bezeichnet werden können; denn das gegebene Wort bes Kais 
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jers verpflichtete unftreitig auch defien rechtmäßigen Nachfol- 
ger und gerade im Intereſſe der Legitimitäts-Idee hätte man 
von einer „vollfommen freien Hand“ des Thronerben nicht 
ſprechen fjollen. So mancher jpätere Fehler und Mißgriff 
wäre alsdann ungejchehen gebliebeıt. 

„Thatſache ift”, bemerkt Treiberr von Helfert, „daß 
von dem erwähnten Zeitpunfte im Familienrathe der Fall 
der Thronentfagung nie anders als mit Beziehung auf den 
jungen „Franzi“ bejprochen wurde. Die Kaiferin Maria 
Anna und die Erzherzogin Sophie befanden jich dabei in 
ftetem Einklang; das innigſte Verſtändniß jchlang in Unglück 
und Gefahr ein ſchönes Band um die beiden hohen rauen, 
von denen die eine im Begriffe ftand an der Seite ihres 
Gemahls vom Throne herabzufteigen, die andere im Berein 
mit dem ihrigen für immer darauf zw verzichten.” .... „Und 
dieß felbitloje Zuſammenſtimmen der nächjtbetheiligten Glie— 
der des Herrſcherhauſes, dieje8 unter was immer für Ber- 
hältniſſen jeltene Beifpiel opferwilliger Familien-Einigkeit, 
dieje edle Hingabe an das, was fie ald durch die Umſtände 
herbeigeführt, für unvermeidlich erfannten — das war es, 
was eine von blinden und gehäfligem Vorurtheil befangene 
Preſſe zu jener Zeit den urtbeilslojen Publikum als das 
Monſtrum der ‚Samarilla‘ ausmalte.* 

Für einige Zeit rubte die Thronentjagungsfrage, aber 
fie wurde von den maßgebenden Perfönlichfeiten nicht mehr 
aus dem Auge gelajjen. Inzwiſchen thürmten jich die Schwies 
rigfeiten immer höher auf, es Famen die aufyeregten Tage 
bes April und der erjten Hälfte Mai, in denen „eine Gähr— 
ung um die andere, ein Aufruhr, ein gewaltjamer Xosbruch 
auf den andern folgte.” An Wien wurte das neue Preß— 
gejeß äffentlich verbrannt, auf dem ehrwürdigen St. Ste— 
phansdome und felbft in der Kaiferburg die „ſchwarzrothgol— 
dene“ Fahne aufgehikt, dem Erzbijchofe und einzelnen Klö— 
jtern Katzenmuſiken dargebracht, die päpftliche Nuntiatur vom 
Straßen: Pöbel injultirt, in mehreren Städten fanden Juden 
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Krawalle ftatt u. |. w. Am 15. Mai endlich geſchah jene 
Sturmpetition, wobei die faijerliche Burg in Wien von zwei 
Uhr Nachmittags bis in die tiefe Nacht von drängenden 
Maſſen umlagert wurde, bis endlich der damalige Miniſter 
Pillersporff nachgab und die Menge mit dem Rufe „Alles 
bewilligt!“ auseinander ſtob. „Was bewilligt worden”, jagt 
Baron Helfert, „begriff niemand weniger al® der unges 
zählte Haufe der Sturmpetenten jelbit. ‚Eine Kammer 
haben wir ihnen herausgeligelt‘, fagte im Nachhaujegehen ein 
Arbeitsmann zu einem andern; ‚wenn wir wollen, müſſen 
fie und die zweite auch geben‘! Am 16. Mai wurde bie 
oftroyirte Verfajiung zurücgenommen; die Einberufung eines 
ceonjtituirenden NReichstages mit einer Kammer kundgemacht.“ 

Dieje Ereignijje hatten den Kaifer und feine Umgebung 
in die höchite Aufregung und Beſorgniß verjegt, umſomehr, 
als die jtürmijch andringenden Begehren der Ungarn, welche 
von den Erzherzog: Balatin Stephan die weitejtgehende ent- 
Ichiedenfte Unterjtügung fanden, vom Kaiſer nad) längerem 
Zögern und nach heftigen Auftritten im Familienrathe wie 
in der Staatsconferenz endlich doch bewilligt wurden. Ungarn 
erhielt mit dem jelbjtändigen Miniſterium und mit dem Pa⸗ 
latin al8 Alterego des Königs eine nahezu vollftändige Un⸗ 
abhängigkeit. Die Einheit, der jtaatsrechtliche Zufammenhang 
und Beſtand der Monarchie ſchien ernitlich gefährdet, ja 
durch die tumultuariichen Straßenfcenen in Wien das Leben 
des Kaijers und die Sicherheit der Faijerlichen Familienglie⸗ 
der ſelbſt bedroht. Deßhalb flüchtete der Hof am 17. Mai 
in aller Stille von Schönbrunn nad Innsbruck in Tirol, 
wo er die Zeichen wärmfter Xheilnahme und Crgebenbeit 
fand. Bald erfchienen auch Deputationen aus den verfcie- 
denjten Xheilen bes Reiches, um den Kaifer ihrer unmwandels 
baren Treue und Anbänglichleit zu verſichern. 

AU das mochte das Herricherbaus nach den trüben Ers 
fahrungen der jüngften Wochen wieder etwas aufrichten. 
Dean beobachtete jedoch jorgfältige Vorfiht, um den Kaijer 


294 Der öfterreidhifche 


vor neuen Zumuthungen zu bewahren; namentlich hatte die 
vegierende Katjerin es fich zum Geſetze gemacht, jo oft an 
ıhren Gemahl Zumuthungen ernfter Art geftellt werden woll- 
ten, ihn nicht aus dem Auge zu laffen, fondern ihm tapfer 
zur Seite zu ftehen. Das beobachtete jie namentlich, jo oft 
ein Beſuch von ungarijcher Seite angefagt war. Wie noth- 
wendig dieß war, lehrt folgender Vorfall, den Baron Hel— 
rert in nachſtehender Weije erzählt. Eines Tages (e8 war 
in der Seit, da der Banus Selacics in Innsbruck weilte) 
hatten fich der ungarifhe Minifterpräfident, Graf Ludwig 
Batthyany und der Minifter, Fürſt Paul Ejterhazy, melden 
laſſen. Bei ihrem Erjcheinen jagte Batthyany, man wolle 
Seine Majeſtät dießmal nicht mit Gefchäften läftig fallen, 
jondern fih nur von deſſen Wohlbefinden überzeugen. „In 
der That wurbe von nichts als ganz gleichgültigen Dingen 
zejprochen, vom Wetter, von der Tiroler Luft, von Stadt— 
Neuigkeiten, ſo daß die Kaiſerin fi überzeugt hielt, ihre 
Gegenwart jei dießmal unnöthig, und feinen Anitand nahın, 
als irgend ein Anlaß fie abrief, fich momentan zu entiernen. 
Raum hatte ſich die Thüre Hinter ihr gejchlofien, als Batthyany 
ein zufammengefaltetes Papier hervorzog und es mit leichten 
Worten dem Kaifer überreichte: ‚Er erlaube fihb nur um 
eine Unterfchrift zu erfuchen; es ſei nichts von Bedeutung, 
e8 beziehe fich auf die Anweſenheit des Banus von Kroatien 
in Inusbruck‘ u. dgl. m. Der Kaifer griff arglos zur Feder, 
und unterzeichnete, Batthyany nahm das Papier wieder in 
Empfang, worauf jich die Beiden unterthänigit empfahlen 
und Batthyany augenblicklich mit Eourier- Pferden nah Wien 
zurückfuhr. Es war die — Entjeßung und Achterklärung 
des Banus Selacicd, was er in der Taſche mit fich forttrug. 

Diefe neue Erfahrung und die unverwilchbaren Wiener 
Eindrüde brachten den Kaifer immer wieder auf den Gedan— 
fen der Thronentfagung. Defter als zuvor lenkte er im 
vertrauten Verkehr mit feiner Gewahlin das Gejpräh auf 
jeinen Wunsch, ſich zurüdzuziehen, und die Katjerin fand 
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immer neuen Anlaß, ſich mit biefem Gedanken zu bejchäfti: 
gen. Sie und die Erzherzogin Sophie hatten fich die Sache 
jebt jo ausgedacht, daB am 18. Auguſt, dem Tage, wo 
„Franzi“ fein achtzehntes Lebensjahr vollendet und damit, 
wie fie meinten, nad den Sausgejegen der Dynaſtie feine 
Großjährigfeit erreicht haben würde, Kaiſer Ferdinand und 
Erzherzog Franz Karl zu des Prinzen Gunften entjagen 
ſollten. 

Allein die kaiſerliche Familie befand ſich zur ſelben Zeit 
ohne gewiegten Rathgeber; Fürft Windiſchgrätz weilte fern 
in Prag; unter den am kaiſerlichen SHoflager befindlichen 
Perfonen war nur die Oberfthofmeifterin Thereſe Lanbgräfin 
von Fürftenberg ins Geheimniß gezogen. Bon den übrigen 
Mitwiffern des Gebeimnifjes war keiner in Innsbrud an: 
wejend. In der zweiten Hälfte Juli erfchien ber Oberft- 
Lieutenant Baron Langenau mit Brieffchaften des Fürften 
Windifhgräß in Innsbruck. Der Fürſt erbat fih barin 
unbedingte Vollmacht zu handeln und ben Oberbefehl über 
alle Truppen außerhalb Staliens, und in einem Schreiben 
an die Kaijerin Maria Anna berührte er zugleich die Frage 
des Thronmechiels und beſchwor diejelbe, aüf feinen Vorſchlag 
folcher Art einzugeben. 

Zur jelben Zeit waren lebhafte Unterhandlungen wegen 
der Rückkehr des Kaifers nah Wien im Gange. Die Mini- 
fter wünſchten dringend bes Monarchen Anwejenheit in der 
Reichshauptſtadt; allein Kaifer Ferdinand hatte in Erinner- 
ung an bie erlebten Tumulte einen entjchiedenen Widerwillen 
gegen das undankbare Wien. Zweimal war jchon Alles zur 
Abreife bereit, als der Kaifer im lebten Augenblicke ſich gegen 
le Vorftelungen und Bitten abzureifen weigerte. Erft ein 
drittes Mal konnte er ich zur Reiſe entfchließen, und am 
12. August traf der Hof wieder in Schönbrunn ein. 

Mit der Nüdlehr der Taiferlichen Yamilie trat die Ab: 
bankungsfrage in eine neue Phaſe. Fürſt Windiſchgraäͤtz war 
mit des Kaiſers Rückkehr „in bie unmittelbare Nähe des 
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MWiener revolutionären Krater” Teinesiwegs einverftanden; 
auch der Hof jelbit erkannte das Gefahrpolle des Schrittes 
und man wollte deßhalb vor Allen den präjumtiven Thron⸗ 
folger in eine unbefangene Ferne bringen. Fürſt Windiſch⸗ 
gräß war mittlerweile der Abdankungsfrage näher getreten 
und hatie ſich mit dieſer für einen möglichen Fall befreundet. 
„Die Abdankung Ihres erlauchten Gemahles*, fchrieb er an 
bie Raiferin, „möge nicht anders eintreten, als wenn bie 
Revolution einen neuen Schlag vorbereitet, deflen Seine 
Majeftät nicht mit Erfolg Meifter zu werben glauben follte. 
Für diefen äußerſten Fall (pour cette triste n&cessit6) jet 
e8 aber dringend geboten, daß ſich der Erzherzog-Thronfolger 
in geficherter Ferne befinde, damit er frei fei und feine Be- 
dingungen ftellen könne“. Man hatte anfangs einen Aufent- 
halt in Prag in's Auge gefaßt, doch jollte der Prinz: Thron= 
folger ohne offizielle Stellung, aber im Einvernehmen mit 
dem Mintitertum, dort verweilen. 

Wenige Lage jpäter (28. Aug.) fandte Windiſchgrätz 
den zum General⸗Adjutanten des Kaifers ernannten Fürften 
Joſeph Loblowig nah Schönbrunn mit einer Inſtruktion, 
worin er ihn vor Allem dafür verantwortlich machte, daß dem 
Kaifer ein neues Zugeſtändniß abgebrungen werde; 0: 
bald etwas dergleichen im Zuge fei, habe er jo viel Truppen 
als möglih um die Perfon des Kaifers zu fchaaren und ihn 
unter deren Schuße, „nicht als Flucht“, mit ber Faiferlichen 
Familie über Krems nad Olmütz zu bringen, „vann” (fügt 
ber Fürft hinzu) „werde ich Wien erobern, Se. Majeftät 
wird zu Gunften feines Neffen abdanken und dann werde id; 
Dfen einnehmen”. Es waren prophetifche Worte. Auch in 
dem Schreiben an bie Kalferin betonte Windiſchgrätz nach⸗ 
brüdlich, daß dem Kaiſer nichts weiter abgedrungen werben 
bürfe. Zugleich verhieß er den Entwurf zweier Proklama⸗ 
tionen bes abtretenden Kaiſers Ferdinand und des antretenden 
„Franz II.“ zu fenden, von benen im Augenblide bes Bes 
barfs Gebrauch zu machen wäre. Den Entwurf diefer Pro⸗ 
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Mamationen überjandte er am 6. September mit einem Schrei: 
ben, worin er auf das forgfältigfte alle Möglichkeiten erwog, 
die den leuten Außerften Entjchluß des Kaifers und die Aus: 
führung der für biefen Fall vorbereiteten Maßregeln zu recht⸗ 
fertigen vermöchten: „Wenn man nämlich im Reichstage das 
Veto des Monarchen antaften, ihm eine Reduktion des Heeres 
abdringen, ihn in dem volllommen freien Verfügungsrechte 
über feine Armee beſchränken, die Gültigfeit der Verhaud⸗ 
lungen und Abmachungen mit auswärtigen Mächten von einer 
vorläufigen Genehmigung ober nachträglichen Zuſtimmung 
des Neichstages abhängig machen wellte.“ 

Was den Thronfolger betraf, fo ſprach Fürſt Windiſch⸗ 
gräß fich dafür aus, daß derſelbe die von feinem Vorgänger 
eingeführte Nepräfentativ= Verfaffung aufrecht halten möge, 
fügte aber ausdrücklich bei, „dieß ſei leviglich feine perfün- 
lihe Meinung; vom rechtlichen Standpunkte habe der Erz⸗ 
herzog vollkommen freie Hand, fei an feines ber früheren 
Zugeltändniffe gebunden“ ... Wir Haben ſchon oben bes 
merkt, daß diefe Anſchauung des Fürften ebenjo incorrelt ale 
bedenflih war. Als man ſich zur Befolgung derſelben be⸗ 
wegen ließ, da betrat man eine abſchüſſige Bahn, auf welcher 
nach faſt zehnjähriger Berirrung nur die vollftändige Umkehr 
das gefährdete Staatswejen vor einer Sataftrophe bewahren. 
konnte. | 

Des Fürften Rathſchläge Hinfichtlich des Thronwechſels 
wurden übrigens auch in fonitigen Punkten treu befolgt. 
Der neue General:Adjutant und die Kaiferin Maria Anna. 
hielten ftreng jebe weitere Beeinfluffung, Beunruhigung over 
Zumuthung vom Kaifer fern. Da brad in Wien am 6. Ok⸗ 
tober mit dem ſcheußlichen Morde bes Kriegsminifters, Graf 
Latour, die offene Nebellion aus; das war der Nugenblid, 
in welchem der Kaifer und feine Umgebung Schönbrunn vers 
ließen, um in der Feltung Olmütz eine Zufluchtsftätte zu 
finden. Mit dem Eintreffen in der mähriſchen Hauptftabt trat 
bie AbdanfungssAngelegenheit in ihre dritte und letzte Phaſe. 
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Die Ausführung des Thronwechſels übernahm jet bas 
verantwortliche Minifterium, refp. deſſen Haupt, Fürſt Felir 
Schwarzenberg, der Schwager des Fürſten Winbifchgräb. 
‘Der Letztere legte, jeitdem er den Hof in Sicherheit wußte, 
jeinerfeit8 fein bejonderes Gewicht auf den Thronwechſel; 
einerſeits fteäubte fich neuerdings fein tief monarchiſches Ge 
fühl gegen diefen Schritt, andererſeits regte fich bei ihn: auch 
der Zweifel, ob e8 nicht gerathen fei, erft die vollſtändige 
"Unterwerfung Ungarns abzuwarten, bamit ber neue Kaifer 
nicht gleich in Krieg mit feinem eigenen Lande verwickelt 
werde, fondern einen von allen Seiten reinen Boden betreie. 
Allein der Minifterpräfident Fürft Schwarzenberg war ent- 
ſchieden anderer Anfiht. „Die große Aufgabe," beionte er, 
„die er unter der Aegide des Monarchen übernehme, laſſe 
Ah nicht mit Ausficht auf Erfolg anfaflen, wenn nicht ein 
Kaijer in der vollen Kraft feines Geiftes und feiner Sabre 
‚den Thron einnehme.“ 

Fürſt Windiſchgrätz mußte hierin feinem Schwager nad) 
geben und er nahm es auf fich, die Angelegenheit des Thron: 
wechſels auch mit dem erzberzoglichen Paare formell zu be- 
ſprechen. Die Sache war jo gut wie im Reinen, ver Kaifer 
sehnte jih nach Entbürbung, als dem Erzherzog Franz Karl 
Zweifel und Bedenken aufftiegen. „Won jeher von der tief: 
ften Verehrung für feinen Vater Franz erfüllt,” jagt Frhr. 
v. Helfert, „war ihm ber ernite Schritt, einen nah Natur 
und Geſetz ihm auferlegten Beruf von ſich abzulehnen, Sache 
des Gewiflens: ‚Was würde Er, der ehrwürdige Berftorbene, 
dazu fagen?!! Mehrere Tage ging er mit ſich barüber zu 
Nathe, widmete lange Stunden weihenollen Erwägungen; 
‚zulegt war e8 ihm, er jehe den verflärten Vater, wie er feg« 
rend jeine Hand auf das Haupt feines Enkels lege, unb von 
biefem Augenblid war fein Entſchluß gefaßt.“ 

Um die Mitte November machte Färft Schwarzenberg 
feinen Miniftercollegen Eröffnung von dem Schritte, den ber 
Kaiſer zu thun fich entfchloffen habe, von dem ihn nichts abs 
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zubringen vermöge unb ben er fobald als möglich ins Wert 
geſetzt zu fehen wünfde Bon da an verging kein Tag, wo 
bieje wichtige Angelegenheit den Miniſterrath nicht beichkf- 
tigte. Es ift aljo völlig unwahr, was W. Mogge?) er: 
zählt, daß „nichteinmal alle Minifter im voraus untersichtet 
waren, was ihrer wartete, als fie ih am 2. Dezember im 
Krönungsfaanle des erzbifchäflichen Balais zu Olmſttz einfan⸗ 
den." Für die Minifter bildeten bie verſchiedenen Form⸗ 
fragen die meiſten Schwierigkeiten, namentli in Bezug auf 
die Großjährigfeits - Erflärung des zufünftigen Souneräns, 
dann binfichtlich der Verhältniffe in und mit Ungarn. Zu 
diefen Behufe wurbe der frühere Flebenbürgiiche Hofkangler 
Baron Joͤſita na Olmütz berufen. Derjelbe faud vom 
ungarifhen Geſichtspunkte an den entworfenen Staatsſchriften 
Manches auszufeßen; insbefondere nahm er au Anſtoß an 
ber fchroffen Haltung, welche die neue Regierung einem Lande 
gegenüber einnehmen wolle, bevor fie Herr besjelben fei. 
„Auch Ferbinand IL,” fagte er, „hat den Majeftäts - Brief 
feined Borgängers zerriffen, aber nad der Weißenberger 
Schlacht, nicht vor berfelben.” Leider wurben dieſe wohls 
gemeinten und begründeten Rathſchläge nicht beachtet. Das 
Minifterrum beſchloß ferner, die beiden Feldherren Radehky 
und Jelacics mit ins Vertrauen zu ziehen; doch follte an 
Erſtern nebft einem warmen Abſchiedsſchreiben des Kaiſers 
Ferdinand bie Thronbefteigung des Eraherzogs Franz Joſeph 
noch vor dem Alte nur fchriftlich mitgetheilt, Letzterer aber 
zu dem weltbiltorifchen Akte ſelbſt nah Olmütz eingeladen 
werden. 

Inzwiſchen war der Kaifer regierungsmüber und rubes 
bebürftiger als je; feine erlauchte Gemahlin betrieb um feinet- 
yoillen die Beschleunigung des Altes. Doch kamen Augen: 
blicke, wo er wieder auderen Sinnes wurbe, wo er zu zweifeln 
anfing, feine fo lang gehegten, jo oft und jo dringend aus⸗ 


1) Dejterreich von Bilagos bis zur Gegenwart (Leipzig 1872) Bb. I. 81. 
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gefprochenen Wünſche vergeffen zu haben ſchien unb vom 
„bleiben” ſprach; es waren eben allerhand Einflüfterungen, 
bie an ihn von verſchiedenen Seiten herankamen. Die 
Kaiferin wendete ſich deßhalb in einem Schreiben vom 24. No⸗ 
vember neuerlih an den Kürften Windiſchgrätz, worin fie 
fagt: „Alles ſei vorbereitet, jo daß die Abdankung bes Kaifers 
am nächſten Montag oder Dienstag (27. ober 28. Novem⸗ 
ber) vor fich gehen könnte. Doch fühle fie ſich nicht voll⸗ 
kommen beruhigt, jo lange fie nicht ein letztes Mal feinen 
Natbichlag vernommen.” Der Fürft antwortete darauf: „Der 
feige Zeippunkt koönne als günftig betrachte werben; er 
befinde fi mit den Miniftern in vollem Einflange ſowohl 
über die Vornahme des Aktes wie Aber ben Gang, ber babei 
einzuhalten ſei.“ 

Trotzdem Alles zur Abdankung vorbereitet war, ver⸗ 
308 ſich biefelbe noch eine ganze Woche hindurch bis zum 
Sonnabend, dem 2. Dezember. Am Morgen dieſes Tages 
hatte Olmuͤtz ein ungemein bewegtes Ausſchen. „Zu Fuß 
und in Kutichen ſah man Herren und Damen in großer Gala 
der fürfterzbifchdflichen Meftdenz zueilen; Orbonnanzen auf 
Ordonnanzen flogen ab unb zu; feſtlich geſchmückte Truppen: 
förper zogen durch die Stadt auf das Erercierfeld hinaus. 
Bald wußte man, daB alle in der Stabt weilenden Glieber 
des Kaiferhaufes, der gefammte Hofftaat, die Minifter, ber 
Subernialpräftdent, der Kreishauptmann, die in Olmutz an: 
wejenden höheren Staatsbeamten und Militärs für 8 Uhr 
Bormittags nach Hof beſchieden waren.” Auch Fürft Win- 
diichgräb und der Banus Selacics waren angelommen. 

„Eine Halbe Stunde nad fteben Uhr”, berichtet ber 
Augenzeuge Baron Helfert, „begannen fi die au dem 
großen Thronfaale führenden Räume mit einem von Weinute 
zu Minute dichter werdenden Gebränge zu füllen. De 
Schwarze Frack, der geiſtliche Talar, Uniformen aller Art in 
buntem Gemiſch und lebhaften Durcheinanderwogen boten ein 
bewegtes Bild. Neugierde, gejpannte Erwartung fpiegelte 
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fih auf allen Geftchtern; man drängte fih an Solche, die 
man für befjer unterrichtet halten konnte, die jedoch ebenſo⸗ 
wenig Auskunft geben konnten oder mochten.” Wie Angitlich 
gewifienhaft das Geheimniß bewahrt ‚worden war, ehrt die 
Thatfache, daß jelbft Mitglieder des Faiferlichen Haufes von 
bemjelben feine Kunde Hatten. Baron Helfert führt an, 
daß Erzherzog Karl Ferdinand an den Seriegsminifter herans 
getreten fei und ihn gefragt habe: „Aber jagen Sie mir 
nur, was gebt denn heute los, daß man uns fchon um acht 
Uhr Hieher beftelt hat?“ — „Belieben fich Eure Taiferliche 
Hoheit nur einen Augenblick zu gedulden, man wird es gleich 
erfahren” — war bie rejervirt gehaltene Antwort. 

„Bald nah acht Uhr öffnete fich die in die Faiferlichen 
Gemächer führende Flügelthür und unter Vortritt des Ge- 
neral-Abjutanten Fürften Joſeph Lobkowitz erjchienen bie 
beiden Majeftäten, gefolgt von dem Oberſthofmarſchall Fried⸗ 
rih Egon Landgrafen zu Fürftenberg und der Oberfthofs 
meifterin der Kaiferin Thereſia Landgräfin von Fürftenberg, 
der Erzherzog Kranz Karl und die Erzherzogin Sophie, der 
Erzherzog Franz Joſeph“ ... ALS die Majeftäten und die 
Mitglieder des Taiferliden Haufes ihre Sie eingenommen 
hatten, las der Kaiſer folgende inhaltsſchwere Mittheilung: 
„Wichtige Gründe haben Uns zu dem unwiderruflichen Ents 
Tchluffe gebracht, die Kaiferkrone nieberzulegen, und zwar zu 
Sunften Unferes geliedten Neffen, des burchlauchtigiten Herren 
Erzherzogs Franz Joſeph, Höchftwelhen Wir für großjährig 
erflärt haben, nachdem Unjer geliebter Herr Bruder, der 
burchlauchtigfte Herr Erzherzog Franz Karl, Höoͤchſtdeſſen 
Vater, erklärt haben, auf das Ahnen nad) den beſtehenden 
Haus: und Staatsgefehen zuftehende Recht der Xhronfolge 
zu Gunſten Höchftihres vorgenannten Sohnes unwiderruflich 
zu verzichten.” 

Minifterpräftdent Fürft Schwarzenberg verlas fodann mit 
lauter Stimme zuerit die Großjährigleits-Erflärung des Erz⸗ 
herzogs Franz Joſeph, ſodann die Verziöhtleiftung des Erz⸗ 
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berzogs Franz Karl auf das ihm zuftehende Nachfolgeret 
und endlich die feierliche Entjagung bes Kaiſers Trerbiman 
bezüglich der „von Uns bisher zur Wohlfahrt Unferer g- 
tiebten Völker getragenen Krone des Kaiſerhauſes Defterreit 
und der jämmtlichen unter derſelben vereinigten Koͤnigreie 
und fonftiger wie immer benannter Kronländer” zu Gunfe 
des Erzherzogs Franz Joſeph „und ber nad ihm zur Thre 
folge berechtigten Nachfolger.” Nah Ablejung und Unter 
zeichnung dieſer Staatsurfunde trat der jugenblide Kae 
zu dem alten heran und ließ fih vor ihm auf das Km 
nieder. Bor heftiger innerer Rühruug war er keines Wortei 
mächtig; fein gütiger Obeim neigte ſich Aber ihn, fegırete um 
umarmte ihn und jagte in feiner gutmüthig ſchlichten Weiſe: 
„Gott fegne Dich, fei nur brav, Gott wird jchügen, es ik 
gern geſchehen.“.. Kein Auge war ihränenleer geblichen, 
es war ein mächtig ergreifender, unvergeßlicher Momen 
Bon dem alten Kaifer wandte fidh der neue zur Kaiferin, ı= 
auch vor biefer ſich auf das Knie nieverzulafien; jie beugk 


fih über ihn, indem fie ihn an ſich zog unb mit der Inbruß 


und Innigkeit einer Mutter umarmte und Tühte. Dasſelbe 
wiederholte fich bei den Eltern des jugendlichen Monarchen 
Er trat darauf zu den Übrigen Mitglievern des Kaiferhaufes, 
bie jih von ihren Sitzen erhoben hatten, um ihrem zexa 
Haupte den Tribut der Hulbigung zu zollen, reichte ihnen bi 
Hand und drüdte fie an fein Herz. Zum Schlufle wurdt 
bas vom Legationsrathe Hübner über den Vorgang auige 
nommene Protokoll vorgelefen und von allen Anwefenben, 
mit Ausnahme der beiden Kaifer, unterfertigt. Der Hof zu 
fih in feine Gemächer zurüd unb eines ber folgereichſtes 
Ereignifje der neuern Gejchichte Defterreihs war zum X 
ſchluſſe gekommen. 


Die officielle Verkündigung des Thronwechſels gefchah 
jofort in üblicher Weife. Der junge Kaifer empfing fein 


Minifter, feine Heerführer; als Windifchgräg vor ihm erfcyien, 


flog er ihm entgegen: „Ihnen verdanken wir Alles, was noch 


ve 
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ift und eriftirt”, vief er aus und faßte ihn mit überftrömenden 
Gefühlen in feine Arme An der Spitze einer glänzenden 
Suite erſchien der neue Monarch vor der aufgeftellten Garnijon, 


die den jugendlichen Kriegsheren mit jubelndem Zuruf begrüßte. 


Der alte Kaifer aber jehnte ih nach Mube, noh am 


: Nachmittage defjelben Tages reiste er und feine erlaudhte 
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Gemahlin mit dem Hofftaate von Olmüß ab, um auf bem 
königlichen Schloffe des Hradſchin in Prag dieſe gewünſchte 
Ruhe zu finden. 

In folder Weife verlief das vielbejprochene Ereigniß. 
Wir haben daſſelbe nach ber urkundlichen Darftellung des 
Freiherrn von Helfert in feinem Urſprunge und Berlaufe 
erzählt. Darnach entfallen alle die ſonſtigen Märchen, welche 
jowohl damals wie jpäter über ben Alt des Thronwechſels 


„ von Freund und Feind in der Tagespreſſe wie in ernftern 


Schriften in Umlauf gefebt wurden. Ganz bejonders falſch 
ift aber die Erzählung des ungarischen Hiſtorikers Michael 
Horvath,?) der unter Anderem meldet, Kaiſer Ferdinand 
habe an dem Befige der Faiferlihen und koͤniglichen Macht 


zaͤhe feitgehalten und fei nicht zu bewegen gewejen, berjelben 


freiwillig zu entjagen. Die „Realtion“ arrangirte deßhalb 
eine „Palaftrevolution*, welche das furchtſame Gemüth des 
Kaiſers einzuſchüchtern wußte Man fpiegelte ihm einen 
Bollsaufftand vor, der nur durch bie Abdankung des Katjers 
geftillt werben könne. Der vom Blutvergießen ohnehin zurüds 
ſchreckende Monarch habe dann ohne weiteren Widerftand bie 
Abdikationsurkunde unterzeichnet. 

Aus unſerer ſachgemäßen Erzählung ergibt ſich die Uns 
richtigkeit und Haltlofigkeit diefes Märchens von ſelbſt. Der 
Eindrud, den das Dimüber Ereiguiß auf die verfchiebenen 
Länder und Volksſtämme des weiten Slaiferreiches machte, 


I) Bol. Mid. Horvärh, Geſchichte des ungar. Unabhängigkeits- 
kampfes im 3. 184819 (in ungar. Sprache), (Genf, 1865) Bd. II. 
p. 159. 
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war je nach der Tage und Stimmung der damals in mächtiger 
Erregung befindlichen Parteien ein getheilter. Doch Taum 
batte man fich von der erften, betäubenden Ueberraſchung er: 
bolt, als mit dem Gefühle der dankbaren Anerfennung an 
den jcheidenden gütigen Monarchen zugleich die Hoffnung auf 
eine beffere Zufunft unter ber Leitung des in blühender Sugenb- 
kraft ftehenden neuen Kaifers fich geltend machte. Niemand 
verfannte die unermeßlichen Schwierigkeiten der politifchen Rage 
des Reiches; aber es war ein gutes zutreffendes Wort, das bie 
Miener in ihrer Begrüfungs-Moreffe dem jungen Monarchen 
zuriefen: „In freudiger Hoffnung blicken bie Bölfer Oeſter⸗ 
reihs auf Eure Majeftät, von der lebhafteſten Weberzeugung 
durchdrungen, Allerhöchit:Diejelben werden das von Ihrem 
erhabenen Oheim fo glorreich begonnene Werk der Neugeſtalt⸗ 
ung unferes Vaterlandes vereint mit den Vertretern des Volkes 
zu vollenden wifien, auf daß ein freies, einiges, ftarfes Defters 
reich mit verjüngter Kraft aus den Stürmen der Jetztzeit 
hervorgehe, die Gewähr feines ungejchmälerten Beſtandes für 
eine neue Reihe von Jahrhunderten in fih tragend. Groß 
ift die Aufgabe, herrlich der Ruhm, ber ihre Löſung Trönen 
wird, unauslöfchlich der Dank, den bie beglücten Voͤlker ihrem 
Wohlthäter zujubeln werben.“ 

Kaifer Franz Joſeph hatte mit Defterreih8 Krone nicht 
den leichten jchimmernden Schmud, er hatte die ſchwerſte Laft 
ber Erde auf fein jugenbliches Haupt genommen, und gleid 
dem achtzehnjährigen Salomon konnte der im gleichen Alter 
ftehende Monarch zu Gott flehen: „Du haft an David meinem 
Bater große Barmherzigkeit gethan und mich zum Könige ge 
feßt an feiner Statt; gib mir Weisheit und Verſtand, daß 
ich einziehe und ausziehe vor Deinem Volke |* 

Während nämlich die Thronbefleigung des jugendlichen 
Kaifers von der Mehrzahl feiner Völker mit hoffnungsfroher 
Zuverficht begrüßt und von allen europäifchen Mächten (auss 
genommen Sardinien, mit bem Defterreih im Kriege ſtand) 
anſtandslos anerkannt worden war, verjagten nicht bloß bie 
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Lombardo⸗Venetianer großentheils diefe Anerkennung, ſondern 
(was weit bebeutfamer war) der in Peſt tagende revolutionäre 
ungarische Reichstag erflärte unter Führung Lubwig Kofjuths die 
Abdankung Kaifer Ferdinands als ungiltig und unftatthaft, und 
bezeichnete die Thronbejteigung des Kaiſers Kranz Joſeph als 
— Ujurpation, wobei er zugleich jevermann bei Sirafe des 
Landesverraths verbot, diefen „Ujurpator” den Sehorfam zu 
leiften. Hier mußte alfo das Nachfolgerecht des jungen Kaiſers 
erjt mit den Waffen in der Hand erzmungen werben. „Lebe 
wohl meine Jugend !” foll der Monarch bei Nebernahme feines 
jchweren Herriheramtes ausgerufen haben. Schon bie nächite 
Zukunft ftellte ihn vor die Erfüllung ernfter Pflichten, denen 
er jedoch in männlicher Entjchlojjenheit und mit dem Eifer 
eines gewiſſenhaften chrijtlichen Fürſten entgegen ging. 

Diefe Pflichttreue, Gewiſſenhaftigkeit und ein lebendiges 
Gottvertrauen haben den auch fernerhin hart geprüften Monars 
hen bis zur Stunde nicht verlaſſen; fie waren ihm die feften 
Stügen in ſchwankender Zeit und ſie leiteten ihn nach Jahren 
Schweren Kummers zu beſſeren frievlichen Tagen hinüber. 


LXIII. 


Neu⸗Rom. 
VIII. 


Nur mit einem flüchtigen Blicke wollen wir dieſes monu⸗ 
mentale Rom betrachten. Wenn wir ben Palatin hinauf⸗ 
geben, ſtehen wir im Mittelpuntte der alten Stabt, 
welche nah der Sage Romulus gegründet bat, von ber noch 
einige Mauerrefte fichtbar find. Gehen wir von bier nad 
dem Quirinal, fo erinnert uns diefer an die ältefte Nieder 
laflung der Sabiner, bie dann mit der romulifchen Stabt zu 
einer Gemeinde fich verbanden; das Forum und auf ihm ber 
Tempel des Jupiter bildete das einigende Band zwiſchen 
beiden. Der alte römifche Zamiliengeift fand feinen Ausbrud 
und feine höhere Weihe im Veſtatempel; bie Cloaca maxima 
ift ein mäÄchtiges Denkmal römischer Architeltur unb des pral: 
tifchen Sinnes der Bürger diejes jungen Staates, zu deſſen 
Sicherung Servius einen Wall (agger) aufführte, deſſen 
Nefte wir gleich beim Eintritte in die Stabt nicht weit von 
der Bahnflation noch erkennen. Die jchönen drei Säulen 
aus pariihem Marmor auf dem Korum gehörten dem Tem⸗ 
pel des Caſtor und Pollur an, den die Römer nach langen 
Kämpfen mit den Lateinern und ihrem endlichen Siege am 
See Regillus (496 v. Ehr.) erbauten; er warb Anlaß zur 
Vertreibung ber Könige und Begründung der Republik. Die 
Ruinen bes Tempels der Concordia am Fuße bes Capitols 
rufen uns die langwierigen Kämpfe zwijchen den Patriziern 
und Plebejern ins Gebächtnig zurüd; als ein Ausgleich war 
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gefunden worden, hatte der Sieger über die Sallier, Samillus, 
ihn zum Gedächtniß deijelben errichtet. Steigen wir in der 
Kirde S. Nicol& in Carcere in die Tiefe hinab, jo ftoßen 
wir auf die Spuren des Tempels der Pietas, welchen Mas 
nius Acilins Glabrio gebaut hatte nach feinem Siege über 
Antiohus, König der Syrer (191). 

Das Grab der Scipionen bietet uns Erinnerungen an. 
wichtige Vorgänge in der Gejcdhichte Roms; im Theater bes 
Bompeius denken wir an die Siege deſſelben im Orient. Der 
Bogen des Drufus verkündet defjen Triumph über bie Ger- 
manen, der des Claudius die erfien Eroberungen der Römer 
in Britannien, jener des Titus erzählt von dem fchauerlichen 
Verhängniß, das unter ihm über Serufalem und Judäa her⸗ 
eingebrochen if. Der Porticus ber Octavia nicht weit von 
ber Pescheria ift von Augujtus errichtet, der ihn feiner 
Schweſter dieſes Namens weihte; auch die Obelisfen auf 
der Piazza Eolonna und auf der Piazza del Popolo hat er 
nah Rom gebracht. Sein Andenken erinnert uns zugleich 
an daB Eude der Bürgerkriege und bie Begründung des 
Kaiſerihums. Das Forum Trajani ftellt uns an ber Tras 
jausfäule mit ihren Abbildungen in erhabener Arbeit plaſtiſch 
die Kämpfe der Mömer mit den Daciern bar; der Triumph⸗ 
bogen des Septimius Severus verherrlicht deſſen Siege über 
die Barther, Araber und Adiabener. Und fo oft wir bie 
Stufen des Sapitols hinauffchreiten, bewundern wir die herrs 
liche Reiterjtatue des Philofophen unter den römifchen Kai⸗ 
fern, Marc Aurels. Der Riefenbau des Amphitheatrum 
Flavianum (Coloſſeum) ift noch jet ein überwältigender 
Zeuge römischer Größe, römischen Muthes, römischer Kunſt, 
römischer Grauſamkeit. Gehen wir aber die Aurelianifchen 
Mauern entlang, die, erjchredt durch das Vorbringen der 
Aemannen , diefer Kaifer in aller Eile um Rom aufführen 
tie!) (27075 n. Ehr.), fo mahnen fie ung, daß mit ihm 


1) Viet Epit.: Hic muris validioribus et laxioribus urbem sepsit. 
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die Zeit gekommen war, da dieſes mächtige Reich dem An⸗ 
Sturm der Barbaren erliegen follte. 

Doch nicht bloß die antife Welt, auch das jagen: 
bafte Alterthum, das bis jet die Leuchte der Geſchichte 
nur zum geringften Theile erhellen Tonnte, jpricht in Rom 
zu uns aus jeinen Obelisfen und Hieroglyphen; im Zu: 
Tammenhalt mit diefen erfcheint felbft das alte Rom wie eine 
neue Stadt. 

In noch höherem Maße aber ftellt fi uns Rom dar 
wie ein aufgefchlagenes Bud), in dem wir Seite für Seite 
die Jahrhunderte der Geſchichte des Ehriftenthums 
und der Kirche lefen fünnen. „Roma sotieranea“, wel- 
hen Zauber jchließt nicht dieſes Wort in fih, mit welchem 
Boſio vor mehr als zweihundert Jahren (1632), in neueſter 
Zeit J. B. de Roſſi und F. X Kraus ihre Werke über 
die römischen Katakomben überfchrieben haben! Wie burd 
einen mächtigen Zauber aus dem Grabe herporgerufen, ftei- 
gen da die erjten Jahrhunderte der chrijtlihen Welt vor 
unferen Augen empor. Das Tirchliche Altertbum, das ſich 
bier in einer vordem ungeahnten Weiſe vor uns entfchleiert, 
hat nicht bloß für den Kirchenhiftorifer und Theologen, ſon⸗ 
dern auch für den Gefhichtsforjcher überhaupt, bejonders für 
Kunft: und Eulturgejchichte ein hohes Interefle, das jenem 
ber claſſiſchen Welt ohne Zweifel gleihfommt, nach mancher 
Richtung hin diefes noch weit hinter ſich läͤßt. In den Ka- 
tatomben mit ihren Gräbern, Geräthichaften, Bildern, In⸗ 
ſchriften liegen mehr als dreihundert Fahre offen vor und 
da. „Wie fehr e8 mich auch freute,” jagt Bernarbin be St. 
Pierre, „auf meinen Reifen eine Statue oder ein altes 
Monument zu finden, fo freute e8 mich doch noch mehr, wenn 
ich eine Schöne Anfchrift Tas. Es war mir dann, als ſpräche 
eine menjchliche Stimme aus dem Steine, als töne fie aus 
entfernten Sahrhunderten, als rufe fie dem Menſchen mitten 
ans der Eindde zu: Du bift nicht allein, andere Menjchen 
haben hier gedacht, empfunden, gelitten, wie bu. Wenn viele 
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Inſchrift irgend einem untergegangenen alten Volke angehört, 
fo gibt ſie unferer Seele das Gefühl der Unendlichkeit und 
ruft den Gedanken der Unfterblichkeit in ihr wach, indem fte 
und beweist, daß bie bee jelbit den Sturz eines Weltreiches 
überlebt.” 

Mit Recht bemerkt hiezu F. X. Kraus!): „Daß die hrifts 
lichen Inſchriften erhöhten Anſpruch auf biejes Intereſſe 
haben, bedarf heute Feines Beweiſes mehr; find es ja nicht 
die Denkmäler eines längſt dahingeſtorbenen Volles, die fie 
uns bieten, fondern die Augenderinnerungen unſerer eigenen 
Kirche, Monumente, die mit unjerem Denken, Glauben, Em⸗ 
pfinden im allerinnigiten Zujammenhange jtehen.” 

Der Inhalt diefer Gräberftäbte mit ihren Gemälden, 
ſymboliſchen und liturgiſchen Bildern, biblifchen, hiftorifchen 
und ikonographiſchen Darftellungen,, die Eonftruftion ſelbſt 
der Krypten, ihre Altäre, Lehritühle, Rampen, Kelche, Sars 
tophage, Blutampullen führen uns ein in den Glauben und 
in das Leben der älteſten Kirche. Da Lönnen wir die brei- 
bundertjährige Chriftenverfolgung mit den vielen Tauſenden 
ihrer Opfer wie mit einem Blicke überfchauen; das Ges: 
ichlecytsregifter der berühmten Römer, der Klavier, Eornelier, 
Käcilier beweist uns bie Macht des Chriftenthums, welchem 
ſchon in frühefter Zeit Menfchen aus ven Höchiten Kreiſen 
bes Lebens ich zugewendet hatten. Wohl find dieſe viele 
taufend unterirbifchen Gänge wie ein Labyrinth, in dem der 
Unkundige fich verirrt und verliert, die Wege niebrig, enge, 
ſchmal und von Finſterniß umhüllt; aber der Geift derer, 
die fie gegraben, war weit und groß, das Kicht des Glaubens 
leuchtete ihnen, und einem klar erkannten Ziele ftrebten Alle 
entgegen, bie da unten wallten. Wer auch nur ein Mal, 
und nur wenige Stunden dort geweilt, dem bleiben jie unvers 
geßlich; und alle Herrlichkeit de8 neuen Rom, die Pracht 
feiner Puläfte und die Schönheit feiner Kunſtwerke find nicht 





1) Ronu sotteranen. 2. Aufl. Freib. Herder 187%. S. 431. 
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im Stande, ihn fo zu erheben, und feiner Seele foldye weihe⸗ 
vollen Stunden zu bereiten, als bieje Heiligthimer im Duns 
tel der Erbe. 

Aber auch über der Erbe erinnert uns jo Manches au 
die erften Jahrhunderte unferer heiligen Religion, ba ift die 
Kirche S. Aleffio auf dem Aventin, einft das Vaterhans bie 
ſes Heiligen, der hier in feinem Eigenthume als Armer lebte 
und ftarb; fpäter hatte der bl. Adalbert, Biſchof von Prag, 
hier gewohnt und bier den Impuls empfangen zu bem gro⸗ 
Ben Werte ber Belehrung der heidniſchen Preußen; ihm zu 
Ehren hat Kaiſer Otto III. die Baſilika auf ber Xiberinjel 
errichtet. Vom Forum aus koͤnnen wir nicht den Thalweg 
durchwandern, der ben Palatin vom Cölius trennt, ohne aufs 
zublidlen zum Xriumphbogen des Kaiſers Eonflantin, durch 
ben wir gehen; in Lapibarfchrift fteht ba gejchrieben, daß er 
gefiegt und dem Weich ven Trieben gebracht hat. „Justinctu 
divinitatis“, heißt es, babe er Solches vollbracht. ) Da 
fühlen wir bereit8 uns angehaucht vom @eifte des Chriſten⸗ 
thums, wir ahnen den Beginn einer neuen Zeit. S. Giuseppe 
de’ Falegnami ift über dem Carcer Mamertinus gebaut; 
dieſes ſchreckensvolle Gefängniß des heidniſchen Nom war bie 
lebte Wohnung des HI. Petrus, ehe er drüben im Batilan 
gefreuzigt wurde; vorher hatte er in S. Pubenziana geweilt 
und den Glauben gelehrt. Diele, auf dem Esquilin gelegen, 
ift die Altefte Kirche Roms, und jchon im vierten Jahrhun⸗ 
dert gefchieht ihrer Erwähnung. 

Die Heine Kirche S. Maria in Trivio oder dei Cro- 
ciferi hat Belifar erbaut zur Sühne feiner Gewaltthat gegen 
Papſt Silverius; hier wird ein uraltes byzantinifches SCrenze 
Bild aufbewahrt; bie Kirche ift ein vom Bolt in bejonberer 
Meife geliebtes und viel befuchtes Heiligtum. Auch fie if 
beftimmt, für immer vom Boden zu verschwinden; eine „Ga- 


19 Der Senat hatte urfprünglich die Worte hingeſetzt: Nuta Joris 
VÖ. M. Of. Urelli Inser. lat. Nr. 1075. 
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leria“ nach dem Vorbilde jener zu Mailaud und deren von 
Paris mit prunkenden Schauläden wollen ſie dort erbauen, 
damit Mom ben modernen Städten völlig ebenbürtig werde. 
Die griechiſchen Kreuze an der von dem berühniten Feldherrn 
Juſtinians neu befeſtigten Porta Pinciana, Porta Latina, 
Porta Appia erinnern an die denkwuͤrdigen langwierigen 
Kaͤmpfe der Griechen mit den Gothen um ven Beſitz Italiens. 

In der Kirche S. Gregorio auf dem Cölius kündet be- 
reits das Mittelalter fi an; von bier geht bie Belehr- 
ung Englands aus, im Papſtthum erbliden wir bier bie 
einzige, ſtarke und ſegensvolle Schutzmacht Italiens, während 
ſeine Sorge ſich über die ganze katholiſche Welt erſtreckt. 
Dagegen verkündet die Phocasſäule auf dem Forum, von 
dem Exarchen Smaragdus dem Kaiſer dieſes Namens 
errichtet, den Verfall des weſtroͤmiſchen Neiches und die Er- 
niedrigung ber Geifter buch unwürbigen Byzantinismus. 
Gehen wir Über den Pla vor dem Lateran, jo fehen wir 
in dem Bilde aus bem Xriclinium Leo's II. Urfprung, 
Weſen und Bebeutung des wieder erweckten römijchen Kaifer: 
thums dargeſtellt; aber auch die gerade jebt immer höher 
fleigende Gefahr von Seiten der beutegierigen Sarazenen 
vergefjen wir nicht, wenn wir bie älteften Mauern ber Civi- 
tas Leonina mit ihren zerfallenen Thürmen betrachten, welche 
Papft Leo IV. (854) zum Schuge von St. Beier und bes 
Batilans aufführen ließ. ©. Eäcilia in Xrastevere bewahrt 
das Andenken an ben Papſt Paschalis I. (+ 824), der diefe 
Kirche erneuerte, ebenſo wie S. Praſſede auf dem Esquilin 
mit den ſtilvollen Moſaiken in ber Tribüne und S. Maria 
in Dominica auf dem Eölius. In ©. Cäcilia find noch die 
Bleiröhren des antiken Babes ſichtbar, im dem dieſe Heilige 
ben Erftidungstod finden follte. 

Steigen wir den ſtark abfallenden Hang bed Aventins 
nad) der. Stadt herab, fo liegt uns zur Rechten S. Maria 
in Cosmedin, welche Kirche der große Papſt Nikolaus I. 
vielfach erneuert und verjchönert hat. Kaiſer Otto's II. Sar⸗ 
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kophag finden wir in den Grotten von St. Peter; er ift ber 
einzige deutſche Kaijer, der in Rom ftarb und begraben 
wurde. In S. Elemente mögen wir und die Kämpfe Gre⸗ 
gors VII. mit Kaiſer Heinrih IV. in das Gedächtniß zurück⸗ 
rufen und feine Beirerung durch die Normannen unter Robert 
Guiscard, wo im verheerenden Streit auch diefe Kirche uns 
terging, deren Theile in der neneften Zeit tief im Boden 
unter der gegenwärtigen wieber entbedit wurben. Die Refte 
von Thürmen, Torre Sanguigni, Torre Mellini, Torredelle 
Milizie, Torre dei Conti, charakteriftren das 13. Jahrhun⸗ 
bert mit der fteigenden Macht der großen Baronalgejchlechter. 
Auf der herrlichen Dearmortreppe von Ara Edli flieg im 
14. Sabrhundert Cola di Rienzo zum Eapitol hinauf, Das 
gothiſche Zabernafel von weißem Marmor am Hocaltare im 
Lateran hat Urban V. errichtet, ein gleichfalls gothifches Ta⸗ 
bernafel in S. Maria in Trastevere ftammt vom Garbinal 
Philipp H’Alencon aus dem Haufe Balois. Johann XXIII. 
baute den verdeckten Gang, der vom Vatikan nad) ber Engels- 
burg führt, und an fo manche ſtürmiſche Tage erinnert, welche 
bie Bäpfte in Rom erleben mußten. 

Mit Nikolaus V., welcher vie Bibliothek des Vatikan 
begründete, treten wir ein in das Jahrhundert der Renaif 
ſance; im Palaſt Maffimt Tießen bie eriten Buchbruder, die 
Deutichen Konrad Schweinheim und Arnold Pannarb ſich 
nieder. Die verjchiedenen Tatholifchen Völker bauen in biejer 
Zeit ihre Kirchen und Hofpizien, wie S. Antonio dei Por- 
toghesi, die deutjche Kirche S. Maria dell’ Anima, die Kirche 
S. Maria del Monserrato für die Engländer, S. Giacomo 
für die Spanier. Große, durch ihren Umfang wie ihren 
guten Stil hervorragende Baläfte erinnern gleichfalls an fie; 
ſo der Venetianifche Balaft, die Cancelleria und ber Palaft 
Giraud, Meifterwerke von Bramante. Das Hoſpital S. Spi- 
rito in Sassia, die Sixtiniſche Kapelle, die ſchoͤne Kirche 
S. Maria della pace gehören dieſer Periode des beiten Ges 
ſchmackes an. Und kein Deutjcher kann die zu jener Zeit 
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erneuerte Kirche S. Pietro in vinculis bejuchen, ohne am 
Grabe des großen Nikolaus von Eufa einige Augenblide 
finnend zu weilen. Doc wer zählt alle diefe Monumente, 
alle die herrlichen Denkmäler der Architeftur und beſonders 
ber Sculptur aus diefem und ben folgenden Jahrhunderten ? 
Nur des St. Petersdomes fol noch gedacht ſeyn; ift er doch 
nicht bloß ein Gedenkſtein auf dem Wege, ben das Gejchlecht 
in der Gefchichte gegangen, ſondern jelbjt ein nicht geringes 
Stud Kirchen: und Kunftgefchichte. Am 8. April 1506: 
wurde der Grundſtein von Julius II. gelegt, am 18. Novem- 
ber 1626 bat Urban VIII. ihn eingeweiht. Zwanzig Päpſte 
haben daran gebaut, alle Wandlungen der Architektur feit 
Ablauf des Mittelalters ind an diefem Baue vertreten, bie 
größten Meilter ber Welt von Bramante, Michel Angelo, 
Naffael an bis zu Maderna, Bernini, Fontana, Canova, 
Thorwaldſen jprechen bier aus ihren Werfen zu ung. 


IX. 


Diefe, mit wenigen Strichen gezeichnete Skizze des mo— 
numentalen Nom möge genügen, um uns die Gefahr ermefjen 
zu lafjen, welche Rom bedroht, den Verluft, den die gefammte 
gebildete Welt zugleich erleidet durch die Bauthätigkeit, welche 
dort in neuelter Zeit ſich fo rährig zeige. Der Syndaco 
von Nom hat eine Vertheibigung ber Art und Weiſe ver- 
öffentlicht, mit welcher man vorgeht, um Nom in eine mos 
dberne, allen Anforderungen der Neuzeit und feiner Würbe 
als Metropole Italiens entjprechende Stadt umzugeſtalten. 
Aber er bat vergeffen, ſich vor Allem die VBorfrage zu ftellen, 
ob dieß denn überhaupt möglich ift, ohne ven Charak— 
ter ber ewigen Stabt jelbit zu ändern, viele wichtigen Monu— 
mente zu zerftören, und die Denkmäler zweier Eivilifationen, 
ber antifen und der chriftlichen, zu vernichten. Und fönnte 
man auch in der That eine Stadt an ihre Stelle ſetzen, 
prunfvoller als Paris, wo e8 nicht fehlt an herrlichen Quais, 
biumenbejeßten Anlagen, Gallerien, Theatern, glänzenden. 
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Paläſten, ſtundenlangen breiten und geradlinigen Straßen 
— wer möchte ſich dafür entſcheiden? Alles dieß läßt ſich 
überall herſtellen, in Amerika ſo gut wie in Italien; aber 
an Rom haben fünfundzwanzig Jahrhunderte gebaut, Hier 
bat das Herz der Welt puljirt; darum if, Rom einzig 
in der Welt. Rom gehört den Römern, aber Rom 
gehört auch der Welt; denn die ganze Welt und alle 
Volker erblicten bier die Werke ihrer Ahnen, haben ſchon 
darum ein hiſtoriſches Anrecht an Rom. Aber auch ein 
‚geiftiges; denn der materielle Beftg gehört wohl dem Ein- 
zelnen und den Gemeinden, die tbealen Güter in 
MWiffenfhaft und Kunft gehören Allen an. 

Was ift aber geichehen in Rom und geichieht fort und 
fort, ohne daß eine berufene Stimme Halt gebietet? Die 
Linien für die neuen Stadtviertel werden rein bureaufratifch 
gezogen, als handele es ſich, eine Stadt in den Prairien Süd: 
amerika's anzulegen, und Feine andere Rüdficht läͤßt man 
dabei walten, als den Koſtenpunkt; Zerflörung und Bers 
ftümmelung von fo Vielem, was fich gar nicht mehr erſetzen 
läßt, ift darum bie nothwenbige Folge. Ya, der Ruin Roms 
durch die Bauunternehmer ift noch viel größer, tiefgebenber, 
gemaltiger als durch die Vandalen; was fie zeritören, läßt 
fich noch viel weniger wieder heritellen, als Alles, mas je 
von den erjten Anftürmen der Barbaren unter Alarich bis 
zum „Sacco di Roma“ unter Karl V. und dem Connetable 
von Bourbon zeritört worden ift. Denn die Wuth der Er» 
oberer ging bald vorüber, Gegenftand ihrer Beutegier waren 
nur Gold und Koftbarkeiten. Der Bauunternehmer dagegen 
geht mit Weberlegung zu Werte, die Sucht nad Gewinn 
treibt ihn und läßt ihn nicht ruhen, und fo jeßt er feine 
zeritörende Arbeit durch Jahrzehnte fort; Niemand überwacht 
ihn, Niemand Hält ihn zurück; oft ift das Beſte bereits zer- 
trümmert,, ehe nur die Kunde davon in die Oeffentlichkeit 
dringt. Bon Vielem konnte man nichteinmal eine Zeichnung 
oder photographifche Aufnahme machen, um baburch bed 
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einigermaßen die Erinnerung an ein Foftbares, dem Unter: 
gang geweihtes Denkmal feitzuhalten. „Zeit ift Geld“; dies 
fen Spruch des amerifanifchen „smart man‘ hat der italienische 
Bauunternehmer von ihm gelernt, wenn er auch außerbem 
ein ganz ungebildeter Menjch if. Denkmäler aus dem Mit- 
telalter oder der erjten Nenatjjance werben überhaupt gar 
nicht aufbewahrt, fondern meiftens alsbald von den Neubaus 
ten bedeckt oder zerftört. Und was für Neubauten find biefel 
Der römische Volkswitz bat nicht Unrecht, wenn er behaup⸗ 
tet, an die Stelle der zerirümmerten Ruinen würden nur 
neue gebaut; viele ber flüchtig errichteten Häufer zeigen naͤm⸗ 
lich bedenkliche Riſſe und drohen den Einfturz. 

Bon Deutſchland, dem Lande ber NRomfahrer jeit mehr 
als einem Jahrtauſend, ging zuerfi ein Schrei ver Entrüjts 
ung aus über den Bandalismus ber modernen Männer. 
Gregorovius, den wegen feineß gut gejchriebenen, wenn auch 
nicht von Tendenz freien und einfeitigen Werkes der „Gefchichte 
der Stabt Rom im Mittelalter” das Municipium diejer Stabt 
zu ihrem Ehrenbürger ernannt bat, nachdem es daffelbe auf 
Öffentliche Koften in's Italieniſche hatte überfegen laſſen, ers 
Märte: „Ich kenne mein Rom nicht mehr”; eingehender 
ſprach fih Herman Grimm aus. Die römifche Behörde gab 
eine allgemeine und nichtsfagende Antwort; man jhühte das 
Intereſſe der Bevölkerung vor, der man befjere und gejündere 
Wohnräume habe verfchaffen müfjen; wie e8 jehoch bamit 
beftellt ift, werden wir nachher prüfen. Als fie aber foweit 
zu gehen wagte, diefen Ausdruck der Entrüftung nur als die 
Meinung Einzelner zu bezeichnen, da veröffentlichte die Müns 
hener „Allgemeine Zeitung” eine Erklärung, welche in ganz 
Deutfchland, von der Nordſee bis zu den Alpen, Zuftimmung 
fand. „Der Nothruf für die Erhaltung Noms," beißt es 
dajelbft, „welchen Heryan Grinun in der ‚Deutjchen Rund⸗ 
hau!) und Gregorovins in der ‚Wlgemeinen Zeitung‘ ers. 

1) Auch in der zu Rom, Februar 1886, geichriebenen Worrede zu 

jeinem „eben Raphaels“ erhebt er diefen Slageruf. A.bd. R. 
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hoben, ift aus dem Herzen der ganzen gebildeten Welt geſpro⸗ 
hen und findet in Deutichland Tebhaften Widerhall. Wir, 
und Taufende mit uns, die dem Aufenthalte in der ewigen 
Stadt ebelfte Lebenserinnerungen verdanken, möchten jene 
weihenolle Anjchauung des Großen und Schönen jo unan⸗ 
getaftet als möglich bewahrt wiflen. Wir erklären das Selbſt⸗ 
verftändliche ausdrücklich, weil wir annehmen, daß ba, wo 
jene Darftelungen wirken follen, man ſich bemüht, fie für 
vereinzelte Stimmen auszugeben. Nie war das Urtheil aller 
Einfihtigen einmüthiger. Wir verlennen das Recht der Le 
benden nicht; aber wir warnen, e8 dort zu mißbrauchen, wo 
es den Forderungen des Gemüths und der Geſchichte aus 
bloß materiellen Rüdfichten feindjelig entgegentritt. Rom ift 
eine ideale Haupt» und Baterftabt aller Männer der Kunſt 
und Wiſſenſchaft (und die Metropole der größten chriftlichen 
Kirche), ein Reijeziel für Yreunde des Erhebenden und Sch}- 
nen aus allen Ländern (und feit uralten Zeiten ber Pilger 
ad limina Apostolorum), und indem wir erwägen, was auch 
das heutige Rom fo vielen von Denen, die zu ihn wallfahrs 
ten, ſchuldig geworben ift, bürfen wir uns wohl den hoch⸗ 
berzigen Italienern ſelbſt anfchließen, welche das Erbe ver 
Vergangenheit auch der Zukunft in würbiger Geftalt über: 
liefern wollen.” 

Seit Jahrhunderten hören wir aus dem Munde aller 
Staliener und der Römer insbejondere ſchwere Anklagen gegen 
unfere Nation. Wir Deutiche, wir Barbaren, Stammgenofien 
ber Sothen waren e8, weldde Rom geplündert, feine Stand 
bilder niebergeworfen, jeine Säulen zerjchlagen, jeine Ichönften 
Monumente zeritört haben. So geht die Sage, und männig⸗ 
lich wird ihr Slauben geſchenkt. Von ben Lehrſtühlen der 
Akademie herab verküinden es die Meäımer der Wiſſenſchaft, 
jo ſteht e8 in den Geſchichtsbüchern zu leſen, jo haben es 
Hundert und hundert Zeitungen täglih gebrucdt, zumal in 
jener Zeit, als es galt, das einige Italien aufzurichten. Schon 
ber Anblic® unferer deutichen Buchſtaben: „di queste lettere 
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gotiche e barbare“, wie mir einmal Einer ſagt, konnte ihren 
Unwillen erregen. 

Aber die Gejchichte Iehrt anders. Gerade ber Gothens 
könig Theodorich war es, welcher für die Erhaltung der Dents 
mäler Roms angelegentlichft Sorge trug, diefen feinen Willen 
durch den großen Senator Aurelins Cafjioborius oft genug 
ausſprach, und gejegliche Vorkehrungen traf. „Nicht zere 
fallen“, fpricht er, „follen vie Werke der Alten; die Ehre 
furcht allein ſchon, die wir ihnen ſchulden, muß ftark genug 
fein, fie vor Zeritörung zu bewahren.“ „Daburch*, erflärt er, 
„daß er die Wunderwerfe der Alten vor dem Untergange 
ſchützt, fol der Ruhm feiner Negierung höheren Glanz 
empfangen.” Dem Stabtpräfelt übergab er deßwegen große 
Summen zur Bewahrung und SHerftellung des „ornatus 
urbis“.!) 

Was thun dagegen bie heutigen Römer, denen der „gotico 
barbaro“ fo leicht von den Tippen fließt? Hören wir einen 
“ber Jhrigen: „La falce burocratica“, jagt Nobili-Bittes 
leschi,efinanziaria miete spietamente nel terreno asseg- 
nato.‘‘2) Die modernen Römer hätten vielmehr alle Urjache, ich 
dem „Barbaren“ gegenüber zu jchämen, und ihn fih zum Mufter 
zu nehmen. Und wenn ihr Stolz ihnen dieß nicht erlaubt, 
fo mögen fie nur zurückdenken an die Uebung der altrömifchen 
Aebilität mit ihren Quinque Viri und Duum Viri fowie 
bem Comes nitentium rerum, welchen bie Ehre und Würde 
der Stadt und ihrer Monumente anvertraut war. „Mir feheint 
e3 vor allem Anderen ſchön zu ſeyn“, bat Einer aus jener 
Zeit gejagt, „dasjenige nicht untergehen zu laſſen, was bie 
Unfterblichfeit verdient hat.) Petrarca ſchrieb zürnenbe 
Worte an Cola die Nienzo gegen Jene, „welhe an bem 


1) Var. Epist. IL 28. III. 10. VII. 13. III. 9. II 34. 7. 80. 
2) Die Sichel der Bureaufratie mäht unbarmderzig auf dem an⸗ 
gewiejenen Terrain Alles nieder. 
3) Plin. Ep. V. 8, 
58° 
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Marmor, den Mauern und Brücken Roms ihre Wuth äußern 
und von Geiz geſtachelt ſich nicht jchämen,, wit barbariſcher 
Grauſamkeit die Paläfte zu zeritören, bie Triumphbogen zu 
brechen, und mit ben Weberreiten des Alterthums einen ge 
meinen Handel zu treiben.” „O Schmach! o Schmerz!” 
ruft er am Schluffe aus, „jo gehen jelbft die Ruinen ver: 
Ioren, dieje glänzenden Zeugen alter Herrlichkeit." Beſonders 
geeignet ift vaher die Gegenwart, um bes Aeneas Sylvius 
Worte wieder von Neuem zu erwägen : 
Oblectat me, Roma, tuas spectare ruinas, 
Ex cujus lapsu gloria prisca patet. 
Sed tuus hic populus muris defossa vetustis 
Calcis in obsequium marmora dura coquit. 
Impia ter centum si sic gens egeris annos, 
Nullum hine indicium nobilitatis erit.!) 

Naffael fchried an Papft Leo X.: „Heiligfter Water! 
Warum wollen wir uns über die Gothen und VBandalen und 
andere treulojen Feinde beklagen, wenn Sene, die als Väter 
und Bormünder biefe armjeligen Meberreite Roms bewahren 
jollten, wenn jelbft diefe lange Zeit nur darauf ausgingen, 
fie zu zeritören? ... Es gehört nicht zu Eueren Tebten 
Sorgen, das Lebte und Wenige, was noch von italienischer 
Herrlichkeit und Größe übrig ift, zu bewahren, welches Zeug» 
niß ablegt von der Kraft und Tugend diefer wahrhaft gött- 
lichen Männer; die Erinnerung an fie mahnt bie Zeitgenoſſen 
zur Tugend. Nicht zerftört und verjtümmelt jollen fie werben 
durch die Hände unwiſſender und boshafter Menſchen.“ 


Ergreifend und die Nachkommen mahnend ift bie In⸗ 
ſchrift, welche Cardinal Baronius in feiner Titularkirche 


— — — — 


1) Deine Trümmer, o Rom, zu beſchauen iſt hoher Genuß mir, 
In der gefallenen Pracht thut fich die einzige Fund. 
Aber das edle Geſtein, aus alten Gemäuer ericharret, 
Brennet Dein Volk zu Kalk, frößnend dem ſchnöden Gewinn 
Ruchloſe Brut, wenn noch du drei Jahrhunderte haufeft, 
Bleibt auch nicht die Spur römijcher Herrlichkeit Bier. 
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von S. Nereo und Achilleo anbringen ließ, nachdem er ſie 
jo viel als möglich mit Beibehaltung ihres urſprünglichen 
Charakters — im Baſilikaſtil — hatte wieberherftellen laſſen: 


Presbyter Cardinalis Successor Quisquis Fueris 
Rogo Te Per Gloriam Dei 
Et Per Merita Horum Martyrum 
Nihil Demito, Nihil Minuito, Nec Mutato 
Restitutam Antiquitatem Sic Servato 
Sic Te Deus Martyrum Suorum Precibus 
Semper Adjuvet. 


Daß das römische Municipium alte Kirchen ftilwibrig 
reitaurirt, dieß haben wir nun allerbings nicht zu befürchten; 
denn an Kirchen denkt e8 am wenigjten. Monotone Mieth⸗ 
häuſer, jo leicht und wohlfeil als möglich gebaut und mit 
Kalt übertündt, find das Ideal der Bauunternehmer; faft 
muß man fih wundern, daß fie noch nicht daran gebacht 
haben, das von der Zeit gefchwärzte Pantheon und Eoloffeum 
mittelft der Tüncherquafte zu „verjchönern”. Dante, nad) 
bem man eine Straße in Neu-Rom genannt hat, würde fidh 
Ihämen, ba zu wohnen; er würbe vielmehr Worte flammenden 
Zorneß gegen Jene ſprechen, Er, dem „jeder Stein in ben 
Mauern Noms Heilig war, und ber Boden, auf dem es fteht, 
über alle menjchliche Größe erhaben“.?) 

„Wie oft”, jagt NobilisVitteleshi, „könnte nicht 
durch eine kleine Modifikation in der Anlage bes Baues eine 
koſtbare NReliquie aus alter Zeit gerettet werden! Ja, gerade 
diefe Nücdficht würde die öde Monotonie der gerablinigen 
Häuferreihe unterbrechen, und auch den neuen Stabtiheilen 
einen mehr originellen Charakter verleihen, der einer Stabt 
wie Rom entipricht”. Eine moderne Stabt, wie New⸗PYork, 
Berlin u. |. f. wird und Tann Rom nie werben. Darum 
werben bie Pläne, die man in der Gegenwart hegt, Rom zu 
einer glänzenden Hauptſtadt des neuen Königreichs mit 


1) Conv. IV. 5. 
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wenigſtens einer halben Million Einwohner umzugeſtalten, 
nur dieß bewirken, daß eine Zwittergeſtalt entſteht, daß das 
ehrwuͤrdige Alte zerſtoͤrt wird, ohne daß ein wahrhaft fchönes 
Neue an deſſen Stelle tritt. 

Es muß uns Deutichen daher zur befouderen Befriedigung 
gereichen, daß nun auch ein einflußreicher ehemaliger Staats« 
mann und Publicift feine Stimme gegen dieſes unwürdige 
Treiben erhoben hat. R. Bongbi fchrieb an die Redaktion 
der „Opinione“ (20. Juli 1886): „Hat Ihnen biefes neue 
ſchimpfliche Bild fchon vor Augen geftanden? Kennen Sie 
die häßliche Reihe unwürdiger Häufer, mit deren Bau man 
zwifchen dem Lateran und Sta. Eroce in Gerufalemme ſchon 
begonnen hat? Melde Stätte Noms ſpricht berebter zu 
unjerer Phantafie? Da hängt in der Billa Campanari ber 
uralte Epheu von dem Bogen der Neronianischen Waſſerleitung 
herab, dort ift in der Aurelianifhen Dauer die Porta Aſi⸗ 
narta mit ihren bunflen Thürmen! Wenn Sie noch nicht 
gefehen haben, was man dort treibt, fo eilen Sie borihin; 
dann aber, um Gottes Willen, erheben Sie Ihre Stimme, 
Sie und die ganze Prefje muß fo laut rufen, als Ste nur 
koͤnnen, damit diefer Entweihung Einhalt gethan, und wenigſtens 
dieſer einzige noch unberührte Fleck der Stabt nicht der ums 
erfättlichen Gier der Spekulanten geopfert werbe, bie Bars 
baren gleich den hehren Boden Roms verwülten. 

„Sreilich, wen follen wir anflagen? Die Habſucht derer, 
die ich foeben nannte, oder bie ftäbtijche Verwaltung, bie 
ichläfrige Gleichgiltigfeit, welche die Dinge gehen läßt? Darum 
werde ich nur ein hartes Wort ausfprechen; es ift nicht das 
erfte Mal, daß ich dieß thue; aber ich ftehe, wie immer, für 
mein Wort ein. Das Eine fteht feft, daß wir Italiener von 
heute daran find, Rom zum widrigften Neite zu 
machen, das nur immer auf der Welt fich finden laͤßt. 
Nothwendig war folches wahrhaftig nicht, um Rom zu einer 
würdigen Hauptitabt Italiens umzugeftalten. Auch das ſteht 
feft, daß dieje Freiheit, Nom in einen ſchimpflichen Zuſtand 
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zu verſetzen, einzig um Geld zu gewinnen, ein beklagens⸗ 
werthes Zeichen des ſinkenden Geſchmackes, ja des ſin kenden 
moraliſchen Gefühles in Italien iſt. — Still, ſtill! 
ruft man uns zu, kein Wort davon; denn das iſt Waſſer 
auf die Mühlen der Klerikalen. Ich weiß nicht, ob dieß 
ſo iſt. Iſt es aber ſo, nun gut; dann geben wir ihnen ja 
noch mehr Anlaß, ſich zu freuen, wenn ſie ſehen, wie wir 
uns nicht ſchämen, ſolches zu thun. Bereitet doch den Kleri⸗ 
kalen kein ſolches Vergnügen. Und ihr, ihr Vertreter der 
Preſſe, ihr Einnt dieß erwirken. In Italien ſchämt 
man ſich nicht leicht mehr; aber vor den Zeitungen 
fürchtet man ſich doch noch ein wenig, am meiſten vor den 
ſchlechten Zeitungen. Doch gerade darum hat man auch etwas 
Rückſicht auf das, was die gute Preſſe ſagt, und was ſie aus 
guten und heiligen Gründen jetzt nicht unterlaſſen ſoll, wenn 
auch mit jchwachen Kräften: kämpfen gegen das Böſe und 
auf das Gute hinweiſen.“ 

Doh alle Bemühungen der Preſſe find umſonſt, ſelbſt 
in dem alle, baß alle Blätter einjtimmg wären unb mit 
Bonghi gingen; es iſt dieß aber kaum zu erwarten, ba ja 
faſt alle dem Parteigeiſt und den Sonberinterefjen dienen. 
Alles ift umjonft, jo lange Rom nicht durch gefegliche Be⸗ 
jfümmungen, die aber auch mit Nachbrud durchgeführt und 
nicht durch Advokatenkünſte und Indolenz illuforifch gemacht 
werden, jeine Monumente und ehrwürbigen Ruinen unter 
öffentlichen Schuß ftellt. Das Nom des ſechſten Jahrhunderts 
hatte von Theodorich Gejeße in diefer Beziehung empfangen, 
das Rom des neunzehnten, das freie, Liberale, aufgellärte 
Rom Hat Fein ausreichendes Geſetz, und fo find feine Herr- 
lichkeiten fchuglos der Barbarei preisgegeben. 

Da war 88 doch unter dem Papſtthum ganz 
anders Schamroth müflen die gegenwärtigen Herren von 
Neu-Rom werden, wenn fie den Schlußja des fogenannten 
„Editto Pacca“ Tejen, welches die internen Geſetze der paͤpſt⸗ 
lihen Regierung zum Schuße der Monumente Roms aufs 
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Neue einſchärft und vervollſtändigt. Namentlich iſt es die 
Verfügung vom 1. Oktober 1832, welche in eingehender 
Weiſe alle Gegenſtände der Kunſt und des Alterthums auf⸗ 
führt, die unter den Schutz des Geſetzes geftellt find. „So 
möge man denn in Rom und in allen Provinzen”, heit es 
dafelbft am Schluffe, „mehr und mehr alle Dentmäler bes 
Alterthums bochhalten, und immer größere Liebe den fchönen 
Künften widmen. Nur Feine Zerjtörung, Schonung auch der 
geringften Weberrefte des Alterthums. Möchten doch Alle 
ihre Bemühungen mit jenen ber Regierung vereinen, um der 
Städte Würde und Glanz allenthalben zu fördern.“1) 

Die päpftliche Verordnung verbietet, Stanbbilder, Bas⸗ 
reliefs, Grabſteine u. ſ. f. zu zertrümmern ober zu verftümmelir, 
ebenio wie fie auch die Reſte antiker Bauten unter ihren 
Schuß ftellt, ſeien diefe in ober außer Rom, auch dann, wenn 
fie auf Grund und Boden des Eigenthümers ftehen. Ebenſo 
wird unterfagt, ſolche Gegenftände ohne Erlaubniß auszugraben 
und zu verhandeln, auch ihre Neftauration foll nur im Ein 
verftändniß mit der Negierung vorgenommen werben. Außers 
dem fchreibt die Regierung vor, jobald ein Gegenitand aus 
dem Altertbum aufgefunden wird, müfle ihr alsbald Anzeige 
gemacht werden; Grund und Boden übernimmt die Regierung 
gegen eine billige Entjehädigung; wird ein Monument aufs 
gedeckt, welches verbient, aufbewahrt zu werben, jo muß es 
an einem geeigneten Orte aufgeftellt werden; ba, mo es ges 
funden wurbe, ſoll ein Denkftein daran erinnern. Auch bie 
Trabitionen, die im Volksmunde fih finden, follen dabei be⸗ 


1) Sorga sempre pit nelle provincie il rispetto per le anti- 
chitä e Pamore per le buone arti! Si allonteni il devaste- 
mento e la rovina degli antichi ruderi. Nelli sovri tempü 
sieno le pitture e le sculture dei valenti artefici conser- 
vate ognora nella loro puritä, per quanto permette 1l lungo 
corso degli anni. Si concorra da tutti in tal guisa unita- 
mente al Governo, a promovere e proteggere il decoro e lo 
splendore di ogni cittä e di ogni luogo. 
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rückſichtigt werden, wenn fie auch nicht immer einen biftorifchen 
Grund haben; „denn“, fügt die Verordnung bei, „wenn jolche 
Traditionen vergefjen werben, kann e8 gefchehen, daß eben dadurch 
ein Monument zu Grunde geht. Und wenn fie auch auf gejchichte 
liche Glaubwürdigkeit feinen Anſpruch machen Tönnen, jo dienen 
fie Doch dazu, irgend ein Ereigniß aus der vaterlänbijchen 
Geſchichte im Volksbewußtſeyn zu bewahren.“ Beſonders bei 
Neubauten und Reftaurationen von Kirchen koͤnne man nicht 
vorjichtig genug feyn, damit nicht, indem man Neues fchaffen 
will, das Alte Schaden leide, welches für den Gejchichtsforfcher, 
Kunſtkenner und Liturgiker hehr und heilig ſei. Dabei werben 
ftrenge Strafen gegen Jeden ausgeiprochen, ber bieje Bes 
ſtimmungen übertritt, an Verkauf, Verſtümmelung, Zerftörung 
von Kunftgegenftänden und Altertbümern fich betheiligt. 

Ja felbft im tiefen Mittelalter gab der römijche Senat 
buch Beihluß vom 27. Mai 1162 bekannt, es müſſe die 
Zrajansjäuleerhalten, und dürfe nie zerjtört oder verftünmelt 
werden, fie jolle vielmehr ftehen, fo lange die Welt fteht, zur 
Ehre der Kirche und bes römischen Volkes ganz und volls 
ftändig. Wer e8 aber wage, fie zu verftümmeln, ver ſoll mit 
dem Tode beftraft werben. !) 


1) Ne unquam diruatur aut minuatur, sed ut est ad honorem 
ipsius Ecclesiae et totius populi Romani integra et incor- 
rupta permaneat, dum mundus durat, sic ejus stante figura, 
Qui vero eam imminuere temptaverit, persona ejus ultimum 
patiatur supplicium, et bona ejus omnia fisco applicentur. 


(Schluß folgt.) 


LXIV. 


Fortſchreiten des Culturkampfes in Frankreich: 
das neue Bolksſchulgeſetz. 


Am 30. Oktober it wiederum ein Geſetz amtlich verfündigt 
worden, welches vom ſchlimmſten Hafle gegen alles Ehriften- 
thum eingegeben ift. Sein eingeftandener Zweck ift die Aus⸗ 
rottung des Chriſtenthums. Das Geſetz betrifft bie Volks⸗ 
jhule und vervollftändigt das im März 1883 erlaffene Gele, 
welches ven Schulzwang einführte und den Religionsunterridht 
aus den Öffentliden Schulen verbannte. Es bezwedi die 
Vertreibung ber noch in den Öffentlichen Schulen verbliebenen 
(meift weiblichen) Ordensleute und die Unterbrüdung der 
freien Schulen , welche über 1% Million Zöglinge bejiten; 
biejen wird ihre bisherige Bezeichnung abgejprochen, ſie bürz 
fen nur mehr als „Privatjchulen” bezeichnet werben. Inner⸗ 
halb fünf Jahren müſſen zunächſt alle männlichen Ordenss 
leute aus den Öffentlichen Schulen entfernt werben. 

Der Artitel 17 lautet: „In öffentlichen Schulen darf 
ber Unterriht nur von Laien ertheilt werben.” Als ber 
Abgeordnete Bifchof Freppel hiezu bemerkte, dadurch würben 
die Katholifen außerhalb des Geſetzes geftellt, unterbrady ihn 
der Republifaner Ducoudray mit dem Rufe: „Sa, te find 
es.“ Doc wurde ihm bange ob der Wirkung des Herzens 
erguffes bei feinen Wählern. Er ftrich deßhalb vorſorglich 
diefe Worte in dem amtlichen Sikungsberiht. Aber der 
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Biſchof bewirkte am folgenden Tage die Wiederherſtellung 
des Textes des Zwiſchenrufs. 

Den Lehrern wird jeder gewerbliche Nebenerwerb und 
jedes beſoldete Nebenamt unterſagt, dasjenige eines Gemeinde⸗ 
ſchreibers ausgenommen. Kirchliche Nebenämter find ihm 
ebenfalls unterjagt, jedoch tritt dieſe Beſtimmung erſt in Kraft, 
wenn das Geſetz über die Tehrergehälter eingeführt jeyn wird. 
Die Gewalthaber befürchten, nicht ohne Grund, die Neben—⸗ 
einnahmen aus dem Meßner⸗, Organiften- und Vorſänger⸗ 
dienst würden von den Lehrern empfindlich vermißt werben, 
fo lange die fchon fo oft verfprochene Aufbefleruug der Ges 
hälter nicht eingetreten jeyn wird. Der Antrag der Rechten, 
den Lehrern auch die Wahlthätigleit, namentlich die Vertheil- 
ung von Stimmzetteln, zu unterfagen, wurde abgelehnt, ob» 
wohl dieß Verbot für die übrigen Beamten bejteht. Der 
Unterrichtsminifter Soblet führte aus, die Schullehrer dürften 
in politiicher Hinficht nicht neutral bleiben. Ihre Pflicht 
beitehe vielmehr darin, den Kindern republikaniſche Gefinnuns 
gen einzuflößen. Der im Programm vorgejchriebene Unter 
richt in der bürgerlichen Sittenlehre Tönne nichts Anderes 
ſeyn, als eben dieſe Einfloͤßung republikaniſcher Grundjäße. 
Die ſtaatliche Sittenlehre ſei eben nicht materialiſtiſch, ſon⸗ 
dern ſpiritualiſtiſch, dabei älter als das Chriſtenthum, indem 
ſie von Plato und Ariſtoteles anhebe. 

So wiſſen wir alſo genau, um was es ſich handelt. Das 
Chriſtenthum ſoll mittelſt der ſtaatlichen Sittenlehre ausge⸗ 
rottet werden. Gerade hiedurch beweiſen die gewalthabenden 
Republikaner, daß das Volk nicht zu ihnen ſteht, denn dieſes 
will Unterweiſung im Chriſtenthum. Das Volk hat niemals 
freiwillig ſeine Kinder in beſagter Sitten= oder einer andern 
Lehre unterrichten laſſen wollen. Goblet geiteht hiedurch that= 
fählih ein, daß er, wie alle Republikaner, das Ehriftenthum 
für unverträglich mit der Republik hält. Sie wollen es mittels 
der Zwangsſchule ausrotten, um die eigene Herrichaft zu bes 
feftigen. Es ift daher reine Heuchelei, ein Hohn auf den ge- 
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ſunden Menſchenverſtand, wenn Goblet ſich doch wieder dagegen 
verwahrt, das Chriſtenthum ſchädigen zu wollen: Zweck des 
Geſetzes ſei nur, die Neutralität der Schule zu ſichern, damit 
dieſe allen Anſchauungen gerecht werben könne. Er ſelbſt 
erklärt wieder des Weiteren: „Das Geſetz verfolgt den Zweck, 
den Staat der Ertheilung einer gegen ihn ſelbſt gerichteten 
Lehre zu entheben.“ Alſo wiederum das Geſtändniß, daß der 
bisher in den oͤffentlichen Schulen ertheilte Religionsunter⸗ 
richt mit dem Staat (in ſeiner jetzigen Geſtalt) unverträglich 
ſei. Da nun einmal der Grundſatz obenan geſtellt worden 
iſt, „entledigen wir uns aller Gegner“, ſo ergibt ſich alles 
Uebrige von ſelbſt. 

Die Lehrer werden ausſchließlich von dem Präfelten er⸗ 
nannt (Art. 27). Dadurch iſt der politifche Charakter des 
Geſetzes ſcharf ausgeprägt. Alle Anträge, welche ben Betheis 
ligten, Gemeinderath und Familienvätern, eine Mitwirkung 
fihern follten, wurden abgelehnt. Der Lehrer ift das Werk⸗ 
zeug bes Präfekten, bejonders bei Wahlen unb gegenüber 
dem Einfluß unabhängiger conjervativer Gemeinderäthe. Der 
Lehrer wird denjelben als Gemeindejchreiber aufgenöthigt, 
damit ber Präfelt einen Spion im Gemeinderathe befiße. 
Schon mehrfach ift e8 vorgefommen, daß Maires und Ge⸗ 
meinderäthe gemaßregelt wurden, weil fie biefe Schlange nicht 
an ihrem Buſen nähren wollten. 

An jedem Departement wird ein Schulrath eingejebt, wels 
cher die Aufficht über ſämmtliche öffentlichen Volks: und auch 
Aber die Privatſchulen zu führen bat. Der Schulrath befteht 
aus dem Präfelten als Vorſitzenden, drei vom Minifter ernannten 
Sculinjpeftoren, ven Leitern des Lehrer: und Lehrerinen= 
Seminars des Departements, zwei Lehrern und zwei Lehrerinen, 
welche von ihren Standesgenofjen gewählt werben, fowie vier 
Mitgliedern, welche der Generalrath des Departements ent⸗ 
iendet. Bon ben vierzehn Mitgliedern find alſo zehn Beamte 
des Staates, und als ſolche ganz in den Händen des vor⸗ 
figenvden Präfelten. Dieſer Schulrath Abt auch die Difciplis 
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nargewalt über die freien Schulen und ihre Lehrer. Auf 
Antrag der Inſpektoren — welche zugleich als Richter in 
dem Rath figen — Tann dieſer freie Schulen fließen, beren 
Lehrer beftrafen, ihnen die Lehrthätigkeit unterfagen. Die 
Snipektoren find aljo Ankläger und Richter zugleich. Die 
Vorfteber und Lehrer an freien Schulen, welche fich der Auf: 
ficht des Schulrathes mwiderjegen, werden zu 50 bis 500 Trans 
ten Strafe, unb bis einem Monat Gefängniß, bei Wieder⸗ 
Holung um das Doppelte verurtheilt. Eine zweite Verur« 
theilung zieht die Schließung der Schule nach ſich. Der 
Schulrath beauftragt feine Mitglieder mit der Beauffichtigung 
der Schulen der einzelnen Kantone. 

Der Ortsſchulrath befteht aus dem Maire, einem vom 
Departementals Schulrath bezeichneten und einem vom Ge⸗ 
meinderath gewählten Mitglied. Der Schulinfpektor ift von 
Rechtswegen Mitglied aller Ortsjchulräthe feines Bezirkes. Der 
Orts⸗Schulrath hat aber nur über die äußeren Verhältniſſe der 
Schule zu befinden, ſowie für den Schulbefuch der Kinder zu 
forgen. Er darf in keinem Falle fih um die in der Schule 
vorgetragenen Lehren und zur Anwendung Tommenden Me⸗ 
thoden fümmern. Die Eltern und fonftigen Betheiligten 
und der Schulinfpeltor können gegen feine Beſchlüſſe bei dem 
Schulrath des Departements Berufung einlegen. Was bieß, 
bei der Aufammenjegung des letzteren, mißliebigen Klägern 
nüten Tann, ift leicht zu errathen. Unter dem Scheine einer 
Art Selbfiverwaltung bleibt die Regierung unumfchräntter 
Herr in der Schule. 

Freie Schulen dürfen nicht gleichzeitig Knaben und Mäd⸗ 
hen unterrichten, wenn am Orte eine Öffentliche Mädchen⸗ 
ſchule beſteht. Ebenſowenig dürfen ſie Kinder unter ſechs 
Jahren aufnehmen, wenn eine öffentliche Kleinkinderſchule im 
Orte vorhanden iſt. Der Maire ſowohl als der Schulinſpek⸗ 
tor koͤnnen, aus Gründen der Geſundheit und Sittlichkeit, 
bie Eröffnung einer freien Schule verhindern. Der Gründer 
fowie der Lehrer einer freien Schule, welcher nicht allen bes 
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ſtehenden Vorſchriften nachkommt, Tann bis zu einem Womat 
Gefängniß und 2000 red. Strafe veruriheilt, feine Schule 
geſchloſſen werben. 

Vom Militärdienft find Lehrer nur befreit, wenn fe 
zehn Fahre an einer öffentlichen Schule zu wirken ſich ver- 
pflihten. Damit ift den Schulorden fat jeve Möglichkeit 
genonimen, neue Mitglieder anzunchmen. Lehrer, welche in 
Öffentlichen Schulen gewirkt haben, ift es unterfagt, an Orten, 
wo dieß geichehen, freie Schulen zu gründen. Durch biefe 
beiden Beitimmungen werben bie freien Schulen an ihrer 
Wurzel getroffen. Die Ordensleute und bie freien Lehrer 
find ihrer Eriftenz beraubt. Als Herr de Lamazelle dieſe Us 
gerechtigkeit in berebten Worten geißelte, antwortete ber Res 
gierungscommiflär Buiffon: „Bis jebt ftanden bie Drbens- 
leute über dem gemeinen Rechte, das Geſetz unterftellt fie 
bemjelben wiederum. Wenn Urbensleute die den andern 
Bürgern zugeitandenen Bortbeile genießen wollen, brauchen fie 
nur Eines zu thun: ihre Bürgerwürbe wieder zu germinnen. 
Das Geſetz ift nicht gegen die Orbensleute, jondern gegen 
bie Orden gerichtet”. Umſonſt beweist Bifchof Freppel, daß 
bier nicht gleiches Necht geübt wird. Wenn die Befreiung 
von der Wehrpflicht erforberlih ift, um das LXehrerperjonal 
ber öffentlichen Schulen zu ergänzen, ift e8 ebenjo nothwendig 
als gerecht, dieſe Befreiung auch dem Perſonal ber freien 
Schulen zu belaſſen. Sonft find letztere rechtlos. Diefesik 
e8 aber gerade, was die Republifaner wollen. Die Row 
blifaner ftehen ganz auf dem Stanbpunft der Staatsallmacht, 
dem ausjchließlihden Rechte des Staates ober vielmehr ber 
herrſchenden Partei. 

Die ftaatlichen Lehrer Haben demnach allein alle Frei⸗ 
heiten, Bortheile und Rechte, Sie genießen Wehrbefreiung, 
ber Staat beſoldet fie, er trägt die Koften ihrer Ausbildung 
und ber Altersverforgung. Die freien Lehrer erhalten nichts 
von all Dem. Sie tragen allein bie Koften ihrer Ausbil 
ung und Altersverforgung; fie müfjen jehen, wie ſie ihre 
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Rechnung finden. Die Orbensleute, welche in öffentlichen 
Schulen angeftellt find, werden um die Hälfte bis zu fieben 
Achtel geringer beſoldet als die weltlichen Lehrer, fie beziehen 
feine Ruhegehälter, und der Orden trägt bie Koften ihrer 
Ausbildung. Und deßhalb follen fie nicht des Vortheils der 
Wehrbefreiung theilhaftig werden! Eine ungerecdhtere Bes 
ſtimmung eines Geſetzes iſt noch nicht dageweſen. 

Sehr bezeichnend iſt dabei die Haltung einiger prote⸗ 
ſtantiſcher Mitglieder. Der Prediger Steeg, Vorſitzender der 
republikaniſchen (opportuniſtiſchen) Vereinigung, war Be⸗ 
richterſtatter für das Geſetz. Er bezeichnete daſſelbe geradezu 
als eine Rache für die Bartholomäusnacht. Aber wann wird 
etwa die Mache für die zahllofen Mordthaten Eoligny’s und 
feiner Hugenotten eintreten, für die Niedermetelung von 3000 
friedlichen Katholiken bei einer Proceffion in Orthez, für bie 
als Iebende Fackeln in Narbonne verbrannten Katholiken, 
hberhaupt für die Zehntauſende von Prieſtern, Orbensleuten 
und Laien, welche unter dem Morbftahl der Hugenotten vers 
biuteten, für die unzähligen Kirchen und Klöfter, welche bie 
Hugenotten ausgeraubt, verbrannt und niedergerifien haben? 
Auch bei ver erften Revolution haben die Proteitanten mehr: 
fach die Gelegenheit zu Gewaltthaten gegen die Katholiken 
benübt. Gegenwärtig find fie die SHelfershelfer der Kirchen» 
verfolger. Sie werben ſich daher nicht wundern Dürfen, 
wenn einmal Vergeltung an ihnen geübt werben follte. Sehr 
bezeichnend ift, daß die Republikaner ſich für die geplante 
Errichtung eines Standbildes für Eoligny einlegen, obwohl 
fie doch wiſſen jollten, daß ber berüchtigte Hugenottenführer 
einfach ein Landesverräther gewefen ift, der im Bunbe mit 
dem Auslande die heimische Staatsgewalt mit den Waffen 
befämpfte. 

Das Gefeh wird auch auf die Eolonien ausgedehnt, wo 
bisher noch wnter allen Regierungen überwiegend Orbensleute 
fowohl den niebern als ben höheren Unterricht bejorgten, 
Mehrere Eolonien, bejonders die Inſel Guadeloupe, Haben 
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ſich auch ausdrücklich gegen jede Einſchräukung der Ordens⸗ 
ſchulen ausgeſprochen. Gerade in den überſeeiſchen Ländern 
bewähren ſich Ordensanſtalten am beſten und leiſten mehr 
als weltliche Schulen, welche dort noch viel koſtſpieliger ſind 
als im Mutterlande. 

Trotz aller heuchleriſchen Redensarten haben doch alle 
republikaniſchen Blätter vermerken laſſen, das Geſetz bezwecke 
direkt die Ausrottung des Chriſtenthums. Die „Roͤpublique 
françgaiſe“ ſagte ausdrücklich (31. Okt.): „Die Grundlage, 
der Eckſtein der Sittenlehre (in der Schule) muß die Toleranz 
ſeyn. Die religiöſe Duldſamkeit muß den Kindern mit dem 
ABC eingeprägt werden. Sie iſt diejenige Gewalt, welche 
im Stande iſt, mit jeglichem Fanatismus aufzuräumen, 
komme derſelbe von rechts oder links, von oben oder unten. 
Duldung iſt auch in politiſcher Hinſicht am Platze. Jedoch 
darf dieſelbe, beſonders was die Lehrer ſelbſt betrifft, nicht 
bis zur Gleichgültigkeit getrieben werden. Daher ſagte Herr 
Soblet mit Recht: ‚Wir wählen und ernennen bie Lehrer, 
bamit fie die Jugend in republikauiſchen Gefinnungen erziehen. 
Wir verlangen republifanifche Geftnnung bei ihnen und wir 
wollen, daß fie diefelbe den Kindern einprägen.‘ Freilich die 
Politik ſoll nicht in die Schule. dringen. Aber iſt es nicht 
jelbftverftändlich, den Kindern die Achtung vor der Verfaffung 
ihres Landes und Liebe zn feiner Regierung einzuflößen ? 
Wir befinden uns bier nicht, wie in religidfen Dingen, im 
Gebiete des Abſtrakten, Weberfinnlichen. Die Republik iſt 
eine Wirklichkeit, eine thätlich und rechtlich beftehende Ein» 
richtung, welche an der Spige unferer Gejegblicher einges 
ſchrieben iſt. Jeder muß das Geſetz kennen, deßhalb muß 
der Lehrer es den Kindern kennen lehren. Nichts iſt daher 
geſetzmäßiger und berechtigter, als die Kinder royaliſtiſcher 
Eltern in republikaniſchen Ueberzeugungen zu erziehen. Hin⸗ 
gabe an die Republik, Duldung in philoſophiſchen und reli⸗ 
giöſen Dingen: dieß ſind die beiden Pole der bürgerlichen 
Sittenlehre.“ Der „Rabical“ exklaͤrte (31. Oktober): „Die 
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Republik kann nicht die ‚Lehre der Monarchie (d. h. das 
Chriſtenthum) ertheilen, ebenjowenig kann das Freidenkerthum 
die Unterweifung des unfehlbaren Lehramtes ibernehmen. 
Der Öffentliche Unterriht Tann nur den Anſchauungen ber 
Mehrheit entſprechen.“ Kurz, alle republikaniſchen Blätter 
ſehen es als ſelbſtverſtändlich an, daß bie xepublikaniſche, 
das Chriſtenthum verläugnende und bekämpfende Lehre mit⸗ 
relſt der Zwangsſchule der ganzen Bevolkerung eingeimpft 
werde. Bon irgend einer Rückſicht gegen die chriſtlichen 
Ueberzeugungen und Gewohnheiten des Volkes iſt keine Rede 
mehr. 

In dem Geſetz vom 29. März 1883 waren ausdrücklich 
der Donnerftag und Sonntag als fchulfreie Tage feitgehalten, 
damit die Eltern an denjelben ihren Kindern beliebigen Re⸗ 
ligionsunterriht ertheilen laſſen koͤnnten. Die Schulfäle 
jollten aber in feinem Falle für diefen Unterricht hergegeben 
werben. Und ben Lehrern an ben Öffentlichen Schulen wurbe 
es unterjagt, außerhalb der Schuljäle und der Schulftunden 
anderen als den eigenen Kindern Religionsunterricht zu er- 
theilen. Geiftlihe und Laten hatten jofort alle Anftrenguns 
gen gemacht, um für den Religionsunterricht zu jorgen. Der 
Erfolg entiprach ihren Bemühungen jo ſehr, daß jelbit in 
Baris die meiſten, ja fait alle Zögliuge der äffentlichen 
Schulen zur erjten heiligen Communion geführt werben konn» 
ten. Aber fofort hatten nie Republikaner auch damit begonnen, 
Beranftaltungen zu treffen, um bie Kinder an ben beiden 
freien Tagen in Beichlag zu nehmen und jo vom Religions: 
unterricht und Gottespienfte abzuhalten. Für bie Knaben 
wurden Schülerbataillone eisigerichtet, zu deren Eintritt, vom 
zehnten Jahre an, unentgeltliche ober um den halben Preis 
gelieferte Uniformen verlodten. Die Uniformen ftechen gar 
»ortheilhaft von den Lumpen ab, mit welchen fo viele Kinder 
fh begnügen mäflen. Die Schülerbataillone halten Sonn⸗ 
und Donnerftags ihre Uebung jtets in den Stunden des 
Gottes dienſtes. Die fleiBigften unter den größeren Mäbchen 
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werben, zur Belohnung, Sonntags unentgeltlich in die nach 
mittäglichen Bühnen-Vorftellungen geführt. Außerben finden 
an beiden freien Tagen allerlei fonitige unentgeltliche Feſt⸗ 
lichfeiten für die Schuljugend ftatt. Beſondere VBeranftaltun- 
gen, mit Aufzügen, Muſik, Feſtreden, Preisveriheilungen, 
werben für diejenigen Kinder getroffen, welche dem hl. Abend⸗ 
mable und natürlich auch dem Religionsunterrichte ganz fern 
bleiben. Diefen Sommer ſah ich eine folche Feitlichleit in einem 
großen Biergarten unweit der Sühnelirche auf dem Mont⸗ 
martre. In Paris gebt die Neutralität der Schule jo weit, 
daß jedes Wort, das an Gott oder eine höhere Weltordnung 
erinnert, ftrengitens vom Unterrichte ausgefchloffen wird. Zu 
dem Zwecke wurden fogar allbefannte alte Lejeftüde und 
Dichtungen gewaltfam, meift in Lächerlicäiter Weife, umge 
ftaltet.. Was aber der Parifer Gemeinderath auf dem Ge- 
biete der Schule anordnet, führt die Regierung fchließlich 
immer in ganz Frankreich durch. 

An Ahnlicher Weile wird au dafür gejorgt, daß die 
aus der Schule entlafjene Jugend von der Kirche ferngehal- 
ten wird. Hiezu dienen befonders die Jugendwehr, die Schh- 
tzen⸗, Turner⸗ und Gejangvereine, deren Mitglieder den gan⸗ 
zen Sonntag vom frühen Morgen an mit Uebungen, Aus 
flügen, Gelagen zubringen. Die meift banswurftigen Uni- 
formen dieſer jungen Leute füllen Sonntags die Straßen, 
aber nie wird eine in der Kirche gefehen. Daß biefe 
Leutchen fih damit tüchtig für den wirklichen Wehrbienft 
vorbereiten, wagt Niemand mehr zu behaupten. Um fo 
ficherer ift, daß fie zu guten Republifanern, d. b. zu Gott 
loſen, Revolutionären und Anarchiſten werden. Dadurch 
wird bie künftige Commune herangezogen : fo klagen felbjt 
Republilaner. 

Darüber kann fein Zweifel mehr herrichen. Die Aus: 
rottung des Chriftenthums ift das Ziel, in dem alle Repu⸗ 
blifaner einig find. Se mehr fie in anderer Hinficht aus⸗ 
einanbergeben, um fo jchärfer werden fie bei Verfolgung dieſes 
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Zweckes vorgehen. Auch bei dem jebigen Geſetze, welches 
am 29. Oktober enbgültig unter „Vive la R&publique“ von 
der Kammermehrheit genehmigt wurde, waren alle Republilaner 
einmũthig. Ein einziger ſtimmte dagegen, nur ein halbes 
Dutzend brachte eg wenigftens zur Stunmenthaltung. Jedes 
Minifterium muß irgend ein der Kirche feinvfeliges Geſetz 
vorlegen und durchführen, um wenigftens einmal die Mehrheit 
Hinter ſich zu haben und jo fein Daſeyn einige Zeit zu friften. 

Der Parifer Gemeinberath bat die weiteren Maßnahmen 
dieſer Art jchon vorgezeichnet. Voriges Jahr forberte er die 
Trennung von Kirche und Staat, die Wegnahmen ber ber 
Kirche für die eingezogenen Güter gewährten Einkünfte. 
Am ſelben 29. Oftober ds. 38. forderte er die Abſchaffung 
der Botfchaft bei dem hl. Stuhle, die Confiscirung der biſchoͤf⸗ 
lichen Güter, des Eigenthums der Pfarrkirchen und der kirch⸗ 
lichen Genofjenfchaften, welch Ießtere von deu Vereins⸗ und 
Genoſſenſchaftsrecht auszufchließen feien. 

Die dritte Republik verfolgt genau benjelben Weg wie 
die erite Revolution. Da ibre Bartei im Beitt der Staats: 
gewalt, aller oͤffentlichen Stellen, überhaupt aller Machtmittel 
ift, kann ſie in ruhigerer und geregelterer Weije vorgehen als 
jene. Die außerordentlich entwidelten, vielfältigen und alle 
Berhältnifie beherrichenden Machtmittel des jetzigen Staates 
erleichtern ihr dieß ungemein. Wenn daher nicht eine Aender⸗ 
ung eintritt, wird durch das jet berrichende Syſtem das 
Ehriftentbum in Frankreich ausgerottet werben, che zwei 
Menfchenalter vorüber find. Die große Mafje, neun und 
neunzig Hundertſtel der Benölferung, ift ganz unvermögenb, 
fih gegen ven Andrang zu vertheidigen, außer etwa durch 
einen bewaffneten Aufitand. Die Familie vermag nicht, die 
Wirkungen des glaubensfeindlichen Unterrichtes der Zwangs⸗ 
ſchule zu verhindern und abzuweiſen. Nur die wenigjten 
Eltern haben Zeit und Fähigkeit, ihre Kinder jo in ber Res 
ligion zu unterrichten, daß biefelben gläubig bleiben und den 
Einwirkungen der Schule zu widerfiehen vermögen. Auch 
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der Pfarrer vermag nicht, an zwei Tagen ber Woche — 
wonon der Sonntag für den Unterricht kaum gezählt werben 
kann — völlig auszureißen, was während der fünf andern 
Rage gepflanzt wurde. Jedenfalls wirb bie große Miehrzahl 
der Kinder, wenn nicht als Ungläubige, fo doch als Gleich⸗ 
giltige, Zaue, halbe Ehriften aus der ſtaatlichen Zwangsjchule 
hervorgehen. Was ſie an Ehriftenthum reiten, wirb im Sturm 
des Lebens nicht beftehen, Und nun bie Kinder biefer Kinder! 
Letztere werden ihren Nachkommen nicht mehr das Beifpiel 
chriſtlicher Lebensführung zu bieten vermögen, fie werben aud 
wenig barauf halten, daß biefelben in ber Religion unterrichtet, 
als Chriften erzogen werben unb leben, Diejenigen Familien, 
in been ber Glaube fortleht, werben eine Tleine Minderheit, 
eine Ausnahme bilben, 

Darüber darf man fich Feiner Täuſchung Bingeben; wit 
ven heutigen Machtmitteln bes Staates Tann die Kirche in 
rubigiter bequemfter Weife, ohne Blutvergießen ausgerottet 
werben, wenn nicht fofort allgemeiner Wiberftand geleiftet wird, 
wie bieß im deutſchen Eulturfampf der Tall geweſen. Aber 
man darf auch nicht in Einem Punkte nachgeben, nicht Fingers 
breit, fich nicht durch gleißneriſche Kunftgriffe täufchen laſſen. 
Die Feinde der Kirche haben nie ihre Verſprechen gehalten, 
nie auf ihr Ziel verzichtet, fondern es bei erfter Gelegenheit 
fofort wiederum mit Nachdruck verfolgt. Man verfiche mid 
recht. Die Kraft ber Kirche darf nicht unters aber auch nicht 
überjhäbt werben. Haben wir nicht gefehen, daß dieſelbe in 
weiten Ränherfiredien ausgetrieben wurde, wo fie Jahrhunderte 
lang bie berrlichiten Blüthen getrieben Hatte? In der alt 
heidnifchen Welt gewann bie Kirche zuerſt die auserlefenen, 
über den Durchſchnitt hinausſtrebenden Seelen, ‚bie ſich natür- 
Gh in allen Ständen finden. Die Mafle ift ebenjo fehr 
durch deren Beifpiel und die Mitwirkung ber Obrigleit als 
jonftige Umftände gewonnen worden; fte bat ſich erft nad 
längerer Zeit in das Chriſtenthum feſt hineingelebt und ver- 
tieft. In unſerer jegigen Welt ftehen die Dinge etwas anders, 
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bejonders in Tranfreih. Hier ift ein ungeheuerer Wuſt 
von Borurtheilen und Haß gegen bie Kirche, ihre Diener unb 
Einrichtungen, in der öffentlichen Meinung abgelagert. Daraus 
ift jelbfiverftändfich in weiten Kreifen eine große Gleichgültig⸗ 
feit und Lauheit entſtanden. Viele werben auch ſchwach durch 
das Beiipiel der Machthaber, durch die Vortheile, welche Ihnen 
von dieſer Seite winken. Für gar viele jonft willige Ehriften 
find die Schwierigkeiten kaum zu überwinden, welche fich ber 
chriſtlichen Erziehung ihrer Kinder entgegenfeßen. 

Freilich, feit der Nevolution wurbe der höhere Unterricht 
in Frankreich Überwiegend, längere Zeit hindurch ſogar aus⸗ 
ſchließlich, in chriitenfeindlichem Sinne geleitet. Die Jugend 
wurbe planmäßig enichriftlicht. Aber auch felbft in den höheren 
Schulen war ftets noch Religionsunterricht und Gottesdienſt 
durch eigens angeftellte Seeljorger erhalten. Deßhalb Tonnten 
immer noch manche ihre chriftlichen Weberzeugungen retten, 
Seht dagegen handelt e8 füch um Kinder, die mit dem drei⸗ 
zehnten Jahre aus der Schule treten, denen man Religiend« 
unterricht und Gottesdienft genommen hat, und ihnen gänz« 
fh unzugänglih zu machen ſucht. Wo follen biefe Leute 
noch Gelegenheit haben, fich mit Chriſtenthum und chriftlicher 
Ueberzeugung vertraut zu machen? 

In Deutkhland erlebt man Achuliches. In den pro⸗ 
teftantifchen Gegenden gehen fett der Einführung des Pro⸗ 
teftantismus alljährlich viele Laufende von Nachkommen ein⸗ 
gewanderter Katholiken für bie Kirche verloren, einzig durch 
die Schule. Die Eltern hängen oft ſehr innig an ber Kirche, 
aber fie vermögen nur jelten bei ihren Kindern die in der 
protsftantifchen Schule eingefogenen Lehren und Vorurtheile 
erfolgreich zu belämpfen und nieverzubalten. Selbfi wenn bie 
Kinder noch äußerlich Tatholifch bleiben, ift wenig gewonnen. 
Es fehlt ihnen an Iumigkeit und Slaubenswärme, fie fallen 
bei der erfien Gelegenheit ab, überlaffen ihven Nachwuchs dem 
Proieftantisinus. In den katholiſchen Gegenden ift eine Tathos 
liſche Erziehung noch einigermaßen möglich, trotzdem der Staat 
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ſich faſt gaͤnzlich der Leitung der Volksſchule bemächtigt hat. 
Aber welche ungeheuere Schädigung erfährt die Kirche nicht 
fortwährend in unferer Zeit durch die höheren Schulen, ſeitdem 
fh biefelben gänzlich in den Händen des Staates befinden 
und zum Werkzeug bes Unglaubens und ber Feindſchaft gegen 
die Kirche geworben find! Die Staatsfchule ift zu einem viel 
gefährlicheren Feinde ber Kirche geworben, als einft alle Ber: 
folgungen der heidnifchen Kaiſer. 

Welchen Irrweg hat Frankreich zurfidigelegt, wie ift es 
abwärts gekommen, feitvem (1875) bie Nationalverfjammlung 
völlige Lehrfreiheit einführte, der Kirche ihre Rechte nach 
Möglichteit zurückgab! Wie Lindifch- Heinlih und armſelig 
erfcheint heute nicht der damalige Streit der Monarchiſten 
untereinander um die weiße Fahne, um verfallungsmähige 
Bürgfchaften und andere Aeußerlichleiten? Alle diejenigen, 
welche damals die Wiederherftellung des Thrones wollten, 
thaten dieß um der jocialen Erhaltung willen, um bas Chriſten⸗ 
thum zu fichern. Sie glaubten aber die fociale Erhaltung, 
den Schuß des Chriſtenthums der parlamentarifchen Schablone 
unterorbnnen zu müflen. Wie tit nun die Republik nicht bloß 
mit dem Chriftenthum, ſondern auch mit diefer parlamentarifchen 
Schablone verfahren, feitdem fie, Dant Einer Stimme Mehr- 
heit, an's Ruder gelangt ift? Die parlamentarifchen Mo⸗ 
narchiſten wollten ein kleines, meift nur eingebildetes Webel 
verbüten und haben dadurch das ganze Boll in unenbliches 
Unheil geftürzt, alle Grundlagen und Berhältnifie jeines 
Daſeyns erihüttert und ver Zerftörung preisgegeben. Wenn 
nicht ein neuer politifcher Umſchwung eintritt, jo wird bie 
dritte Republik dem chriftlichen Frankreich jo tiefe Wunden 
Schlagen, daß in abfehbarer Zeit kaum Heilung möglich jeyn 
wird. 

Sehr. bezeichnend für die franzoͤſtſchen Zuftänbe ift, daß 
das unfelige Geſetz nur das Bolt, bie Unbemittelten, trifft. 
Die Mohlhabenden find davon bewahrt, wenn fie wollen; 
denn ſie ſchicken ihre Kinder in höhere Schulen, wo bie Re 
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ligion nicht verpönt ift. Es ift auch noch Feine Sprache davon, 
bie höheren Schulen zu „laiftren“. Der Parijer Gemeinde: 
rath bat in diefer Richtung zwar ſchon einige Borftöße ges 
macht, auch eine ober zwei höhere Schulen ohne Religions 
unterricht gegründet. Beſondere Erfolge bat, er aber noch 
nicht erreicht. Auch dürfte dieß nicht ſobald der Fall jeyn, 
wenn die Republik fi nicht mit ven höheren Claſſen über⸗ 
werfen will. Gegen das Bolt aber, bie Armen und Beſitz⸗ 
Iofen wagt bie Republik Alles, bietet ihnen, was fie ben 
Wohlhabenden zu bieten fich nie getrauen würbe. Es ift ein 
kaum glaubliches Schauspiel zu ſehen, baß die Herrſchaft ber 
Bourgeoiſie, welche in ihrer Mehrheit immer noch zur Kirche 
balt, durch Entchriſtlichung der Maflen zu befeftigen geſucht 
wird. Wohin ein folches Beginnen führen muß, mag fidh 
Jeder ſelbſt ausmalen. Sehr richtig fagte ein Blatt: in 
ihrer Tirchenfeinblichen Leidenſchaft ſäge bie radikale, Richtung 
in der Bourgeoiſie den Aſt ab, auf dem ſie ſitzt; das ber 
Kirche enifremdete, im Haſſe des Chriſtenthums erzogene Bolt 
werbe um fo gieriger ſich auf die irdifchen Güter ftürgen, auf 
die man es verweist, die man ihm aber vorenthält; insbes 
ſondere die zur Unfirchlichleit gezwungenen Lehrer würden 
um ſo unzufriedener ſeyn, als man bisher alle ihnen gemachten 
Verſprechungen getäufcht habe und überhaupt außer Stande 
fet,. diefelben zu erfüllen; die unzufriedenen Lehrer würben 
nur Unzufriebene erziehen. 

Freilih wird es mit ber Ausführung des unheilvollen 
Geſetzes noch nicht ſo ſchnell gehen. Daſſelbe beſtimmt, wie 
geſagt, daß die Lehrer noch jo Lange kirchliche Nebenämter 
verjehen- dürfen, als bie Erhöhung. ber Gehälter nicht durch⸗ 
= feyn wird. Damit bat es noch gute Wege, Dank 

der 'fortichreitenden Zerrüttung des Staatshaushaltes. Der 
Präfelt des Wasgaus Departements hat etlicden 60 Gemeinben 
von weniger als .400 Seelen angezeigt, daß wegen Mangel 
an Mitteln der ſtaatliche Zufhuß für ihre Mäpchenfchulen 
aufhören werde Diefe Schulen werben aljo eingehen müflen. 


868 | Culturkampf 


Sp beginnt alfo das Geſetz mit einer Minderung der Schulen 
Schreibt e8 doch nur für Gemeinden von 500 Seelen eigene 
Maͤdchenſchulen vor. Nun beftehen aber , wie das Borgeben 
bes Praͤfekten zeigt, ſchon längſt in zahlreihen Gemeinten 
unter 500, und ſelbſt unter 400 Seelen, eigene Mäbchen- 
ſchulen. Dieß war die Frucht der 1852er Geſetze. Dank 
ber durch dieſes Geſetz geftatteten Thätigkeit ver Kirche mit 
ihrem Drbenslenten, ift Frankreich überhaupt das fchulreichfte 
Land der Welt geworben. Es kommen bier kaum 40 Zög- 
linge durdhfchnittlich auf eine Lehrkraft in den Sffentlicden und 
freien Schulen. In dem vielgepriefenen; Schulzwangsftaat 
Preußen kommt erft auf 75 Schüler eine Lehrkraft. De 
halb Leiftete Bisher die franzöftiche Volksſchule, im Verhält⸗ 
niß zu dem um zwei Jahre fürzeren Schulbefuh, mehr als 
bie Schule irgend eines deutſchen Landes. 

Selbft ein rabifales Blatt, die „France (24. Oktober), 
welche bisher nur Mängel und Nadibeile an dem „dem 
Klerikalismus verfallenen Schulweſen“ zu finden wußte, ges 
ſteht: „Wir wiflen fein Land in der Welt, wo die Töchter 
fo forgfältig erzogen werben, als bei und. Nirgendwo bat 
bie Frau fo fehr das Bewußtſeyn ihrer Pflicht, ihrer Verant⸗ 
wortung. Nirgendwo tft in allen Claſſen die wätterlidhe 
Liebe fo groß. Unſere jungen Mädchen beiten bas Geheim⸗ 
niß, ſchüchtern zu ſeyn ohne Sauertöpfigkeit, zuͤchtig ohne 
Sproͤdigkeit, zurückhaltend ohne Moroſtiät. Die Aufgabe 
unferer Mütter iſt mit dem Säugling nicht zu Ende. Die 
Franzoͤſin erzieht ihre Kind, nachdem fte e8 genährt. Später 
überwacht fie dert Füngling, der, felbft als Mann, feiner 
Mutter Sorgen und Nöthen, ebenfo wie feine Hoffnungen 
anvertraut. Ste tft ihm bie ausdauerndite Freundin und bie 
einftchtigfte Tröfterin. Ueberdieß beftt fie zwei große Eigen⸗ 
ſchaften: fe iſt mildchätig und arbeitſam.“ So ſchildert ein 
Franzoſe, welcher das Ausland kennt, die Franzoͤſin, welde, 
mehr als jede andere Frau ber Welt, unter klerikalem Ein⸗ 
flufſe erzogen wird. Bis jet wurden, fett wohl fünfzig Jahren, 
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zwei Drittel bis drei Viertel aller Mädchen fogar durch 
Klofterfrauen erzogen. Freilich die „France“ ift zu dieſen 
Geftänbnifien der Vertheidigung halber gezwungen worben. 
Ein umwiffender deutfcher Blauftrumpf hatte fich nämlich ver⸗ 
anbeßt gefunden, von dem Thron feiner proteitantifchen Webers 
legenheit und Vorurtheile herab über die franzoͤſiſchen Frauen 
eine einbändige Aburtheilung loszulaſſen. 

Das „Sournal des Debats” ahnt nichts Gutes von dem 
neuen Geſetz, indem es fchreibt: „Man muß auf dem Lande 
gelebt haben, um bie ungeheuere fociale Wichtigkeit ber weib⸗ 
lichen Orden zu begreifen. Mitten im Leben bes Tages 
ftehend, mit allem &lend vertraut, helfen die Schweftern nach 
Bermögen, retten die des Arztes entbehrenden Kranken. Sie 
find der Xroft des armen Landvolkes. Sp unterrichtet die 
weltliche Lehrerin auch ſeyn mag, fie wird die Ordensſchweſter 
gerade bei der wichtigſten Aufgabe nicht erjegen koͤnnen. Sie 
vertritt eine ganz andere Sache, und leiftet nicht dieſelben 
Dienfte, befitt nicht dasſelbe Anjehen, nicht bafjelbe Vers 
trauen. Sie fegt fi nicht an den häuslichen Herb, pflegt 
nicht die Kranken, bat Teine Heilmittel, keinen Troft für fie. 
Sie ift bloß Lehrerin, nicht Wohlthäterin. Man barf fi 
daher auf ftarfen und dauernden Widerftand gegen das Geſetz 
gefaßt halten.” 

Das ſcheinen auch felbft die Mepublifaner fich im Ge⸗ 
heimen einzugeftehen. Im felben Augenblicdle, wo ber Abges 
orbnete Leherifje in der Kammer für das Geſetz jtimmte, 
bewarb er fi im Departement Ille⸗et⸗Vilains bei einer 
Erfagwahl um einen Sitz im Generalrath, ben bisher ein 
Eonferpativer innegehabt. Er fand Fein geeignetere® Mittel, 
ſich feinen Wählern zu empfehlen, als die Berficherung, durch 
feinen Einfluß, den er als republilanifcher Abgeorbneter bei 
des Regierung befige, werde er bie Belafjung der Orbensde 
leute in dem Wahlbezirk bewirken, troß des Geſetzes! Dieß 


gab den Ausfehlag. 
Die unerwarteten Wahlerfolge der Conſervativen am 
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5. Oktober 1885 find hauptſächlich dem Geſetz zu verdanken, 
weldhes den Religionsunterricht aus den Sffentlichen Schulen 
verbannt. Wird das jebige Geſetz eine ähnlihe Wirkung 
hervorrufen? In diefem Falle würden die Conſervativen 
ſehr leicht 1889 die Mehrheit erlangen, wenn nicht ſchon 
früher Neuwahlen nothwendig werden. Aber andy bis dorthin 
wird die jetzige Schulgejeßgebung dem Vollke tiefe Schäden 
verurfadhen. Bleibt diefelbe nur noch zehn oder zwölf Jahre 
in Wirkfamleit, dann werben die Verwüſtungen in einem 
Menjchenalter nicht zu überwinden ſeyn. Die Saat des Un- 
glaubens,, der Kirchenfeindlichleit und des Umſturzes wirb 
noch lange fortwuchern und ein Krebsihaden am Leibe Krank: 
reichs ſeyn. 


— — — — — — — 


LXV. 
Zeitlänfe. 


Der Uebergang der bulgarijden Tragödie in die euros 
päifhe Komödie. — Die Delegationd-Discurfein Peſth. 


Am 25. Rovember 1886. 


Kaulbars geht, der Dadian kommt: damit wäre zunächft 
Alles gejagt. Freilich ift es erſt an der bulgarischen Sobranie, 
ob fie den ruſſiſchen Candidaten, eben dieſen Fürſten von 
Mingrelien, wählen will. Denn nad) dem Berliner Bertrag 
fteht ihr das Necht der Fürſtenwahl zu, den Mächten bie 
Beitätigung. Aber die Regentſchaft hat ja felbft wiederholt 
verlangt, der Ezar möge nur feinen Bandidaten benennen; 
fie hat den dänifchen Prinzen Waldemar nur gewählt in der 
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Borausjegung, daß berjelbe jeinem ezarischen Schwager genehm 
feyn müfle, und um dem „EzarsBefreier” ihren guten Willen 
zu beweljen. 

Die Mächte ſcheinen damit einverflanden, daß der ruffilche 
Candidat, der aftatifche Dadian, den Bulgaren zur Wahl für 
ihren Türftenftuhl empfohlen werde. Damit beginnt nun ber 
Webergang der Tragödie in die Komddie Die Bulgaren 
mögen es immerhin als ein tragifches Geſchick empfinden, 
daß fie einen Aftaten, und gerade diejen Taugenichts, zu 
ihrem Fürſten erfiefen jollen. Aber den heitern DBerlauf 
dürfte noch der Eine Umftand ftören, daß Rußland die So⸗ 
branje überhaupt als rechtmäßig nicht anerkennt. Unb zwar 
erftens, weil die Wahlen beeinflußt worben jeien, und ber 
Einfluß nicht der allein berechtigte rufſiſche geweſen iſt; zwei⸗ 
tend weil auch DOftrumelien Abgeorbnete zur Sobranje ges 
wählt habe, welche überhaupt fein Recht hätten, in ber Ber- 
fammlung zu fiten, und insbejondere fein Recht, an ber 
Fürftenwahl theilzunehmen. Letzteres ift allerdings richtig. 
Da e8 der rufliihen Pfiffigkeit bei der letzten Diplomaten- 
Sonferenz in Eonftantinopel, gegen ben Widerſpruch Englands, 
gelungen ift, den Beichluß durchzuſetzen, daß der jevesmalige 
Fürft von Bulgarien durch den Sultan auf je fünf Sabre 
zum General-Gouverneur von Oftrumelien zu ernennen jei,') 
jo ift leßterer Überhaupt nicht zu wählen, und ber bulgariiche 
Fürft in diefer Eigenfchaft ein Beamter des Sultans. 

Wie nun die Schwierigleit wegen der Sobranje übers 
wunden werben: joll: das haben die Mächte bienjtfreundlich 
dem Petersburger Hofe überlafien. Einer Sobranje bedarf 
es durchaus zur Fürftenwahl, und Rußland bürfte ſich doch zu 


1) Bgl. „Hiftor.spolit. Blätter”. 1886. Heft vom 16. Juli 
Bd. 98. ©. 165 f. — Zur Erneuerung des ſultaniſchen Mans 
dats nad) je fünf Jahren jollte es auch jedesmal der Zuſtim⸗ 
mung der Mächte bedürfen, jo daß es Rußland freiftund, 
durch fein Veto die ganze Union wieder über den Haufen zu 
werfen. 
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weit verrannt haben, um die gegenwärtige Verſammlung noch 
ad hoc zu benügen. Jedenfalls wird wohl die Negentichat, 
die bereits nach der Nichtannahme der Wahl durch ben Brin- 
zen Waldemar zur Abdankung bereit war, über bie Klinge 
ſpringen müflen, und dann wäre faum zu zweifeln, baß eine 
proviſoriſche Regierung nach dem Herzen Rußlands auch ein 
enifprechendes Reſultat der Neuwahlen zu Stande bringen 
würde, Es ift fchon zu verwundern, baß unter bem ‘Drude 
ber ruffifchen Nieverträchtigkeiten die Unabhängigleitspartei fi 
jolange am Ruder halten Eonnte Wenn nun bie Wächte 
auch noch dazu helfen, dem Dadian bie Wege zu ebuen, jo 
fallt ihre lebte Hoffnung dahin. 

Indeß wird den Bulgaren auch bereits das glänzende 
Hochzeitsgejchen? vorgezeigt,, das der Dabian zu feiner Bers 
mählung mit dem bulgarifchen Throne mitbringen werde : bie 
bis jest bloß thatfächlihe Union mit Oftrumelien ſoll näm⸗ 
lich im Laufe der Revifion des oftrumelifchen Statuts geſetz⸗ 
lich georonet werden. Rußland hat im Frühjahre bei Diefer 
Frage den Sultan gegen ben Fürften Alexander mißbraucht 
und ihn. zur Aufftellung unmöglicher Bebingungen verleitet, 
bloß um bie Reviſion zu Hintertreiben und den Fürften um 
einen Erfolg zu bringen!) Seht will man in Petersburg 
von dem hartnädig vertreienen Stanbpuntie des Status que 
ante überhaupt nichts mehr wiffen, und ebenſo ift man be 
reit, die obenerwähnte Feſtſetzung der Eonftantinopler Een 
ferenz preiszugeben. Das war Alles bloß als Minemfrieg 
gegen ben Kürften Alexander wermeint, Auch wußte ber 
Siterreichiiche Miniſter in der Delegation bereits zu erfläre: 
„das Eonfkantinopler Protokoll habe keinem ensgültigen Aus 
ftand geſchaffen“, und die innere Trage der Union folle erfl 
bei der in Ausficht genommenen Revifion des oftrumelifchen 
Statuts geregelt werden. Es jet auch, meinte Graf Kalnoky 
weiter, kaum zu bezweifeln, daß, wenn ein Fürſt den bul- 


1) Bgl. „Hiftor.spolit. Blätter a. a. O. S 475. 
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gartfhen Thron einnimmt, er die Bedingung ftellen würbe, 
daR vorerft dießfalls klare Verhaͤltniſſe geichaffen würden. - 

Ueberdieß glaubte der Herr Graf fuͤrchten zu müffen, 
„daß nicht nur wegen dieſer verwirrten flaatsrechtlichen Ver⸗ 
Hältniffe, fondern überhaupt wegen ber jebigen Zuftände in 
Bulgarien sich fchwer ein Fürft, der feine Aufgabe ernft 
nimmt, entjchließen werbe, einer eventuellen Berufung Yolge 
zu leiften.” Aber muß es benn gerade ein Yürft ſeyn, der 
„jeine Aufgabe ernft nimmt?" Der Herr Graf fcheint da⸗ 
mals noch feine Ahnung gehabt zu haben von ber Abficht 
Rußlands, den Dabian zu „berufen“, und er wird wohl deß⸗ 
halb Feine Anftände machen, weil er Urfache Habe, dieſen Can⸗ 
didaten nicht ernft zu nehmen? Wer tft aljo der Davdin? 

Schwerlich Hätte eines der nichtrufliichen Kabinete fich 
die Frage zu beantworten gemußt, wenn die ceiwilifirte Welt 
nicht mit der Erfindung großer Converſationslexika beglüdkt 
wäre. Hienach ift „Dadian” der Yamilienname der früheren 
Inhaber des Yürftentbums Mingrelien im Kaukaſus. Als 
unter Czar Nikolaus ber letzte dieſer autonomen Fuͤrſten 
ftarb, nahm ber Czar die Wittwe und ihren Knaben, ben jeßigen 
Dabian, unter feinen „Schu“ und eriparte beiden das auto⸗ 
nome Regieren. In Petersburg auf kaiſerliche Koſten er- 
zogen, brachte e8 der Junge zum Gnaden⸗Oberſt in ber Garde 
und jogar zum Gemahl ber ältlichen Tochter des Grafen 
Adlerberg, des Lieblings bes Ezaren Alerander IL Die 
Ehe dauerte fo lange, bis das reiche Heirathgut verjubelt 
war; ſeitdem bezahlte die Czarenkaſſe außer der fürftlichen 
Penfton auch die fürftlichen Schulben. Es gibt nicht wenige 
Tolcher abgedankten Fürften Leichtern und ſchwerern Kalibers 
in Rußland, auch der bekannte Nihiliſt und Anarchiſt Fürſt 
Krapotkin ift einer dergleichen. 

Aber wenn der afiatifhe Dadian als ihr Fürft zu den 
europäifchen Bulgaren kommt, jo kommt er nicht allein, unb 
feine Begleitung wird ihre Aufgabe fiherlih „ernft nehmen.” 
Mit Recht hat ein ruffifches Blatt gejagt: die Wahl des 
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Dadian würde alle Bortheile der Occupation — die man ih | 
ja auh in Wien ernftli verbetien bat — gewähren, obue 
ein jolches Wagniß nöthig zu machen. So ift es. Der new 
Türft würde mit einem großen Stab von Generalen ud 
Dffizieren einziehen, ev müßte auch civiliftifche Rathgeber us 
Rußland mitbringen und an feiner Seite haben. Das if 
auch von dem dfterreichifchen Minifter bereits vorgeſechen 
Er kann nit umhin, dem, Bulgarenvolfe im Allgemeines 
das Lob der Tüchtigleit zu fpenden. Aber der Staat ja 
jehr jung und folglih arm an jenen Elementen, welche für 
bie Staatlichen Bebürfniffe in der Abminiftration, der Juſtiz 
den Finanzen unumgänglich erforderlich feien. Insbeſondere 
habe fich in der Urmee der Mangel der höheren, erfahrene 
und Autorität genießenden Offiziere darin gezeigt, daß ber 
moralifhe Halt und die Difciplin bei den jüngern Offizieren 
immer mehr in Verfall kam. Kurzum: es jet nicht möglid, 
daß „das noch in Entwidlung befindliche Fuͤrſtenthum obme 
Hülfe eines Dritten fih weiter organifiren und forthelfen 
jolte.* Der unentbehrliche Dritte aber kann natürlich nur 
Rußland feyn. 

Zwar ift e8 thatjächlich erwiefen, daß unter dem Fürſten 
Alerander die Entwidlung des Landes in erfreulichem Fort. 
jchreiten begriffen war; daß die junge bulgarische Armee übe 
ben frevelhaften Angriffsfrieg Serbien den glänzendſien 
Sieg davontrug; daß der Fürſt das Vertrauen und die Liebe 
des Volkes in vollem Maße genoß, bis es den ruſſiſchen 
Infamien gelang, mit Hülfe bejtochener Banden den Fürften 
zu ſtürzen und die Mächte, unter Borantritt des Zweilkaiſer 
Bunbes, ihn dem czarifchen Hafle zum Opfer brachten. Der 
Minifter Graf Kalnoky bleibt aber dabei: es ſei nicht denkbar, 
baß in Bulgarien ein erträglicher, Dauer verjprechenver Zu: 
ſtand eintrete „ohne Verftändigung zwiſchen Rußland und 
Bulgarien.” Er fpricht zwar von dem „autonomen Fürften 
thum“; er erflärt, nichts, was einer Confisfation feiner 
Selbftänbigfeit, einem Proteltorate gleichfomme, ſei vertrage 
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mäßig zuläfſig. Aber er jagt nicht, worin bieje Autonomie 
eigentlich beftehe, und was von berjelben noch übrig bleibe, 
wenn der „Dritte den Regierungsapparat in's Land bringen 
und deſſen Entwidlung feinem Willen unterwerfen darf. Da« 
gegen bemerkte Graf Apponyi ſehr richtig: in Wien gebe 
man fich hienach mit der Verficherung zufrieden, daß Ruß⸗ 
land formell gegen die Verträge nichts unternehme und das 
rufſiſche Protektorat nicht im Wege internationaler Verein⸗ 
barungen anftrebe, geftehe aber nichtsdeitoweniger die Ause 
jchließlichleit des politiichen Einfluffes Rußlands und deſſen 
thatfächlihe Almacht zu. Allerdings: in dieſem Nahmen 
laͤßt fih auch die Kandidatur des Dadian mit Allen, was 
daran hängen wird, unterbringen, ohne an einer Ede anzu: 
ſtoßen; und zum bloßen Plaßhalter oder Kanonenfutter ift 
auch der Dadian gut genug. 

Straf Kalnoky glaubt nit nur an eine bevorredhtigte 
Stellung Rußlands zu Bulgarien, die diefem allein unter den 
Mächten zuftehe, jondern er leitet dieſes Vorrecht fogar aus 
dem Berliner Vertrag ab. Rußland ſelbſt ſtuüͤtzt feine An⸗ 
maßung auf die fchweren, zur Befreiung Bulgariens gebrachten 
Opfer, wofür es ſich indeß ſchon mit Beflarabien und in 
Armenien bezahlt gemacht hat, während die Weitmächte jeiners 
zeit im Krimkrieg ebenfalls hunderttauſend Mann und hunderte 
von Millionen, aber buchſtäblich umſonſt, geopfert haben. 
Straf Kalnofy dagegen macht geltend: daß der Berliner Ver⸗ 
trag dem rufjifhen Commiſſär die Organijation des Landes 
überlaflen, daß diefer die bulgarifche Verfaflung entworfen 
babe, daß rufliiche Funktionäre in Militär und Civil die 
Regierung eingerichtet hätten, und daraus ſchließt er auf ein 
vertragsmäßig beitehendes Vorrecht Rußlands. Graf Andraſſy, 
ber den Bertrag von Berlin mit Schaffen half, mußte ben 
Minifter darauf hinweilen, daß diefer Vertrag, trogbem daß 
Rußland damals mit einer Armee in Bulgarien geflanben 
und die gefammte Verwaltung des Fürftentbums innegehabt, 
fogar den Zeitpunkt firirte, wann es Bulgarien zu räumen 
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babe. Allerbings jei das ein Ausdruck des Mißtrauens ge 
wejen, und zwar eines berechtigten Mißtrauens „einem Reiche 
gegenhber, das über mehr als 100 Millionen Einwohner 
verfügt und feine Bolitif durch den Willen eines Einzigen 
beftimmen läßt." Bertragsgemäß bat alio Fürft Aleranber 
gehandelt, wenn er bie bulgarijche Autonomie allmählig ven 
ber ruffifhen Bormundichaft befreite; von einem vermeint- 
lichen Vorrecht Rußlands in Bulgarien aber, worauf &rej 
Kalnoky immer wieder zurückkommt, fiebt im Vertrag nicht 
wur nichts, ſondern vielmehr das Gegeniheil. 

Folgerichtig betont dann der Minifter, dab die übrigen 
Mächte in die inneren Angelegenheiten Bulgariens fich wicht 
einzumiſchen hätten. Er bezeichnete dieß als „ben Gefichts- 
punkt, den die (Öfterreihifche) Regierung immer feithält.” 
Was in biefer Beziehung in Sophia gefchehe, fei ihr verhält: 
nigmäßig gleichgültig, aljo auch das Auftreten bes General 
Kaulbars. Der Minifter meint: bem General fei es über: 
haupt nur gelungen, den Bulgaren die Einwirkung Rußlands 
in der denkbar unangenehmften Weife fühlbar zu machen, und 
dieſem Volke die Sympathien der Sffentlihen Meinung Eure 
pa's im vollften Maaße zu gewinnen. „Die Miffion Kaulbars 
trägt nicht den Stempel des Bleibenden, fie wirb vorübergehen 
und kaum tiefergehende Spuren zurädlafien.” Keine irre 
parabeln Zuftänbe feien dadurch gejchaffen worben, meint ber 
Minifter. Aber irreparabel it doch wohl Eines: ber Ver⸗ 
luſt des Vertrauens im bulgarischen Volke auf den vertrage« 
mäßigen Schub der Mächte, Defterreihs in erfter Linie. 
Kaulbars Hat gezeigt, was fi der Ezar in Bulgarien er- 
lauben darf, und auf diefen „Spuren“ Tann uun ber Dabian 
mit feiner Liltorenichaar einziehen, nur wit dem Unterfchiede, 
daß jener jofort die Peitſche geſchwungen bat, diefer zunähf 
Zuderbrod aus den Taſchen fehütteln wird, Wenn es abe 
für Oeſterreich „verhältnißmaͤßig gleichgültig" war, was use 
Kanlbars in Sophia geſchah, jo wirb es in Wien auch gleid 
gültig feyn, was unter dem Dadtan in Sophia geichehen wirt 
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Sp Tonnte der Minifter am Schluffe feiner biplomabijchen 
Revue wohlgemuth jagen: „Die Beziehungen der Monavdie 
zu den einzelnen Mächten find vortrefflidh; es Aft keine Phraſe, 
fte find es wirklich“ — insbefondere in bem freunafchaftlichen 
Verkehre mit dem ruſſtſchen Kabine, wie er ausdruͤcklich 
beifägt. 

Er kommt hiebei auch auf England zu Sprechen, zunaͤchſt 
um anzubeuten, baß man bort, bei ber beneidenswerthen 
meerumfchlungenen Lage des Reiches, eigentlich Leicht zu neden 
babe. Dod freut er fi, daß die oͤffentliche Meinung Eng⸗ 
lands in ber auswärtigen Politik ſich mehr und mehr ‚confe- 
lidive und daß die Zuverficht beiiche, „wir würden auch ing: 
land an unjerer Seite jehen, wenn es ſich darum handeln 
jollte, für bie Erhaltung des Berliner Vertrags und des 
Rechtszuſtandes, ven derſelbe gejchaffen,, einzutreten.” . Aber 
der Fall tritt nicht ein: denkt fih Graf Kalnoky. Denu hie 
Unterſcheidung, mit ber er anfängt und aufhört, zwiſchen wein 
bulgarifchen und europätfchen Intereſſen gewährt der biplo- 
matiſchen Tafchenfpielerfunft den meiteften Spielraum. Cr 
fann in den „rein bulgarifchen” Sad jo viel hineinſchieben, 
baß für die europäifche Anfechtung nichks mehr übrig Hleibt, 

Lord Salisbury hat in feiner mannhaflen Rede vom 
9. November eine folche Unterſcheidung nicht gemacht. &r 
fpricht mit dem höchſten Lobe von den großen Hpffnungen, 
die Europa auf Bulgarien mit Recht gefebt habe, mit Ab⸗ 
Iheu von der mitiernächtlichen Verſchwörung meutexriſcher, 
von ausländifchem Golde beftochener Offiziere und von ben 
Mitteln, „wozu ausländifche Staatsmänuer griffen, um bie 
Verſchwoͤrer von der jo reichlich verdienten Strafe zu reiten”; 
er brandmarkt die aufeinander folgenden Eingriffe in die 
Nechte eines freien und unabhängigen Volles, eines freien 
Hriftlihen Staates. Er ift keineswegs der Meinung, daß 
biefe Eingriffe „verhältnißmäßig gleichgültig“ feten und kein 
europätjches Intereſſe berühren. Er jagt vielmehr: „An 
diefen Dingen haben bie Nationen Europa’s ein Antereffe; 
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bie Rechte Bulgariens find durch den Berliner Vertrag ge 
ſichert, einen Vertrag, auf dem der Friede des ſüdöſtlichen 
Europa’8 beruht.” Nur eine ifolirte Pflicht Englands, gegen 
einen Bruch bes Vertrags für ich allein aufzutreten, will ber 
Lord nicht anertennen. „Aber Defterreich“, fagte er, „it bei 
biefer Angelegenheit vor Allem intereffirt, und der Entſchluß 
Defterreihs muß bejonderes Gewicht im Rathe ber britifchen 
Negierung haben; die Politik Defterreihs muß in hohem 
Grabe die englifche beeinfluffen.” Aljo, England hätte Oeſter⸗ 
veih im Ernftfall nicht im Stiche gelaſſen. Aber wie bie 
Dinge jebt Stehen, und wenn Oefterreich mit ber Miſſion des 
Dadian einverftanden ift, dann wirb England nicht einſehen, 
warum e8 eine Störung in das Vergnügen bringen ſoll. 

„Wir würden auch England an unferer Seite jehen“: 
bas Wort hätte nothwendig die Frage hervorrufen müſſen, 
wo benn aber Deutſchland verbleibe, wenn e8 zum Aeußerſten 
time? Graf Kalnoky zog es daher vor, bie Frage lieber glei 
felbft aufzuwerfen und er gab zur Antwort: in biefem alle 
würde Deutjchland nicht an unferer Seite ſtehen. Noch vor 
zwei Jahren hat er an derjelben Stelle das ftolze Wort ge 
ſprochen: „Ein Eonflitt würde Oefterreih-Ungarn nicht allein 
finden”. Jetzt führte er aus: das Verhältniß, wie es zwiſchen 
Oeſterreich⸗Ungarn und Deutſchland beſtehe — er vermieb bie 
Bezeichnung „Bündniß“ oder „Allianz” — fei nur dann 
praftiich in volle Kraft zu treten berufen, wenn „es fich um 
vollfommen folibarifche gemeinfamen Intereſſen beider Mächte 
banble* ; Bulgarien interefjire die deutſche Regierung nur in 
joweit, als damit der Triebe im Orient und in Europa zus 
fammenhänge; alfo ſehe der Reichskanzler feine Aufgabe aud 
nur darin, ohne Rückſicht auf die Wünſche der einen oder 
andern Macht für ben Frieden zu vermitteln. Selbitverftänd: 
lich erhob fih nun fofort die weitere Trage, was denn alfo 
ber fogenannte Zweifaijer: Bund eigentlich enthalte und für 
Defterreich noch werth jei? Und bier enthüllte die Discuifion 
eine ebenjo erjtaunliche als unerfreuliche Sachlage. 
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Graf Andrafiy, der einjt als Minifter die Berhandlungen 
mit dem beutjchen Reichskanzler geführt hatte, aljo Beſcheid 
wiſſen mußte, vermochte im Weſen der Sache dem Mintfter 
nicht zu widerſprechen; er juchte nur den Zweikaiſer⸗-Bund 
von der Schuld reinzuwalchen, indem er, wie ſchon früher, 
abermals mit der Behauptung auftrat, daß das urjprüngliche 
Bündniß zu Zweien durch Zuziehung Rußlands, aljo durch 
bie Ummanblung in ein Verhältniß zu Dreien, in eine wiber: 
natürliche Lage gekommen ſei. Zwei Mächte, die gemeinjame 
Intereſſen befigen, ftünden nun in bemfelben einer dritten Macht 
gegenüber, mit der fie Leine gemeinjamen Intereſſen haben. In 
diefer Klemme, meinte der Redner, ftehe Fürſt Bismarck jelber 
rathlos da, und fo jet das alte Buͤndniß zu Zweien nicht 
mehr das, was e8 geweien. Obwohl nun lebteres von Ans 
fang an jo ziemlich die Meinung aller Welt war, fo febte 
doch Graf Kalnoky entfchiedenen Widerſpuch entgegen. Nach 
ihm hat ſich der Zweikaiſer⸗Bund ſeitdem ſogar geftärkt; aber 
das Ende feines Liedes war immer wieder: eine volle Aus: 
einanderfegung und Klarftellung dieſes Verhältnifies fei „vor 
ber Deffentlichkeit nicht möglich.“ 

Wie würde nun nad) der eigenen Darftellung bes Siter- 
reichifchen Mintfters der Zweikaiſer-Bund im Ernftfalle eines 
öfterretchifch-ruffiichen Krieges ausfehen? Das ift die Frage. 
Für Defterreich hat die bulgarifche Kriſis, gemäß der grund» 
legenden Unterjcheidung des Heren Grafen, allerdings auch 
eine europäifche Seite, an die Rußland bei Gefahr gewalt- 
janıer Abwehr nicht rühren dürfte. Nach den eigenen Worten 
des Miniſters gilt aber bei dem deutfchen Kanzler auch dieſe 
Unterfcheidung nit. Denn für Deutjchland gibt es hiernach 
in Bulgarien überhaupt zwar dfterreichifche Sonberintereflen, 
aber feine „vollfommen folivarifchen gemeinfamen Intereſſen 
beider Mächte,” und nur in einem ſolchen Kalle würde in 
Berlin der Bündnißfall (casus foederis) erwogen ober an⸗ 
erfannt werden. Deutjchland würde aljo einem dfterreichijch- 


ruſſiſchen Kriege vollftändig neutral gegenüberftehen. Es 
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würde inzwiſchen bie franzöfiichen Chaſſepots überwachen, 
während Defterreih im Bunde Englands und vielleicht Ya 
liens mit den Ruſſen fertig zu werben ſuchte. Ohne fich alle 


irgendwie mit Rußland zu verfeinden, Fäme Deutſchland m 


die angenehme Lage, daß Frankreich ifolirt und des ein 


möglichen Bundesgenoſſen beraubt wäre. Schließlich wäre 


der Reichskanzler auch in dem Bortbeil jeyn, den ſtreitender 
Bartelen, nachdem fie jich im Kampfe erjchöpft Hätten, de 
Arieben zu biltiren. 

Das wäre ja gewiß ber herrlichſte Triumph der pelit 
ſchen Schachipieltunft des Reichskanzlers; wie aber Der öfter: 
reichiſche Miniſter ſich für ſolche Möglichkeiten des Zweiblaiſer⸗ 
Bundes begeiftern Tann: das iſt und bleibt unbegreifid.) 
Trotzdem in den Delegationen fich ſchließlich Alles in Wohlge 
fallen aufgelöst und auch Graf Andraſſy Flein beigegeben hat, 
jo iſt doch ein tiefer Schlagfchatten auf vem Zweikaiſer⸗Bunde 
und der Stachel in den Gemüthern aus der merkwürdige 
Discuffien, mie e8 nicht anders jeyn konnte, hinterblieben. Vi 
Frage Tiegt unabweislich nahe: welchen praktiſchen Wert) 
denn unter ſolchen Umftänden das Bümdniß für Defterraid 
habe? Daß es Defterreich verpflichtet, im Falle einer ruffild: 
franzoͤſtſchen Allianz gegen Deutjchland für dieſen ſeinen 
Bundesgenofjen einzutreten, iſt zweifellos. Dagegen Tönnit 


1) Die Berliner Eorrefpondenz ber Münchener „Allg. Zeitung‘ 
von: 19. November veriteht die von dem Strafen Kalnolky game 
bene Erklärung von den Verpflichtungen bes Bweifaijer-Bundei 
genau jo, wie oben ausgeführt ift. Sie drüdt aber auch dei 
Erftaunen aus, wie der Minifter Graf Kalnoky dazu komme, 
von den deutich-öfterreichiichen Abmahungen von 1879 eine Io 
abgefäwächte Darftellung zu geben und das Zweitlaiſer⸗Ver 
hältniß nun auf einmal in fo „fragwürdiger Geftalt“ erfcheinen 
zu lafien. Die Gorrefpondenz erinnert, welche Wühe es des 
Reichskanzler gekoftet habe, den Kaifer Wilhelm zur Unterjhrit 
zu jenen Ubmachungen zu bewegen. Aber Tiegt nicht vielleiht 
gerade da der Hafe im Pfeffer: daß nämlich Rußland das No 
ine tangere feyn und bleiben follte ? 
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Deiterreih niemals auf ihatfächliche Unterftühung Deutich- 
lands gegen rufliihe Bedrohungen feiner Lebensintereflen 
rechnen, man würbe im Berlin immer nur „zum Trieben“ 
vermitteln, d. 5. gegen einen reellen Verzicht Defterreichs 
eine jcheinbare Rachgiebigkeit Rußlands erwirten. Bas ift 
auch das ganze Geheimmiß der jet ſchwebenden Verhandlungen 
mit Rußland und der Candidatur des Dadian. 

Wann, wie und wo einmal ber Fall „vollkommen folis 
barifcher gemeinjamen Jutereſſen beider Mächte,” alſo das 
aktive Zuſammengehen berjelben au in einem Intereſſe 
Defterreichs, und nicht Bloß zum Schutze Deutſchlands gegen 
bie franzöfifche Revanche, eintreten Tönnte: das iſt das Näth- 
jel, über welches ſich die Defterreicher den Kopf zerbrechen 
mögen. ebenfalls werden weber England noch Stalien Luft 
haben, eine Verpflichtung gegen Defterreich, bie befien fpecieller 
Bundesgenoffe von ſich weist, zu übernehmen und biejem 
Defterreich behülflich zu jeyn, für bie Berliner Politik bie 
ruffifhen Kaſtanien aus dem Feuer zu holen. Sie werben 
unbedingt lieber auch noch ben Dabian verjchluden, und dann 
Tann der Tanz von Neuem angehen — aus ber Komodie 
wieder in bie Tragdbie. 

Inzwifſchen mag man fih in Wien mit der Hoffnung 
tröften, daß der Fall „vollkommen ſolidariſcher gemeinfamen 
Intereſſen beider Mächte” wenigftens dann anerkannt feyn 
wird, wenn im Orient aller Tage Abend aubricht, mit 
anderen Worten: wenn e8 an's Xheilen geht. Als vor zwei 
Jahren zu Stierniewice ber Hinzutritt bes „Dritten zu bem 
Bund von Zweien“ befiegelt wurde, da hat eine officidfe 
Stimme aus Wien über Zwed und Ziel diefer überraſchen⸗ 
ben neuen Vereinbarung eine Auskunft gegeben, bie uns 
noch immer in den Ohren klingt. Dan hat gerade in lebter 
Zeit fih vielfach gefragt, wie ſolche Dinge in Bulgarien 
möglich ſeien, nachdem doch der Friebensbund der brei Kaiſer 
in Stkierniewice auf Grund der Achtung der Verträge ges 
Schloffen worben fei. Jene Wiener Mittheilung ſagte aber 
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mit Haren Worten, daß man in Skierniewice auch über bie 
Berträge hinausgeſchaut Habe: „Diefe Eonftellation ift es 
auch zugleich, die ſelbſt für den Fall, daß in oder außerhalb 
Europa’s durch die Entwidlung der Verbältnifie die Noth⸗ 
wenbigfeit irgendwelcher Veränderungen eintreten und aus 
biefer fi das Auftauhen von Compenfationsfragen 
ergeben jollte, dieß nicht nur Niemanden mehr beunruhigen 
wird, fonbern friedliche Löfungen mit Sicherheit erwartet 
werben lünnen. Eventualitäten, die man ſich bis por nid! 
langer Zeit uidht anders als von Konflagrationen begleitet 
denken konnte, verlieren unter den ſich vor uns vollziehenden 
Geftaltungen den Charakter von Schreckbildern.“) 

Diefe Worte waren genau ein Jahr vor der Erbebung 
von Philippopel gefchrieben, und fie beleuchten auch die gegen: 
wärtige Situation. Dem Czar wurde damals bange um 
feinen Antheil an ber Beute, er erfannte die, Nothwendigkeit 
einer Veränderung”. Er fteifte fich auf einen einzelnen Bud 
ftaben des Vertrags, um den ganzen Geiſt auszutreiben. Der 
Bertrag verlangt die Entwidlung der von ber Türlenherr: 
ihaft befreiten Wölkerfchaften zu freien und ſelbſtändigen 
Staatsweien. „Der Balkan den Balkanvdlkern:" hatte Glab- 
ftone gefagt; „Die türkiſche Erbſchaft joll den Kindern und 
nicht den habgierigen Nachbarn gehören; die Bilbung neuer 
Staaten iſt zu wünfchen, nicht aber eine Theilung* : fo fagte 
1884 das Organ jeiner Regierung.) Ebenjo hat der Lorb 
Salisbury in feiner Rede vom 9. November an Bulgarien 
den Muth und die Beharrlichkeit gepriefen, mit ber ba& 
Heine Land feine nationale Freiheit vertheidige und ben 
Grund zu einer glänzenden gefchichtlichen Entfaltung gelegt 
babe. Das fei ein günftiges Omen und verbiene bie Bes 
wunberung Europa's, meinte der Lord; verflucht fei es! rie‘ 


1) Bol. „Hiftor.=polit. Blätter.“ Heft vom 1. Yebr. 1885 
Bd. 95. ©. 243. 
2?) Bol. a. a. O. Heft vom 16. April 1885. Bd. 95. ©. 647. 
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der Ezar. Darum mußte Fürft Alexander weichen; darum 
durfte ber General Kaulbars das Unerhörtefle wagen; und 
darum fol jebt der Dadian kommen, als Plabhalter und 
Kanonenfutter, bis Rußland feine lebte Karte ausjpielen kann. 

Das ift die Bedeutung der bulgarifchen Krifis: wenn 
nicht noch Wunder gefchehen, jo wird ein großes Princip 
für die Löjung der ganzen Drientfrage verloren feyn und 
die raubgierige Compenjationspolitit den ganzen Continent 
in ihre Gewalt befommen. Denn darüber darf man fi 
nicht täufchen: am Balkan Hleibt fie ficherlich nicht ſtehen! 


LXVI, 


Eine englifche Charakteriftit deutſcher Geſchichtſchreibung. 

Der Regius Professor of Modern History an ber Uni: 
verfität Oxford, fonft ein großer Bewunderer deutſcher Wiſſen⸗ 
ſchaft, Hat in feinen Borlefungen (The Methods of Histori- 
cal Study. Eight Lectures) einige ſehr charakteriftifche Aeußer⸗ 
ungen über beutfche Gefchichtfchreiber im allgemeinen und ganz 
befonbers über Mommfens Römiſche Geſchichte niedergelegt, 
die wohl verdienen, in weiteren Kreifen befannt zu werben. 

Nachdem ber Berfafler vor ber Sucht gewarnt, immer das 
neuefte deutſche Buch über irgend einen Gegenftand zu Iefen, 
als ob dieſes neuefte Buch eben immer das befte fei, als ob es 
ganz unmöglid ei, daß die funtelnagelneuen Refultate und Ent: 
bedungen nicht eben eine neue Verhüllung der Wahrheit ſeyn 
könnten, fährt er aljo fort: „Wir müffen deutſche Bücher 
lefen, aber wir müffen unfer Recht auf ein felbftändiges Urtbeil 
uns wahren, in Punkten, wo der Engländer viel befähigter ift, 
fein Urtheil abzugeben, al& der deutſche. Weil ein Schweizer, 
ein Norweger, ein Engländer das conftitutionelle Leben aus 
tägliher Erfahrung Eennt, kann er die Verfaflungsfragen in ber 
Geſchichte Griehenlande und Roms leicht erklären, während 
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diefelben für den deutſchen BProfefior Geheinmiſſe find. Du 
deutſche Profeffor liest eben von folden Dingen in Biden, 
wir bagegen ſehen fie unter unfern Augen fi ereignen, ımı 
fie find uns fo leiht und verftändlih, wie das ABE. Fr 
feffior Curtius 3. B., fo groß in feinem Fach, ift politifder 
Wahrbeiten gegenüber, welde für Grote bas tägliche Bra 
find, hülflos wie ein Kind. Er fchreibt bisweilen, als ob e 
Srote nie gelefen, bisweilen als ob er ibn gelefen, aber bie ein: 
fachſten Gedanken deſſelben nicht aufzufaffen vermocht Hätte 
Gerade fo Tann Ranke nichts aus ber’ engliſchen Verfaffung 
machen, wenn er ſich mit derſelben direkt befaßt, und neben ihm 
befunden mande beutfchen Forſcher venfelben Mangel eines prakt 
tifhen Berftändniffes einer freien VBerfaffung, welche mar eben 
nur erlangt, wenn man unter ihr lebt... . . Kein einziger 
Zeitgenofje befibt die BVielfeitigleit von Mommfen, vermöge wel 
her Sprache, Net, Mythologie, Gewohnheiten, Alterthüner, 
Münzen in ben Bereich feiner Forſchung gezogen und miteinar- 
ber verknüpft werden, und dann zu fo großartigen Reſultates 
führen. Er ift hierin ein Meifter; auch ift fen Wiſſen widt 
auf eine kurze Periode befchräntt, denn er ift gerabe fo vertraut 
mit Caſſiodorus und Jordanes als mit einer japygiſchen Je: 
Ihrift oder den Fragmenten Appius bes Blinden. Allem dieſen 
fügt er noch einige Eigenfchaften des wahren Hiſtorikars Hinzu 
Wenige übertreffen ihn in ber tiefen und fiheren Erfaffung bei 
gefhichtlihen Zufammenhanges, und wenn er will, Tann e 
große Gedanken in Förniger edler Sprache vortragen. Ich Tenm 
feine Stelle in irgend einem Bude, welche in Lebendigkeit ber 
Darftellung den wunderbaren Pafjus gegen Anfang bes zweiten 
Bandes überträfe, in dem gezeigt wird, wie durch bie Schwäd- 
ung bes macebonifhen Königreiches die barbariſchen Mächte bei 
Dftend wieder bervortreten, ober wie bie Welt wieder zwe 
Herren erhält, als Rom fi zum Kampfe gegen die Parther 
gürten mußte. Was fehlt denn dem Manne, ber mit fo trenfj⸗ 
lichen Gaben ausgeftattet ift und fie zum Theil jo gut verwen 
bet? Ihm fehlt das politifhe und moralifde Berftänbui, 
welches nur durch ein Leben in einem Oemeinwefen non Freier 
erlangt wird. Es ift wirklich betrübend, in einem ſolchen Se 
lehrten die Moral von Macaulay’s Avaur zu finden, die Pelit! 


Hiftorifer. 885 


eines Jingo, der nieberfällt und bie rohe Gewalt verehrt, wo 
immer er fie finden kann. Die Zieljegeibe von Mommfens 
Hohn ift der ehrlihe Mann, der Patriot eines Kleinen Staates, 
ber einem mächtigen Feinde gegenüber, welcher troß feiner un 
wiberfiehlihen Macht ſich der niebrigften Kunftgriffe und Falſch⸗ 
heit nicht fhämt, fi bemüht, felbit gegen bie Hoffnung die 
Freiheit und Würde feiner Nation zu bewahren und ihren Fall 
wo möglih zu verhindern ober wenigftene zu verzögern und 
minder bitter zu maden. Daß 'der Schwächere dem Stärleren 
gegenüber je ein Recht befigen könne, fällt dem nit ein, ber 
ja einigermaßen an fi felbft die Herrihaft von Blut und Eifen 
erfahren hat. Der Zorn Mommfens gegen irgend einen Chrens 
mann bes Altertbums gleiht nur dem Zorn gegen feine Zeits 
genofjen, welche e8 wagen, die Männer zu bewunbern, bie bem 
Baal oder Moloch der rohen Gewalt ihre Huldigung ver- 
fagen. Sol ein Verfahren ift eben fo Hohl als unmoraliſch. 
Mommfen geht vom Grundfab aus, daß ein Mann, der zwei 
Sabrhunderte vor Chriſtus lebte, gerade fo Far den Gang ber 
Ereignifje vorherfehen müfje, wie fie dem refleftirenden Ge⸗ 
ſchichtſchreiber des neunzehnten Jahrhunderts vorliegen. In 
auffallend glücklicher Weiſe verſagt Mommſen die ächte deutſche 
Sprache ihre Dienſte, wenn ähnliche Gedanken vorgetragen wer⸗ 
ben ſollen. Wenn ein ehrlicher Mann verböhnt werben ſoll, 
kann es nur, fo ſcheint e8, in einem halb franzöſiſchen Jargon 
geſchehen, was un® geneigt macht, die Worte bes alten Schwa⸗ 
ben zu wiederholen: Lond üs tütſch biyben; die wälſch Yung 
ift untrü." Gegen die kecke Zuverfiht, welde ſich in Epi- 
gramme zufpigt, Tann man andere Epigramme rigten. Wenn 
uns Mommfen fagt, daß, mer nicht einfehe, daß C. Gracchus 
nad der Koͤnigswürde geftrebt, Feine Augen zum Sehen babe, 
kann man erwidern: Wer fo etwas fehe, müfje durch bie ge⸗ 
färbten Brillen feiner Einbildung ſchauen. Wenn Mommſen fi 
den Kopf darüber zerbricht, daß ber Ariftofrat Appius Claudius 
mit dem wühleriſchen Freigelafienen Gnäus Flavius fi vers 
bindet, da hätte ich ihm gar zu gerne gezeigt, wie 1841 bei ber 
Wahl in Northampton die Toried und Ehartiften Arm in Arm 
in berfelben Proceffion gingen im Bunde gegen bie gemäßigten 
Liberalen, Niebuhr ift vielleicht für immer beſeitigt; ich wenig⸗ 
fteng fordere von Niemand, daß er alle feine Eombinationen 
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annehme, aber er befaß doch fehr viel von dem politiſchen Scharf: 
blick, der feinem berühmten Nachfolger abgeht... Er Hatte wit 
in einem freien Lande gelebt, aber doch Länder und Zeute geſehen.“ 

Die Ansführungen bed gelehrten Profeflors werben Meomm: 
fen übertrieben fernen, Andere werben vielleicht perfönliche 
Feindſchaft als ben Beweggrund angeben, obgleih dafürr an 
nicht der geringite Anhaltspuntt AG bietet. Jedenfalle fpriät 
Freeman hier öäffentlih aus, was amdere Sngländer benten. 
Gerade die dentſche Geſchichte ift durch dem fernilen Geiſt unferer 
Hiftorifer entflellt, welche das Eintreten von Bapft und Kieres 
für die Rechte der Kirche als Hochverrath oder gemeine Intri⸗ 
gum barfiellen, während die Fürften, weliche das beutiche Kaiſer⸗ 
thum geſchwächt und die Freiheit ber Stände zerftört Haben, 
gerechtfertigt werden. Freeman ift volllommen bereihtigt, ſeine 
dentihen Ammftgenofien fo ſcharf zu kritiſtren, da er in fernen 
biftorifden Arbeiten flets ale Vorkämpfer bed Rechtes und ber 
Freiheit aufgetreten und Froude gegenäber ben heil. Thomas 
glänzend gerechtfertigt Hat. Wenn überhaupt bie meiften engli⸗ 
ſchen Geſchichtſchreiber viel billiger in ihrem Urtheile über Vapft 
und Klerus find, wenn fie fih ſchämen, Tyrannen wie Johann, 
Heinrich II, Heinrich VIII. zu vertheidigen, fo fommt es wohl 
daher, daß fie in einem freien Lande wohnen und einer Nation 
angehören, die anderen gerecht zu werben fidy beſtrebt, amd ihre 
Fehler, wenn fie dieſelben erkannt bat, eingefteht. 
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Anpert von Dens.‘) 

Das Bud bes Breslauer Theologie-Profeflord macht, abge 
ſehen etwa von den einleitenden Kapiteln, einen durchweg erfreu: 
lihen Eindruck. Der Verfaſſer tritt fo befheiden auf und erjcheint 
fo voll Ehrfurcht für den großen Mönch des zwölften Jahrhunderte, 
daß wir ihm felbit unfere Sympathie nicht verfagen können. 


I) R. Rocholl: Rupert von Deub. Beitrag zur Geſchichte der 
Kirche im XIL Jahrhundert. Mit einem Facſimile in photo 
graphiihem Lichtdrud. Gütersloh, Berteldmann 1885. X 335. 
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Bekanntlich haben in unferen Tagen, nah Abt Gusranger, 
der veritorbene C. von Schäzler, Sceeben, Bad u. U. wieder 
auf Ruperts Bedeutung aufmerkſam gemacht; eingehender noch 
haben ſich proteftantifhe Theologen und Dogmenbiftorifer mit 
ihm beſchäftigt. Auch Rocholl behandelt Rupert zunächſt im 
dogmenhiſtoriſchen Intereſſe und zwar, wie wir gleich hervorheben 
wollen, ohne läſtige Voreingenommenheit; babei will er jebod 
eine möglichſt vollftänbige und allgemein anſprechende Biographie 
feines Helden geben. Die beiden einleitenden Abſchnitte behandeln 
„die Zeit“ (1—16) und „die Theologie” (17— 38); wir finden 
an benfelben, wie bereits gejagt, weniger zu loben, da fie mehr. 
der Belejenbeit und dem vielfeitigen Intereſſe des Verfaſſers, 
als feinen exakten Studien Ehre mahen. Doc findet fih aud 
bier 3. B. die fhöne Stelle: „Aus ben lauten Klagen — auf 
den Verfall der Kirche fchliegen zu wollen, würbe thöricht ſeyn. 
Gerade die harten, furdtlofen Klagen der Geiftlicgen felbft find 
das befte Zeugniß für den fihern und Fräftigen Aufſchwung ber 
Kirche diefer Zeit” (S. 15) und wieber: „Die Geiftligen haben bie 
heilige Schrift immer mehr ftubirt, als man oft glaubt;” dazu eins 
zelne wahrhaft wohlthuende Heußerungen über mittelalterliche Exe⸗ 
geten. ©. 34 ſtehen Stephan von Citeaux und St. Etienne von 
Citeaux als zwei verſchiedene Perjönligleisen, von deuen bann beibes 
mal fo ziemlich bafjelbe mitgetheilt win! ©. 27 fol Odo von 
Cambrai in Tours belehrt morben feyn; feine Belehrung werte von 
ihm felbit erzählt u. ſ. w. So kider mandes Einzelne im Bude. 
Geradezu bodenlos ift eine ©. 32 f. gegen ben hl. Bernharb 
erhobene Anklage, natürlih ohne Angabe der Duelle; Profeffor 
Rocholl mag ih dei feinen ungenannten Gewährsmann bes 
danken, denn er ſelber wärbe fi eme folde Fälſchung ſicher 
nit erlanbt haben. — Kap. 8 ſchildert anziehend das Litexarifche 
Zeben in den belgifhen Landen und in Lüttich, wobei es freilich 
wieder ohne einige Schnitzer nicht abgeht (Gerhard von Brogue, 
ber berühmte Klofterveformator, „lebt einſam als Klausner!”). 

In zwölf weiteren Abfcgnitten werben bie immerhin bürftigen 
Nachrichten Über Ruperts Beben, gelegentli unter Hinweis auf, 
zeitgendffifche Wreigniffe, zuſammengeſtellt, und in ben jo ‚ges 
wonnenen Rehmen fügt der Verſaſſer bie einzelnen Schriften 
deffelben ein, die fämmtlich mit großer Wärme und in anregendſter 
Weile charakterifirt werden. Die Kapitel 16—18 behandeln 
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dann beſonders „Rupert und bie heilige Schrift,” „die Incama: 
tions Theorie” und feine Lehre „vom Nachtmahl“; m Be 
auf letzteres glaubt Rocholl, daß Rupert im Grunde allerdings 
eine Art „Eonfubftantiations-Theorie” gelehrt Habe, daß aber 
viele feiner Wendungen, in ben frühern wie in den ſpäten 
Schriften, die „kirchlich bereits mundgerechtere Wandlungs-Lehrr* 
(S. 246) deutlih enthalten. Alſo auch in diefem Punkt exe 
Gehäffigkeit. Der Verfaffer wird nicht müde, Ruperts „groß: 
artige Anfhauungen”, feine „leuchtenden Gebanten“ immer 
wieber zu prüfen; auch feine ftreng kirchliche Stellung (S. 135. 
251. 261), feine fromme Berehrung der Gottesmutter, fax 
Demuth und hohe Sottesliebe finden achtungsvolle Anerkennung. 
Daß es dabei im Einzelnen nit ohne ſchiefe Ausdrücke um 
irrige Borausfehungen abgeht, verfteht ſich leider von ſelbſu 
Am menigften Sympathie bat ber Verfaſſer für den HI. Norbert 
allerdings nicht ohne fi für fein Urtheil auf achtungswerthe 
Zeitgenoffen und zum Theil auf Rupert felbft beziehen zu lönzm. 

Kap. 19 beipriht noch einzelne charakteriſtiſche Lehrpunkte, 
Kap. 20 Ruperts Hymnen-Ditung; die neuerdings in Cambrei 
entdedten und von Dümmler ebirten Gedichte ſchreibt Rocholl 
unbebenflih unferm Abte zu. Für den wieberholten Aborud 
berfelben werben viele dem Verfaſſer dankbar ſeyn, nicht minder 
wie für die freundliche Beurtheilung derſelben. Der lebte Abſchnitt 
f&hildert den „Heimgang”. „Der, welcher niemals ruhen konnte, 
dem die Lippen noch im Schlaf fi bewegten, befien Mienenſpiel 
bie Gluth des inneren Lebens leuchtend Tund gab, er warb nur 
zur Ruhe beftattet* (S. 297). Der Anhang gibt einige Roten 
und Quellennachweiſe, fowie eine (mangelhaft abgebrudte) Frans 
zöfifche Notiz über „La Vierge, dite & toit, de Rupert“. 

Indem wir dem Verfaffer für feine ſchöne Gabe banlen, 
fprehen wir den Wunſch aus, daß bald ein gereifter und fo: 
Laftifch gebilbeter Theologe die Lehre des Abtes, auf deſſen Be 
deutung die Hiftorifchpolitifchen Blätter erft neuerdings mehrfach 
Bingewiefen, vom katholiſchen Standpunkte aus eingehend mürbigen 
und gegen die Mißverſtändniſſe ficherftellen möge. So viele 
Sragen aus und über Rupert harren ber enbgältigen Läfung, 
welche gewiß zur Ehre der HI. Kirche beitragen wird, 
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Oeſterreichiſcher Rüdblid anf die Delegationd- 
Berhandlungen in Peſth. 


Es ift ein ungemein intereffantes Schaufpiel — ber 
Himmel verhüte, daß es fich nicht zur Tragödie geftalte — das 
ſich vor unfern Augen abfpielt. Die Schürzung des Kinotens 
fallt weit in ber Zeit zurüd und gewiffermaßen über ven 
Rahmen hinaus. Wir reden felbftverftändlich von der polis 
tiſchen Verwicklung, mit der Defterreich durch die jüngften 
Borgänge in Bulgarien bebroht jcheint. 

Wenn uns etwas über eigenes Ungemac und felbfivers 
ſchuldetes Mißgeſchick zu tröften vermag, jo bürfte e8 die allge- 
meine politiiche Mifere jeyn, unter welcher der ganze Welt- 
theil leidet. Wenn Dejterreih auch im Sabre 1858 das 
ichlimmfte Roos erwählt hatte und bei der von Buol⸗Schauen⸗ 
jtein inaugurirten Politik am jchlechteften fuhr, wenn die Uns 
entjchloffenheit, mit welcher ünjer auswärtiges Amt zu Werke 
ging, die bitterften Früchte zeitigte, jo muß doch gejagt wers 
den, daß 1853 mit dem Schweiße und Blute der Völker, 
wenn auch mit fcharfen Waffen, dennoch ein bloßer Schein- 
frieg geführt wurde, der die Wurzel des Mebels, von der fich 
bie Welt gegenwärtig bedroht fieht, unverſehrt ftehen und 
treiben ließ. Es gab feinen Fürſten und Staatsmann, ber 
gründliche Heilung juchte, aller Welt jcheint e8 nur darum 
zu thun gewejen zu jeyn, eine Ruhepauſe zu erzielen. Sn 
Wahrheit ein unverhältnigmäßig theures Refultat ! 
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Es konnte indeſſen in Anbetracht der Hleinlichen Intereffen 
und ber untergeordneten Staatsmänner, welche bamals bie 
große Politik machten, nicht anders fommen. Der Gedanke, 
Rußland in feinem Streben, ih Byzanz's zu bemächtigen 
und feine Herrihaft an Stelle derjenigen des Sultans zu 
fegen, hemmen zu müfjen, war richtig. Die Ausfchließung 
Rußlands von der türkiſchen Univerjalerbfchaft bildete ein 
gemeinfames europäisches Intereſſe. Es läßt jich wohl Darüber 
ftreiten, ob fich die Erhaktung der Pforte lohnte oder ob was 
Anderes an bie Stelle des türkiſchen Regimes geftellt werben 
follte; daß der osmanijche Beſitz aber niemals ungejchmälert 
an Rußland fallen vürfte, das ſtand bamals fo feſt und feſter 
als heute. Wir müfjen befennen, daß fich die europaifche 
Diplomatie 1853 ohne Vergleich fcharfiichtiger erwies als 
fünfundzwanzig Jahre fpäter, und daß ein allmähliches Ab⸗ 
nehmen der geiltigen Kräfte von 1829 bis 1886 jich deutlich 
und unleugbar bekundet. Die Ergründung diefer Abnahme 
böte Hört anziehende Momente, dennoch müflen wir uns 
bie verlodende Abjchweifung verfagen und uns zu conftatiren 
begnügen, daß die orientalijche Frage von Jahrzehnt zu Jahr⸗ 
zehnt unflarer und widerſpruchsvoller erfaßt wurbe. 

Im Jahre 1853 ftritt fi die Schmachmüthigfeit in der 
Durchführung mit der an fich richtigen Erkenntniß. Statt 
Rußland ins Herz zu treffen, was freilich ohne den Verſuch 
ber Wiederherftellung Polens ein Ding der Unmöglichkeit blieb, 
benagte man nur den Außeriten Rand des großen Meiches. 
Konnte man im Ernite glauben, daß Rußland, dur den 
Tall Sebaftopols töbtlich verwundet, jich ein halbes Fahr 
hundert nicht mehr aufrichten und zu neuem Sprunge ſich 
anjchieten werde? Rußland felbjt ging unverjehbrt aus dem 
orientalifchen Kriege hervor, nur der Ehrgeiz der Regierung 
und der moskowitiſchen Nation ward verlegt, Diele Verletz⸗ 
ung war heftig genug, Rußland zu neuen Anftrengungen ans 
zujpornen, und viel zu unbebeutend, um ber Nation und ihren 
Führern den Muth zu benehmen, 
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Die ruſſiſche Politif verftand es, fich bie politischen Ver⸗ 
hältnifje und Umftände dienftbar zu machen. Es gelang ihr, 
das Verlorene mitten im Frieden und ohne Schwertichlag 
zurüchzuerhalten. Der Anſchein, als ob Europa die Rußland 
zugefügte Demüthigung bereue, war nicht wohl zurückzuweiſen 
und wenn bdiejer Wahn bei den Mostoms ſelbſt Eingang 
fand, fo darf das Niemand befremden. Aber es follte noch 
befjer Tommen. Europa wandelte durch fein Verhalten jenen 
Schein in Wirflihfeit um. Ein PVierteljahrhundert hatte 
genügt, eine vollkommene Ummwälzung in ben Geiftern hervors 
zubringen. Was man vor fünfundzwanzig Jahren in den 
Staub getreten, wurbe nun als der Anbetung würdig erachtet, 
was man vormals verehrt, wurde jetzt gefchändet. Die Mechens 
probe anzuftellen ift Jedermann im Stande, er braucht nur 
die Staatsjchriften und den diplomatiſchen Depejchenwechjel 
aus der Zeit des legten orientalifchen Krieges mit den ana⸗ 
Iogen Kundgebungen aus hafbverfloffener Zeit zu vergleichen. 

Damals bildete die Erhaltung des osmanischen Reiches 
in feiner vollen Integrität die Grundbedingung der Ruhe des 
Welttheils; damals ſtreckte die europäifche Voölkerfamilie dem 
Sultan liebend die Arme entgegen und nöthigte ihn, am ges 
meinjamen Herde Plag zu nehmen. Die türlifhe Raſſe, 
welcher man nachjagte, daß fie nur zerftören und nicht auf- 
bauen könne, von ber e8 hieß, daR unzählige Trümmer und 
MWüfteneien von ihrem Devaftationstriebe und ihrer Xrägheit 
Zeugniß gäben, jchien zu Ehren gelommen zu feyn und es 
fehlte wenig, daß man fie nicht den Abendländern zum nach⸗ 
ahmungswürdigen Mufter vorgeftellt hätte. Fünfunbzwanzig 
Sahre nachher wußte man nur die bulgarifchen Gräuel — 
die Ruſſen hatten fich Aehnliches wohl nie zu Schulden kom⸗ 
men laſſen! — zum Ausgangspuntt ber neuen antitürfifchen 
Politik zu machen. 

Sm Jahre 1853 ging manin dem Eifer für die Erhaltung 
ber Pforte fo weit, eine von den Weſtmächten mit Defterreich 
vereinbarte Note, nachdem fie bie Zuftimmung bes Hofes von 
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St. Petersburg erlangt hatte, eigenmächtig abzuändern und 
dadurch ihre Annahme und den Friedensichluß unmöglich zu 
machen. Dadurch wurde die Wiener Conferenz überflüffig, 
die Waffen mußten entjcheiden. Die bloße Muthmaßung, 
„daB Rußland Anfpruch erhebe fih in die Verhältniſſe des 
Padiſchah zu ſeinen chriftlichen Unterthanen einzumijchen, und 
fünftighin die Meberwadhung der Rechte und Immunitäten 
der griechifch » orthodoren Kirche im osmanifchen Reiche an 
ftch ziehen Könnte”): genügte zum Abbruche der Eonferen- 
zen und zur Erflärung des Krieges, Mit andern Worten: 
man unterhandelte mit Rußland nur zum Schein, räftete in- 
beifen und hoffte, Rußland gewaltfam zum Aufgeben jener 
die Ruhe bes Weltiheils bedrohenden Ajpirationen zu zmin- 
gen, an welchen die Politit des Kabinets von St. Petersburg 
jeit dem Friedensſchluß von Kainardſchi unentwegt feitgehal- 
ten hatte, 

Wenn 25 Jahre Später Trankfreih und Deutfchland ein 
gewifles Wohlwollen für Rußland bewahrten und die Balkan: 
halbinjel dem Kabinete von St. Petersburg offen Tiefen; 
wenn Stalien fich nicht anftrengte, die Politif des Augen: 
blicks mit der vor einem Vierteljahrhundert befolgten in Ein: 
Hang zu bringen: man kann es begreifen. Wie fo aber 
Großbritannien und Defterreih dazu kamen, den Czar bie 
Wege nah Eonjtantinopel zu bereiten, das wird ewig uner: 
findbar bleiben oder, um uns richtiger auszudrüden, von 
Berftandesgründen nicht gerechtfertigt werden können. 

In Großbritannien fcheute das Kabinet vor der faktiöfen 
DOppofition Gladſtone's zurüd. Der leitende Minifter fühlte 
fich nicht Mräftig genug, die Politik Stratford-Cannings fort: 
zujeßen und über bie Deflamationen Gladſtone's, der ſich wie 
ein Geheimagent Rußlands geberbete, zur Tagesordnung über: 
zugeben. Er hätte aber den großen Wurf vielleicht dennoch 


1) Depeſche des franzöfiihen Minifters an Baron Bourquenek 
Paris 17. September 1853, 
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gewagt, wenn er der Cooperation auch nur Einer continen: 
talen Großmacht verfichert gewejen wäre. Was follte der 
bloße Seekrieg ausrichten? Was Tonnte Beaconsfield von 
einer vereinzelten Aktion Großbritanniens erwarten ? 

Unter den feftlänbifchen Großmächten befand fich nur eine 
Einzige, in deren Intereſſe die Verhinderung bes ruſſiſch⸗ 
türfifchen Krieges lag und welche die Fähigkeit beſaß, feine 
Wünſche burchzufegen; Defterreich. Diefe Großmacht hatte 
bereits 1853 die unglüdlichite Rolle gefpielt, fich mit den 
Weſtmächten alliirt, ohne bie verlangte Bundeshilfe leiften zu 
wollen, fih mit Rußland überworfen, ohne doch den Muth 
zu befiten, dieſen Staat wirklich anzugreifen ; und Dejterreich 
ſchickte fich auch jet wieder an, die wiberwärtigfte und un— 
dankbarſte Rolle zu übernehmen. Es Tieß Rußland machen, 
was e8 wollte, als ob der Kriegsſchauplatz ftatt an der Grenze 
der habsburgifchen Monarchie ſich an derjenigen China's be⸗ 
fände, und der Ausgang des Streites irgendeinen morgenlän- 
diſchen Staat und nicht Defterreich in's Mitleiden zöge Es 
Ichien nichts Leichter, als die jerbifche Kriegserflärung zu 
verhindern. Oeſterreich geftattete dafür einer Unzahl rufli- 
ſcher Offiziere und Freiwilligen ven Durchzug und verleßte 
baburch bie einfachften Regeln des politifchen Anftandes, Es 
mwetteiferte in Conſtantinopel mit ber deutichen Diplomatie 
an Liebesdienften für den Ezar, Das Ende vom Liebe befundete 
jih in argen Bellemmungen. Zum Glücke für Oeſterreich 
verloren die Ruſſen im entjcheidenden Augenblide den Kopf 
oder doch den Muth, dasjenige zu behaupten, was ihnen 
unverbienter Weife in den Schooß gefallen mar. 

Unverbient war gewiß jede Kriegsprämie nach Plewna, 
und e8 lag nur an der öfterreichifchen Politik, wenn das 
Kabinet von St. Petersburg feinen Zweck dennoch erreichte. 
Graf Andraſſy hätte feine begangenen Fehler an dem Tage 
von Plewha noch erfolgreich corrigiren können, zog es aber 
vor, die Hände in den Schooß zu legen und bag Kommende 
in bubohiftifcher Ruhe abzuwarten. 
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Der Berliner Congreß brachte das unter bem Names 
des Berliner Bertragesbelannte, oft erwähnte und mi 
Unrecht gerühmte Flidhvert zu Stande E8 war ein bürf- 
tiger Nothbau, ber in der preußifchen Hauptftabt aufgefühn 
wurde, und die Architekten beflelben haben Teine Lorbeeren 
verdient. Wenn man fie begungeachtet beräucdderte und mn 
Lob überjchüttete, jo geichah es theil8 auf Anforberung de 
eitlen Werlmeifter felbjt, theils aus Unkenntniß der Stümper⸗ 
baftigfeit der Bauführung und ſchließlich darum, weil ma 
überhaupt froh war, das Friedenswerk unter Dach zu willen 

Graf Andraſſy, deſſen verzweiflungsvole Stimmm: 
Niemanden ein Geheimniß war, erlangte in Berlin das Redt, 
Bosnien und bie Herzegowina zu vecupiren. Es war di 
unverhofftes Gluͤck, das die Berliner Anftrengungen te 
ungarifchen Diplomaten belohnte, um jo unverhoffter, ala 
man in Wien gewohnt war, das Reich ſtets gemindert um 
nie vermehrt zu fehen. Defterreich wurde nun plößlich, um 
zwar ohne Schwertichlag, was ihm jchon lange nicht wie: 
fahren war, um ein gutes Stüd Landes vergrößert. 

In Wien gewahrte man nur die Seite, welche Andrafı 
ber Welt zuzukehren für gut fand. Darüber, daß der alle 
bewährte Grenzhüter Oeſterreichs befeitigt worden war; di 
haotifhe Zuftände an Stelle der gewohnten Nachbarift 
zu treten drohten; daß die Einfallspforte in das Balkangebic 
an Rußland ausgeantwortet wurde; daß der Wettfampf zwe 
chen Defterreih und Rußland nah Eliminirung der Port 
thatjächlich eröffnet ſchien: feßte man fih im erften Auge: 
blicke leichtfinnig binaus. Keine ſchwermüthige Beahiw; 
widmete man auch dem Umftande, daß das Geſchenk des Ber 
Liner Congreſſes erft mit gewaffneter Hand heimgeholt werte: 
mußte; daß man in Berlin Über etwas verfügt hatte, worüse 
ben verjammelten Diplomaten zu verfügen kein Recht zuftant: 
ba man ferner etwas unter einem fehr zweifelhaften Rechte 
titel und auf ebenſo unbeftimmte Zeit erhalten hatte. Gi 
Andrafiy, deſſen diplomatiſchen Künfte nicht in allzu günk: 
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zen Lichte erftrahlt waren, und ber das erbrüdende Gefühl 
:iner erlittenen Niederlage im Bufen trug, feierte einen 
Triumph, wie er fett Schwarzenberg in Oefterreich nicht mehr 
vorgelommen war. In Wahrheit hatte der Berliner Kongreß 
nur die nächtte Gefahr von Dejterreich abgewendet und jah 
fih die Monarchie in eine viel fchlimmere Lage verjeßt, als 
die ber status quo ante mit fich gebracht hatte. 

Das Friedenswerk des Congreſſes trug die Keime neuer 
Triedensftörungen in fih, und Glabflone war der Erfte, 
der den dunklen Schatten an der Wand erjcheinen ließ. Im 
jeiner ſeltſamen Befangenheit fürchtete er von Rußland nichts, 
wohl aber von der Ränkefucht des Hfterreichifchen Kabinets. 
Der pafliviten, friebensbebürftigften Großmacht des Feſtlan⸗ 
des muthete der britiſche Staatsmann bie aggrefliven Gelüſte 
eines Haifiiches zu. Oeſterreich, meinte der Engländer, jtebe 
auf dem Sprunge, alle Balkanftaaten zu verjchlingen, und 
man müfje das fchüchterne Rußland aufmuntern feiner Schüßer: 
rolle treu zu bleiben. 

Defterreih brauchte nicht erft feine „Hände wegzulaſſen“, 
ba e8 biejelben gar nicht bei der Sache gehabt hatte. Ruß⸗ 
and dagegen, ſchwer gefräntt, wie es fich durch das Ber⸗ 
liner Friedenswerk fühlte, verfäumte keinen Augenblick, bie 
geichaffene neue Situation auszubenten. Bon St. Petersburg 
aus wurde zum eriten Male die rein ethiſche Pflicht der Dank⸗ 
barkeit in die Form einer völferrechtlichen Yorderung umges 
goſſen. Die rufjiiche Politik flipulirte ein bulgariſches Präs 
cipuum und gründete dieſen Anfpruch auf die Dankesſchuld, 
welche die bulgarifche Nation an Rußland abzutragen babe. 

Die bulgariſche Selbſtändigkeit kennt nur gleichberech- 
tigte Pathen. Die Signatarmächte ftanden zu Berlin als 
pares an der Wiege der jungen bulgarifchen Freiheit, und 
wenn ſchon irgendeiner Macht ein Mehr von Einfluß auf 
die Gefchicke des Landes einzuräumen geweſen wäre, jo würde 
doch die Pforte als der fuzeränen Macht der Vorrang ger 
bührt haben. Rußland ſetzte fich aber eine Art Proteliorat 
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in ben Kopf, das bie bulgariſche Unabhängigkeit als Illuſion 
erjcheinen ließ. 

Der Berliner Eongreß war mit einer Willkürlichkeit 
ohne gleichen zu Werke gegangen. Völker und Länder dünk⸗ 
ten ben in Berlin verfammelten Staatsmännern nicht beſſer 
als weiches Wachs, das der Fünftlerifchen Bearbeitung harre. 
Sie formten aus den vorhandenen Stoffen, was und wie es 
gefiel. Grauſame Operateure im Allgemeinen ließen fie ſich 
boch wieder von untergeorbnneten Ruͤckſichten leiten und mans 
hen Krankheitsherd fortbeitehen, der fpäter zur ſchweren Ver⸗ 
legenheit werben follte So jonberten fie Bulgarien und 
Oſtrumelien Jorgfältig von einander ab und formten zwei 
Staatengebilde, deren Eines unter der Sugeränität ber Pforte 
ftehen, während das andere mit voller Autonomie ausgerüftet, 
von einem türfifchen Statthalter regiert werben jollte. Kein 
Menſch verfannte das Mißliche diefes Verhältniffes und wie 
wenig der Pforte mit einem Befabungsrechte der Ballanpäfle 
unter der Bebingung, in Rumelien fein Militär zu unterhalten, 
gedient ſeyn konnte. Die Diplomaten des Congreſſes dagegen 
meinten ein Meifterjtüct der Staatsfunft geliefert zu haben. 
Natürlich folgte auf die ausgefprochene Trennung der zufam: 
mengehörigen Provinzen das Beitreben ber Wiebervereinigung. 
So ging der Congreß nicht auseinander, ohne den Keim be# 
Verderbens in fein eigenftes Wert gelegt zu haben. 

Europa glaubte Rußland für die Zerftörung feiner weit- 
reichenden und hochfliegenden Pläne doch eine Kleine Ents 
Ihädigung jchuldig zu ſeyn und geftand dem Czar ftilljchwei- 
gend eine gewifje Initiative in der Orbnung ber bulgarifchen 
Angelegenheiten zu. Das war ein grober Fehler, der fi 
ſchwer rächen ſollte. Was ein jtilles Zugeſtändniß war, 
wurde in den maßgebenben Kreifen des rufjiichen Reiches als 
Schuldigkeit und Sache des Rechtes aufgefaßt. Das Kabine 
von St. Petersburg jchlug den Prinzen Alerander von Bat- 
tenberg zum Fürjten von Bulgarien vor und führte feinen 
Schuͤtzling gewiffermaßen in Sophia ein. Es unterliegt 
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nun feinem Zmeifel, daß man in St. Peteröburg mit dem 
Gedanken umging, Bulgarien als mittelbares Kronland zu 
regieren. Alerander jollte für Rußland weniger jeyn als 
Aleko Paſcha für die Pforte Man hoffte Bulgarien viel 
eher und dauerhafter in die Hände zu befommen, als bie 
Türkei Oftrumelien, und bebiente fich zu diefem Ende zweier 
Mittel. 

Der Fürft wurde mit einer Corona « ruſſiſcher Offiziere 
umgeben. Ruſſiſche Offiziere follten die Verbindung zwijchen 
Sophia und St. Petersburg unterhalten, den Regenten be- 
rathen und bie bulgarifche Armee ruflificiren. Außerdem 
ſuchte man das Hervortreten der Berfon des Fürften zu hin⸗ 
dern. Sebermann weiß, daß eine beveutende Perſoͤnlichkeit 
über urwüchlige Bälfer Vieles, oft Alles vermag. Nun Jollte 
aber der Fürft von Bulgarien aus fich ‚und für fich felbft 
Nichts vermögen. Man zwang aljo dem Lande und feinem 
Fürften eine Verfaſſung auf, welche die Hanbhabe zu end⸗ 
loſem Streit und bejtändiger Einmiſchung des ruflischen Pro- 
teftors bot. Man weiß, wie energifch fih der Hof von 
St. Petersburg gegen den Gedanken, Rußland mit einer 
Gonftitution zu beglücken, ftemmt, und e8 übt einen eigen- 
thümlichen Eindrud, wenn man zum Zeugen des Aufbräns 
gens einer Inftitution gemacht wird, welche der Dränger in 
Anfehung feiner ſelbſt fo entſchieden verjchmäht. 

Es folgte nun ein jahrelanges Ringen des Fürften Ale⸗ 
yander mit bem rufliihen Einfluß, ein Kampf, ber eine 
beijere Würdigung von Seite der an der Unabhängigkeit 
Bulgartens betbeiligten Mächte verdient hätte. Defterreich, 
welches das Tebhaftefte Intereſſe an der Selbftändigfeit Bul⸗ 
gariens Hatte, und Nußland nur ungern im Bejige ber Aus: 
fallspforte auf das Balkangebiet fehen Tonnte, Tieß es an 
jeber Ermuthigung oder auch nur Sympathiebezeugung fehlen. 
Ueberhaupt jucht man bei den Staatsmännern diejes Reiches 
vergeblich nach dem leitenden Gedanken ihrer Drientpolitik, 
und es dürfte kaum als Verwegenheit ausgelegt werden, wenn 
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man fich zu glauben verfuht fühlt, daß eben kein folder 
Gedanke vorhanden war. 

Leichter läßt ſich die Paffivität Deutſchlauds erklären, 
bie feinem Neichsfanzler von einem gefunden, man möchte 
fat behaupten, hyperämiſchen Egoismus eingegeben fcheint. 
Gladſtone, deffen unglüdlicde Führung in der auswärtigen 
Politik von den Gejchichtsfchreibern des großen Anjelreiches 
unfehlbar verzeichnet werben wird, blieb ſich ſtets gleich und 
behandelte alle Zweige feines ausgedehnten Refiorts mit gleicher 
Unkenntniß und Kurzfichtigleit. Exit als Salisbury ans 
Ruder gelangte und Fürſt Alerander durch die Heirath feines 
Bruders mit der Töniglichen Familie von England verjchwä- 
gert wurde, wenbete fi das Blatt zu Gunſten des Vorkäm⸗ 
pfers der bulgarifchen Unabhängigkeit, aber zu fpät. 

Das Verhältniß des Fürften zu Rußland geftaltete fich 
immer unerträglicher. In St. Petersburg, durch den Wider: 
ftand und die Selbjtändigkeitsgelüfte Aleranders gereizt, ließ 
man Teine Gelegenheit außer Acht, dem Fürften Schwierig: 
feiten zu bereiten. Verſchwoͤrungen wurden angezettelt, Auf- 
ſtaͤnde organifirt, Verräther an der bulgarifchen Nation ges 
wonnen. Der Fürft war mehr als einmal in Gefahr, vers 
gewaltigt zu werben. Die Signatarmächte jchienen dafür Tein 
Auge und Fein Mitgefühl zu haben. 

Zu diefen inneren Schwierigkeiten gefellte fich eine andere 
BVerlegenheit, die, wenn man ber Gefahr nicht zuvor kam, 
mit dem Sturze bes Fürſten enden mußte. Die Agitation 
für die Vereinigung Oftrumeliens mit Bulgarien war dem 
Fürften nicht fremb und ebenfowenig, baß bie Aufreg- 
ung im Wachfen begriffen war. Daß aber Rußland fich 
ber Bewegung, um den Fürften zu verberben, zu bemächtigen 
im Begriffe ftand, nöthigte Alexander zur Reunionsfrage 
entſchiedene Stellung zu nehmen. Cr mußte der ruffilchen 
Diplomatie die Lunte entreiken, mitteljt welcher fie ihn in 
bie Luft zu fprengen gedachte. Die ruflifchen Emiſſäre 
waren in bejcheidener Entfernung um ben Brei herumge⸗ 
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gangen, der Fürft ging auf das Ziel Los, ehe fich die ruſſiſchen 
Sendlinge demjelben nähern konnten. Er machte den Staats: 
ftreich mit, den Rußland gegen ihn zu machen in Begriffe 
ſtand. 

Die ruſſiſche Diplomatie gerieth durch das kühne Wagen 
Aleranders in eine Verlegenheit, die dem Prinzen nie ver- 
ziehen werben konnte. Sie burfte, wollte fie Rußlands 
Preftige nicht ſchädigen, Teinen Proteft gegen die Reunion 
der Fürftenthümer, die fie bisher augenfcheinlich begünftigt 
hatte, erheben, ſie wußte aber, daß fich Alerander durch 
feine That die Herzen der Bulgaren und Rumelioten im 
Sturm erobert habe, daß es daher fchwerer fallen würde 
ben Fürften mit Hilfe feiner Unterthanen zu ſtürzen. Aus 
biefer Verlegenheit wurde Rußland durch diejenigen geriffen, 
bie alle Urſache gehabt hätten, Rußland Schwierigkeiten zu 
bereiten, anftatt folche wegzuräumen. 

Serbien überzog das Nachbarland im Einverſtändniſſe 
mit dem Wiener Kabinete mit Krieg. Gelang e8 die Bul⸗ 
garen auf's Hanpt zu fchlagen, fo wurde Rußland durch Diele 
Niederlage ein unermeßlicher Dienft erwieſen. Alexander 
fügte aber der Bürgerfrone, die er längjt errungen, noch den 
Lorbeer des Feldherrn Hinzu, Sein Sieg war zugleih ein 
Triumph über die verfehlte Politit Defterreihs. Hätte in 
Wien ein politifches Programm vorgelegen, hätte man ſich 
bort überhaupt zu planmäßigem Handeln entfchloffen, fo 
mußte Serbien um jeden Preis vom Kriege abgehalten und 
in Belgrad vielmehr freundliches Einvernehmen mit Sophia 
empfohlen werden. 

Ueber das, was nun folgte, können wir ftillfchweigend 
hinweggehen, da es ja ohmedieß noch in Jedermanns Gedächt: 
niß haftet. Fürft Alerander hatte ſich nicht nur den Uns 
willen der ruſſiſchen Negierung, jondern auch den perfänlichen 
Hab des Monarchen zugezogen. Man fann auf fein Vers 
derben und zettelte eine Solbatenverjchwörung an, welche den 
Gegenftand jo Leidenfchaftlicher Abneigung hinwegfegen follte. 
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Aber man hatte ohne die Nation gerechnet, welche ihren 
Fürſten zu Dank verpflichtet war. Das Volk ſanktionirte 
die Gewaltthat der Verſchwörer nicht, wie man erwarte 
haben mochte, und der Czar mußte Alerander direlt zur Thron- 
entjagung auffordern, um ſich von dem läftigen Manne zu 
befreien. 

Es dünkt uns unbeftreitbar, daß die Anftiftung jener 
Berihwörung und die ruſſiſche Willenserflärung, mit dem 
Fürſten Alerander nicht zu paltiren, als eine Cinmifchung 
in die inneren Verhältnifje und Angelegenheiten Bulgariens 
anzufehen ſei. Hier war ber Punkt, an dem die Signatar: 
mächte, und vor Allem Defterreih, den Hebel einfegen mußten. 
Derjelbe Graf Kalnoky, der fpäter ber Aufrechthaltung des 
Berliner Congreßwerkes das Wort redete und nicht zu dulden 
erflärte, daß das Selbftbeftimmungsreht der bulgarifchen 
Nation von wem immer angetaftet würde, hatte damals 
nicht nur fein Wort des Tadels, feine Warnung, feinen Wunſch 
nach Auffchlüffen, ſondern ließ es gejchehen, daß die offizidfe 
Prefle den frevelhaften Vorgang billigte und Defterreich ob 
biefer glüdlichiten Löſung der Schwierigkeit beglückwünſchte. 
Derjelbe Graf Kalnoky ftredte — in weſſen Geſellſchaft if 
gleichgültig — feine Hand ſchirmend über die Staatsperbrecher 
aus und mahnte die bulgariiche Regierung vom Vollzuge des 
gejprochenen Urtheiles ab. 

Es muß uns geftattet jeyn, in biefem Vorgange nicht 
jowohl eine Bemühung um Erhaltung des Friedens als eine 
wejentliche Unterftüßung der rufliichen Politit zu erblicken. 
Der öfterreichifche Minifter der auswärtigen Angelegenheiten 
machte damals — das fteht außer Zweifel — ruſſiſche Politik. 
Beweis deſſen das Kopfzerbrechen aller Politifer über ben 
Preis, welchen das Kabinet von St. Petersburg für bie 
Öfterreichifche Deferenz geboten haben könnte. Kein Menſch 
verfiel auf den Gedanken, daß der öfterreihifcde Staatsmann 
nur aus platonifcher Neigung zu Rußland ſich über die 
zebensinterefjen bes eigenen Staates hinwegſetzte. Wenn 
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andere Erflärungsverjuche gewagt wurden, jo liefen fie in 
Folge gemachter Erfahrungen auf die Annahme deutjcher 
Beeinfluffung hinaus, eine Hypotheſe, für die man ſich auf 
das Wort von der „gebundenen Marjchroute” berufen Eonnte. 
Nichts natürlicher, als daß man zu fünftlichen Erklärungen 
feine Zuflucht nahm, wo die politifche Logik jo förmlich im 
Stiche ließ. Es war zwar befannt, daß Graf Kalnoky als 
persona gratissima am Czarenhof galt und ſich in dieſer 
Eigenſchaft als öfterreichifher Miinifter der auswärtigen An⸗ 
gelegenheiten beſonders empfohlen hatte, daraus aber jchlieken, 
daß der Minifter über dieſer Hofgunjt des richtigen Weges 
verfehlen koͤnnte, mochte doch Niemand. 

Wir brauchen uns auch bei der Miflion Kaulbars als 
einem noch näher liegenden Ereignifje nicht aufzuhalten und 
begnügen uns mit der Conftatirung der unverkennbaren Ein- 
mifhung Rußlands, welche Kaulbars auch nur nothbürftig 
zu masfiren keinerlei Sorge trug. Der rufliihe General 
beobachtete nicht die Haltung eines wohlwollenden Diplomaten, 
ber Gegenjäge auszugleichen gelommen war, jondern betrug 
jich wie der Sendling eines Mannes, der zu befehlen und, 
im Kalle des Ungehorfams, zu ftrafen das Recht Kat. Er 
übte eine unerträgliche Diktatur aus, die durch die Erflärung, 
daß man es bier nur mit einer vorübergehenden Phaſe zu 
tbun habe, nicht weg zu esfamotiren if. Die Sendung 
Kaulbars war unter allen Bebingungen zu befämpfen und 
Sraf Kalnoky durfte feine Stunde mit Gegenvorftellungen 
zögern. Der diterreichijche Miniſter will fich mit Diftinktionen 
aus der Schlinge ziehen. Er unterfcheidet zwijchen bleibendem 
Schaden und ephemeren Nachtheilen. Aber e8 Handelt fich, 
wenn wir richtig urtheilen, weniger um Schaden und Nach— 
theil al8 um Recht und Billigleit, minder um das, was 
Herrn von Kalnoky erträglich und unerträglich jcheint, als 
um das aus dem Berliner Vertrage erwachjene dffentliche 
Recht. 

Es fehlt nicht an Kundgebungen, welche die verjchiedenen 
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Wandlungen der miniſteriellen Anſchauung bezeichnen. Welch 
weiter Weg von der Billigung der ruſſiſchen Einmiſchung 
und der Fürſprache für die Strafloſigkeit der militäriſchen 
Verſchwörer bis zur erſten Aufſtellung eines Programnis, 
das ſich gegen die Uebergriffe der ruſſiſchen Politik richtet, 
und von dba au bis zur Thronrede und dem Expoſé Kalnofys ! 
Das lebtere jteht mit der zu Anfang der aggrefjiven Taktik 
Rußlands beobachteten Haltung in direftem Widerjpruche, und 
läßt demnach jo viele Thore und Pförtchen zu Ausflüchten und 
Mentalrejervationen offen, daß uns die „wohlwollende Auf> 
nahme" unerklärlich fcheint. Wir begreifen zwar, daß bie 
Drgane des Kapitalismus .in jedem Narkoticum ein SHeil- 
mittel erblidlen und mit Allem einverftanden ſeyn müſſen, 
was mur immer zur Beſchwichtigung beunruhigter Gemüther 
bienen kann; wie aber denkende Politiker fich aus dem Expoſo 
des Grafen Kalnoky Befriedigung holen Einen, überfteigt 
unfere Begrifisfähigfeit. Heben wir die wichtigften Punkte 
ber minifteriellen Erklärung hervor, und unterſuchen wir ihre 
Eongruenz mit ber realen Lage ber Dinge, 

Der Minifter gibt nicht zu, daß der Berliner Vertrag 
bis nun von Rußland verleßt worden fei. „Die öffentliche 
Meinung ſei durch die Vorgänge in Bulgarien und das Auf: 
treten Kaulbars’ irritirt worden, aber nicht bie Friedensbe⸗ 
flimmungen des Berliner Vertrages’. Graf Kalnoky Hält 
die thatfächliche Occupation für den Punkt, an dem eine folche 
Berlegung begänne, und ftellt für diejen Fall die entſchiedene 
Barteinahme der dfterreichifchen Regierung in Ausficht. „Die 
angewandten diplomatiſchen Mittel hielten die bulgarifche 
Trage bisher in lokalem Banne und verhinderten, daß fte jich 
zu einer europäischen Frage erhob”. Unſerer Anficht nad 
ift die Definition des Punktes, an welchem nach dem Miniſter 
bie Verlegung bes Berliner Vertrages erjt beginnen würbe, 
vein willfürlih, ja noch mehr gegen alle Staatsraifon ver⸗ 
jtoßend. Der Berliner Vertrag garantirte Bulgarien die 
politifche Selbftändigkeit unter der Suzeränität der Pforte, 
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Nußland durchbrach die Schranken dieſer Garantie, ſetzte ſich 
über die fragliche Friedensbeſtimmung hinweg, griff eigen⸗ 
mächtig in bie inneren Angelegenheiten bes Landes ein, ſtörte 
die Autonomie, die dort kraft des Berliner Friedens aufge 
richtet worden war, und irritirte dadurch nicht nur die oͤffent⸗ 
lie Meinung, ſondern Recht und Geſetz, und forderte durch 
dieſen Rechtsbruch den Widerftand der Signatarmächte heraus. 
Weil aber ein Rechtsbruch vorliegt, weil es den angewandten 
biplomatijchen Mitteln nicht gelungen ift, Rußland von der 
Verlegung abzuhalten, weil diejes vielmehr fortfuhr Unrecht 
auf Unrecht und Gewaltthat auf Gewaltthat zu häufen, deß⸗ 
halb erjcheint auch der Ausſpruch Kalnoky's: „Lebt ift eine 
friedliche Löfung im hohen Grade wahrjcheinlig*, hinfällig, 
man müßte denn annehmen, daß die dfterreichifche Regierung 
entjchlojjen jei, jih um ben Preis der Erhaltung des Friedens 
Alles und Jedes Bieten und fidh von der Balkaniphäre völlig 
ausschließen zu laflen. 

Zulett ftellte der Minifter „die fichere und wirkliche 
Unterftügung Englands” für den Fall, daß Oeſterreich für 
jein Necht einftehen müßte, in Ausficht. Mit der hochgradigen 
Wahrjcheinlichkeit einer friedlichen Loͤſung jcheint es aljo dach 
eine eigene Bewandtniß zu haben. Sehr merkwürdig erjcheint 
auch die ſpäte Erkenntniß, daß Defterreich bei Großbritannien 
die ficherite und wirffamfte Unterftügung finden werbe. Es 
ift noch garnicht fo Lange her, daß fich die officiäfe Preſſe mit 
einer Art Geringfchägung über die Allianzfähigkeit Englands 
äußerte, und man mußte dem Grafen Kalnoky den Anſchluß 
an Großbritannien erjt oft und wiederholt nahelegen, bis er 
bei jich fteigernder Verlegenheit nach dem Rettungsanfer umfah, 
auf den er in der einheimischen und deutjchen Prefle — ſogar 
von der „Norbdentichen Allgemeinen Zeitung” — aufmerkſam 
gemacht worden war. 

Einer der dunkelſten Punkte des Expoſé's dürfte bie 
Unterfcheibung zwifchen „bleibenden Beränberungen und vor: 
Abergehender Phaſe“ bilden. Zu Iebterer zählt der Minifter 
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bie Sendung Kaulbars. Er will der Srritation ber öffen⸗ 
lihen Meinung durch biefe feine Diftinktion augenſcheinlich 
die Spitze abbrechen. Aber er hat Unrecht, denn er Tann jü 
ſelbſt Leine Bürgſchaft dafür übernehmen, ob dasjenige, was 
er für bleibend hält, nicht flüchtigen Charakters fei und ob 
das für flüchtig Angenommene fih nicht zum Beharrliden 
verbichte. Und wenn auch, was hat Flüchtigleit ober Stetig⸗ 
feit mit dem Bertragsrechte zu thun? Hört eine flüchtige 
Bertragsverlegung, weil fie eben feine Spur zurückläßt, auf, 
den Charakter eines Rechtsbruches an fich zu tragen ? unt 
wird Recht oder Unrecht durch das charakteriftiihe Merkmal 
des Tranfitoriichen oder Bermanenten beftimmt ? 

Was Rußland gethan, läuft geradezu gegen bas aufge 
ftellte Programm des Minifters: „Das öfterreichifcheungar: 
iſche Interefje verlangt, daß feine Schädigung ber von Europa 
ben Bulgaren gewährleifteten Selbitändigleit Plab greife.” 
Hält Sraf Kalnoky dafür, daß die Forderungen Kaulbars 
mit den Verträgen, aus welchen jene Selbftändigkeit der Bul- 
garen refultirt, beftehen Fünnen? Daß Defterreich die Erhaltung 
des Friedens wünjcht und allen Grund hat eine friedlicke 
Loſung jeden Triegerifchen Abenteuer vorzuziehen, wer zweifelt 
daran? Db aber der Minijter Recht hatte, fich Hinter dieſe 
Triebensliebe zu verjchanzen und feine Verſäumniſſe mit dem 
erborgten Scheine zu beden, ift eine andere Frage Kein 
Menſch bat den Miniſter Triegerifcher Gelüfte verdächtigt, 
am wenigften feindlicher Neigungen gegen Rußland; was 
ſoll daher der herzbewegliche Appel an die dfterreichifche 
Friedensliebe? was der Nüdblid auf den conjervativen Cha⸗— 
rafter der Habsburgiſchen Monardie ? 

Der Minifter fohließt feine Erklärung mit einem Pafjus 
über das öſterreichiſch-deutſche Bündniß. Wir Tönnen nicht 
jagen, daß e8 uns der deutjche Reichskanzler leicht gemacht 
bat, die Erklärung des Grafen Kalnoky mit den in Berlin 
herrſchenden Anfichten in Einklang zu bringen. Wenn Deutjch 
land erklärt, kein bejonderes Interejje in Bulgarien zu wahren 
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zu haben, und Graf Kalnofy einräumt, daß Deutjchland 
nur an der Aufrechthaltung des Friedens im Orient Antheil 
nehme, dann ift nicht wohl einzufehen, wie Deutfchland dazu 
kommen follte, im Falle Defterreich für fein Recht einzujtehen 
genöthigt wäre, ebenfalls entjchiedene Stellung zu nehmen. 
Wenn das fein Euphemismus jeyn joll, dann wiffen wir 
überhaupt nicht, wo die leere Phraje anfängt und was fie 
zu bebeuten hat. Uns wäre größere Beſtimmtheit lieber ges 
wejen, und wir hätten es vorgezogen, wenn uns der Minijter 
gejagt hätte, Defterreich habe für den Kriegsfall auf Feine 
thatfächliche Unterftügung Deutjchlands zu rechnen, aber feinen 
Rücken durch die gegenjeitige Garantie des jeweiligen Beſitz— 
ſtandes gefichert. 

Schen wir, wie ſich die ungarifche Delegation zur __ 
minijteriellen Erklärung, die natürfich 
Ichaft abgegel 
aus einem ı 
verhielt. d 

es iſt ı 5 oT | A 
Iharfes Auge 
haben, und fi 
erweilen, als | 
die Wahrheit | 
draſſy, der ehem 
Angelegenheiten, 
Dritter zum deu 
von Seite Oeſte 
dieſen VBerhältni 
während der nei 
ſchuldigt er aber 
jtänden unterlafje anhatte Sein 
Gedanfengang giprelt in dem Satze: „Deutjchland konnte 
nicht dasjenige jagen, was wir hätten jagen jollen, und nicht 
dasjenige thun, was wir hätten thun müfjen; und es Tonnte 
nicht die Verantwortung für dasjenige übernehmen, wofür 
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bie Sendung Kaulbars. Er will der Srritation ber öffent⸗ 
lihen Meinung durch dieſe feine Diftinktion augenjcheinlich 
die Spite abbrechen. Aber er hat Unrecht, denn er kann ja 
jelbft Leine Bürgjchaft dafür übernehmen, ob dasjenige, was 
er für bleibend Hält, nicht flüchtigen Charakters ſei und ob 
das für flüchtig Angenommene ſich nicht zum Beharrlichen 
verbichte. Und wenn auch, was hat Flüchtigkeit ober Stetig- 
feit mit dem Bertragsrechte zu thun? Hört eine flüchtige 
Bertragsverleßung, weil fie eben feine Spur zurückläßt, auf, 
ben Charakter eines Rechtsbruches an fich zu tragen? und 
wird Recht oder Unrecht durch das charakteriftiiche Merkmal 
bes Tranfitoriichen oder Permanenten beftinmt? 

Was Rußland gethan, läuft geradezu gegen das aufge⸗ 
ftellte Programm des Minifters: „Das öfterreichifcheungar- 
ifche Interefje verlangt, daß feine Schädigung der von Europa 
ven Bulgaren gewährleifteten Selbftändigfeit Pla greife.” 
Hält Graf Kalnoky dafür, daß die Korberungen Kaulbars 
mit den Verträgen, aus welchen jene Selbſtändigkeit der Bul- 
garen refultirt, beftehen können? Daß Defterreich die Erhaltung 
des Friedens wünſcht und allen Grund hat eine friebliche 
Loͤſung jedem Triegerifchen Abenteuer vorzuziehen, wer zweifelt 
baran? Ob aber der Miniiter Necht hatte, jich Hinter biefe 
Friedensliebe zu verfehanzen und feine Verjäumnifje mit dem 
erborgten Scheine zu beden, ift eine andere Frage Sein 
Menſch Hat den Minifter Eriegerifcher Gelüfte verdächtigt, 
am wenigiten feindlicher Neigungen gegen Rußland; was 
ſoll daher der herzbewegliche Appel an die öfterreichifche 
Friedensliebe? was der Rückblick auf den conjervativen Cha⸗ 
after der Habsburgiſchen Monarchie ? 

Der Minifter fchließt feine Erklärung mit einem Paſſus 
über das öfterreichifchedeutjche Bündnif. Wir koͤnnen nicht 
jagen, daß e8 uns der beutjche Reichskanzler leicht gemacht 
bat, die Erklärung des Grafen Kalnofy mit ben in Berlin 
berrichenden Anfichten in Einklang zu bringen, Wenn Deutjchs 
land erklärt, fein bejonderes Intereſſe in Bulgarien zu wahren 
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zu haben, und Graf Kalnofy einräumt, daß Deutfchland 
nur an ber Aufrechthaltung des Friedens im Orient Antheil 
nehme, dann ift nicht wohl einzufehen, wie Deutfchland dazu 
fommen follte, im alle Defterreich für fein Necht einzuftchen 
gendthigt wäre, ebenfalls entichiedene Stellung zu nehmen. 
Wenn das kein Euphemismus ſeyn fol, dann wiflen wir 
überhaupt nicht, wo bie leere Phraje anfängt und was fie 
zu bebeuten hat. Uns wäre größere Beitimmiheit lieber ge⸗ 
wejen, und wir hätten es vorgezogen, wenn uns der Minifter 
gefagt hätte, Defterreih habe für den Kriegsfall auf feine 
thatjächliche Unterftügung Deutſchlands zu rechnen, aber feinen 
Rüden durch die gegenjeitige Garantie des jeweiligen Beſitz⸗ 
ſtandes gefichert. 

Sehen wir, wie fi bie ungarifche Delegation zur 
minifteriellen Erflärung, die natürlich zuerft in dieſer Körpers 
Ichaft abgegeben und jpäter in ber öſterreichiſchen Delegation 
aus einem ungarischen Zeitungs =Blatte vorgeleſen wurde, 
verhielt. 

Es ift nichts Seltenes, daß mittelmäßige Künftler ein 
ſcharfes Auge für die Mängel ihrer Collegen und Mitarbeiter 
haben, und fih in der Kritik fremder Schöpfungen ftärker 
erweilen, als im Selbftprobuciren. Einen neuen Beleg für 
die Wahrheit diejes alten Sabes lieferte Graf Julius Ans 
draſſy, der ehemalige gemeinjchaftliche Minifter der auswärtigen 
Angelegenheiten. Graf Andraſſy tabelte, daß Rußland als 
Dritter zum beutjch-öfterreichifchen Bündniffe ohne Wiperftand 
von Seite Dejterreich8 zugelaffen wurbe, und bemerkte, daß 
diefen Verhältniſſen die mißliche Stellung Deutſchlands 
während der neueften Phaje verbantt werde. Zugleich bes 
ſchuldigt er aber auch das auswärtige Amt, unter biejen Um⸗ 
jtänden unterlafjen zu haben, was es zu thun hatte. Sein 
Gedanfengang gipfelt in dem Sabe: „Deutjchland Tonnte 
nicht dasjenige jagen, was wir hätten jagen ſollen, und nicht 
dasjenige thun, was wir hätten thun müfjen; und e8 Tonnte 
nicht die Verantwortung für dasjenige übernehmen, wofür 
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wir die Verantwortung hätten übernehmen müſſen. Semi 
war unfere Methode Feine glüdliche, denn jeder Staat muf 
jeine eigenen Intereſſen jelbft vertheidigen.” 

Härter Tonnte der ehemalige Minifter, obgleich er zu 
Beginn feiner Rede erflärt hatte, Leine fcharfe Kritik üben 
zu wollen, über bie Bolitif des Grafen Kalnokdy nimmermehr 
urtbeilen, und das Betrübendſte an der Sache tft, daß Graf 
Andraffy volllommen im Rechte war. Defterreih bat weber 
gejagt noch gethan, was e8 jagen und thun mußte, und Graf 
Kalnoky juchte fich eben jeber Verantwortung zu entichlagen. 
Auch damit hatte der Erminifter Recht, daß Graf KRalnchh 
bort Sllegalität erblickte, wo Alles Legal zuging, nämlich anf 
Seite der bulgarifchen Nation. Diefe Verſchiedenheit bes 
Urtheiles rährt aber von der Verſchiedenheit des Sehens ber. 
Der altuelle Deinifter erblict Alles unter ruſſiſcher Färbung, 
und Graf Andraſſy ungefärbt, wie jich die Dinge in Wirk 
lichkeit verhalten, 

Graf Eugen Zichy verneint, daß Oefterreih, mie Kal 
noky will, nur von ber europäifchen Seite der bulgarijchen 
Trage berührt werbe; er verneint, daß Defterreich Feine Balkan- 
macht fei, wie der Minifter behauptet ; er rügt die Unbejtimmts 
beit feiner Wnterjcheibung ziwifchen dem Wandelbaren und 
Bleibenden der bulgarifchen Frage. Er hält die Erhaltung 
des Friedens im Gegenjabe zu Kalnoky nur unter der Bebingung 
ber Wahrung der bulgarijchen Selbitänpigleit und Schaffung 
eines Balkanbundes für möglih. Anfichten, die wir ftets 
vertreten und ausgefprochen haben. 

Graf Albert Apponyi verwirft die Anfchauung von dem 
vorübergehenden Charakter der gegenwärtigen Phafen mit 
Entſchiedenheit. „Er Tönnte dem Minifter nur zuſtimmen, 
wenn wir uns mit ber theoretiih ausgeſprochenen Unabs 
hängigfeit Bulgariens zufrieden geben und uns bamit bes 
gnügen, wenn das ruflifche Proteftorat nicht im Wege inter- 
nationaler Vereinbarungen organifirt werde, nichts deſto 
weniger aber die Ausjchlieklichleit des ruſſiſchen politischen 
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Einflufjes und deſſen thatfähliche Allmächtigkeit zugejtehen”. 
Er prophezeit der Regierung, wenn fie an ben eben veröffent- 
lichten Srundjägen fefthalte, „troß der von Rußland begangenen 
Fehler und troß der in einzelnen Theilen zu conftatirenden 
Sorreftheit unjeres auswärtigen Amtes" — die unvermeibliche 
Niederlage, 

Es erübrigt nur die Hoffnung, daß Graf Kalnoky, ber 
jeine Politik ſchon in dem einen Punkt geändert, daß er 
Fühlung mit England ſucht, daß der Minifter, der vor Kurzem 
noch vollends im ruſſiſchen Fahrwaſſer ſchwamm und nun 
doch ſchon nach einer andern Strömung fpäht, von der Stimm- 
ung des Volles gedrängt, durch die Rathſchlaͤge erfahrener 
Staatsmänner erleuchtet, von dem Bewußtſeyn ber Verant⸗ 
wortlichfeit aufgerüttelt, den einzig richtigen Weg einjchlagen 
werbe, Defterreich die Möglichkeit der Erfüllung jeiner Miſſion 
im Oſten zu wahren, indem er, was er längjt thun follie, 
ber Anmaßung und ben Uebergriffen ber moskowitiſchen Politik 
entjchieben und mit ber Fauſt am Schwert enigegentritt. 
Diefes Mittel, glauben wir in aller Beicheivenheit, wäre ben 
Trieben zu erhalten weit geeigneter, als die politifche Abftinenz, 
beren ſich Graf Kalnoky bisher befleikigte, als jene Entjagung 
und Berzichtleiftung, die dem Schwachen jo wohl anfteht, dem 
Mächtigen dagegen noch immer zum Verderben gereicht hat. 
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Es ift auch dieß ein Charakterfehler der modernen Staliener, 
von dem nur wenige frei find, daß fte es nicht verjtehen, 
Map zu halten. Wie wir bei aller Pracht und allem Schön- 
beitsfinne, welcher auch ben Ungebilveten eigen ift, doch jo 
häufig jäuberliche Ordnung vermiflen, jo laſſen fie jeßt ihre 
Paläfte und Billen vielfach verkommen und verfallen; bas 
andere Mal entwideln fie wieder einen ganz ungejunden 
Baueifer, was in ben jechziger Jahren ganz bejonders zu 
Tlorenz geſchah. Mean Überjtürzte fich in Unternehmungen, 
wobei die Stadt eine unerhörte Schulvenlaft auf fich lud, 
und Viele ihr Vermögen verloren, da in ben prächtigen Lands 
häufern am Binle di ©. Miniato Niemand wohnen will. 
Außerdem lieben fie es, einen Äußeren Prunk an ven Häufern 
zur Schau zu tragen, während im Inneren die Gemächer 
&ußerft unwohnlich find. In Rom baut man allerdings jebt 
jo einfach als möglich; aber es macht doch dieje haftige Baus 
thätigleit auf den Fremden einen eigenthümlichen Eindrud. 
In allem dem Fönnen wir feine normale gejunde Entwidlung 
ſehen; ja, wir Tönnen uns Taum dem Argwohn verjchließen, 
als fei fie nicht frei von Tendenz. Es will uns vorkommen, 
als fühlten die neuen Herrn von Rom fich nicht recht ficher 
im Befite diefer Stabt, und ſuchten darum fo vajch als möge 
lih den Beweis zu liefern, daß fie doch die Herren find. Die 
bedenflichen Folgen jeboch , welche hieraus entflanden find 
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und noch fortbeitehen, verdienen etwas näher in's Auge gefaßt 
zu werben. 

Seit ber Zeit, da mit einem Dale überall der Boden 
aufgegraben, taufendjähriger Schutt durchwühlt, alte, zerftörte 
und verlaffene Abzugsfanäle wieder aufgedeckt wurden, traten 
außer den feit Jahrhunderten eingebürgerten Malariafiebern 
neue Krankheitsformen mit typhöfen Charakter auf, beſonders 
in ben neuen Stabtvierteln, die man anfänglich für jo gejund 
hielt, und jährlich fallen ihnen nicht Wenige, namentlich Fremde, 
zum Opfer. An eine auf höherer Grundlage ruhenden und 
mit Energte durchgeführten Kanalifation ift bisher noch kaum 
gebacht worden; hätte man aber auch den Willen hiezu, wären 
die eingehendften Studien hierüber angeftellt, lägen auch bie 
Pläne fertig vor, Alles würde wie fo vieles Andere fcheitern 
an dem Koftenpuntt. Die Stabt Rom ift von Schulden faft 
erbrüdt. 

Hiezu kommt eine zweite Calamität, die Nom ganz be= 
jonders, ja ausichließlich trifft. Die Spekulation der Bau- 
unternehmer hatte nichts Anderes im Auge als ſchnellen, ſicheren 
und größtmöglicden Gewinn. Die Neubauten haben barum 
nur das Bedürfniß der höheren und mittleren Klaſſen berück⸗ 
fichtigt; der Andrang von mehr als Hunberttaufend neuen 
Einwohnern, der hohen Einil- und Militärftellen, der Hof 
u. f. f. haben die Miethpreiſe verboppelt und verdreifacht, 
jo daß felbft die beſſer Stehenden nur ſchwer fie erjchwingen 
Finnen, Faſt die Hälfte der Einwanderer nun befteht aus 
Arbeitern, Speifeträgern, Maurern, Zimmerleuten, Stein- 
meben; die mit einem Male entftandene Bauthätigleit, bie 
Hoffnung auf guten Lohn Hatte fie angelodt, fie kamen mit 
Weib und Kind und ließen fih in Rom nieber. Es waren 
meiftens arme Leute aus den Abruzzen. Außerdem war mit 
den italtenifchen Truppen, welche am 20. September 1870 
durch die Brefche an ber Porta Pia eingedrungen, eine Menge 
Geſindels aus dem ganzen Lande mit eingezogen, unb man 
ann von Neu⸗Rom nicht mit Unrecht bafjelbe jagen, was 
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Tacitus vom alten Rom erzählt, daß dort „alles Greuelhafte 
und Schandbare zufammenfließe”, aus den höheren ſowohl 
wie niederen Ständen.!) 

An einem Sonntage, e8 war eben das Feſt der heiligen 
Bäcilia, hatte ih an der Piazza Navona einen Wagen ge 
nommen und war nad) der Bafilifa dieſer Heiligen in Tras⸗ 
tevere gefahren. Hier, in den engen, winfeligen Gaflen, Tonnte 
der Wagen kaum burchlommen, fo viel Bolt ftand da umher, 
beſonders in der Nähe des Ghetto, und feilfchte in den vielen 
dortigen Xröblerläden um alte Kleider. Selten noch in 
meinem Leben babe ich einen folchen Zufammenfluß von un 
heimlichen und vernachläfligten Geftalten gejehen als an 
diefem Morgen bier; der Gegenjab war um fo größer, als 
ih dabei am unjere heimische Bevölkerung dachte, und ihr 
Ausfehen, wenn fie fi Sonntag Morgens auf den Straßen 
zeigt. 

Wo nun wohnen diefe Alle, und wie? So lange bie 
Neubauten bloß bie öde Tiegenden Gründe der Stabt ein- 
nahmen, PVignen und Billen demolirten, war der Schaden 
wohl groß für den Geſchichtsforſcher und Künftler, die fo 
gern dieje ftilen menfchenleeren Gegenden der Stabi durch⸗ 
ftreiften, wo der Geift vergangener Jahrunderte vor ihnen 
aufftieg und der Ernft, ver über diefem Boden fchweht, durch 
feine profane Handtirung entweiht wurde. Das ift nun vor: 
über, für immer vorüber. infchneidender und verhängniß- 
voller iſt jedoch die Wirkung dieſer Bauthätigleit, je mehr 
fie fih dem Innern der Stabt nähert, Hier wohnten die 
unteren Volksklaſſen, allerdings in jehr armen Verhältniſſen 
und in weniger gejunden Räumen; aber fie wohnten doch. 
Set vertreibt jeder Hammerjchlag, jeder Stoß des Brecdheifens 
eine Familie aus ihrer bisherigen Wohnung, und zwingt fie, 
die elendeſten Zufluchtsorte aufzufuchen, nur um vor Wind 


1) Annal, XV. 44, Quo euncta undique atrocia aut pudenda 
confluunt. 
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und Wetter Schutz zu finden. Denn die Neubauten ſind 
nicht für fie berechnet; koſtet doch in der Via Nazionale der 
Kubikmeter Baugrund zwei= bis dreihundert Lire; unter 
dem Papſtthum, auch noch in ben lebten Jahren, hatte es 
nicht den vierten Theil ſoviel gefoftet. Wo wohnen nun bie 
Armen? Zwei, ja drei Familien ſind in eine einzige Stube 
zufammengepferdt. So forgt das römische Municipium für 
Herftellung befjerer Gejunpheitsverhältnifie ! 

Ueberall anderwärts umgibt die modernen Großftäbte - 
wie auch die mittleren ein Gürtel von Vorftäbten und Dörfern 
in einem Umkreis von fünf bis zehn Kilometer, wo ein 
großer Theil der Arbeiterbevälferung wohnt, bie Morgens 
nad ber Stadt kommen und am Abend wieber nach Haufe 
zurückkehren. Nur in Rom ift es nicht jo, und kann es nicht 
ſo jeyn. Warum? 

Die Stadt Rom erftredt fi vom Hügel des Batilan 
bis zum Lateran nach ber einen, und bis zur Porta bel 
Popolo nach der andern Seite. Was barüber hinaus Liegt, 
ift Einöbe, verlaffene, unbewohnte und unbewohnbare Wüſte, 
die fünf Monate lang, vom Juni an bis November burdh 
ihre giftigen Ausdänftungen dem Menſchen Tod oder ſchweres 
Siehthum bringt. Die große, uralte Abtei von St. Paul 
liegt nur eine halbe Stunde außerhalb Rom; aber bie Moͤnche 
verlaffen ſie Schon Mitte Mai, und Tehren erft Mitte No- 
vember wieder dahin zurück. Etwas entfernter liegt die ches 
malige Abtei „Tre Fontane”, fo genannt von ben brei Kirchen, 
an brei Quellen erbaut, die bei ber Enthauptung bes heiligen 
Paulus nach der Sage hier auf wunderbare Weiſe entiprungen 
find. Jetzt iſt dort ein Gefängniß für bie ſchwerſten Ver⸗ 
brecher, bie unter der Leitung ber Trappiſten biefen Boben 
eultiviren und durch Anpflanzung von Eufalyptus und Kanali⸗ 
jation beſſere Gejunbheitsverhältniffe dafelbft herſtellen. 
Aber man darf diefe Mönche nur betrachten; bas Fieber 
hat Allen jein Zeichen aufgeprägt, jährlich fordert der Tod 
feine Opfer, troß aller Berbefferungen bes Bodens. 


912 Neu⸗Rom. 


Die Bauern, welche in den Weinbergen ſelbſt in nächſter 
Umgebung Roms wohnen und hier den Winter zubringen, 
ziehen mit Beginn Juni von da hinweg in das Innere der 
Stadt, und kommen erſt im Oktober wieder heraus. Der 
rüftigfte Dann, ſelbſt bei aller Vorſicht und guter Nahrung, 
wollte er der Fieberluft trotzen, müͤßte dieß mit dem Tode 
oder langwierigem, unheilbarem Siechthum büßen. Auf den 
weiter entfernt liegenden Gründen geſchieht die Feldarbeit nur 
im Winter und Frühjahr; ſchon mit Anfang Juni füllen ſich 
die Spitäler zu Rom mit Fieberkranken, die aus der Cam— 
pagna hiehergebracht werden; ehe noch der Sommer beginnt, 
flieht Alles aus dieſen gifthauchenden Gegenden, Arbeiter und 
Hirten, die mit ihren Heerden in das Gebirge ziehen, und 
ihren kargen Gewinnſt, oft aber auch den Keim ſchwerer 
Krankheit mit nach Hauſe bringen. 

Nur in der unmittelbaren Umgebung von Rom, in den 
Weinbergen und Gärten find Wohnhaͤuſer, die aber im Sommer, 
wie bemerkt, verlafien ftehen. Auf dem ganzen großen Übrigen 
Theile der Campagna di Roma finden fih nicht einmal 
Bauernhäufer, wären fie noch jo Armlih und Hein. Die 
nothwendigen Arbeiten des Viehzüchtens, Aderns, Säens und 
Mähens werben von Tagloͤhnern beſorgt; Strohhütten, ver- 
laſſene Ruinen oder Tufffteinhöhlen geben ihnen für die Zeit 
ihres Aufenthaltes eine nothduͤrftige Unterkunft. 

Wo follen nun bie armen Arbeiter wohnen? Biele 
Zaufende von ihnen hatte bisher der Ghetto beherbergt; auch 
biefer fol nun zum Zwecke der Stadtverſchoͤnerung und 
Straßenerweiterung größtentheild niebergeriffen werben; wo 
finden nun deſſen bisherige Bewohner ein Unterfommen ? 
Ste werden fih nach den bis jeht von dem Pickel und Brech- 
eifen noch nicht berührten Stabtvierteln flüchten, nach jenen 
ber Regola oder dem Borgo, und noch enger beifammen 
wohnen als bisher; bald wird aber auch bie Regola einem 
gleichen Schickſale wie die anderen Biertel verfallen — 
was dann? 
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Eine andere, von Tag zu Tag ſteigende Gefahr, welche 
eine großentheils arme, zahlreiche, zum Theil hoͤchſt zwei⸗ 
deutige und fo raſch in Rom zuſammengeſtroͤmte Bevölkerung 
mit ſich bringt, iſt ſo augenſcheinlich, daß wir kaum es für 
nothwendig finden, darauf aufmerkſam zu machen. Die Greuel⸗ 
ſcenen zu Paris im Jahre 1871 wären nicht möglich geweſen, 
hätte Hausmann nicht ein Jahrzehnt vorher unermüdet an 
dem Umbau dieſer Stabt gearbeitet, um fie einer kaiſerlichen 
Refidenz würdig zu geftalten. Die ſtets unruhigen, für jebe 
Aufreizung zum Aufruhr empfänglichen Elemente ber Bes 
völferung hatte er dadurch unverhältnißmäßig vermehrt, und 
e8 brauchte nur der Funke in diefe Maffen geworfen zu 
werden, um alsbald eine verheerende Flamme zu entzünden, 
in ber gerabe bie Reſidenz ſelbſt zur Aſche zufammenjant. 

Doch auf ein anderes Bedenken müfjen wir noch hinweiſen. 

Ein Blick auf die Karte belehrt uns über bie Situation 
Noms. Diefe Stadt ift in der That eine Dafe in ber Wiülte, 
rings umgeben von ber weiten, menfchenleeren, pefthauchenden 
Campagna. Dieje reicht gen Norden bis nad Viterbo und 
dem Ciminiſchen Wald, nach Welten bis Eivitä-Vecchia und dem 
Meere, im Often ift fie begrenzt durch Die Berge bes Sabiners 
landes, nah Süden ift fie von den Lateinerbergen einges 
ſchloſſen; kaum Haben wir aber legtere überfchritten, nicht 
weit jenfeits Velletri, da beginnen die Pontiniſchen Sümpfe, 
die fich zwijchen bem Meere und dem Volskergebirge hinab» 
ziehen bis nach Terracina. Dieſes Gefammtgebiet umfaßt 
eine halbe Million Hektaren Rande. Der Agro Romano, 
bie nähere Umgebung Roms, beträgt etwas über zmweihunderts 
taufend Heltaren; davon find nur achttaufend SHeltaren un⸗ 
mittelbar um die Stabt mit Weingärten und Billen beſetzt, 
alles Uebrige ift Weibeland. Nur ein ganz Heiner Theil ift 
MWeizenfeld, das aber feit ven lebten Jahren gleichfalls mehr 
und mehr in Weibeland übergeht, ba bei ver mafienhaften 
GSetreibeeinfuhr der Ertrag des Eigenbaues die Koften nicht 
mehr deckt. 
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Dieſes große, weite Land nun iſt eine Eim 
öde, nur von Heerben belebt, bie im Winter aus dem Ge⸗ 
birge fommen, im Sommer wieber bahin zurüdtehren, und 
von Menſchen, wie bereits bemerft wurde, wenig bewohnt, 
die gleichfalls im Juni hinwegziehen. Paris, Mailand, Wien, 
Brüffel, Stäbte, deren Größe und Glanz die Neu= Römer 
ih zum Vorbild erforen, find rings umgeben von fruchtbaren, 
gut angebauten Provinzen mit dichter Bevölferuug und wohl: 
habenden Einwohnern. Dieje find im Stande, ber Stabt in 
ausgiebigfter Weife Lebensmittel zuzuführen, wie fie ihrerjeiis 
wieder dem Handel und ber Gemwerbethätigfeit in derſelben 
Abſatzquellen erfchließen. Alles das fehlt der Stabi Rom; 
darum bat das Gewerbe in ihr nie zu einer hohen Stufe 
fih erſchwungen, der Handel hat jich immer auf das Aller: . 
nothwenbigfte beſchränkt. Die Kunſt allein blühte. So war 
e8 feit Jahrhunderten, jo liegt e8 in ber unbezwinglichen 
Natur der Berhältniffe, jo wird e8 auch in Zukunft ſeyn. 
Rom hat nie ein wirthichaftlich felbftändiges Leben geführt; 
unter der Republik und ben Kaifern zehrte es vom Reichthum 
der ganzen Welt, den bie Sieger bierhergefchleppt hatten ; das 
riftlide Rom lebte von den Gaben ber Katholiken aller 
Länder in der einen oder andern Form. 

Nur Eine Hauptftabt gibt e8 noch, bie Ähnlich Liegt wie 
Nom, mitten in einer Wüfte Es ift St. Petersburg. Wir 
wiffen aber auch, daß fie die Fünftlihe Schöpfung eines 
Autokraten ift, deſſen eifernem Willen nichts wiberftehen 
fonnte, und daß fie nur als Reſidenz des mächtigen Kaifers, 
deſſen Politit hier eine Hauptftabt für zweckdienlich erfannte, 
Bedeutung und Beſtand hat. 

Man träumt von einem Fünftigen Aufblühen des See: 
handels, wenn einmal Nom durch Anlegung eines Kanals 
nach bem Meere ein Seehafen geworben jei. Doch das find 
Dinge, die erft in einer unabjehbaren Zukunft der Verwirk⸗ 
lichung harren. Stalien hat ohnehin mehr Häfen, als es für 
feinen Seehandel braucht. Wer den Hafen von Ancona öfters 
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geſehen, in dem nur wenige Barken ankern, der findet es ver⸗ 
zeihlich, wenn die Oppoſitionsblätter hinweiſen auf deſſen 
Verlaſſenheit, muß aber lächeln über den naiven politiſchen 
Verſtand dieſer Italiener, die einen ſolchen Zuſtand der Re⸗ 
gierung zum Vorwurfe machen und bei ihrer lebhaften Phan⸗ 
tafte meinen, dieſe koͤnnte im Handumdrehen ihre unreifen, 
weitfliegenden Pläne verwirklichen. 

Auch die Entfernung der höheren und wohlhabenden 
Klaſſen der Bewohner Roms, vier bis fünf Monate lang aus 
der Stadt, von der ſchon früher die Rede war, iſt gewiß nicht 
geeignet, regeres Leben auf den verſchiedenen Gebieten zu 
fördern. Man beruft ſich zur Entſchuldigung auf die Ma⸗ 
laria und ihre verderbliche Wirkung; der Miniſter Quintino 
Sella und gar mancher Andere iſt ihr als Opfer gefallen. 
Aber gerade dieß beweist ja zur Genüge, daß man Rom 
niht zur Hauptftadt des Neiches hätte wählen 
ſollen. 

XI. 

Doch entgegnet man auf alles das: Es war nun ein⸗ 
mal nothwendig, Rom mußte Hauptſtadt von Italien werden, 
und darum war auch deſſen Erneuerung nothwendig. Die 
Stadt der Päpſte mußte umgeſtaltet werden zu einer des 
neuen Reiches würdigen Hauptſtadt und zur Reſidenz ſeiner 
Könige, welche darauf Anſpruch machen, wenn es ſich um 
die Geſchichte Europas handelt, ein nicht leichtes Gewicht in 
die Wagſchale zu werfen. 

Mußte? Mupte wirklich Rom die politifche Hauptitabt 
von Stalien werden? Wohl ift Rom die Hauptftadt Staliens, 
aber in einem ganz anderen und viel höheren 
Sinne, als bie Neu-Roͤmer e8 meinen. Rom ift Hauptſtadt 
von Stalien und von Europa und Mittelpuntt für die ganze 
katholiſche Welt, und zugleich eine ideale Haupt» und Vater⸗ 
ſtadt für alle Männer der Wiſſenſchaft und Kunft, ein Neifeziel 
für Freunde des Erhebenden und Schönen aus allen Ländern. 
Nur als Metropole der Welt, als eine internationale Stadt 


916 Neu⸗Rom. 


iſt und bleibt uns Rom, was es unſerm Geſchlecht ſeit mehr 
als einem SJahrtaufend war. Sein Name verliert feinen 
Klang, fein Zauber fchwindet, fein Ruhm vergeht, fein Glanz 
erbleicht , wenn es herabgewürbigt wirb zur Beamten- nat 
Feſtungsſtadt eines Reiches, das ohnehin erft an jechfter Stell 
fommt im Rathe der europäifchen Mächte. „Wenn die natür 
liche Billigkeit entjcheiben kann,” fagt Johannes von Müller) 
„jo ift wahrlich der Papſt Herr von Rom, denn ohne ihn 
wäre Rom nicht mehr vorhanden.” Und weil Stadt bes 
Bapftes, ward Rom Hauptfladbt einer ibealen 
Welt, erhaben über die engen Intereſſen, ben bejchräntten 
Geſichtskreis, die ärmlichen Verhältniffe und Anjchauungen 
eines Tleinen Reiches, das Feine Geſchichte hat, Für deſſen 
Zufunft Keiner zu bürgen wagt; denn um den Beſitz Staliens 
haben von jeher die mächtigften Völker fich gefiritten. 

Nom mußte umgeftaltet werden. Geſetzt, dieß wäre wahr, 
ift denn biefes „Muß“ nicht der unwiberlegbare Beweis, 
bag man nicht nach Rom hätte gehen, Rom nicht zur Haupt 
ftabt des neuen Stalien hätte wählen jollen, ein Plan, ber 
den wahren PBatrioten der früheren Zeit ferne lag und ver 
dem fie auch angelegentlichjt gewarnt haben? 

Nom gehört ven Päpften, bie Vorſehung hat es für fie 
beftimmt. 

So ſcheint er des Berftändigen nicht unwerth, 
Da er der hehren Roma und dem Reiche 
Sm höchſten Himmel war erwählt zum Vater, 
Welche und weldes, dab ich die Wahrheit fage, 
Beitimmet waren zu der heil’gen Stätte, 
Allwo der Erbe fibt des größern Petrus. 2) 

Wenn bier der Dichter bie Gründung des Bapftthuns 
und deſſen von Gott gewollten Sitz in Rom als ben höchſten 
und legten Zwed der Gründung diefer Stabt und der rim: 
iſchen Weltherrichaft bezeichnet, jo bat er nur eine allen 


1) Kleine hiſtor. Schriften. Tübingen 1810. ©. 23. 
2) Göttliche Komödie. Hölle. II. 19, 
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Völkern gemeinſame Ueberzeugung a usgeſprochen. Trotz ſeiner 
Verherrlichung des Kaiſerthums, trotz der Zornesworte, die 
er gegen ſo manchen, wie ihm dünkt, unwürdigen Papſt aus⸗ 
ſpricht, dachte er auch nicht von Ferne daran, Rom dem Papſte 
zu entreißen. Die Geſchichte der Kirche und das Bewußtſeyn 
der Voͤlker haben in der That Rom und das Papſtthum in 
einen ſo innigen Zuſammenhang gebracht, daß das Eine ſich 
nicht trennen läßt von dem Andern, Rom das Symbol des 
Papſtthums geworben ift, und die katholiſche Kirche wegen 
ihrer innigen Einheit mit dem Papſtthum und durch das 
Papſtthum die römifch-Tatholifche genannt wird. Eben darum 
waren aud die Gegenpäpfte von jeher bemüht, Rom zu bes 
figen, in Rom gekrönt zu werden, um fo ihren Anjprüchen 
eine größere Bedeutung und gewifle Weihe zu geben. Die 
Paäpſte haben Rom nicht bloß erhalten, fie haben e8 ges 
ſchirmt, als die Völkerwanderung wie eine verheerende Fluth 
über Stalien fich hinwälzte, fte haben es gewifjermaßen neu 
geihaffen, haben es groß und ruhmvoll gemacht. 

Und mit ihnen die Tatholifche Welt. Sie hat vielfach 
die Mittel geboten, durch welche Rom das geworben iſt, 
was es tft. Viele ihrer beften Söhne haben in Rom gelebt, 
gewirkt, Großes und Segensreiches gejchaffen in Werken bes 
Glaubens und der Kiebe, der Wiflenichaft und Kunft. So 
viele Anftalten für Erziehung und Bildung, Kunftfammluns 
gen und Bibliothefen, Ordenshäufer und Hofpitäler, die das 
neue Stalien beraubt und geplündert hat, haben nicht Römer, 
nicht Staliener gegründet, fondern Katholiken aus allen 
Theilen der Welt, Belgier, ‚Schotten, Sren, Amerifaner, Eng: 
länder, Franzoſen, Spanier, Portugiejen, Polen und nicht an 
legter Stelle Deutſche. Wer gibt Neus Ztalien ein Recht 
auf das, was dieſe Nationen gejchaffen haben und jeit Jahr» 
hunderten beſitzen? Da möchte man bie Worte des Sokrates 
wiederholen, die biefer zu feinen Richtern ſprach: „Ihr 
habt das Unrecht für Recht erklärt; die Wahrheit 
aber überführt euch der Schlechtigkeit und der 
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Ungerechtigkeit.“ Die Gefchichte wird biefen Spruqh 
beftätigen und die Kirchenräuber werben ihrem Schidfale nicht 
entrinnen. 

Man kann Länder erobern und Städte einnehmen; di 
Zeit heilt die Wunden, und felbft der Anfangs unredhtmähig 
erworbene Beſitz kann im Laufe der Jahre ein rechtmäßiger 
werden. Mit der Beſttznahme von Nom verhält es fich jedoch 
nicht fo. Die Fatholifche Welt wird nie in den Raub ihrer 
Hauptftabt einftimmen, nie die vollendete Thatfache anerkennen, 
nie ein Mecht preisgeben, da8 aus jo vielen Gründen ih: 
gehört. Ein wenn auch noch fo Feines Reich bedarf einer 
Haupiftabt, und das große weltumfpannende Reich ber Kirche 
bebürfte fie nicht? Aber auch einer Hauptflabt, die in Wirt: 
Tichleit eine ſolche iſt. Die Tatholifhe Welt muß wiſſen, 
fiher und zweifellos wiflen, daß die Thronfolge ihres Fürſten 
in diefer Hauptftabt eine völlig rechtmäßige ſei, daß fein 
Eindringling, fein Günftling einer fremden Macht, Ten 
Verräther ihrer Anterefien den erlebigten Thron befteige 
Mir wollen und müſſen wiflen, ficher und zweifellos, daß 
die Wahl bes jedesmaligen Nachfolgers eines verftorbenen 
Papſtes völlig frei und unabhängig jei. Allerdings fickt 
jegt nur ein gemeiner italienischer Soldat, bloß mit vem 
Seitengewehre bewaffnet, vor dem Eingange in ben Vatikan; 
aber jeden Angenblit kann er bie Hauptwache rufen, die nicht 
weit davon entfernt ift, und mit ihr in den Palaſt einbrin- 
gen; jeden Augenblid Tann der Pöbel, welcher weiß, daß 
man ihn fürchtet und fchont, ſich zujammenrotiten und ben 
Vatikan ftürmen und dem Papſt Gewalt anthun. Das Allee 
kann geichehen und ift ſchon gefchehen, als in früheren Jahr⸗ 
hunderten einheimifche Barone mit ihrem Anhange und fremde 
Eroberer mit ihren Heeren Rom bejebt hielten und ihre Creaturen 
auf den Stuhl bes hl. Petrus erhoben. 

Man beruft ſich auf die Garantiegeſetze. Aber was 
find Gefebe in einem Lande, beffen Regent von Volles Gna⸗ 
ben lebt, ohne fefte, unerjchätterliche Grundſaͤtze, ohne gehe 
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ligte, unumſtoͤßliche Ueberlieferungen, wo Alles auf dem wech⸗ 
ſelnden Flugſand der oͤffentlichen Meinung ruht, welche von 
einigen Dutzend Advokaten und Journaliſten gemacht wird, 
heute ſo und morgen wieder anders, wie es der eigene Vor⸗ 
theil heiſcht, Laune und Leidenſchaft mit ſich bringen? Konnte 
doch Leo XIII. nicht einmal ſich dffentlich krönen laſſen trotz 
aller Garantiegeſetze; die Regierung eines Reiches, das ſich 
rühmt, dreiundzwanzig Millionen Einwohner zu zählen und 
ein Heer von bdreimalhunderttaufend Mann ins Feld ftellen 
zu Können, erflärte fich außer Stande, den Bapft zu ſchuͤtzen 
vor den Inſulten des Pöbels, wenn feine Krönung dffentlich 
ftattfinden jollte! 

Rom gehört der katholiſchen Welt und nicht 
ben Stalienern allein. Indem biefe das Papftthum 
feiner Metropole beraubten, haben fie die ganze Tatholifche 
Welt berjelben beraubt. Daher dieſer tiefe Schmerz, ben 
jeder Katholik empfindet, wenn er jegt nah Rom kommt, und 
biejes bittere Gefühl begleitet ihn überall hin, wohin immer 
er nur geht. Geht er das Capitol hinauf, da erinnert ihn 
das fchöne Standbild der Roma mit dem Kreuze, welches bie 
Päpſte da aufgerichtet haben auf der Spite des Thurmes, 
weithin dem Blicke fichtbar, daß Rom eine chriftliche Stadt, 
bie Hauptftadt der Ehriftenheit iſt; Neu-Stalien hat fie zur 
Hauptitadt des Fndifferentismus, der Chriftusläugner,, der 
Feinde alles Glaubens, der Spötter aller Religion gemacht. 
Geht er Über das Trajansforum, über bie Piazza Golonna, 
ba erblidt er auf ihnen die Bildſäulen des heiligen Petrus 
und Paulus, die hier gelebt, ven Glauben geprebigt und ben- 
Martyriod gelitten haben, Neu = Italien Hat fi von ihnen 
abgewendet und andere Mariyrer ſich erwählt, die durch Ber: 
raid, Treubruch und Meuchelmord das Vaterland „befreit” 
haben. Geht er vorüber an der Kirche St. Maria Mag» 
giore, da thront auf hoher Säule von der edelſten Bildung 
die allerfeligfte Jungfrau, ber Hort und das Vorbild der uns 
beflectten Reinheit; aber zu ihren Füßen ringsum ſieht er bie 
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Ihändlichiten Bilder ausgeſtellt zum Verderben der Jugend, 
hoͤrt er die Lehren des roheſten Materialismus verkünden 
und die chriſtliche Schamhaftigkeit verfpotten. Thut er einen 
Bli in die Sapienza, die Univerfität, von den Bäpften zur 
Vertheidigung des Glaubens und Verbreitung wahrer Bild- 
ung einft gegründet und mit reichen Mitteln ausgejtattet, jo 
wird er alsbald inne, daß er hier wie in fo vielen anderen 
Schulen Brutjtätten bes Verberbens vor fich fieht, vo von 
treulofen, oft unzuͤchtigen Prieftern, die nicht jelten durch 
ihren Lebenswanbel ein Aergerniß find für die Guten, den 
Schlechten aber ein Entjchuldigungsgrund werben für das 
Zafter, Lehrer des Unglaubens, voll Haß gegen die väterliche 
Religion und die Männer des Standes, dem fie einst jelbft 
angehört hatten, Unglüdliche, die dreimal ihren Eid gebro⸗ 
hen als Ehriften, als Prieſter und als Orbensmänner. 
Alles das fchärft den Schmerz und läßt ihn uns tiefer 
empfinden beim Anblide der Gewalt, die Neus Italien dem 
Papftthum angetban, der jchmählichen Behandlung, welche die 
Kirche in Rom erfahren und täglich erfährt, der ſchweren 
Schädigung, welche die ganze Fatholifche Welt erlitten hat. 
Das werden darum bie Fatholifchen Völker jenen Stalienern, 
die daran Schuld tragen, nie vergeflen. Aber au in Ita⸗ 
lien felbft und in Rom können alle Einfjichtigen, alle Ge- 
wiffenhaften, alle Deänner des Rechtes und Feinde der Res 
volution, d. h. der beſte Theil ber Bürger nie vergefjen, was 
im Namen des italienischen Volkes gejchehen ift. Daher ift 
e8 denn auch gekommen, daß das Land unter Jenen, denen 
-feine Geſchicke anvertraut find, nur wenige Männer bejikt 
von Einfiht und Erfahrung, nur wenige reine, unbejcholtene 
Charaktere, daß die Regierung Fein Bertrauen findet im 
Volke, daß das Parlament den wiberwärtigen Anblick bietet 
fteter Verwirrung, und hoͤchſt peinliche Scenen in demſelben 
es ſelbſt um das wenige Anjehen, das es noch bejiten koͤnnte, 
gebracht, Rabuliften und egoiſtiſche Parteigänger e8 zum 
Tummelplatz ihrer niebrigen Leidenjchaften ſich erwählt haben. 
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Was hier die Rechte heißt, würbe anderswo zur äußerften 
Linken gezählt werben; fo fehr herrſchen bier vor bie 
dejtruftiven Tendenzen. 

Die ehrenhaften und gewifjenhaften Männer, bie con- 
jervativen Elemente halten jich eben fern von diefem Treiben, 
in dem jte Fein Heil für das Vaterland fehen können. ‘Der 
Wahlſpruch: „Ni elettori ni eletti!* gilt immer noch; ihre 
Ueberzeugung hat ihn geboten, und ber Papſt hat ihn gute 
geheißen. Man hat von Anfang an, und in neuerer Zeit 
wiederholt, manche Gründe dagegen vorgebracht, und ben Grund: 
ja der Wahlenthaltung für weniger zweddienlih und ſelbſt 
die Intereſſen der Kirche jchädigend nachzuweiſen geſucht. 
Uns kommt es nicht zu, die Gründe, welche für und gegen 
venfelben ſprechen, eingehend zu prüfen, das Urtheil bes 
Bapftes in diefer Frage ift für uns entjcheidend; Leo XIII. 
ift auch Hierin wie in feiner Vertheidigung des unveräußers 
lichen Anrechtes der Päpfte auf Rom feinem großen VBorgäns 
ger gefolgt. 

In der That, was hätte eine Betheiligung der Katho⸗ 
Lifen an den Wahlen und am Parlament für Folgen haben 
fönnen, felbft unter ver Borausfegung, daß man ihnen den Eib 
erlaffen Hätte, der nun einmal die Anerkennung der Nechts 
mäßigfeit des Befites von Rom vorjchreibt? Manche guten 
Reden wären gehalten, manche drüdenden Maßregeln gegen 
die Kirche, Priefter und Ordensjtände vielleicht nicht ausge⸗ 
führt, Manchem unter ben vielen Sophilten, die das Parla⸗ 
ment unter den Seinen zählt, wäre eine gebührende Zurecht= 
weifung zu Theil geworden — ob fie aber im Großen und 
Ganzen eine Aenderung der Zuſtände hätten erwirken können, 
wer möchte dieß behaupten ? 

Nun aber, wie die Dinge ftehen, fieht das Vollk Mar 
und augenscheinlich, daß die Katholiken Feine Schuld tragen 
an dem Niedergange Staliens, daß es von feinen Yührern, 
bie ihm eine glänzende Zukunft, Größe und Macht und 
MWohlftand verbießen, ſchmählich beirogen worben iſt. Die 
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Thatſachen ſprechen zu laut und alle Kunſte ber Regierungs⸗ 
preffe und alle VBerfprechungen ehrgeiziger Gandibaten ver: 
fangen nicht mehr. Die Unfähigkeit der ‘Parteien, ihr un- 
aufhörlicher gegenjeitiger Krieg, ihr Berrath an den wahren 
Intereſſen des Landes, bie Beftechlichfeit Mancher unter ihnen 
hat in wenigen Jahren das Volk nüchtern gemacht. Wucherer, 
Advokaten und Juden faugen das Land aus, die Schulden 
wachen von Jahr zu Jahr, ver Feine Grundbeſitz empfängt 
unter 8 Proc, Fein Darlehen und felbit die öffentlichen Noth⸗ 
und Hülfsfaffen, wie dieß neuerlichſt von Stalienern ſelbſt 
nachgewiefen wurde, ftatt dem Volke Erleichterung zu brin- 
gen, erprüden es durch den hoben Zinsfuß. Ein für bie 
Kräfte des Landes viel zu großes Heer jowie die Anforber- 
ungen der Flotte verjchlingen immer neue Millionen, umb 
jelbft da ift der ehedem fo vortreffliche militärifche Geift, wie 
er die alten piemontefischen und namentlich ſavoyardiſchen 
Truppen befeelte, mehr und mehr im Sinken. So lauten 
wenigftens bie Klagen aus militärifchen Kreifen; man jchreibt 
biefe Erjcheinung bejonder8 dem bemoralifirenden Cinflufle 
der Politik zu; auch das Proteltionsfyftem trage Schuld be 
ran, was in einem jo von Parteien zerrifienen Lande bie 
nothwendige Folge ift, da jede um die Herrichait firebt und 
Anhänger zu gewinnen ſucht. Diebftähle, unter Kameraden 
und ſelbſt auf offener Straße, heißt es, würden immer 
häufiger. 

Es ift vollftändig wahr, aus dem Böen an ſich Tommi 
nie das Gute, fowenig als Gefunbheit aus der Krankheit, 
Keben aus dem Tode. Aber das Uebermaß des Uebels trägt 
häufig den Anlaß zur Heilung in fi. Wer bie bitteren 
Früchte gefoftet hat, muß bie Natur des Baumes erkennen, 
der ſie getragen, wer in tiefen Sumpf gerathen, muß einfehen, 
daß er vom rechten Wege abgeirrt. Die Erfenninik bes 
Irrthums ift der Anfang der Beſſerung. Doc, kann man 
auf alles dieß erwidern, Italien ift im Beſitze Roms mit 
vollem Rechte, kraft des Rechts, das bie Volksabſtimmung 
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ihm gegeben. — So fagen es uns einige modernen Staats 
rechtslehrer, jo verkünden es alle Barlamentsrebner und Zeit⸗ 
ungen, jo bat Biltor Emanuel ſelbſt es erflärt, jo fteht es 
in manchen Stäbten mit eherner Schrift an den öffentlichen 
Plaͤtzen gefchrieben. 

Volksabſtimmung — ein treffliches Werkzeug in der 
Hand eines jeden Defpoten, dem bie Beredſamkeit des Gol⸗ 
bes, die Lockungen der Ehrenämter und Würden, eine in 
feinem Solde ſtehende Preſſe, ſtets dienſtbare Agenten unb 
blinkende Bajonette in hinreichender Anzahl zu Gebote ſtehen. 
Das Kunſtſtück der Volksabſtimmung hatte man von Napo⸗ 
leon III. gelernt; im December 1848 warb er Eraft biefer 
Präfident der Nepublif, im December 1851 Kaifer der Fran⸗ 
zofen und im Auguft 1870 auf Grund deflelben Rechtes 
entthront. So wandelbar ift das Recht der Volksabſtim⸗ 
mung; mit nur ein bischen politifchem Verſtande hätte man 
darum fich hüten follen, auf dem trügeriihen Boden der 
Volksabſtimmung den Königsthron in Nom aufzurichten, 
Volksabſtimmung! Aber Gewiſſen, Recht, Eid, Treue — 
find denn das Alles nur leere Namen? Sit Rouſſeau's 
Contrat social eine jo ausgemachte Wahrheit, daß es in 
dem Belieben der Bürger fteht, aus Opportunitätsgründen 
oder auch nach Laune oder auf Anftiften einiger Ehrgeiziger 
dem vechtmäßigen Träger der Gewalt den Gehorjam zu kün⸗ 
den? Sit denn durch ſolche Grundſätze nicht die permanente 
Revolution ausgeiprochen ? Zit denn nicht Marimilian Robess 
pierre der zur That fortjichreitende Jean Jaques Rouffenu ? 

Wie werden nun aber bieje Volksabſtimmungen ges 
macht? Der größte Heuchler auf dem Throne, den biejes 
Sahrhundert gefehen, Napoleon ILL hat dieß am beiten ver» 
ftanden. Er bat nicht bloß fich zum Kaifer wählen lafien 
burh Volksabſtimmung, er hat es auch dahin gebracht, daß 
Savoyen, das Tänigstreue Savoyen, bie Wiege der jebigen 
Könige von Italien, ihn zu ihrem Gebieter wählte und das 
vielhunbertjährige Band mit diefen zerrifien. Neu⸗Italien 
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ward fein gelehriger Schüler. In Rom fand die Bollsab- 
jtimmung ftatt gerade zwölf Tage (2. Oktober) jpäter, nad) 
bem das italienifihe Heer in die Stadt eingebrungen war, 
unter dem Beijtande und den überzeugenden Demonftrationen 
von mehr als zwanzigtaujend Bujonetten, bei dem tröftlichen 
Anblide von Kanonen jeden Kalibers, während die Männer 
der Bewegung wüthende Reben hielten gegen die „Papalinı“, 
und das von allen Enden Italiens berbeigejtrömte Geſindel 
mit drohenden Mienen an der Wahlurne ftand. 

Mas beide aber, Napoleon III. ſowohl wie Biltor Ema- 
nuel, von der Volksabſtimmung eigentlich dachten, haben die 
Berhandlungen bewiejen, die zur Zeit des Franzöjisch-deutjchen 
Krieges zwijchen den franzöſiſchen Abgejandten und dem Könige 
von Stalien geführt wurden. Es handelte fi dabei um 
nichts Geringeres, als die Zurückgabe von Nizza und Savoyen 
als Preis für eine italienisch-franzöfiiche Allianz. Eine Volks⸗ 
abſtimmung, gut eingeleitet und geſchickt durchgeführt, hätte 
bas ohne große Mühe wiederum fertig gebracht. 

Doch laſſen wir alles das, die Unrechtmäßigfeit, die 
Unfreiheit, die vielen Unregelmäßigkeiten der ſchreiendſten Art, 
welche bei der Abjtimmung zu Rom vorkamen, da Viele, die 
fein Wahlrecht hatıen, dennoch wählten, mehr als einen Stimm⸗ 
zettel in die Urne warfen, und die Stimmen felbjt gefäljcht wur- 
den; ftellen wir zum Schlujfe nur nod Eine Frage: Auf 
wie lange hat denn eine ſolche Volksabſtimmung Rechts: 
kraft? Napoleon III bat jie innerhalb zwanzig Jahren drei- 
mal vorgenommen; die erſte machte ihu zum Präſident der 
Republik, die zweite zum Staifer, die britte gab den wieder: 
holten Volkswillen kund; nicht lange nachher kam bie vierte, 
die ihn der Krone für verlujtig erklärte. Diele Abjtinmuung 
batten eben Andere in’s Werk gejebt, als er. Die Bollsab- 
ftimmung in Rom fand vor nahezu ſechzehu Fahren ftatt; 
e8 wäre Zeit, am eine neue zu denken, bamit dem Volle Ge⸗ 
legenheit gegeben würde, jich und jeine Zufriedenheit mit der 
gegenwärtigen Regierung auszujprechen, wie e8 ja ſelbſt Na⸗ 
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poleon gethan hat. Aber eine freie Volksabſtimmung moͤge 
man nun noch einmal vornehmen, und geleitet von reinen 
Händen! Man fürchtet ſich, dieſe Probe zu machen, weil 
man ihres günfligen Ausganges nicht gewiß, des Mißlingens 
faft gewiß tft. Ste ift aber dennoch gemacht worden, und 
ſie hat fich entſchieden gegen das jetzige Syſtem ausgefprochen. 
In faft allen großen Städten Staliens, in Genus, Mailand, 
Venedig, Florenz, Neapel find die Municipalmwahlen 
günftig für die Katholiken ausgefallen, und diefe haben die 
Maforität erlangt, in Rom haben fte den Signor Baleftra, 
Jenen, ber am eifrigften die Neuerungen betrieb, aus dem 
Magiftrat entfernt. Die Wähler haben genug gejehen und 
erfahren, und wollen nicht mehr thatlos zufehen, wie Ber: 
nunft, Recht, Ehre und Gewiffen. 
„den tollen Roß 

Des Aberwitzes an den Schweif gebunden, 

Unmädtig rufend, mit dem Trunfenen 

Sich fehend in den Abgrund ftürzen muß.“ 


XII. 


Dieß ift eben der Troſt, ben wir im Hinblicke auf Ita⸗ 
lien und Rom empfinden. „Weil du Gott wohlgefällig warft, 
war es nothwendig, baß die Verſuchung dich prüfte”, das 
gilt von allen Heiligen, das gilt vor Allem von unferer Kirche, 
biefer Mutter der Heiligen, gilt von allen ihren Gliedern. 
Und die Präfung fol ſie läutern, wie das Gold geläutert 
wird im Fenerofen, fol fie Idfen und reinigen von den Schla- 
en, die ihren hehren Glanz trüben. Manches därre Blatt 
ift da abgefallen, mancher morſche Aft gebrochen; aber der 
Baum der Kirche fteht und grünt, Träftiger als je und wiegt 
feine Uefte im Strome der Zeiten, und die Völker ziehen 
heran zu ihr, um den Frieden zu finden in ihrem Schatten. 
Und Jene, welche einen Augenblic® zweifeln und irre werben 
fonnten an ihr, wie einft die Jünger an dem Herrn, wenden 
nun mit neuer, innigerer, ftärferer Liebe ſich zu ihr bin. 

In diefem tiefen Schmerz fühlen wir daher wunderbar 
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uns getröſtet und hohen Muthes, wenn wir niederknien in 
St. Peter am Grabe des Apoſtelfürſten und unſer Augend 
hebt nach Oben, und wir dort in der Kuppel, die fo maje⸗ 
ftätifch erhaben, in fo ruhiger Klarheit über all dieſem ver: 
worrenen und unfeligen Xreiben jchwebt, und da bie unver: 
gänglihen Worte Iefen: Tu es Petrus, et super hanc pe 
tram aedificabo ecclesiam meam et portae inferi no 
praevalebunt adversus eam! Das ift die Stiftungsurkunde 
bes Papſtthums, von Gottes Hand gejchrieben unaustilgbarer 
als in Stein und Erz, eingefchrieben in den Grundplar 
feiner Vorjehung von Ewigkeit, und feine Gewalt der Wet 
vermag es, ſie auszutilgen! Non praevalebunt | Wir wife 
Alle vecht gut, was jo Viele wollten, als e8 gegen Rom 
ging. „Garibaldi a Roma va“. Das war ber Refrain eine 
Liedes, das ich feiner Zeit die Freifchärler fingen Hört. 
Warum zog er nach Rom? Um diefe Stabt zur Haupiftat: 
Staliens zu erheben. Wohl; aber deßwegen nicht allein. Er 
und die Seftenhäupter, die Eingeweihten"), die Freimaurer, 
hatten noch ein anderes Ziel, und die Beſetzung von Rom 
ſollte nur dazu dienen, biejes zu erreihen. „Die Kirche,‘ 
fagte Alberto Mario, „ift entwaffnet, aber noch nicht tett; 
man muß ihr in Rom das Haupt abjhlagen” um 
jo „die Hydra des Papſtthums“ vernichten, 

4) Durch Geſpräche mit italienifchert Soldaten und jelbft mit gewe 
fenen Garibaldinern fonnte ich mich überzeugen, daß dieſelbe 
da8 Biel des Kampfes gar nicht Tannten. Beigten doch vick 
ber ®efangenen, welche nah dem Treffen von Mentang ix 
Jahre 1867 nad Rom gebradyt wurden, Stapufiere und We 
baillen vor, die fie unter dem rothen Hemde trugen. Mangel 
an grändlihem Religiondunterrihte mag auch Urſache geweie: 
ſeyn, daß diefe gar nicht zur Erkenntniß famen, um was est 
handelte. Als ber berüdtigte P. Bantaleone, vorbem en 
„beliebter Kanzelredner“, ſich an Garibaldi in Sicilien anidhi 
und feinen Habit ablegen wollte, duldete diefer e8 nicht. „Ik 
könnt uns jo von größerem Nuben ſeyn“, bemerkte er ike. 


„wenn Ihr im Habit ald mein Feldkaplan immer an meine 
Seite bleibt.” Armes, betrogenes Volk! 
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„Das weltliche, pas heibnifche Rom”, wie ein anderes 
Seltenhaupt fi ausdrückte, „ift wieder erflanden aus feiner 
Gruft, in dem es die Priefterfchaft begraben hatte”; „einen 
neuen Glauben, eine neue Religion müflen wir jchaffen,“ 
hatte Ginfeppe Maz zini erflärt, „und deßwegen mäflen wir 
nothwendig bie Herren von Rom feyn.” Diefem Zwecke 
mußte daher Alles dienen; denn „wir koͤnnen feinen Schritt 
vorwärts thun, ohne das Kreuz nieberzuwerfen”, bat Fer⸗ 
rari offen ausgeſprochen. Dazu wußte man Alles zu bes 
nügen, den Patriotismus der Einen, den Ehrgeiz der An⸗ 
bern, bie Habgier und das Lafter. Und auch Piemont, das 
alte Fönigstreue Piemont, ftellte jih in ihre Dienftel Hat 
e8 bie lebten Ziele biefer Menſchen nicht erfannt? Ober 
hoffte es, fie vereiteln und dem Strom der Bewegung eine 
andere Richtung geben zu können? Was einft Thufybides 
an Perikles rühmte, daß er „fich nicht von der Menge leiten 
ließ, fondern ſie leitete und in Schranken hielt, weil nicht 
burch fchlechte Mittel die Gewalt erbuhlend“, das Tann auch 
ber treuefte Anhänger der lebten Könige diejes Landes ihnen 
nicht nachrühmen. Wenn nur ihre Werkzeuge, bie fie jo 
ichlau zu benuben und auszubeuten verftanden, nicht einmal 
ihren Dienft verfagen, die Saat, die fie ausgeſtreut, aufgeht 
und ihre giftige Frucht ausreift, und die Verräther auch fte 
verrathenl Ihr Recht ift von geftern, und wahrhaftig nicht 
heiliger al8 das uralte Recht des Bapftes. „Nur die jchlech- 
ten und orbinären Naturen finden ihren Gewinn bei Revo⸗ 
Iutionen ... Männer von großem Herzen werben immer 
ihre Opfer ſeyn.“ Das bat Einer gejagt, ber fein Anhänger 
des Papftes oder der Monarchie war, kein Katholif, auch 
nichteinmal ein Ehrift. 

Non praevalebunt! Alle Anfchläge einer perfiden Dis 
plomatie, alle Bafonette der ganzen Welt vermögen nichts 
gegen die Kirche; denn die Hand, welche ſie hält, reicht herab 
aus einer Höhe, wohin Feine irdijche Gewalt zu bringen vers 
mag, und ihre Wurzeln find eingefenkt in den tiefen Grund 
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einer Üübernatürlichen Welt, die Gott ſich erwählt hat, die er 
darum ſchützt und behütet wie feinen Augapfel. 

Und auch das bietet uns einen Troft in unferer Trauer, 
ber wie lindes Del fich über unjere Seele legt, mit Muth, 
Zuverficht und felbft mit inniger Freude uns erfüllt, wenn 
wir binabfteigen in die Katakomben. Ja, wenn wir da wars 
dern durch dieſe niedrigen, engen, dunkeln Gänge, wo bag 
Schweigen des Todes berrfcht, und ringsum an den Wänden 
Gräber über Gräber fich hinziehen, ba fchlägt heftiger unfer 
Herz, da wird es weit und groß und wie von Flarem Sonnen 
licht umfloffen, und wir ſehen die Dinge viel richtiger als 
da oben auf dem großen Tummelplat ber Well. Da wird 
unjer Auge feucht vor Freude und Dank zu Gott, ver 
„wunderbar? war und ftark in feinen Heiligen; da wenbet 
unfer Geift fi den vergangenen Sahrhunderten zu; wir 
hören den Pjalmengefang in diefer heiligen Verſammlung; 
wir fehen ben XTrauerzug, der herabfteigt, von brennenden 
Fackeln umgeben. In weißes Linnen gehüllt, tragen Süng- 
linge den Leichnam eines der Ihren; das Beil des Henfers 
bat ihn getroffen, eiferne Krallen haben ihn zerfleifht; noch 
find die Wunden frifh, vor wenigen Stunden hat er feine 
Seele ausgebaut. Sie trauern, aber fte hoffen, ſie Flagen 
um den Todten, aber fie verzagen nicht. 

Nun ift der Leichnam des Martyrers beigejeßt; ver 
Geſang verftummt., Im Hintergrunde des Eubiculum‘, rüd: 
wärts vom Altare, fteht ein LXehrftuhl von weißem Marmor: 
ein Greis in weißem Gewande nimmt ihn ein; aufmerkfam 
hört die Verfammlung zu. Er erflärt das Evangelium, das 
der Borlefer eben verfündet hat, fpricht Worte des Glaubens, 
der Hoffnung, der Zuverfiht. Er wieberholt vielleicht das 
Wort, das der Herr einit gejprochen: Vertrauet, ich habe die 
Melt überwunden | 

Sie glaubten, beteten, hofften; und ber Herr hat ihnen 
Wort gehalten. Warum follten wir Tleingläubig jeyn? 

H. 





LXX. 


Das Ethifche in Goethe's Fanft.') 
(Adam Müller. — Viſcher. — Bollelt.) 


Unter den normativ wirkenden Ideen ift die der Ent: 
widlung an und für fi die mächtigſte. Sie beherrſcht 
alles Leben, das göttliche ausgenommen. Im Reiche der Natur 
und ihrer Kräfte hat fie in den Erfindungen der letzten Zeit 
hohe Triumphe gefeiert. Sie bleibt Triebfeder des Erfenneng, 
und jo auch namentlich der philoſophiſchen Syiteme, welche 
in eigener irregeleiteter Entwidlung das göttliche Leben felbit 
in den Kreis der Entwidlung zogen, und ihr unterwarfen. 
Im Innern des Menſchen wirb fte Motiv feiner Thätigkeit 
und Bildnerin feines Lebensganges. Wohl tft fie zunächſt 
eine formale Idee, und es kommt Alles darauf an, welchen 
Inhalt man ihr gibt; aber gerade deßhalb kommt ihr der 
Charakter einer Allgemeinheit zu, welcher fle zum gefügigen 
Werkzeug auf allen Gebieten erhebt, viel mehr als es ehedem 
mit der Idee der Synthefis oder ſynthetiſchen Einheit der 
Tall war, von welcher bie ibealiftifchen Philoſophen früherer 
Tage träumten, und in deren Befiß bloß die mit dem feltenen 
Geſchenk der „intelleftualen Erkenntniß“ ausgeftatteten Geijter 
gelangen Tonnten. 


1) Ethifher Charakter von Göthe's Fauſt. Mit einem Faufts 
märden als Anhang. Bon Adam Müller. Regensburg, 
Manz. 1885. (251 ©.) 
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Wenn e8 wahr ift, was man fo gerne behauptet, daß 
Goͤthes Fauft das „Allerheiligfte des deutſchen Schrifttbume“, 
„die zweite Bibel der deutſchen Nation” ift, jo wird auch in 
ihm biefe Idee der Entwiclung ganz vorzüglih zur Geltung 
fommen, wie ja ihatjächlich feine ganze Anlage auf ihr be= 
ruht. Verhüte aber Gott, daß die Art und Weije, wie fie ji 
im Buche realifirt, Symbol fet für ihre Nealifirung in ber 
deutſchen Nation! — Es lohnt fi der Mühe, des Nähern zu 
betrachten, welchen Gang diefe Entwidlung im Fauſt, der ja 
als Nepräfentant des Menſchen felbit, des irrenden und 
jtrebenden, aufgefaßt wird, nimmt. Er verläuft jachgemäß in 
drei Stadien: Fall, Erhebung, Bejeligung Be 
ginnen wir mit dem erften. 

Der erfte Theil, der bezeichnender Weife Jahre lang 
ein Xorjo blieb, handelt vom Fall. Der von Gott abge- 
wendete, feinen natürlichen Trieben und ihrem Drange nach 
Genuß und Weberhebung überlafiene Menſch ftürzt immer 
tiefer in’8 Verderben. Die kleine und bie große Welt, in 
welche berjelbe vom Verſucher eingeführt wird, übt ihren 
verführerifchen Reiz auf ihn aus. Und dem Reize wird nicht 
wiberftanden. Das mag Alles der Wahrheit entjprechen ; 
aber e8 liegt für den Lefer eine tiefe und ernfte Gefahr darin, 
wie diefe Entfaltung bes Reiches der Sünde vor feinen 
Augen fich abjpielt. Er fieht das Lafter mit einem Zauber 
ber Darftellung umfponnen, ber das tiefinnerliche Elend und 
Weh defjelben uns verbirgt, und mächtig anlodi. In einer 
Ihönen Parallele Göthes mit Shakeſpeare, die natürlich 
weitaus zum Nachtheile des erfteren ausfällt, hat ber Verfaſſer 
bes Büchleins , das wir beiprechen, dieſen Punkt berührt: 
„Um das abjcheulichfte Laſter jchlingt Göthe Die zarteften 
Guirlanden feiner Lyrif, und, was nad Grab und Kloake 
riecht, das jucht er mit zauberhaftem Duft und Glanz zu 
umgeben. Unfläthigleit ber Stimmung und Gefinnung darf 
fich bei ihm nicht in garjtigen Redensarten des Poͤbels Luft 
machen, und fich fo verrathen als das was fie find, fondern 
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muß in eleganter und anmuthiger Erjcheinung, im Gewande 
gewählter, blühenber und warmer Diktion, in reizender Grazie 
(mit der Signatur fogenannter Gentalität, fügen wir bei) 
auftreten.” (Müller S. 94). 

Es iſt deßhalb nicht zu wundern, daß auch diefer Theil 
große Anziehungskraft ausübte; er ift Allen hoͤchſt verftänd- 
li; er findet in der eigenen Seele verwandte Gebiete; er 
bietet ein Halbdunkel, in das man alle feine Gefühle trans⸗ 
poniren Tann. Man greift jo gern nach goldener Schale, ver: 
geflend des Giftes, das im Kerne wuchert. 

Der Schritt aus dem Falle zur Erhebung ober zum 
zweiten Stadium der Entwidung fiel dem Dichter augen 
fällig ſchwer; dafür zeugt ſchon die lange Zeitdauer, bie zwifchen 
dem erjten Theil und diefem in der Mitte lag, bie Rathloſigkeit 
und Unentichlofjenheit, mit der eran feine Bearbeitung heran 
trat. Wir Finnen uns darüber nicht wundern. Soll eine 
Erhebung ſich lebensträftig geftalten, dann muß ber Fall 
als ethiſches Faktum genommen werben, ſowie bie Erhebung 
als et hiſches Problem. Allein Gdthe Hatte für ethifche 
Beziehungen Teinen Sinn. Wäre in diefem Sinne eine natura 
pura möglich, läge in der Natur ſelbſt nicht ein ethiſcher Zug, 
jo wäre fie Göthes Ideal geweſen, wie fie für Rouffeau und 
Voltaire e8 geweſen. Das ift das fundamentale Urtheil, 
welches M. als feitftehendes Urtheil gewinnt. Die Erhebung 
aus dem Falle vollzieht fih in Fauft in Folge davon nicht 
als Läuterung durch Entfagung, Leiden und Opfer, wie e8 bie 
jittliche Ordnung und die moralifche Retraktation bes früheren 
Lebensſtandes erfordert, jondern fie fol ihm zu Theil werben 
burch alle Arten von Thätigleit, in die fih Fauſt nun ftürzt. 
Wohl liegt auch in der Thätigfeit Erhebung und Reinigung, ja 
wenn fie die richtige TChätigfeit ift, wenn fie fich einlegt in das 
große unendliche Genugihuungs- und Erlöſungswerk des Welt- 
heilands und feine Lineamente an fich trägt, eine viel größere 
Sühne als im flummen Dulden und Ertragen; aber die 
Thatigkeit, die Fauſt entwickelt, trägt nichts von biefem über: 
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natürlichen Charakter an fih. Auf eigene Füße geftellt, obne 
ethiſchen Reuegedanken, ohne Hülfe von Oben, mit Einem 
Worte ohne Gnade fol feine Natur fich wieder zu fich ſelbſt 
und zur Menjchheit in ein richtiges Verhältniß ſetzen. Dem: 
gemäß find auch die Objekte feiner Thätigleit in natürlicher, 
irdifher Sphäre begriffen. Zunächſt ift es die Antike, mit 
weldher Fauft durch die ſymboliſche Vermählung mit Helena 
einen Bund fchließt. Aber, wie M. richtig bemerkt, es if 
dieſe Antife, die Fauſt reproduciren will, nicht einmal das 
wahre klaſſiſche Heidenthum in feiner edlen Geftalt, in feinen 
Heroen der Philofophie und Dichtkunft, das in feinen Tiefen 
nicht bloß eine erhabene Ethik trug, fondern auch von Sehn⸗ 
ſucht nach übernatärlicher Erldjung durchzogen war: fonbern 
es ift ein platter myihologiftrender Antikenkult, welcher nicht 
bloß jedes fittlichen Motives fich begibt, fondern zur Verun⸗ 
glimpfung der Sittlichleit benugt wird. Aber wäre felbft 
die Antike in ihrer biftorifchen Wahrheit aufgefaßt worden, 
ſo wäre die Verbindung mit ihr höchftens eine Afthetifche 
Reftauration gewefen, nicht eine fittliche, welche fih bloß 
in ber Verbindung mit demjenigen vollzieht, den die Jahr⸗ 
taufende des Heidenthums herangefehnt. 

Hand in Hand geht mit der Antife und denfelben 
naturaliftiichen Charakter wie fie trägt die nun folgende CE ul- 
tur= und Reformthätigkeit, durch welche fich Fauft von 
feinem all erheben und rehabilitiren will. Aber auch diefe 
Beitrebungen haben mit einer fittlichen Erhebung nichts ge: 
mein. Wir fehen bloß in ihnen das Lieblingstind der Neus 
zeit, das moberne Ideal, den Fortjchritt, welcher weit ab won 
der ewigen Ordnung bes Sittengefches bloß naturaliftifche 
und egoiftifche Ziele verfolgt, fi) auf diefer Welt breit macht, 
bie übernatfirlichen Ynftitute des Kreuzes und des Glaubens 
nicht bloß ignorirt, fondern von Ingrimm und Haß gegen 
Prieftertbum und Kirche erfüllt ift. Indem die Erhebung 
und Erldfung Fauſt's ſich auf biefer rein naturaliftifchen 
Bafts ber Antike und bes Fortjchrittes vollziehen fol , bat 
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er ſich die Moͤglichkeit benommen, zu wahrer innerer Um⸗ 
geſtaltung vorzudringen; denn dieſe iſt bloß möglich auf Grund 
des ethiſchen Geſetzes und durch die Kraft der Gnade. Schritte, 
vielleicht große Schritte — aber außerhalb des Weges. 

Was wird nun einer ſolchen Erhebung für eine Selig: 
feit folgen? Die Seligleit ift Lohn der Tugend, db. h. einer 
übernatürlichen, auf das Jenſeits gerichteten Thätigfeit. Da 
nun von diejer im zweiten Stadium bes Fauſtiſchen Lebens⸗ 
ganges fich feine Spur findet, fo muß es mit feiner Bejelig« 
ung bedenklich und ſchlimm ftehen. Allein e8 muß doch das 
Ende gefunden werden, und jo jehen wir denn Fauſt nach feinem 
Tod wirklich in einen Himmel verſetzt. „Statt feinen Hel⸗ 
den zu immer höheren, gebiegeneren Aufgaben zu führen, 
fchleift ihn der Dichter vier Alte lang durch theils unbedeu⸗ 
tende, bei aller Künjtlichleit nichts fördernde, theils allegorijch 
Ichattenhafte Situationen, um ihm ſchließlich, trotzdem daß 
er jich wahrlich nicht jonderlich ftrebend bemüht hat, die höchite 
Himmielsſeligkeit zu ſchenken.“1) 

Die chriſtliche Ethik lehrt, und der rationaliſtiſche Ethiker 
Kant hatte dieſen Grundſatz adoptirt, ſo ſehr iſt dieſer in der 
natürlichen Erkenntniß begründet, daß das höchite Gut bes 
Menſchen ſubjektiv gefaßt in fich ein doppeltes Moment 
trägt: Sittlichleit und eine ihr entfprechende Seligleit : Bei⸗ 
bes ijt Gott, in der Sittlichfeit als Ziel des Strebens zu 
ihn, in der Seligfeit als fein Beſitz. Fehlt eines biejer 
Momente, jo kann von einer Befeligung nicht die Rede ſeyn. 
Daraus erkennen wir, wie es um Fauſt's Himmel beftellt 
feyn mag. Und da Hilft e8 ihm nichts, den Ort ber vers 
meintlichen Himmelsruhe auszuftaffiren mit Reminiscenzen 
aus katholiſcher Lehre, die allein auch hierüber wahren Aufs 
Schluß gibt, und von welcher man die äußere, immerhin höchſt 
fiebliche Blüthe abftreift, um dieſe zu feinen Zwecken zu 
brauchen, aber Frucht und Kern freventlich wegwirft. 


1) Johannes Volkelt, „Allg. Ztg.“ Beilage 27. Mat 1886, 
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Das nun find die falfchen Bahnen, in welche die Ent- 
wicklung, wie fte im Kauft ihre Darftellung gefunden, ein- 
lenkt. Sp große Theilnahme das KXitanenhafte des eriten 
Theiles gefunden, To ſehr ftieß die Schwäche des folgenden 
ab. „Goͤthe Hat die im erften Theil für das Folgende 
geweckten Hoffnungen in fträflicher Weile auf das Dürre 
geſetzt.“) In einem von fittlihem Ernſt durchdrungenen 
Leſer Tonnte aber ſchon der erſte Theil Feine Hoffnungen, 
fondern bloß die ernfteften Beflirchtungen erweden. — Ss 
ift denn auch ſogar einem Manne, der die antiethilchen und 
antireligiöfen Anſchauungen theilt, vem „Aelthetiler” und He⸗ 
gelianer Viſcher diefer Fauftifche Himmelfprung zu bunt ges 
wejen. Er jchuf einen dritten Theil zu Fauſt'). In ihm 
ſchwingt er die Geißel der komiſch⸗allegoriſchen Satyre über 
den Goͤtheſchen zweiten Theil, führt aber auch pojitiv bie 
Entwidlung des Fauft ſelbſt weiter. Es wird nämlich Fauft 
in dem Vorraum des Himmels zurückgehalten; er fol erft 
das Nöthige thun, um fich den Himmel zu verdienen; Ent⸗ 
behrungen und Prüfungen fol er durchmachen, Lockungen 
widerfagen und Kämpfe beftehen — eine Nachholung deſſen, 
was der zweite Theil des Göthe'ſchen Fauſt verjäumt Bat. 
Drei Feinde find es nun, gegen welche Fauft zu feiner eigenen 
Bewährung den Kampf aufnimmt; zunächft ift es das Schön- 
geiſtthum, jet e8 das klaſſiſche, jei es das romantiſche, 
dem einft Fauſt in der Perfon der Helena gehulvigt hatte. 
Der zweite Feind iſt das Franzoſenthum, gegen welches ſich 
bie beutfche Volkskraft erhebt. Der dritte Feind ijt (hört!) 
der innere Erbfeind, es find die „Latholifhen Pfaffen“, 
die Todfeinde der geiftigen Freiheit — dargeitellt unter dem 
allegoriihen Bilde eines hageren, fchwarzen Schemen mit 


1) Boltelt a. a. ©. 

2) „Kauft“. Der Zragddie dritter Theil Treu im Geilte di 
zweiten Theiles des Göthe'ſchen Fauft gedichtet von Deutobol 
Symbolizetti Allegoriowitſch Myſtificinskhy. Zweite umgearbe 
tete und vermehrte Auflage. Tübingen, Laupp 1886. (224 ©. 
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langem Schiffhut, begleitet von dem großen Hunde Hetzkaplan 
und dem kleinen Fuchs Schwindelhort — gegen bie ft ber 
„dentiche Volksgeiſt“ wehrt. Durch dieje fiegreich beitandenen 
Kämpfe bat ih nun Fauft endlich feinen Himmel verdient, 
welcher, wie wir aus dem Munde Goͤthe's im Nachipiel hören, 
„bie ewig ringende und immer Höheres erftrebende Menſch⸗ 
heit, die vom Pfaffenthum und Kirche erldste Religion ift*. 

Wir brauchen über dieſe Viſcher'ſche Fortbildung des 
Fauſt Fein Wort zu verlieren, jo ſehr efelt unferen Geift 
dieſes Hegel’fche Werben als höchites Gut an, und unfer 
Herz der unnoble Angriff gegen die heiligiten Inſtitute der 
pofitiven Religion, für die unjer Voll, wenn ed nur recht 
verftanden wird, immer den Kampf gern und bereit aufnimmt. 
Die Bedeutung räumen wir aber gern dem Viſcher'ſchen 
Machwerk ein, daß es in der Form der Ironie den Werth 
des Goͤthe'ſchen Fauft uns genffenbart hat. 

Um nun zu unferm Eingangs erwähnten Büchlein zus 
rückzukehren, Adam Müller, ein einfacher Weltpriefter ber 
Würzburger Didcefe, hat in gründlicher Weife und geijtreicher 
Darftellung nachgewiefen, wie Fauſt und damit Göäthe ſelbſt 
— benn hinter Fauft fteht Gäthe — im Ganzen und Großen, 
jowie in feinen einzelnen Anſchauungen jedes ethiſchen Charakters 
entbehrt. Er bat dieß auch namentlich gethan durch einen 
Vergleich mit den Alten ſowohl als mit Shafeipeare und 
Calderon. Schließlich Tonnte er aber nicht unterlaflen, zur 
Satyre zu greifen, und dem, was er principiell erörtert hat, 
unter dem Gewande eines komiſchen Yauftmärchens eine Illu⸗ 
ftration beizugeben. Es ift dabei das Schema ber Göthe- 
ſchen Entwicklung in all feinen Phaſen zu Grunde gelegt und 
in's Abfurde und Komifche überführt. Die Pointe des Faufts 
märchens Liegt darin, zu zeigen, wie die Natur, beren Ver⸗ 
götterung fi Fauft hingibt, fich feiner, wo er zur Selbit- 
vergötterung übergehen will, bemächtigt und ihn durd 
eine Reihe der elelhafteiten Geſtalten dem wohlverbienten 
Looſe entgegenführt. 
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Den Ausgang nimmt alfo das Märchen von der Ber- 
götterung ber Natur, in die ſich Fauſt hineinlebt. „D die 
Natur! Ich kann's gar nicht ausbrüden, wie ich die Natur 
verehre. ch ftubire in ihr herum, und je mehr ich ſtudire, 
deſto mehr bewundere ich fie. Da bin ich auf den Gedanken 
gekommen, je weniger Vernunft und Gewifjen einer hat, und 
je weniger er ſich um Andere genirt, deſto behaglicher tjt es 
ihm in ber Natur.“ Die Natur ift hier genommen im 
Gegenfab fowohl zur fittlichen Weltorbnung, als auch zur 
übernatürliden Orbnung, weldhe von der Natur den 
Fluch, der durch die Sünde auf ihr ruht, hinwegnimmt. — 
So kam es, daß bie blinden Inſtinkte, denen die Thierwelt 
folgt, dem Fauſt als ideale Normen erjcheinen, nach denen er 
jein Thun und Laſſen einrichtet und die ihn fo zu allerlei 
abjcheulichen Laftern und Frevelthaten führen, ohne daß bie 
höhere ethiſche Stimme einen Einfluß auf ihn gewinnt. Einem 
folchen Leben folgt der verbiente Lohn. Jussisti, Domine, et 
sic est, ut quilibet inordinatus appetitus sit sui ipsius 
vindex. (S. Aug. confess.) Die GSelbftvergätterung, in 
die ſich Fauſt hineinlebt, indem er all feinem Xreiben zur 
Herrſchaft verhilft, verjchwindet: die Naturgewalt zeigt fich 
nun in ihren wahren Geftalten: jte übt auf den Verlaflenen 
und Berjpotteten ihr Recht aus, ſie führt ihn metempſycho⸗ 
giſch in einer in den niebrigften Thierformen nach Unten fid 
verlaufenden Darwinifchen Entwidlungsreihe feinem verdien⸗ 
ten Lohne zu: „der Schein verſchwand, die Wirklichfeit ob⸗ 
ſiegt.“ „Wir haben einen Stall," jagt Mephiftopheles, 
„der für jolche Beitien gemacht iſt; da werben alle unter- 
gebracht, die fonjt nicht gut thun“. 

Es war ein düſterer, jtürmifcher und regneriſcher 
Abend, an welchem Mephiſtopheles von ſeinen Dienern den 
Fauſt dem Orcus entgegentragen ließ. Da heiterte ſich der 
Himmel auf, und prächtiges Abendroth umleuchtete die Land⸗ 
ſchaft. In der Höhe ſchwebten ſelige Weſen und fangen: 
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Gerettet ift die Geiſterwelt 

Bon einem Glied des Böſen. 

Ver fi) auf falſchem Weg gefällt, 
Iſt ſchwerlich zu erlöfen. 

Hat er der ew’gen Liebe gar 

Den Bufen ftet3 verichlofien, 

Wird er von unferer ſel'gen Schaar 
Auf ewig abgeftoßen. 

Die er fo ſehr geliebt, die Nacht 
Muß drunten ihn umichließen, 
Indeß wir bier in Licht und Pracht 
Des Himmels Gluͤck genießen. 


Wenn auch das derb⸗humoriſtiſche Eolorit, in welchem 
das Fauſtmärchen auftritt, nicht Allen gefallen mag: bem 
ganzen Büchlein, wie es uns vorliegt, bleibt das Verdienſt, 
in warmer Weberzeugung und Begeifterung für das Wahre 
mit gemwanbter Feder Fauft auf feinen ethiichen, unb weil, 
wie das Motto lautet, das Ethifche die Seele des Aefthetis 
ſchen ift, auch auf feinen äſthetiſchen Werth en zu haben, 
welcher fih als Deficit offenbart. 


LXXI. 


Die lateiniſchen Schriften Meiſter Ecehart's nnd die 
Geſchichte der deutſchen Diyftit. 


Wie ale Sachkundigen, vielleicht mit Ausnahme Preger's, 
urtheilen, wäre unter den jebt Lebenden Keiner fo befähigt und 
berufen, eine wirkliche „Geſchichte der deutſchen Myſtike zu 
ſchreiben, als ber gelehrte Dominikaner P. Heinrich Seufe 
Denifle!) Abgeſehen von gebiegenen Abhandlungen (in ben 
„Hifter.=polit, Blättern”, in ber „Zeitfchrift für deutſches Alterthum 
u. a.) fowie ſchneidigen Kritilen, in denen er fo mande Schrift: 
fteller feine wiſſenſchaftliche Ueberlegenheit nur zu ſehr fühlen 
ließ, bat diefer Forſcher durch mehrere wichtige Publikationen 
feine Meifterfchaft auf dem Gebiete ber Myſtik bekundet. Zunächſt 
gab er (1877) auf Grund ber älteften Handſchriften „Da 8 
Bud von geiftlider Armuth, bisher bekannt als Johann 
Tauler’8 Nachfolgung bes armen Leben Eprifti”, neu heraus, indem 
er zugleich überzeugend nachwies, daß dieſes Werk mit Unrecht 
Tauler's Namen trage. In einer bald darauf (1879) er: 
ſchienenen Schrift wurbe die bekannte Erzählung von der „Be 
fehrung Tauler's kritiſch unterſucht“, und feftgeftellt, daß 
Tauler keinenfalls ber durch einen erleuchteten Laien befehrte 
„Meifter der heil. Schrift" ſeyn könne, vielmehr ber ganze 
Bericht des „Meiſterbuches“ tendenziös erfunden ſei. Im 
Jahr 1880 enblih ward ber I, Band von Heinrih Seufe’s 


1) Bol Shönbad im „Anzeiger für das beutiche Altertum ' 
IV (1878), 374 und Böttiher in der „Beitichrift für deutid : 
BHilologie* XIV (1882), 120. 
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Deutfhen Schriften (nah ben älteſten Hanbfchriften in 
jeßiger Schriftfprache überfeßt) vollendet. Am Schluſſe dieſes 
Bandes Tündigte P. Denifle an, daß es ihm geglüdt fei, mehrere 
Iateinifhe Schriften Meifter Edehart’s zu entbeden, 
und daß er „diefen für die Gefchichte der deutſchen Myſtik Höchft 
wichtigen Fund nächſtens veröffentlihen werde”. Begreiflicher 
Weife wurbe dieſe Veröffentlihung mit Spannung und Ungebulb 
von den Freunden ber Myſtik erwartet.) Waren bo bie von 
Nikolaus von Eufa?) ceitirten, von Trithemius®) aufgezählten 
Inteinifhen Schriften M. Edebart’8 feit Jahrhunderten ver: 
fhollen und, wie es ſchien, verloren. Man hatte fi baran 
gewöhnt, nur deutſche Schriften bes berühmten Myſtikers zu 
kennen und zu bewundern, und fühlte kein Verlangen nad) lateins 
ifhen Werken des „Vaters ber beutfhen Spekulation”. Da 
gelingt e8 P. Denifle, in einem Coder der k. Bibliothek zu 
Erfurt mehrere lateiniſche Schriften Eckehart's aufzufpüren, 
aus benen ar hervorgeht, daß E. feines Zeichens weit mehr 
lateiniſcher S ch olaftiler als deutſcher Myſtiker ift, fo daß 
bas Studium M. Edehart’S in ein neues Geleife fommen, im 
Grunde von vorn beginnen muß. Aber die Gebuld der Wartenden 
Hatte eine lange Probe zu befteben. Zur felben Zeit, in welcher 
die Erfurter Handſchrift dem glücklichen Entbeder zur Benütung 
nah Graz gefendet wurde — im SHerbft 1880 — ward 
P. Denifle, der damals gerade an einer Geſchichte der deutſchen 
Sottesfreunde im 14. Jahıhundert arbeitete, in Orbensangelegen- 
beiten nach Rom berufen. Bei Durchmuſterung ber römiſchen 
Bibliothelen und Archive überzeugte er ſich bald, daß er vordere 
Hand nit an die Vollendung einer Arbeit denken burfte, für 
welde in Rom faft alle Materialien fehlen. Anbrerfeits brachte 
die Beihäftigung mit Abt Joachim und dem Evangelium aeter- 
num, fowie mit den Schidfalen des letzteren an der Univerfität 
Paris ihn allmälig auf die Idee, eine quellenmäßige Geſchichte 
der Uiniverfität Paris und der übrigen Hochfchulen bis zum 


1) Bgl. Straud in der „Allgem. Beitg.” Beil. 255 v. 11. Sept. 
1880, ©. 3742. 
2) Edit. Paris. 1514, I, fol XXXIX®, II, f. OXXVIlle, 
3) De scriptor. eccles. n. 537. 
65° 
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Ende des 14. Jahrhunderts zu bearbeiten. Im Jahre 1885 
erfhien (bei Weibmann in Berlin) der erfte Banb bes groß: 
artig angelegten, vielfach bahnbrechenden Werkes: „Die Uni 
verfitäten des Mittelalters bis 1400%. Da ber Ber 
fafjer noch dazu feit 1883 den wichtigen, mühevollen Poſter 
eines Unterardjivard bes heil. Stuhles befleibet, jchien bie Ebiticn 
von Eckehart's Schriften in unabfehbare Ferne gerüdt zu feyn. 

Aber zum Glüd für die Wiffenfhaft fanden die von ber 
„Geſchichte der Univerfitäten“ verbrängten Edehart-Stubien cu 
Aſyl in dem von P.Denifle im Verein mit P. Eh rle S.J. 
1885 gegründeten „Arhiv für Literatur: und Kirden 
ge ſchichte des Mittelalters." Der vor Kurzem vollendete. 
O. Band dieſer Zeitfehrift enthält S. 417—652 als werth⸗ 
vollen Beitrag aus ber Feder P. Denifle's: „Meifter Ede 
barts Tateinifde Schriften, und bie Grundarn 
fhauung feiner Lehre" — eine Publifation, wichtig gemug, 
um ein allgemeines Intereſſe zu beanfpruchen. 

P. Denifle gibt zunächſt Bericht über die von ihm entdecktt 
Handſchrift (Cod. Amplon. Fol. n, 181)?). Die in dieſem 
Coder enthaltenen Schriften Eckehart's — Gommentare zur 
Genesis, zum Exodus, zur Sapientia, zum Ecclesiasticus, fowic 
ein Provemium und zwei Prologe — bilden nur einen Beinen 
Theil des von E. verfaßten Opus tripartitum, über beffen 
Plan wir burd einen der Prologe genau unterrichtet worden, 
Der erfte Theil des ganzen Werkes bieß Liber oder opus 
propositionum und enthielt über taufend Propofitionen 
philofophifchstheologifhen Inhalts, welche in 14 Traktate ein- 
getheilt waren. Der zweite Theil hieß Opus ober liber 
quaestionum und umfaßte Quäftionen nah der Zahl und 
Dronung der Quäftionen in ber Summe des bl. Thomas von 
Aquin. Der britte Theil, das Opus expositionum, zer- 
fiel in zwei Unterabtheilungen. Die eine nannte E. Opus 
sermonum; fie beftand z. Th. aus Predigten, welde irgerb 
eine Autorität der bl, Schrift zum Vorwurf hatten; bie ande 
umfaßte Sommentare in die Bücher ber Hl. Schrift, jedoch f 


1) Uriprünglid im Beſitz des i. J. 1412 von Amplonin 
Ratink (} 1435) geitifteten Collegium Amplonianum, 





über Meifter Edebart. 941 


daß von E. aus jedem Bud nur gewiffe Stellen, die ihm 
Intereſſe boten, ausgewählt und ausgelegt wurben. Aus E.'s 
Berufungen auf bie einzelnen Theile feines opus tripartitum, 
als eines bereits gefchriebenen, geht zur Evidenz hervor, daß 
das ganze große Werk von ihm vollendet wurbe. Daraus folgt, 
daß die deutfhen Schriften und Predigten nur 
einen winzigen Theil ber literarifhen Arbeiten 
E.'s ausmachen. Zugleich ergibt fih, daß E. „burdweg 
die ſcholaſtiſche Methode befolgt bat und auf 
Iholaftifdgem Boden ſteht.“ (S. 421). 

Ucher die Echtheit ber von P. Denifle aufgefunbenen 
Stüde und fomit bes gefammten Opus tripartitum befteht fein 
Zweifel, Abgefehen davon, taß ſowohl am Anfang wie am 
Schluſſe Eckardus als Berfafler angegeben ift, tritt für ben 
&ommentar zur Sapientia, mit welchem alle übrigen lateinifchen 
Säriften in Verbindung ftehen, das Zeugniß Heinrih Seuſe's 
in feinem Büchlen der Wahrheit ein.!) Terner ftimmen die 
zur Zeit Seuſe's in's Deutſche übertragenen Partien aus E.'s 
&ommentar zur Sapientia?) mehr ober weniger woͤrtlich mit 
dem Original ber Erfurter Handſchrift überein. Dazu kommt 
ſchließlich noch die Angabe des Incipit der einzelnen Schriften 
dur Trithemius, fowie die Mittheilungen bes Nikolaus von Eufa. 

Zu allem Meberfluß bat Denifle vor wenigen Monaten, 
auf der Rüdreife von Spanien nah Rom, auch nod bie von 
Nikolaus von Cuſa felbft gebrauchte, für ihn i. J. 1444 ange: 
fertigte Eckehart-Handſchrift aufgefunden, und zwar in ber Biblio: 
thek des Hofpitalg von Cues an der Mofel.?) Die Cuſaniſche 
Handſchrift enthält außer ſämmtlichen Edebart- Schriften des 
Erfurter Coder eine zweite Erklärung der Genesis, ferner bie 
Expositio in Evangelium Johannis, eine Auslegung bes Vater⸗ 
unfer, und eine Sammlung lateiniſcher Predigten. 


1) Ausgabe von Denifle S. 561; vgl. 640. 

2) In Bfeiffer’8 Ausgabe S. 597 ff. 

3) ©. „Urdiv” S. 673—687; Das Cuſaniſche Eremplar lateiniſcher 
Schriften Eckehart's in Cues. Da D.'s Abhandlung über Ers 
lateiniſche Schriften bereitö gebrudt war, konnte die neuentbedte 
Handſchrift nicht mehr für die Daritellung verwendet werben. 
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Durch bie ungweifelhafte Echtheit ber lateinifchen Schriften 
E.'s ift die Unechtheit fo mander ihm zugefcriebenen 
deutſchen Stüde feflgeftellt.e So kann bie von Bad!) evirte 
Auslegung bes Pater noster nit von Edehart feyn, weil fie 
zur echten (des Gufanifhen Exemplare) nit ftimmt. Gleiches 
gilt für die von Pfeiffer (578 ff.) ebirte „Slofe über daz 
ewangelium Johannis”. Da € nur einen liber pro- 
positionum geſchrieben, ift ber von Pfeiffer angenommene 
Titel: Uber positionum (S. 629) zu fireihen und das 
unter biefem Namen ebirte Stüd erft auf feine Echtheit zu 
unterfuhen. Daß fo mande Stellen und Ausbrüde in ben 
deutſchen Schriften E.'s nur durch Aurüdgehen auf die Ter⸗ 
minologie der lateiniſchen Schriften verſtändlich werben, 
zeigt D. durch recht frappante Beilpiele (S. 454 ff.). Die 
volle Bedeutung feiner Entdedung aber liegt darin, daß Die 
Forfhung über Edehart in ganz neue Bahnen ge 
lenkt, und erit jest eine wirtlide Kenntniß feiner 
Lehre möglid if. 

Leider geftattete der Raum der Zeitichrift nicht, ſämmtliche 
Edehart- Schriften des Erfurter Codex abzubruden; hoffentlich 
bringen die nächften Jahrgänge das noch Fehlende, fowie bie in 
Cues aufgefundenen neuen Stüde. In mufterhafter Ebition, 
mit werthoollen Anmerkungen ,?) liegen jet vor uns 1) ber 
Prolog zum Opus tripartitum, 2) das Proovemium zum Opus 
propositionum, 8) ber Prolog zum Opus expositionum, 4) ber 
Anfang des Commentars zur Genesis, 5) der’&ommentar zum 
Exodus, 6) bie Auslegung bes Ecclesiasticus, 7) der Anfang 
bes Commentard zun Liber Sapientiae. (S. 533 — 615). 
Zur Darlegung der Lehre E.'s, d. 5. der Hauptpunlte berfelben 
bat D. das ganze ihm zugängliche Material benükt. 

Mir müſſen e8 ung bier verfagen, bes Näheren auf bie überaus 


1) Meifter Eckhart. S. 233 ff. 

2) Die vortrefflihe Abfchrift des Erfurter Codex bejorgte der D 
minicaner P. Ambrofius Gietl von Graz, dem aud ei 
großer Theil der gelehrten Noten zu verdanken tft. — Nebenb 
bemerlt, wäre Boethius, ftatt Boetius, zu ſchreiben. (Bag. 
Usener, Anecdoton Holderi. ©, 43,) 
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lehrreichen und intereffanten Erörterungen (S. 486—522) ein- 
zugeben (1. Gott der actus purus. 2. “Die rationes creatu- 
rarım in ©ott und die Ideen. 8. Die Schöpfung. 4. Das 
Esse rerum. 5. Endrefultate.) Der Ausgangspunkt im 
E83 Syſtem ift der ſcholaſtiſche Sab: Ense est Deus. Bon 
biefem Sate macht aber E. einen Gebrauch, ber ihn über bie 
Lehre ber übrigen Scholaftiter Binausführt, indem er der Crea⸗ 
tur nur infoferne ein Esse zufchreibt, als fie im Esse Gottes 
fubfiftirt, wie die Materie im Esse der Form, die Theile im 
Ganzen, bie menfhlihe Natur in Chriſtus im Esse der zweiten 
Perfon. Auf die hier naheliegende Yrage: War Edehart 
Pantheiſt? antwortet Denifle: „Verfteht man unter Pan⸗ 
theismus die Lehre von der dentität der Wefenheit Gottes und 
der der Creatur, fo daß letztere nur als eine Erſcheinung und 
Befonberung ber göttlihen Wefenbeit angefehen wird, fo muß 
bie Frage verneint werben" (&,518). Anbrerfeits aber ift ©. 
deßhalb nicht vom Pantheismus freizuſprechen, weil er folges 
richtig das Esse Dei zum Esse formale omnium machen muß 
und in einer Beziehung das Sreatürlicde mehr oder weniger mit 
bem Göttlichen ibentificirte. An diefem Pantheismus E.'s ift 
vor allem Avicenna fhuld, dem „er ein ungeredtfertigtes 
Bertrauen ſchenkte.“ Ueberhaupt erfcheint E. im Lichte der neue⸗ 
ften, objektiven Darlegung D.'s nit mehr als der originelle, 
confequente Denter, als welcher er bisher fafl allgemein gefeiert 
war. Auch fteht die Myftit E.'s keineswegs im Gegenfake 
zur Scholaftit, fondern bildet bei ihm gewiffermaßen nur bie 
nad außen gerichtete, in Predigten für Klofterfrauen vertretene 
Kehrfeite der ſcholaſtiſchen Spekulation und hat dieſe zur Vor: 
ausfegung. „Zu den Eigenthümlichkeiten der deutſchen Myſtiker 
gehört, daß fie mehr als frühere Scholaftifer das Weſen Gottes 
in fih, in feiner Stille, gegenüber der Entfaltung unb dem 
Wirken der drei Perfonen betonten.” Auf diefe Spekulation 
bauten fie dann die Lehre vom Seelengrund,, von der Gottes: 
geburt im Gerechten u. ſ. w. „Originalität befunden bie beut- 
fen Myſtiker eigentlih bloß in ber Art und Weife, bie ſcho⸗ 
laſtiſchen Gedanken deutſch auszudrücken. Nicht ale tiefe, 
klare Denker, ſondern als Vermittler zwiſchen dem ſcho⸗— 
laſtiſchen Ideenkreis und dem Verſtändaiß eines 
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deutſch ſprechenden Publikums verdienen fie große Be 
achtung. Daraus erklärt fih der Erfolg, den bie beutfdien 
Myftiter durch ihre Predigten erzielten" (S. 111). €. war 
auch nicht der erfte der „deutſchen Myititer” ; ihm geht Die 
trih von Freiburg voraus, und gleichzeitig mit E. wirk 
ber deutſche Myſtike Johann von Sterngaffen. „Eins 
ift allerdings wahr, daß E. aldbald ein Hauptvertreter ber 
deutſchen Myſtik wurbe, unb daß ihm die deutſche Sprade 
manches zu banken hat” (529). ?) 

In einer eigenen Beilage (II) „Ueber die Anfänge ba 
Predigtweife der deutſchen Myſtiker“ (S. 641 ff.) zeigt D., ww 
biefe Predigtweife in jenen Yrauenklöftern ihren Anfang nahe, 
welche der geiftlihen Leitung der Dominikaner übergeben waren. 
Mit Rädfiht auf den hohen Bildungsftand damaliger Klofter: 
frauen war es ben gelebrten Theologen — und mu 
jolde wurden ausgewählt — empfohlen und geradezu befohlen, 
fih über das Niveau ber gewöhnlichen (moraliſchen) Predigt⸗ 
weife zu erheben. ?) 

Was die Stellung E'.s zur kirchlichen Auktorität betrifft, 
jo zeigt D. in einer eigenen Beilage: „Alten zum Pre 
ceffe Meifter Eckhart's“, daß die vielfah®) vertreten 
Annahme, als fei E. fon vor dem Jahre 1326 wegen feine 
Lehre bebelligt worden, nicht die geringfte Stübe in den Dee. 
menten babe. Augleih publicrt er aus ben Driginalien bei 
Vatikaniſchen Arhivs die — . von Preger mangelhaft ebirtn 
— Albktenſtücke, melde fi auf den in Köln (1326) gegen ihe 
eingeleiteten Proceß beziehen, nämlih 1. bie Appellation Es 
von der Kölner Commiſſion an den apoftolifgen Stuhl; 2. de 





1) Ueber da8 Verhältnig Seufe’8 und Tauler’s zu €. 
D. bei einer andern Gelegenheit berichten. 

2) Providete, ne refectione careant verbi dei, sed, sicut erudi 
tioni ipsarum convenit, per fratres doctos saepius praedı 
cetur, fchreibt der Provincial Hermann von Minden i 
einer don D. abgedrudten Inſtruktion (v. J. 1286—1287 

3) Auch im Kirchenlexikon 2. Aufl, IV, 112 f., ſowie n 
no von Sinfenmayer, GSefchichte ber Predigt in 
land (1886) 5, 394. 
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(allgemein gehaltenen) Widerruf vor dem Volle, 18. Febr. 1327 ; 
3. die Zurüdmeifung ber Appellation von Seite der erzbiſchöf⸗ 
lichen Sommiflion, und dazu 4. die Bulle Johannes XXI. 
vom 27. März 1329 (nad E'.s Tode, 1827), in welcher 28 
Säge M. Eckehart's verurtheilt wurden. (Die Articuli con- 
demnati finden fi auch, mit einigen Varianten gegenüber ber 
päpftliden Bulle, in bem Cuſaniſchen Eremplar der E'.ſchen 
Schriften). Von biefen 28 Sätzen weist D. 13 (1—7, 16—19, 
23 und 25) in den bis jekt bekannten lateiniſchen Schriften E'.s 
nad. Damit ift eine alte Streitfrage wohl endgiltig abs 
getban.!) 

Indem wir fchließli den Wunſch nicht unterbrüden Tönnen, 
daß der gelehrte Unterardivar des hl. Stuhles fünftighin auch 
Forſchern wie Preger gegenüber die Polemik in die feineren For⸗ 
men ber Urbanität und Noblefje kleiden möge, nehmen wir banl- 
bar Abſchied von der markhaltigen Publikation und fehen neuen 
Studien über Edehart und bie deutſche Myſtik boffnungsvoll 
entgegen. 


Münden. IN. 


1) So meint z. B. Preger (Meifter Edhart und die Inquiſition 
©. 24), daß eine Freilprehung in Rom vielleicht erfolgt wäre, 
wenn die mit ber Brüfung betrauten Theologen im Stande 
geweien, E'.s Scrijten im Original zu lefen. 


LXXII. 
Evers’ „Erlebniſſe eines lutheriſchen Paſtors.“i) 


Herr Evers hat ſeine große Arbeit über das Leben Martin 
Luther's durch Herausgabe eines Büchleins unter obigem Titel 
unterbrochen. Seine Luther-Biographie liegt bereits in vier 
ſtarken Bänden vor. Sie bildet nicht nur vor allen bis jeht 
vorhandenen Werken über Luther die vollftändigfte Orientirung 
über den unglüdlihen Reformator, dur den die Schidfale ber 
abendländifhen EChriftenheit für Jahrhunderte auf die abſchüfſige 
Bahn gebracht worden find, fondern allen fünftigen Bearbeitern 
proteftantifcher Seits wird nichts Anderes mehr erübrigen als 
der Verſuch, die Evers'ſche Darftelung an den Rändern zu be⸗ 
nagen. Was Janſſen dur feine Gefhihte der Reformation 
in ihrem ganzen Verlaufe geleiftet hat, das leiftet Evers durch 
fein Werk über den Urheber berjelben im begrenzten Umfange. 
Auch in letzterer Beziehung wird es nun fo weit gebieben feyn, 
baß nad ber vierthalbhundertjährigen Debatte fih die Katho— 
lilen zu dem Schlußwort al8 Referenten durdgerungen haben. 
Den Anderen erübrigt dann nur mehr ber Kehraus der „pers 
lönlihen Bemerkungen.” 

Das vorliegende Büchlein, da8 Herr Evers zwifchenein 
veröffentlicht Hat, ift nicht eine eigentliche Konverflonsfchrift, 
fondern e8 befteht aus einer Reihe nah ber Natur aufgenom- 
mener Bildchen, die ber Verfaſſer aus den Notizen und Erinner: 
ungen feiner proteftantifhen Vergangenheit entnommen hat. Die 


1) Verlag bei Kirchheim in Mainz. 1886. Sin. VI, 254. 
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einzelnen Abtheilungen, namentlich die Sklizzen aus „evangeli= 
(hen Pfarrhäufern”, Iefen fih wie Feuilletons. Nur berjenige 
Theil der Schrift, welcher die feit den Dreißiger Jahren in ber 
bunt zufammengewürfelten Hannoverfhen Landeskirche in's 
Leben getretene Iutbherifche Reaktion gegen Bationalismus und 
Unionismus, überhaupt zur „Wiebererwedung des Evangelii”, 
behandelt, trägt einen befondern Charakter und erinnert an die 
gegenwärtig wieber tobende Bewegung in ber preußifchen Lan⸗ 
besfirche überhaupt. Alles fonft gehört zur Schilverung bes 
täglichen Lebens in ben Paftoraten rein proteftantifher Gegen: 
ben, wobei fi der Gegenfak zu der katholifhen Vergangenheit 
von felbft ergibt. 

Für die Katholiken in den confeflionell gemifchten Gegen» 
ben find diefe Bilder von ganz befonderem Intereſſe. Der 
Proteſtantismus in der Diafpora flieht fih, gerade durch den 
fortwährenden Contakt mit ber katholiſchen Umgebung, vielfach 
anders an, als dort wo er, losgeriſſen von jeder Erinnerung 
an bie taufendjährige Zugehörigkeit zur alten Mutterkirche, ganz 
unter ſich lebt. So weiſen auch bie norbifden Baftorate ihre 
eigene Art auf. in rührendes Bild von ber beim beften Willen 
nicht zu überwindenden Iſolirung bietet insbefondere die Ge⸗ 
fhichte des berühmten Paſtors Harms zu Hermannsburg und 
feiner Bauernmiflion in der Lüneburger Haide auf dem Hinter: 
grunde ber altchriftlihen und Märtyrer: reihen Vergangenheit 
eben jenes Landſtriches. Herr Evers Tannte ben heroiſchen 
Mann perfönlih und widmet ihm ein liebevolles Andenken. 

Im Allgemeinen binterlafien die Bilder von dem eben 
und Treiben in den Paftoraten ber Hannover’fchen Landeskirche, 
aus beren einem der Herr Verfaffer felbjt hervorging, einen auch 
für den Katholiken wohlthuenden Eindrud, was allerdings von 
den Silhouetten aus der geiftliden Bureaufratie alldorten nicht 
gilt. Selbft unter den Paftorinen fichen den Achten „Blau: 
ſtrümpfen“ ehrwürdige Perfönlichkeiten gegenüber. Nur nebenbei 
tritt eine Traftätlein ausftreuende „Frau Prediger auf Reifen” mit 
ihrem banaufifhen Gemahl zu Capri bei Neapel im ächten 
Berliner Dialekt auf. Das Bild dieſer gefhäftigen „Amte- 
ſchweſter“ ift augenfcheinli eine gute Kopie; aber wir hätten 
es lieber weggewünſcht aus ber Reihe anderer Ternbaften Ge⸗ 
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ftalten beiderlei Gejchlehtes, von denen man mit dem Berfaffer 
fagen muß: es erfülle das Gemüth mit Herzlihem Mitleid gegen: 
über foldhen edeln Seelen, die, außerhalb ver figtbaren Kirche 
Ehrifti allein auf ſich felbit geftellt, im dichten Nebel nit 
fehen, wie nahe ihnen das ift, wornad fte verlangen, und was 
ihre innerlide Anlage erft zu voller Blüthe entfaltet Hätte. 

Zu diefen kernhaften Geltalten und edeln Seelen zäfften 
der Vater und bie Mutter des Berfaffers ſelber. Er jchilvert 
das väterlihe Paftorat unter dem Titel: „Eine alte Dorf: 
pfarre”. Seine Erinnerungen an ben Bater aus ber früheſten 
Knabenzeit find, im Gegenfabe zur Mutter, allerdings nidt 
durhaus angenehm; denn er war ein ftrenger Pädagoge, um 
ale Symbol diefer Pädagogik blieb dem Sohne das in Batere 
Stube hängende Porträt Luthers im Gedädtniffe: „ein plus 
per Kopf, Meine tüdifhe Augen unter der nievrigen Stirn und 
ein gewaltige Kinnbadenviered mit den hohniſch Hinuntergezo- 
genen Winkeln des großen Mundes“. Aus ver Erzählung, 
wie der Knabe trog des ftrengen Lutheranismus des Baters 
zuerſt mit Tatholifden Dingen, wenn auch nur äußerlichen, be 
fannt wurde, ergibt ſich ein naives Beifpiel der völligen Ent: 
fremdung jener ausfchließlih proteftantifchen Bendlferungen von 
dem alten Glauben und Leben ihrer deutſchen Ahnen und beu- 
tigen Mitbrüder, „Katholiſche Eindrüde hatte ih in ber Kind⸗ 
heit in dem alten proteftantifhen Pfarrhaufe empfangen“: 
fagt der Verfaſſer. Dieſe Einprüde waren aber zunächſt, wena 
ih fo fagen darf, theatralifcher Natur. 

„Bunte Bilder aus der Lebensgefhichte Luthers wurden 
und gegeben, bamit wir biefelbe uns befto befjer einprägen möch⸗ 
ten. Doch gefielen mir die Dominikaner, Priefter, Carbinäle 
troß der runden rothen Gefichter, welche diefe Bilder ihnen vers 
lieben hatten, ſchon wegen ihrer intereflanten Trachten, immer 
viel befier als der dickköpfige Gottesmann‘. Sehr bebauerte 
ih, daß diefer Menſch Recht hatte — fo wurde uns ja gelehrt 
— und wir nun alle Herrlichkeit der alten Kirche verloren hatten, 
Merkwürdiger Weife gab es in unferem Pfarrhauſe eine ziem- 
liche Anzahl gar anderer Bilder, welche und mit biefer Herrlid- 
feit einigermaßen belannt madten und bie fehr gerne von mir 
befhaut wurden, Eine der Großmütter Hatte fie uns aus 








Iutherifche Paſtorate. 949 


Polen, wo fie lange gelebt, mitgebracht; fie ftellten theil® bie 
Heldenkämpfe der Polen gegen die Ruſſen dar, theil® aber auch 
das Möndeleben mit feinen Entbehrungen, Opfern, Arbeiten 
und den katholiſchen Gottesbienft. . . . Merkwürdig, wie in 
der Kindheit gewonnene Eindrüde oft das Leben hindurchblei— 
ben: ich habe, jo weit meine Erinnerung reicht, gegen die Ruſſen 
und Boruffen wegen ihres DVerhaltens gegen bie Polen ftets 
lebhafte Antipathie gehabt. Unter den polnifhen Mönchsbildern, 
erinnere ih mid, machte Eines einen befonbers tiefen, gewiſſer⸗ 
maßen ſchauerlich anziehenden Eindrud auf ben Knaben: bie 
Darftellung eines fein eigenes Grab grabenden Karthäufers. 
Kurz, die Mönche hatten das Intereſſe und bie Sympathie bes 
Buben ebenfofehr und vielleicht noch mehr gewonnen als bie 
polniihen Helden. Gar zu gerne hätte er einen lebendigen 
Mönd gefehen, gar zu gerne einen Biſchof, einen katholifchen 
Priefter, katholiſche Kirche und Gottesdienſt.“ 

Sein Wunſch bezüglih des lebendigen Möndes wurde in 
Göttingen bald erfüllt, wo er fogar ein katholiſches Kirchlein 
entdedte. Und was ihm da meiter auffiel? „Hier Iniete Alles 
und betete fo andädtig und ſtill; bei uns in ber Kirche ſaß 
Alles und blieb fißen, modte nun ber Paſtor vornehmen, was 
er wollte; höchſtens die Weiber fanden auf, wenn das Evan: 
gelium gelefen wurbe, und fortwährend wurde gefungen oder 
aber geprebigt.” Warum aud Inieen? Das proteftantifche Volt 
fieht feine Prediger nit als Träger eines beſondern zur Ver—⸗ 
waltung der göttlihen Geheimniſſe geftifteten Amtes an, fondern 
ohne Unterſchied von den Laien als eine Art Beamten wie 
andere. Mit diefer erfahrungsgemäßen Charakteriftit des pro- 
teftantifhen Paftorates fangen die „Erlebniffe” des Herrn Evers 
an und damit bören fie auf; Ne empfangen daher ihre eigen: 
thümliche Yärbung. 


LXXIII. 
Zeitlänfe. 


Der beutfhe Reichſtag Angeſichts der Lage im 
Drient und Dccident. 


Den 12. December 1886. 


Als das Leibblatt des deutſchen Reichskanzlers über die 
Schandthat in Sophia vom 21. Auguft fi in einer Weiſe 
erging, welche bie Entrüftung aller ehrlichen Leute und 
unabhängig Denkenden erregte, fo daß jogar manchem Na⸗ 
tionalliberalen der Berftand jtille ſtehen wollte: ba drohte 
das Blatt mit dem nächſten Zujammentritt des Reichstags, 
wo die Blitze des Supiter alle dieje Rebellen nieberjchmeitern 
würden. Der Reichskanzler werde Aufklärungen geben, vor 
denen die frechen Eindringlinge in das Gehege feiner aus: 
wärtigen Bolitit bejhämt verftummen müßten. 

Der Reichstag wurbe kurz darauf wegen der Abänderun⸗ 
gen am fpantichen Handelsvertrag zu einer breitägigen außer» 
ordentlichen Seflion einberufen. Aber der Neichsfanzler kam 
nicht, und Aufllärungen über die brennende Trage wurben 
weder verlangt noch gegeben. Am 25. November trat nun 
der orbentliche Reichstag zujammen; der Reichslanzler kommt 
wieber nicht. Seit langer Zeit zum erjten Wale wagten 
zwar ein paar Rebner zu bemerfen, daß feinem andern Par: 
lament der Welt eine jo fliefmütterliche Behandlung zu Theil 
werde, und baß die Vertreter des deutſchen Volkes gerabe in 
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diefer von der Regierung ſelbſt durch ihre enormen Forder⸗ 
ungen für das Militär zugeftandenen Tritifchen Lage wohl 
ein Recht hätten zu erfahren, wohin bie Wege der auswär- 
tigen Politik führen. Aber der Reichskanzler fährt fort, 
durch feine Abweſenheit zu glänzen; und firenge genommen 
Tann man ibm nichteinmal Unrecht geben. Wie, wenn eine 
Rede von ihm der Krieg wäre? Sp dürften In der That 
bei einer bis an die Grenze des Wahnfinns gefteigerten Ges 
reiztheit die Dinge Liegen; und wenn ber Reichstag durch 
ftilljchweigendes Einvernehmen die auswärtige Politik fast 
von Anbeginn als reine Vertrauensfache dem Reichskanzler 
anheimgeftellt hat, jo ift nicht abzujehen, warum es damit 
gerade jetzt, im gefährlichiten Momente, anders werben joll. 

Bei der Vertretung der Militärworlage ftreifte der Krieges 
minifter die auswärtige Bolitit nur infoferne, als er erflärte: 
das fei nicht feine Sache und gehe ihn nichts an. Hienach 
wird auch die Commiſſion, für welche er weitere Erklärungen 
in Ausficht geftellt hat, über die eigentliche Lage nicht wiel 
klüger werden, und zudem fordert er von den Mitgliedern 
ber Commiſſion das ftrengfte Stillſchweigen dem Publikum 
gegenüber. Daraus aber machte der Minifter kein Hehl, daß 
die Erhaltung des Friedens auf fchwachen Füßen ftehe unb 
die Wahricheinlichleit des Krieggausbruchs nahe gerückt fei. 
„Wir befinden uns“, fagte er, „in einer Zeitepoche, welche 
gegründete Ausſicht auf dauernde Erhaltung bes Friedens 
nit gibt.” Feldmarſchall Graf Moltke in feiner Rede 
meinte fogar: ſchon aus dem Grunde, weil nun alle Länder 
ringsum in Waffen ſtarrten, müſſe der Krieg kommen, ba 
„ſelbſt ein reiches Baub (wie Frankreich) eine ſolche Rüftung 
nicht anf die Dauer ertragen könne, die Lage aljo mit Nas 
turnothwendigkeit auf baldige Entſcheidungen hinbränge.“ 
Eine noch bevenklichere Aeußerung entichläpfte dem Kriegs: 
miniſter, aly er auf den Vorwurf antwortete, warum bemn, 
wenn es mit ber Vorlage jo fehr ypreflire, daß fie noch vor 
Weihnachten fertig werden folle, ver Veichetag nicht früher 
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einberufen worben ſei. Er fagte: weil erſt im ben allerleßten 
Tagen vorher der Beichluß gefaßt worden fei, daß die Bor: 
lage ſchon vom 1. April 1887 an Gültigkeit haben jolle, 
alfo noch vor Ablauf des Septennats, und die Motive dazu 
„feien eben in der dringender ſich geftaltenden Entwicklung 
der auswärtigen Verhältniffe gelegen.” Was ſoll man num 
von diefen theil® vagen, theils müyfteriöfen Andeutungen 
balten ? 

Zehn Tage vor der Rede des Kriegsmintfters hatte die 
kaiſerliche Thronrede verfichert, daß wir „mit allen ausmwär: 
tigen Staaten freundliche und befriedigende Beziehungen uns 
terhalten“ ; fie fpricht insbefonbere von dem „Einfluß im 
Rathe Europa’s, welcher der deutſchen Politik aus ihrer bes 
währten riedensliebe, aus dem durch dieſe erlangten Ber: 
trauen anderer Regierungen, aus dem Mangel eigener Ju: 
tereffen an jchwebenden Tragen und insbejondere aus ber 
engen Freundjchaft ertvachfe, die Se. Maj. den Kaiſer mit 
den beiden benachbarten Kaiſermächten verbinde”. Eine Kriegs: 
befürchtung ift aus diefen Worten ficherlich nicht herauszu⸗ 
leſen, um fo weniger als Defterreih und Rußland auf ganz 
gleicher Linie als Bundesgenoſſen bes Kaiſers erfcheinen, 
ohne Unterſcheidung eines Verhältnifies zu Zweien und eines 
andern zu Dreien. Hienach würde aljo eine ruſſiſch⸗franzoͤ⸗ 
ſiſche Allianz in das Gebiet der Unmöglichleit gehören, und 
die Erflärung gegeben feyn, warum ber preußiſche Kriegs: 
minifter immer nur auf Frankreich und deſſen Nüftungen 
eremplificirt, von Rußland aber ganz abgejehen hat. Um je 
wunderbarer ift dann freilich, daß im Gegentheil der äfter 
reichifche Minifter immer nur den Conflilt mit Rußland im 
Auge hatte, Frankreichs aber mit feinem Worte erwähnte. 
Gewiß eine jonderbare Allianz, in ber jeber ber Verbündeten 
feinen Specialfeind ausfchließlih für ich bat! 

Immerhin würben bie Worte ber Thronrede eine Kriegs: 
befürchtung nicht rechtfertigen. In ſonderbarem Lichte zeigt ji 
aber die Lage, wenn man beachtet, wie biejelben Thronreden 
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fich in früheren Sahren auszufprechen pflegten, und was in 
ber lebten nicht mehr zu leſen iſt. Was in ihr ausgelaflen 
wurde, ift das Bebeutjamfte an ihr. Am 20. November 1884 
hatte der Kaiſer vor dem Reichstage erflärt, alle Staaten 
des Auslandes feien von freundfchaftliher Gefinnung und 
von Vertrauen dem beutjchen Reiche gegenüber erfüllt, Bon 
Rußland ber Hatten fi zuvor zwar wiederholt brohende 
Wolken angefammelt. Zweimal waren die erhöhten Forder⸗ 
ungen für Militärausgaben vor der Commiſſion des Neichs- 
tags mit der Befürchtung begründet worden, daß bas Reich 
in die Nothivendigfeit verjeßt jeyn Könnte, „nach zwei Seiten 
bin Front zu machen“; und ein folcher Moment bat ben 
Fürsten Bismard im Sahre 1879 bewogen, nach Wien zu 
eilen, um das befannte „Verhältniß“ zu Stande zu bringen. 
An jenem 20. November 1884 aber ſchien auch bas lebte 
MWölflein im Oſten verjchwunden zu jeyn. Die Thronrebe 
verkündete dem Neichstag: „Ich freue mich ber Anerkennung 
(aller Staaten des Auslandes) und insbejonbere darüber, 
daß die Freundſchaft mit den dur die Xrabitionen ber 
Väter, durch die Verwandtjchaft der regierenden Häufer, und 
buch die Nachbarſchaft der Länder mir befonders naheftehens 
den Monarden von Defterreich und Rußland durch unfere 
Begegnung in Stierniewicze derart hat bejiegelt werden Fönnen, 
daß ich ihre ungeftörte Dauer für lange Zeit gefichert halten 
barf. Ich danke dem allmächtigen Gott für dieſe Gewißheit 
und für die barin berubenbe ſtarke Bürgjchaft des Friedens.” 

Als nach einem Jahre ber Reichstag wieder zuſammen⸗ 
trat, war der Staatsitreich von Philippopel bereits gejchehen, 
und die Oftrumelier hatten fich thatjächlich unter den Fürs 
ften von Bulgarien anftatt bes Sultans geftellt. Dennoch 
Ihloß die neue Thronrede (vom 19. November 1885) jede 
Belorgniß aus. „Se. Majeftät der Kaifer“ , fagte fie mit 
bejonderer Beziehung auf dieſes Ereigniß, „hegen die zuvers 
fichtlihe Hoffnung, daß die Kämpfe der Balkanftaaten unter 
einander den Frieden ber europäiſchen Mächte nicht ftören 
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werden, unh bay es den BMihten, welche deu für re von 
buch ihre Bertzäze beiiegelt haben, amch gelimzen werte, die- 
fen Berträgen die Ad:ung ber darch fie zur Gelblänutgie: 
beruienen Bollsrämme im Balanzebiete zu ñchern 

An die Stelle von Kimpien ver Ballauflaaien uxier 
einander iſt nun der Kampf Rußlands gegen tiejelben zu 
insbejondere gegen tie vertragsmägige Selbſtändigleit Bxl- 
gariens getreten. Es wäre gewiß von großem Werthe gemeien, 
wenn bie jüngſte Thronrede nochmals auf die „Zerträge” 
und auf „tie Selbitäntigfeit, zu ter die Vollsſtärme im 
Ballangebiete durch die Verträge berufen” jeien, Bezug ge⸗ 
nommen hätte. Aber Tein Wort mehr davon. Wan hätte 
meinen follen, daß ſchon das Auftreten der öfterreidhiid- 
ungariihen Regierung bei den Delegationen ein Echo im 
Berlin erwecken mühte; aber der deutſche Bundesgenoffe blieb 
ſtumm, außer daß er jeine gleichmäßig enge Freundſchaft jo- 
wohl mit Rußland als mit Defterreich feierlid verkündete. 
Muß man daraus nicht Schließen, daß in Jahresfriſt Rußland 
zu Lieb in Berlin der Standpunkt aufgegeben worden fei, zu 
dem ſich die Kabinete von Wien und London eben noch feier- 
fih befannt haben? 

Kürzlich ift das Gerücht durch die Zeitungen gegangen, 
es ſei zwiichen den Mächten, außer Rußland und frankreich, 
zu einer Abmachung behufs gemeinjchaftlicher Abwehr ber 
ruffifchen Pläne in Bulgarien gelommen, und zwar fei das 
deutſche Reich mit im Bunde. Unmöglih! Eine folde Ber: 
bindung, mit England in ihrer Mitte, Tönnte mit der ver: 
tragsmäßigen Selbjtändigkeit Bulgariens nicht ein bloßes 
Spiel treiben; fie müßte nicht nur mit der offenen, jondern 
auch mit ber verftedten ruffifchen Occupation rechnen und 
Stellung nehmen gegen jeden Verfuh Rußlands, den Fünis 
tigen Fürften Bulgariens zu einem bloßen Werkzeug feiner 
Unterjohungspolitif zu machen, wie e8 ja auch mit dem Prin⸗ 
sen Battenberg getrieben worben war, bis berfelbe aus bem 
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Sad ſprang, gerade in dem Moment, wo ber Sad zugejhnärt 
werben ſollte. Es ift jehr die Frage, ob auch nur Oeſter⸗ 
reich für eine entſchiedene Politif diefer Art zu haben und 
alle Mittel daranzufegen entjchlofjen wäre. Wenigftens Hat 
Graf Kalnoky, wie diefe Blätter jüngſt ausgeführt haben, 
th in dem vitidfen Zirkel des „berechtigten ruſſiſchen Ein⸗ 
fluſſes“ in bedenklichſter Weiſe verwicelt. Umſoweniger wäre 
der deutſche Kanzler für eine ſolche Politik zu haben. Er 
würde ſich damit nicht nur ſelbſt dementiren, ſondern ſich auch 
eigenhändig die Baſis ſeiner Vermittlungspolitik unter den 
Füßen wegziehen. Denn die Koſten dieſer „Maklerei“ ſollen 
ja eben die Balkanſtaaten tragen. 

Rußland ſoll nicht in der Form, aber in der Sache Recht 
behalten, das iſt das ganze Geheimniß ſeiner Diplomatie. 
In Berlin war man ja von Anfang an mit dem Beſtreben 
des Fuͤrſten Alexander, ſich der von Petersburg ihm beſtellten 
Vormünder zu entledigen, ſehr unzufrieden. Das Schlagwort 
war längit ausgegeben, er habe ſich von England verführen 
laflen, gegen den berechtigten Einfluß Rußlands in Bulgarien 
anzufämpfen; und als fein Sturz erfolgte, wollte man zwar 
die Art und Weije deffelben gerabe nicht loben, machte aber 
im Webrigen kein Hehl daraus, eigentlich fei ihm Recht ge- 
Ihehen. Seine Bejeitigung wurde als eine nothwendige 
Folge des ruſſiſch- engliſchen Intereſſekampfes und als das 
erwünfchte Unterpfand einer friedlichen Loͤſung bingeftellt. 
Und welcher Löfung? ALS der ungarische Minifterpräftdent 
feine befannte Erklärung über die Stellung Oeſterreichs zur 
Trage abgegeben hatte, ba erflärte eine hochofficiöfe Feder aus 
Berlin!) das fachliche Einverftändnig mit folgenden Worten: 
„Die beutfche Neichsregierung jet von vornherein ber Anficht 
gewejen, daß eine Wiederheritellung des Einflufjes, den Ruß⸗ 
land in Bulgarien befejen hatte, bevor Yürft Alerander anfing, 


1) So tn der Mündener „Allg. Zeitung” vom 1% Okt. d. 38. 
66° 
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ihn zu Gunſten Englands zu erſchüttern und zu verbrängen, 
weder mit ben Jutereſſen Defterreich- Ungarns noch mit dem 
Berliner Vertrag im Widerſpruch ftände, daß vielmehr Ruß— 
land berechtigt fei, den ihm vom Fürſten Alerander zugefügten 
Schaden (!) zu rvepariren. Dieje Tendenz der rufliichen Re⸗ 
gierung fei an fich nicht tabelnswerth ; die Frage jei nur, wie 
weit der rufliihe Einfluß ausgedehnt werben ſolle?“ Der 
Eorrefpondent deutet auf einen Mittelweg zwifchen den Hoff: 
nungen der Banflaviften und den Befürchtungen der principiellen 
Gegner Rußlands. Das wäre dann allerdings Feine Dccus 
pation; es müßte auch nicht gerade „Proteltorat® genannt 
werben; jedenfalls würde jich aber der Zuſtand mit dem 
Mingrelier beftens vertragen, weßhalb diefer auch in Berlin 
jofort genehmigt worben iſt. 

Nur würde fih dann die weitere Frage erheben, warum 
derſelbe Einfluß Rußlands nicht auch in Serbien, in Ru: 
mänien und emdli auf der Balkanhalbinſel überhaupt be 
rechtigt ſeyn fol? In der ungariichen Delegation zu Peſth 
bat der Delegirte Graf Eugen Zichy zum Beweiſe, wie weit 
die Wühlereien ruſſiſcher Patronanz fich dort bereits erſtrecken, 
Folgendes erzählt: „Einen Monat vor dem Philippopler 
Putſch, am 23. Juli v. Is. kam Fürft Nilola von Monte—⸗ 
negro birelt von St. Petersburg nach Reka am StutarisSee, 
wo er die benachbarten Wojwoden in das Cſekleno⸗Thal zu⸗ 
jammenberief. In Gegenwart aller Minifter wurde ein 
Vertrag aufgeſetzt, deſſen eriter Punkt befagte, daß Fürft Peter 
Karageorgiewitih (Schwiegerfohn des Fürften) zu Gunften 
feines Sohnes Nikola, auf alle feine Rechte auf den jerbifchen 
Thron zu verzichten habe, wogegen er laut Punkt 2 bes Ber: 
trags den demnächft valant werdenden Thron Bulgarien 
erhalten ſolle; dieß wurde im Namen Rußlands zugejagt. 
Im 3. Punkte des Vertrags wurde bejchloffen, die Herzegowinag, 
Nordalbanien, die Vilajets von Durazzo und Skutari für 
Montenegro zu annektiren. Diejer von ſämmtlichen Miniftern 
unterzeichnete Vertrag wurbe Abends in Gegenwart von 
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24 Wojwoden durch Bozo Petrovics!) proflamirt.“ Daß 
Montenegro feit ein paar Fahren koſtſpielige Rüftungen be- 
trieben hat, ift ohnehin längft befannt. Auch fol ber Fürft 
nach der Ruͤckkehr von feiner ruſſiſchen Reife öffentlich geäußert 
haben: der &zar habe ihm gejagt: er möge ruhig in die Zu- 
kunft fehen, „denn hinter Montenegro ftünden hundert Mils 
lionen Ruſſen.“ 

Die Enthüllung des Grafen Zichy wurbe in ber Dele- 
gation mit feinem Worte widerjprochen, vielmehr verlautete 
bald darauf aus London, daß die Thatfache dort Längft befannt 
fe. Was nun die Teitfeßung ber ferbifchen Prätendenten 
oder eines montenegrinijchen Vetter in Sophia für Defters 
reich bedeuten würde, ift jo offenkundig, daß es erklärlich ift, 
wenn man in Wien mit beiden Händen nach dem Mingrelier 
greift. Wenn aber dieſe Kandidatur nur eine rufjifche Lift 
wäre, um bei nächfter Gelegenheit den Strohmann bei Seite 
zu ſchieben, und die rechten Leute aus der Verwandtſchaft des 
Fürsten der ſchwarzen Berge an die Stelle zu fegen, Tännte 
man bann wohl darauf rechnen, daß die deutfche Diplomatie 
ih dem äfterreichifehen Protefte anjchließen, und darin eine 
gefährliche Meberfchreitung der Grenzen des bem rufjijchen 
Czar als „berechtigt“ zugeftandenen Einflufjes in den beiden 
Balkanländern erbliden würde? Der dfterreichifche Schübling 
König Milan von Serbien Könnte freilih, wenn man fich in 
Wien ein folches Taufchgefchäft auf dem bulgariichen Thron ges 
fallen lafjen müßte, jeine Koffer paden, wenn anders man 
annehmen will, daß nicht ſchon unter einem Mingrelier ihm 
ber Reifepaß ausgefertigt werden Tönnte, 

Man wird, kurz gefagt, nicht fehl gehen mit der Meinung, 
Defterreih werde jich niemals ber beutjchen Unterſtützung 


1) Neuerlich wird biefer Vetter des Fürften von Montenegro als 
Sandibat für den bulgartihen Thron genannt. Er wird ala 
ein 41jähriger unanſehnlicher, aber jehr durchtriebener Mann 
geichildert. 
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erfreuen, was immer auch Rußland am Balkan beginnen 
möge, die ganzen Anftrengungen Deutſchlands würben viel 
mehr ſtets dahin gehen, einen Bruch zwilchen Defterreich und 
Rußland zu verhindern. Zu biefem Zwede würde ficherlid 
zulegt auch der Berliner Vertrag und bie ganze illyriſche 
Halbinjel geopfert werden. So will man ben ‚ Frieden“ nad 
biefer Seite Hin. Das war aud bie Meinung ber Franzoſen 
ſchon damals, als der Czar durch fein brutales Telegramm auf 
bie Ergebenheitsadrefle des Fürften Alerander die Gefühle jedes 
anftändigen Menjchen empörte. Die Feinde haben aber immer 
bie jchärfften Augen, namentlich wenn fie finden, was fie nicht 
wünjhen. Damals jchrieb das Gambetta’jche Organ: „Herr 
pon Bismard will den Frieden, um der Herr zu bleiben; 
denn der Friede jihert die Eroberungen, bie ein ftet$ unficherer 
Krieg gefährden Lönnte. Auf dem Berliner Eongreß ergriff - 
er gegen das jiegreihe Rußland Partei, weil er wußte, daß 
es erichöpft war. Heute jieht er es entjchloffen, jich nicht 
mehr anführen zu laſſen, ja gegen Alle feine überlieferte 
Politit zu verfolgen. Wenn er ihm Wiberftand leiftet, ſo 
ift dieß der Krieg, und in biefem Kriege bliebe Rußland, fo 
der Krieg nur anbielte (und er würde anhalten), nicht ifolirt. : 
Allein, was fprechen wir von Krieg? Die ganze Politik ı 
des Herrn von Bismard befteht darin, dieſe Möglichkeit zu : 
befeitigen. Rußland braucht nur auf feinen Beichlüffen zu. 
bebarren, damit er e8 mit allen Mitteln zu befriedigen ver⸗ 
fude. Man weiß dieß in Petersburg, und man [pricht und 
handelt demgemäß.“") 

Ob die natürliche Entwidlung diefer Bolitit unterbrochen 
werden fol, hängt einzig und allein von Oefterreich ab. 
Selbftverftändlich hat man dabei in Wien nicht nur auf deutfche 
Hilfe nicht zu rechnen, ſondern e8 wird auch von Berlin 
aus ſtets Alles aufgeboten werden, um einen öfterreichifchen 





— — — 


1) Aus der „Roͤpublique Françaiſe“ ſ. Wiener „Neue Freie 
Breife* vom 7. Sept. 1886. 
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Zuſammenſtoß mit Rußland zu verhindern. Cs ift nicht 
etwa ein neues Gerücht, daß der Reichskanzler ſich mit der 
Idee trage, die anſcheinend unverjöhnlichen SIntereffen ber 
beiden Nahbarmächte, wenn es nicht mehr anders gehe, durch 
bie Theilung der europäifchen Türkei in eine üftlihe und 
weftliche Intereffens Sphäre auszugleichen, wonach am Schluffe 
des Proceſſes Rußland nach Eonftantinopel gehen würde, was 
von Philippopel aus Fein beichwerlicher Marfch mehr wäre, 
Defterreih aber Salonichi haben fol. Zwar haben bie 
öfterreichifchen Miniſter aus Anlaß der jüngften Verhandlungen 
in Peſth mit aller Beftimmiheit erklärt, daß ſchlechthin Teine 
Adficht irgend einer Gebietsausdehnung auf der Balkanhalb⸗ 
injel in Wien eriftire. Es ift ihnen dieß auch wohl zu 
glauben, denn die Rückwirkung einer ſolchen Errungenſchaft 
auf die äußeren und inneren VBerhältniffe des Reichs ift fich 
leicht auszumalen. Aber nichtsdeftomweniger ift es ficher, daß 
bie in Sachen Bulgariens eingejchlagene Politit Deutfchlands 
gegenüber Rußland mit Naturnothwendigkeit auf einen ſolchen 
Ausweg hinauslaufen würde. 

Auch hierin hat man auf dem Spähepoften zu Paris 
jeit dein Beginn der jchwebenden Frage ganz klar gejehen. 
Es ift ein in auswärtigen Angelegenheiten bejonders renom⸗ 
mirtes Organ, welches damals ſchon dieſe Ausficht eröffnet 
bat: „ES gab eine Zeit, da man die Zukunft ber Balkan 
halbinfel auf zwei verfchiedene Arten erfaflen konnte: als 
eine Foͤderation der chriftlichen Nationalitäten oder als eine 
Abforbirung dieſer Fleinen Völkerſchaften durch die großen 
Staaten, die ſich bemühen, über fie hinweg nach dem mittel: 
ländiſchen Meer zu gelangen. Diejes letzte Syſtem bat bie 
Oberhand gewonnen jeit dem Tage, ba Deutichland Defter: 
reich aus feinem Schooße geftoßen und gebrängt hat, Ent: 
Ihädigungen jenjeits der Save zu fuchen, und da Deutſchland, 
die Militärmadt Rußlands fürchtend, es nicht anders ent- 
wafinen Tonnte, al8 indem es ihm den Weg nach Konftan- 
tinopel überließ. Griechen und Rumänen, Serben und Bul⸗ 
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garen koͤnnen es ſich geſagt ſeyn laſſen: ſie ſtnd dem Pro⸗ 
tektorat, wenn nicht der Eroberung geweiht.“1) 

„Seit dem Tage, da Deutſchland Oeſterreich aus ſeinem 
Schooße geſtoßen hat!“ Der Franzoſe hat Recht: der pamals 
in das europäiſche Gewäſſer geworfene Stein hat ſeine Kreiſe 
weit über alle Berechnung hinaus, insbeſondere über den 
ganzen Orient erſtreckt. Das erfährt man jetzt; und die 
Conſequenzen haben ſich noch lange nicht ausgelebt. Es 
wird am Schluſſe der Entwicklung in ganz Mittel⸗ und 
MWefteuropa Teine felbjtändigen Mittelftanten mehr geben, 
warum follen dort im Dften in den aus dem Leibe der 
Türkei gejchnittenen Völkerfragmenten erft ſolche entitehen ? 
Die „ſlaviſche Idees Rußlands hat am Ende nicht weniger 
Berechtigung als vor zwanzig Jahren die „deutſche Idee“ 
Preußens. Wenigitens Eine Stimme im Reichstag hat auf 
den Urquell der unausgejeßten Beunrubigungen bingewiefen, 
bie in der jeßigen Lage gipfeln, und der Nebner bat beigefügt: 
„Das ift die Sündenjchuld des Bundeskriegs von 1866, daß wir 
die Trage disfutiren müſſen, ob nicht eine Zeit kommen 
wird, wo die Angehörigen jenes Staates, die und burd 
Geſchichte, Blut und theilmeife durch die Sprache, jeben- 
falls durch die Gemeinſchaft der Intereſſen und Bilbung 
naheſtehen — in ber Stunde ber Gefahr gegen uns ftehen 
könnten.“ Der NRebner fcheint czechiſche Blätter über die 
bulgarifche Trage gelejen zu haben. 

Zum Schluffe: wenn e8 wirllich demnächſt und wegen 
der Balkanlaͤnder zu dem gefürchteten Kriege kommen jollte, 
jo würde der deutſche Kanzler daran völlig unſchuldig ſeyn. 
Allerdings hängt die furchtbare Entſcheidung von den reiz⸗ 


1) Aus dem Barifer „Temps* |. Wiener „Reue Freie Breffe- 
7. Sept. 1886. 

2) Ter Abgeordnete der württembergiichen Volkspartei,“ Herr 
Bayer. Er Bat fi ſchon wiederholt dur unerſchrockenes 
Hreimuth im Reichſstag hervorgethan. 
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baren Nerven eines Einzigen ab. Aber die prefäre Lage im 
Innern, insbefondere der Finanzen, ber Umftand, daß bie 
franzöfifche Republif nur mehr Eintagsfliegen für ihre Mi- 
nifterhotel8 zur Verfügung bat, und die von Berlin aus 
gebotene Sicherheit, daß Rußland mit einiger Geduld ja boch 
zum Ziele fommen werde, und zwar auf wohlfeilerm und 
ſicherern Wege: das Alles zufanımen genommen bürfte ben 
neuen Berſerker an der Newa doch noch zu bändigen ver: 
mögen. Daß dahin die Reife gebt, braucht ver beutjche 
Reichstag freilich nicht zu willen. 

In der Angſt greift der einzelne Menſch am leichtejten 
nach dem Beutel, warum nicht auch ein Reichstag? Bedenklich 
genug ift ja die Lage und eine Friedensgarantie gibt es 
überhaupt nicht mehr von heute auf morgen. Für die Re: 
gierungen tft es daher nicht fchwer, den wirthſchaftlich ohne: 
bin ſchon niedergedrückten Völkern bie fich überſtürzenden 
Forderungen für Militärzwecke als unabweislich binzuftellen. 
Das Traurigfte aber für uns Deutjche ift der Gedanke, was 
der ſchließliche Lohn aller diefer Opfer feyn wird: der ruſſiſche 
Riegel vor unjerer Zukunft im Orient. 


LXXIV. 
Die Erinnerungen des Schlachtenmalers Albrecht Abdam.) 


Wenn hervorragende Perſoöͤnlichkeiten, ſeien es Staatsmänner, 
Gelehrte ober beſonders tüchtige Künftler, ihr eigenes Leben 
beſchreiben, fo verdient eine ſolche Autobiographie in vielfacher 
Beziehung Beachtung. Der Beſchreiber ſelbſt, wenn er nicht 
von eitlem Wahne und Selbſtüberſchätzung befangen iſt, ſtellt 
fich in ſeiner Lebensbeſchreibung als das hin, was er war und 
iſt, und der Leſer erhält von ihm ein Bild, in welchem zugleich 
die Geſchichte ſeiner Zeit mehr oder weniger ſich abſpiegelt. Die 
Autobiographie des Schlachtenmalers Albrecht Adam, für deren 
Herausgabe der Cotta'ſchen Verlagshandlung nicht minderer 
Dank gebührt, als für die Redaktion dem erprobten Kunfthifto- 
rifer, Profeffor Dr. H. Holland, ift eine wahre Bereicherung 
ber kunſtgeſchichtlichen Literatur, welche den in jüngfter Zeit er: 
ſchienenen Erinnerungen von Ludwig Richter, R. S. Zimmer: 
mann u. A. würdig zur Seite fteht. 

Albreht Adam war als der Sohn eines Conditors und 
Spezereihänblers am 16. April 1786 in der freien Reichsſtadt 
Nördlingen geboren und wurde von feinem Vater für fein eigenes 
Geſchäft beftimmt. Schon früh aber regte fih in ihm bie 
Liebe zur Kunft, jedes Stückchen Wachs diente ihm zum Formen 

1) Albredt Adam (1786—1862). Aus dem Leben eines Schlacdh- 
tenmalerd. Selbjtbiographie nebft einem Anhange. Herausge⸗ 
geben von Dr. H. Holland. Wit dem Bildniß des Künftiers 
bon feiner eigenen Hand. Stuttgart, J. ©. Gotta, 1886. V. 
375 ©. (ME. 5.) 
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einer Figur und jedes Blatt Papier war ihm Mittel, um feine 
Zeichnungen entwerfen zu Können. Das kriegerifhe Treiben der 
damaligen Zeit, die Truppendurdjgüge in feiner Vaterſtadt Tent- 
ten feinen fünftlerifchen Sinn auf das Porträtiren der Solda- 
ten und ihrer Pferde; das nahe gelegene fürſtlich Wallerfteinifche 
Schloß mit feinem ftattlihen Marftalle gab ihm Vorbilder für 
gute Pferbftubien, und nebenbei porträtirte er die vier hübſchen 
Prinzen. Doch beharrte ber Vater binfihtlih der Berufswahl 
bei feinem Willen, und fo 30g denn der 16jährige junge Con: 
ditor in bie Welt, um in Nürnberg in Condition zu treten. 
Hier führte er feinen Vorſatz, das Gefhäft zu verlaſſen und fid 
der Kunft zu widmen, aus. Der Direltor ber dortigen Zeichens 
Thule Chriſtoph Zwinger unterftüßte ihn in feinem Vorhaben, 
einige künſtleriſche Aufträge im Radiren verſchafften ihm eine 
Meine Einnahme und das durchziehende Militär bot ihm auch 
bier Gelegenheit, Menfhen- und BPferbeporträte nad) der Ratur 
zu zeichnen. Der Wunjch, feine Arbeiten durch den Drud verviel- 
fültigen zu laſſen, führte ihn nad Augsburg. Wie in Nürn- 
berg an Zwinger, fand er in Augsburg an Daniel Eberhard 
Beyihlag, dem ehemaligen Rektor der Iateinifhen Schule in 
Nördlingen, eine Hilfreihe Hand, und an Lorenz Rugendas 
einen gleihgefinnten Kunftgenofien, mit dem er 1807 nad 
Münden wanderte, wo die Schäbe der Galerien mächtig auf 
ben angehenden Kunftjünger wirkten. Er begann bier eifrig zu 
copiren und verkaufte feine erfte Copie (nah Wouvermann) 
um einen Dukaten. Bon entfheidendem influffe auf feine 
Laufbahn wurde die Belanntfhaft mit dem Generalmajor und 
Reihsgrafen von Froberg⸗Montjoye, in defien Haufe er freund: 
lihe Aufnahme fand. Als Stallmeifter machte er in deſſen 
Gefolge die Schlacht von Abensberg mit, fah die Erftürmung 
Regensburgs mit eigenen Augen und wohnte ber Schlacht bei 
Aspern bei, beftländig mit dem Stifte in der Hund, um Ge: 
genden, Perfonen und Thiere zu zeichnen. Nah der Schlacht 
von Wagram eröffnete fid ihm in Wien eine unerwartet große 
fünftlerifhe Thätigleit: man drängte fi in das Atelier bes 
jungen Malers: Generale und Diplomaten, faft alle berühmten 
Perjönlichleiten ber damaligen kriegeriſchen Zeit wollten von ihm 
gezeihnet oder gemalt ſeyn; namentlich feine Weiterporträts 
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fanden vielen Beifall, Dur einen ungeahnten Beſuch bes 
Bicelönigs von Italien, des Prinzen Eugen, welcher unerkannt, 
nur von feinem Adjutanten begleitet, im Atelier des Künftlers 
befien Bilder und Portefeuilles fich zeigen ließ, erhielt biefer 
die Einladung, mit einem anfehnlihen Jahres gehalte in bie aus⸗ 
ſchließlichen Dienfte des Vicekoͤnigs zu treten. Adam folgte feinem 
fürftlihen Proteftor im Oktober 1809 nah Mailand, und 
führte dort in beffen Auftrag die beiden großen Bilder aus: 
„die Schlacht bei St. Michael in Kärnthen“ und „die Schlacht 
bei Raab”, beide zur höchſten Zufriedenheit feines Gebieters. 
In Mailand ſah er fih bald noch auf andere Art gefeflelt, 
durch die ftille Liebe zu einer ſchönen Mailänderin, ber ſich der 
freiheitliebende Maler durch Flucht vergebens zu entwinben 
ſuchte. Die höchſt anziehend geſchilderte Geſchichte dieſes ſchwe⸗ 
ren Kampfes endete damit, daß er vom Comerſee aus um 
die Hand der Angebeteten, Magdalena Sander, warb und nach 
Ueberwindung verſchiedener Hinderniſſe eine glückliche Ehe eim- 
ging. 

Aber ſchon wenige Monate nach der in München erfolgten 
Trauung erhielt er den Befehl, dem Prinzen ins Hauptquartier 
nach Willenberg zu folgen. Der ruſſiſche Feldzug des Jahres 
1812 hatte begonnen, und mit ihm auch der intereſſanteſte und 
inhaltreichſte Theil in den Lebenserinnerungen bed Künſtlers. 
Adam machte den verhängnißvollen Feldzug mit bem Rang eines 
Sapitäns mit. Er führt ein Tagebuch über die nennenswerthen 
Erlebniffe auf dem Marſche und liefert eine anfhaulide Be⸗ 
f&hreibung des mühſam vorwärts fi bewegenden Zuges ber 
Armee, Militärs und Geſchichtsſchreiber haben dieſen traurigen 
Veldzug zu wieberholten Malen geſchildert, und bie Literatur 
über benfelben bildet eine eigene Bibliothel für fi. Adam 
ſchildert und zeichnet aber als Künſtler. Auch er malt alles 
Elend bes fürchterlichen Krieges, aber in jeber Zeile finden wir 
ben Meifter, der felbit bie traurigiten Situationen mit künſt⸗ 
lerifhem Auge betrachtet. 

Einen Glanzpunkt bilbet die Schladht von Borodino. Die 
Schilderung biefes blutig wilden Riefentampfes an ber Mosqua, 
obgleich der Maler nur einen Theil davon, felbft im Kugelregen 
zeihnend, überblidte, ift ein wahres Prachtſtück graphiſcher 
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Malerei. Der Eontraft wirft um jo mächtiger, wenn man nachher 
liest, daß er am Abend nach diefem mörberifhen Ringen, gegen 
Mitternadt, aus den Händen eines Courierd ben erften Brief 
von den Seinigen in Münden, ben einzigen unter den vielen 
verloren gegangenen, erhielt, der ihm die Nachricht brachte, daß 
ihm feine rau einen Sohn geboren (diefer fein Erfigeborner 
ft der als Thiermaler berühmt gewordene Benno Adam), und 
daß fein treuer Pudel „Serberus“ , den er in Thom an ber 
Weichſel im Gedränge verloren hatte, wunderbarer Weife ben 
Weg nad Münden zurüdgefunden habe. 

Der Aufenthalt und die Erlebniffe in bem brennenden 
Moskau bilden ein ergreifendes Kupitel, ein in Flammen reden: 
des Stück zeitgeſchichtlichen Weltgerichtes. Hatte die unheim- 
lie Stille und Dede der Stabt beim Einzug die Sieger bes 
fremdet, fo ging ihnen nad einigen Tagen beim Anblid des erft 
in entlegenen Stabttheilen hervorbrechenden, bann aber allgewaltig 
berandringenben Feuermeeres eine Ahnung von ihrer Lage auf. 
„Keine Teber, kein Pinſel“, fagt der Maler, „find im Stande, 
das tobende Element zu ſchildern. Der Ton, ben es erregte, 
kann nur mit dem Braufen eines ungeheuren Waflerfalles ver: 
glihen werben, in deſſen Nähe man ganz betäubt wird. Dazu 
denke man ſich die verſchiedenen Farben der Ylammen, je nad 
den Stoffen, die fie verzehrten. Die wunderlich geftalteten 
und gefärbten bimmelanfteigenden Rauchſäulen, bie öfters bie 
Luft verbüfterten: das Alles bot ein ſchauerlich-⸗ſchönes Schau: 
ſpiel. Winzig Mein fühlt fi der Menſch, wenn die Elemente, 
fei es nun Luft, Wafler oder Feuer, in ihrer Wuth fi ihm 
zeigen. “ 

Bon der Anſicht durchdrungen, daß hiemit der Krieg zu 
Ende und für ven Künftler wenig mehr zu verzeichnen wäre, 
dachte Adam an bie Heimkehr. Er erhielt von Prinz Eugen 
Urlaub, Reifegeld und eine Marſchroute auf Quartier und Vers 
pflegung. Diefe Rüdreife, die er mit feinem Wagen und einem 
Diener allein, ohne allen Schub, am 24. September bei flür- 
mifhem Wetter antrat, eine zweimonatlange, gefahrvolle, be⸗ 
[hwerlide, Tag und Naht von Koſaken bebrohte Fahrt voll 
abenteuerlicher Einzelnbeiten, liest man mit höchſter Spannung, 
und obwohl man aufathmet, ale man ben Tühnen Flüchtling 
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endlich auf gefiherten Wegen weiß, außerhalb bes Bereich® des 
unmittelbaren Kriegs und Ueberfalls, fo bedauert man beinahe 
do, von dem Reiz der ganz eigenthümlichen Spannung zwiſchen 
Furcht und Hoffnung erledigt, aus der Sphäre bed Unerwar:- 
teten und täglich Weberrafchenden in das Geleije ded gewohnten 
Lebens verfeßt zu feyn. Mußte doch Adam jelber nad bem 
langen wilden Nomadenleben fi erſt wieder daran gewöhnen, 
in einem orbdentlihen Bett zu ſqhlafen und gut verpflegt zu 
werden (©. 251). 

Am 5. November erreichte er Tilfit und Hatte nun Ruß⸗ 
land Hinter fih. „Nie werde ich das angenehme Gefühl ver- 
gefien, das ih empfand, als ich den ruſſiſchen Orenzfäulen 
Lebewohl fagte." In Königsberg ruhte er acht Tage aus, 
dann ging es über Graubenz, Glogau, Dresden nad dem Sü- 
den und am 22. Dezember traf er mit Ertrapoft in München ein. 

Doch litt es ihn bier nicht lange. No einmal begab er 
fih auf Befehl des Vicekönigs nah Mailand, wo er den Auf: 
ftand im Mai 1814 als Augenzeuge mitmachte, im UWebrigen 
als Künftler vielfeitig befhäftigt und ausgezeichnet wurde, bis 
er, von feinem Gebieter zurüdberufen, zu Ende 1815 wieder 
nah Münden zurüdfam. „In diefer dur König Ludwig I. 
zu einer Kunſtſtadt emporgehobenen Refidenz der Witteldbacher 
endete mein unftätes Wanberleben; wenn auch inzwilden oft 
längere Abwefenheiten eintraten, fo blieb Münden doch mein 
ftändiger Aufenthaltsort und die Heimath meiner Familie. Der 
treffliche König Maximilian I. hatte bald nad dem Antritte feiner 
Regierung ben Keim zu jener Blüthe der Kunft gelegt, bie fich 
fpäter unter feinem Sohne Ludwig in fo großartiger Weife ent- 
faltete.“ Intereſſant ift die Schilderung ber einzelnen Kunftjünger, 
welche fidh inzwifchen in Münden angefiedelt hatten; mit wenigen 
Worten gibt Adam über jeden derſelben eine bündige Charak— 
teriftit, und biefes 14. Kapitel mit der Ueberfchrift: „Künftler- 
leben in Münden“ wird von feinem Kunfthiftorifer überjehen 
werben bürfen, 

Noch einmal rif der italienifche Krieg 1848 unferen Maler 
aus feiner ftillen Häuslichkeit. In der nächften Umgebung Ra= 
beufy’s, der ihn mit offenen Armen empfing, fammelte er ben 
Stoff zu feinen berühmteften Schladtenbildern: der „Schlacht 
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von Rovara” und der „Schlacht von Cuſtozza“, die andere Auf: 
träge zur Folge hatten: ein Neiterporträt des Kaifers Franz 
Joſeph, die Erftürmung der Düppeler Schanzen, bie jet im 
Mearimilianeum zu Münden befindlide Schlacht von Zorndorf 
u. ſ. w. Im Sabre 1851 führte ihn ein Ausflug nah Uns 
garn. Bis an fen Ende (1862) blieb er in rührigftem künſt⸗ 
lerifgem Schaffen, mit Aufträgen und Auszeihnungen über- 
bäuft, von einem Nachwuchs congenialer Söhne umgeben und 
unterftüßt. In feinen lebten Lebensjahren (1857—61) ſchrieb 
er feine Erinnerungen nieder, bie in ihrer padenben Anſchau⸗ 
lichkeit zu den intereffanteften Schilderungen ber Neuzeit gehören, 
Aufzeihnungen, deren Werth noch dadurch erhöht wirb, daß es 
große welthiftorifhe &reigniffe find, bie er als Augenzenge an 
uns vorüberführt. 

Wenden wir uns vom Künftler, der feine Erinnerungen in 
fol anziehender Form zu Papier gebradt hat, zu ber vor: 
liegenden gebrudten Ausgabe, fo gebührt neben ber Verlags⸗ 
handlung vor allem auch derjenigen, die diefen Schab bis dahin 
fo forgfam und pietätvoll gehütet, Yrau Wilhelmine Sailer, 
zweitjüngfter Tochter des Malers, Anerkennung dafür, daß das 
Manufeript zur Feier feined bundertjährigen Geburtstages der 
Deffentlicgteit übergeben wurde. Sie Hatten aber auch das Glück 
den richtigen Mann für bie Herausgabe geſucht und gefunden 
zu haben. Daß Adam nit länger in der Schule ſaß, ale 
damals gerade nothwendig ſchien, ift leicht glaubhaft. Mit 
Interpunktion und Orthographie nahm es der Autobibalt nicht 
befonders genau. Bei ber großen Maffe der Eigennamen aber, 
welche in diefen Aufzeichnungen vorkommen, bie aber der Verfaſſer 
meift nur nach dem Gehör niederſchrieb, ift es ein wirkliches 
Verdienſt des Prof. Dr. H. Holland, alle diefe Namen richtig 
geftellt und in den Noten die kurzen, mit literarifchen Nach⸗ 
weifungen verſehenen Aufſchlüſſe über jeden einzelnen Träger 
berfelben mit Holland'ſcher Genauigkeit geliefert zu haben. Das 
Einzige, was wir etwa auszufeken Haben, ift, daß es der Heraus: 
geber unterlaffen bat, feinen vielen Mühen dadurch die Krone 
aufzufegen, daß er dem intereffanten Buche ein Namensregifter 
beigab, Unfer Künftler bat die letzten zehn Jahre feines Lebens 
nicht beſchrieben. Diefem Mangel zu einer vollftänbigen Bio- 
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grapbie hilft der Herausgeber in dem Nachworte ab, welches bie 
423 Schlußfeiten des Buches einnimmt. In demfelben wirb nidt 
nur der Lebensabend bis zum Tobestage geſchildert, es wird der 
jetige Verbleib vieler Bilder angegeben und werthvolle Notizen 
und Auffchlüffe über bie ganze Familie Adam zufammengeftellt, über 
die ebenfo Lunftbegabten Söhne Benno, Franz, Eugen um 
Julius Adam, bis herab zu feinen Enkelin Emil und Julius 
Adam und dem treffliden Hiftoriemnaler Ludwig von Langen⸗ 
mantel (geb, 5. April 1854), beflen von dem Dereine für 
hiſtoriſche Kunft angelauftes großes Bild „Savonarola’s Predigt 
in Florenz“ auf feiner Wanderung durch ganz Deutſchland Auf: 
feben gemacht hat. 

Es mögen bier noch Dr. Hollandse Schlußworte bed 
intereffanten Buches eine Stelle finden: „Das vorerft nod 
unbefannte Problem, wie fi bie höchſt zablreide britte und 
vierte Generation entwideln dürfte, wird die Zufunft beant: 
worten. Sind Levin Schüdings geiftvolle Theorien richtig — 
und fie beruhen ja auf fiherer Erfahrung — fo wirb ein Theil 
diefer Familie in verwandten Kunftzweigen, im hiſtoriſchen Ge⸗ 
biete und Genre= Fade fi in der Folge hervorthun, etwa im 
Kupferfiih, im Bereih der Bildhauerfunft und der Architektur, 
möglicher Weife auch in ben verwandten Schweiterlünften, ber 
Poeſie und Mufik, vielleicht ftellen fie auch ein flattlihe® Con⸗ 
tingent zur Wiſſenſchaft, als Erfinder, Techniler oder im Sol- 
batenftande: hoffentlih aber immer zur Ehre ihres Ur⸗Ahnen 
Albrecht Adam.” 


— — — — 
. 





LXXV. 
Der Feſtkalender in verjüngter Geftalt.‘) 


In zwei Bänden liegt nun, in neuer fhmuder Ausgabe, 
ber vor fünfzig Jahren zu Münden begründete Feſtkalender vor, 
zu beffen Entftehung einft ein von Guido Görres gebichtetes, 
von Franz Pocci mit Randzeichnungen verzierte und auf Stein 
gezeichnetes Weihnachtsbild den erſten Anftoß gegeben. Das 
Mohlgefallen und ver Beifall, den das Bildchen in Belannten- 
treifen erworben, erwedte in den beiden fchaffensfreubigen, ſinn⸗ 
und poefievollen Augendfreunden die Idee, das fliegende Blatt 
zu einem periodiſch erfcheinenden Hefte für Haus und Familie 
auszugeftalten, und das Geburtsfeft des Heilandes wurde fo ber 
Geburtstag des Feſtkalenders. Mit dem eben genannten Weib: 
nadhtslied („Ein Lieb laßt jebt uns fingen, von freubenreihem 
Klang”) wurde der Feſtkalender im Frühling 1834 denn aud 
eröffnet, woran fih ein Palmſonntag- und ein Ofterlied anreihte, 
aber aud ein beiterer Sang von Herzog Chriſtophs Stein und 
Aehnliches folgte; und damit war dem Geifte bes Unternehmens 
die eigentliche Signatur aufgebrüdt, die Vereinigung von geift- 
licher und froh weltlicher Poeſie, in den Kreislauf ber kirchlichen 
Veitzeiten eingefügt. 

Es ift mit Recht gefagt worden, daß es bie erfte deutſche 
illuſtrirte Sugendzeitigrift von künſtleriſchem Werthe war. 
Gegen den farbigen Prunk jo mancher heutiger Prachtwerke, womit 

1) Seitlalender in Bildern und Liedern, geiftli und weltlih, von 
Fr. G. von ®Bocci, &. Görres und ihren Freunden. Reue Aus⸗ 
gabe. Freiburg bei Herder 1885 und 1886. 
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die Jugend überladen wird, nimmt fie ſich allerdings beſcheiden wie 
ein Strauß von Wald: und Yelbblumen aus, aber damals nahm 
man das Gebotene mit ftaunender Bewunderung auf, unb ber 
durch Bild und Wort wehende Geift, das innere Gefühl eroberte 
alle Herzen. Man muß mit diefen längft zur bibliographiichen 
Seltenheit gewordenen Heften aufgewachſen feyn, um zu wiſſen, 
mit welden Freuden diefe barmlofen, vom Sonnenſchein Achten 
unſchuldigen Jugendfrohſinns verflärten Mufengaben von Jung 
und Alt aufgenommen wurden, Der Ruf des beliebten „Königs: 
mehls“, wie der Feſtkalender ſcherzweiſe im Freundesmunbe Bieß, 
drang raſch hinaus und trug die liebenswürdigen Schöpfungen 
aus der Iſarſtadt überallgin durch bie deutfhen Gauen, ja über 
die Grenzen hinüber nah Frankreich. 

Fritz Windifhmann, der den Scherznamen aufgebradit, ergeht 
fih in feinen Briefen an Guido in beiteren Anfpielungen über 
die Eroberungen, bie fein literarifches Pathenkind am Rhein zu 
maden fortfahre. Aus Tyrol fhried im Sommer 1887 Baron 
Buol an den Bater Görres: „Guido's ſchöne fromme Lieber 
geben bier von Mund zu Mund, und man fehnt fih nach einer 
ſchnelleren Tolge der Hefte des Feſtkalenders.“ Aehnliche Zurufe 
des Beifalls, des Dankes, der Freude kamen von Juſtinus 
Kerner in Weinsberg, von Hofratd Creuzer aus Heidelberg, 
von den Grafen Schlabrendorf aus Schlefien, von dem 
Grafen Montalembert aus Franfreih, von Overbed in Rom. 

Der als Orientalift rühmlich befannte Profeffor Dr. Guſtad 
Bidell, gegenwärtig an der theologifhen Fakultät in Inne: 
brud (geb. zu Kaffel als Sohn des proteftantifgen Canoniſten 
diefes Namens, der fpäter Vorftand bes heſſiſchen Juſtizmini— 
ſteriums gewefen), erzählt in feinem Beriht über den Gang 
feiner geiftigen und religiöfen Entwidlung, welche ihn bekanntlich 
am 5. November 1865 in den Schooß ber katholiſchen Kirche 
führte: daß in feiner Jugendzeit ihm die liebſten Bücher Grimms 
Märchen, Brentanos Godel und der Feftlalender von Görres 
und Pocci gemwefen, wie er denn von Anfang an aud in der 
Poeſie nur für das Einfade, Volksthümliche Sinn und Theil: 
nahme hatte „Die Lieber und Bilder des Feſtkalenders“, fährt 
er fort, „machten den tiefften Eindprud bis zu Thrünen 
auf mid, zu einer Zeit als ich noch nichts, außer vielleicht 
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den Namen von ber katholiſchen Kirche wußte; das religiäfe 
Leben, wie ed mir aus biefem Buche entgegentrat, kam mir vor 
wie ein Stüd ftiler, himmliſcher Glüdfeligfeit, für die biefe 
Erde zu rauh und unfreundlid fi. Es war ber Geift ber 
katholiſchen Kirche, ber mich, ohne daß ich ihn kannte, fo.anzog.”!) 
In lünftlerifher Richtung binwieher bekannte Ludwig Richter, 
ber trefflihe Zeichner und Maler aus Dresden, bei jeder Ge⸗ 
legenheit freudig, wie er gerade durch Pocci's Vorbild angeregt 
und auf jenes Genre bingeführt morden fei, in weldem er als 
finniger Zeichner und Illuſtrator der Liebling bes beutfchen 
Volles geworden ift. 

Die Gedichte, weltlihe und geiftliche Lieder, ernſte und 
heitere Romanzen, Legenden und Erzählungen, ſind fänmtlid 
von Guido Görres, bis auf etwa brei eingefchaltete Volkslieder 
und ein paar Rüdenbüßer aus NRüdert und Brentano, Ebenſo 
gehört die Mehrzahl der Alluftrationen dem Grafen Pocci an, 
der in dieſen Bildern und Arabesten jo recht Gelegenheit fanb, 
fein boppelfeitiges Naiurell, den gemüthvoll nedifhen Humor 
wie den anmuthig phantaftifchen Reiz feiner Romantik zu entfalten. 
Das ſchöne Unternehmen lodte aber in Kurzem auch andere 
bochbegabte Künftler, an ber Ausfhmüdung des Feſtkalenders 
mit ihm wetteifernd fi) zu betheiligen. Ein kundiges Auge 
findet da &ompofitionen von Ballenberger, Kajpar Braun, 
Feodor Dieb, Th. Guggenberger, Ulrich Halbreiter, Fr. Hoff: 
fabt, W. Kaulbah, L. Schwanthaler, Alexander Strähuber, 
Luife Wolff. Auch der zeitweilig in München thätige Ludwig 
Grimm und ber Coblenzer of. Settegaft lieferten Beiträge. 
Cornelius ift wenigſtens durch eine Nachbildung aus einem feiner 
Loggienbilder (Fiefole) vertreten. Neue Freunde gewann Guibo 
Görres in Wien, als er im Winter 1835 — 86 biftorifcher Studien 
balber in der Kaiferftadt weilte. Wie ber dortige Aufenthalt 
für feine dichterifhe Produktionskraft ungewöhnlih fruchtbar 
ih erwies — eine ganze Reihe hübjcher Legenden und Romanzen 
verdankte ihre Entftehung ber Wiener Zeit — fo fand er aud) 
nach der künſtleriſchen Seite für fein Unternehmen die freubigfte 
Vörberung, und die Kräfte, die ihre Mitwirkung zufagten und 


1) Rofenthal, Convertitenbilder I. 3. ©. 239. 
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bethätigten, find heute Namen beſten Klangs, als: Führich, 
Kadlik, Leopold Schulz, Steinle, Cäcilia Endlicher. 

Nur bei den wenigſten Compoſitionen iſt Name ober Mono⸗ 
gramm des Künftlers beigefügt. Es ift das Verbienft Dr. 
H. Hollands, in einer Stubie über Graf Pocci den Antheil der 
verſchiedenen Künftler an ber bildlichen Ausſchmückung des Felt: 
kalenders erforfcht und nad ben von Pocci und Andern gemachten 
Mittheilungen feftgeitellt zu haben, foweit es nad Verfluß eine® 
Menſchenalters noch möglih war. 

Der Teftlalender wurbe mit bem fünfzehnten Hefte im 
Jahre 1839 abgeſchloſſen. Alle die mitwirkenden Künſtler, wie 
der eble liebenswürdige Dichter felbft, find feitbem, bis auf Einen, 
aus dem Kreife der Lebenden gefchieden ; erft noch in jüngfter Zeit 
ber Altmeifter Eduard von Steinle (} 18. September 1886), bem 
brei Compofitionen (der faule Bakel, die Fifchprebigt des HI. An- 
tonius und das Begräbniß des HI. Paulus) zugehören. Auch 
das anmutbige Wert, das fie mit vereinten Sräften zur 
Herzend- und Augenweibe der Jugend in's Leben geſetzt, war feit 
Jahren vergriffen und ſchwer erreihbar geworden; die Litho⸗ 
grapbiefteine waren längft abgeſchliffen. Es ift darum mit Lob 
und freubiger Anerfennung zu begrüßen, daß bie Herder'ſche 
Berlagshandlung fi endlich dazu entſchloß, das claffifhe Wert 
auf’8 neue berftellen zu Iaffen!) und dem Bücdhermarft in ver: 
jüngter Geftalt wieder zuzuführen. Wie Allem, was ächt ift, 
wohnt diefen Tieblihen , burd die Vereinigung von Wort und 
Bild und Ton harmoniſch wirkenden Schöpfungen eine unver: 
wäftlihe Jugendkraft inne, und fo fteht zu hoffen, daß diefelben, 
wie vordem, auch in den heranwachſenden Generationen noch 
unzählige Herzen erfreuen, beglüden und erquiden mwerben. 


I) Bon den circa 120 Illuſtrationen des Originals find 85 in das 
neue ziweibändige Buch beriibergenommen. 
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